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Vorwort 



Die Kommission, welcher die Heraasgabe dieses Baches oblag, 
Bah es als ihre erste Aofgabe an, den vorliegenden reichen Stoff 
m sichten. 

Die in den Hauptversammlnngen gehaltenen VorfcrSge sind im 
allgemeinen anverkürst wiedergegeben worden. Aus den Berichten 

über die Thntiirkfit von Vereinen und Wohlfahrtseinridhtungon 
sind solche Fin Tu iten fortgeblieben, die nur für den engeren 
Kreis der Beteiligten Interesse haben. In zwei Fällon. in denen 
die VortrSfre zurückirezo^^en und von den Rcdnerinneu daher nicht 
über ringemeidete Thema gesprochen wurde, beschränkte man 
sich auf eine kurze Anführung der Motivierung der Zurücknahme^ 
Mehrfach hatten Vorträge wegen maugeluder Zeit nicht in der dem^be- 
trefienden Stoffgebiet gewidmeten Vosammlungi sondern erst an einem 
späteren Tage gehalten werden können. Dieselben sind hier jedesmal 
an der richtigen Stelle einger^t worden. 

UTach gleichen Grondsfttzen verfahr man bei dm Sektiona- 
verhandlangen- Kur einzelne längere Yortrfige sind gekürzt worden, 
soweit dies ohne .Schädigung der darin vertretenen Sache möglich 
war, während die Diskussion eingehend referiert, oder wie die 
der diitten Sitzung, penan nach dein Stonogrrimni wiedergegeben ist. 

Eine grossere Anzahl von Vorträgeu und Berichten, die dem 
Kong-ress einsre'^andt waren, aber nicht zur Verle^iung gebracht 
werden konnten, sind aucli hier nur augeführt worden. 

Entsprechend dem internationalen Charakter des Kongresses 
worden die Beden in der Sprache der Vortragendon in das Buch 
anfgenommen. Eine Ansnabme hM&i die^enigvn der italienischen 
Delegierten Dottoressa med. Montessori, die auch in den Yersamm' 



lungen teils in gedruckter deutscher UebersetEong verteaty tals 
sofort mQndlich übertragen wurden. 

Viele unserer aiislSndischen Gäste sprachen deutsch, und man 
hat an Ausdruck und Stii möglichst wenig geändert, um ihren 
Reden den individuellen Stempel zu wahren. 

TJeher die Beteiligung am Kongress isind di'' lVilirenf1''n IMit- 
teilungeu zu machen. Es wurden im ganzen ca. 1700 Teilnehmer- 
karten ausgegebcü. An den Sektiunssitzungen, zu welchen der 
Zutritt jedem frei stand, haben ausserdem noch mehr als 200 Männer 
und Frauen teilgenommen. 

Ausser Deutschland waren fast alle euzopäisohen Länder und 
Amerika vertreten. Durch Abordnung von Delegierten hatten sieb 
sahireiche Vereine aus viel^ grosseren und kleineren deutschen 
StSdten beteiligt, sowie Vereine der folgenden ausserdeutsdiw 
libider: Belgiens» Dänemarks, Englands, Finnlands, Frankrddis, 
Hollands, Italiens, Oeateri*eichs, Russlands, der russisch-armenischen, 
russisch-baltischen und russiscb-polnischrn Provinzen, Schwedens, der 
Schweiz, Ungarns und mehrerer amerikanischer Staat^m und Städte 

Durch diese grosse und vielseitige l'eilnahnie konnten die 
$ Zwecke des Kongresses: Orientierung üher die Ziele und 

den Stand der Fraue nhe \vi o-n n er in den 7i vilisi erten 
Ländern und Austausch der Ansichten über einzelne 
wichtige Punkte derselben in genügender und erfreulicher 
"Weise erreicht werden. 

Berlin, im Januai* 1897. 

Bosalie Sdioenflies, 

Vorsitzende der Redaküons-Eommission« 
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Die VorarMtea zn Kongress. 



Der Gedanke, wlOircnd der Berliner Gewerbeansstelloiig einen 
Interofttionalen FrauoikoiiffresB nach der deatschen Reichsbauptstadt 

einzuberufen, wurde von Frni! T Ina Mor-jfnstern zuerst am 8. Januar 
in einer Yprsammhin? des Hausfrauen Vereins ausgesprochen. Um 
diesen Gedanken seiner Verwirklichung entgegen zu führeD, lud sie 
die bekanntesten Leiterinnen von Franen vereinen und Fflhrerinnen 
der Fraucnbewt Ernn? zum 13. Janoar in ihre Wohnung' zu einer vor- 
läufigen Besi)rechun<i: oin. 

>«achdeui Frau Morgenstern deu Plan zu einen» internationalen 
Kongre.s9 fOr Franenwerke und Frauenbeatrebongen nnd ein proviso- 
rif-ches Programm vorgelegt und die Anwesenden gebeten hatte, sich 
mit ihr zu diesem Zwecke zu verbinden, erklSrtcn dieselben ihre 
Zustimmung und Mitarbeit. Hierauf fand eine öffentliche Versamm- 
lung statt} d^n Resultat die Bildung eines Agitationskoniitee*s und 
einer FinanzJcomniiBsion war. Frau Morgenstern wurde zur Vor- 
sit/.endt n. Frau Eliza Tchenhfiuser zur Schriftfilhreritt) Frau Lydia 
Schlesinger zur Kassenverwalterin ernannt. 

Nadi einigen die Sachlage immer mebr klärenden und fördern- 
den Sitzungen wurde ein Programm mit begleitendem Einladungs- 
schreihen angenommen und von dem gesamten Berliner Lokalkomitee, 
dass sich inzwischen vervollständigt und iu Kommissionen getbeilt 
hatte, unterzeichnet. 

Dasselbe bestand aus: Frau Lina Morgenatem, Potsdamerstr. 92, 
I.Vorsitzende. Frau Minna Cauer, Nettelbeckstr. 21, 2. Vorsitzende. 
Frau Hanna Bieber-Bühm, Kaiser-Willielnistr. 39, Frau Eliza icben- 
häuser, Flensburgerstr. 30, Frau Kosalie Sehoentlies, Winterfeld- 
strasse 7, FrSul. Katbarina Strahl, Kttmbergerstr. 29, Frau Stromer, 
Grossbeerenstr. 93. Schriftführerinnen. Frau Lydia Schlesinger, Pots- 
damerstr. 35, Schatzmeisterin. Fräul. Agnes Blulnn, Dr. med., 
Lützowstr. 55. Frl. Elvii-a Castoer, D. S. Eichhornstr. 6. Frau 
Jean QirisirGutbier, Schriftst., Albrechtstr. 11. Frau Hedwig Bobm,' 
Matthäikirclistr. ^13. Frau IMaria Grubitz, Unkstr. 6. Fräul. Laura 
Hermann, Oberlehr., Neuenburgerstr. 42. Frau Margarethe Kirschner, 
Alt-Moabit 90. Frau Maybaum, Hinter d. Kath. Kirche 1. Fräul. 

1 
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Marie Raschke, Lehrerin, Koinirfrrützerstr. öö. Frau Rosenheim, 
Koinniandantenstr. 89. Frau Jeannette Schwerin, Scbmidtstr. 29. 
Frau von Witt, CJourbierestr. 14. 

Ein Kreis von Hf_^lf«'rinniTi sf-Mo^s sich den genannten Frauen 
als erweitertes Komitee an: Frau Olga An'ndt-Morgenstern, Frau 
Lina Bamberper, Frau Bäsch, Frau Dora Bauer, Frau Boas, Frau 
Eloesser, Frau M. Fiedler, Frau Clara Fränkel, Frau fiu<serow, 
Frau Luise Havemann, Frau Ida HofTinann, Frau Bertha Holzapfel, 
Frau Lucie Jacobi, Frau Dr. Julie Kühn, Frau .1. Lewenstein, 
Frl. Anna Morsch, Frl. Müno.hhaiiKen, Prau Dr. Nixdorf, Frau 
Johanna Perls, Frau Anna Plothow, Frau Dr. S. Prölss, Frl. Emma 
Reidiel, Frau ^larianne Rosien ber^er, Frau Clara Rudioff. Fiau 
J. Saulmann, Frau Cläre S'-hubtTt- Feder, Dr. phil., Frau Wertheim- 
Gotthelf, Frau Älalwina Wolkiger, Frau Levysohn. 

Das EinladuHiTs^rh l eihen nebst T^roirnimm wurde in 10.000 Exem- 
plaren nach allen Weltteilen versmdt Von vorn herein stt llreii wir 
den Grundsatz auf, alle Parteien einzuladen und Niemanden 
zuszuschliessen, da die Fraucnbewegtinor keine Partdsache ist, sod- 
dern das ganze Geschlecht andreht. Sollte doch Hauptzweek 
des Kongfressps SPin, Fiihlnnc!' mit allen Ki^htungen zu gewinnen, nm 
zu erkennen, auf welchen Gebieten eine gemeinsame Arbeit zum 
Besten des Allwohls zo er7.1**1«'n »ei. NamratHcb wurden auch Ein- 
ladangen versandt an ^Mitglieder d^T evangeliseh-sozialen Frauen- 
gruppe, an die so/.i:ildem(»kratischen Fiihrerinnen, an die vaterliin- 
disühen Frauenvereine u. a. 

GlOckwflnsche und ermunternde Kundgebungen zu unserem 
Unterehm<'n liefen aus fast ulh n europäischen Ländern, aus Amerika, 
Syrien, Indien und Australien ein. 

Am 16. Mär» ernannte un.ser Komitee Frl. Dr. phiL Käthe 
ScMrmiu^r in Paris mr De1eg;if^(*D fttr den Congres Intern, des 
Societes) förninistes in Paris, der vom 8.— 11: April tagte und Ein- 
ladungen an uns hatte rfirchen lassen. Frl. ychirmacher über- 
brachte den Frauen Frankreichs unsere Grüs.se und die Einladung 
Kum Berliner Kon&ress. 

In einer Sitzung vom 15. Mai wurde l-'rau Lina Horgenstern 
zur Delegiei'ten erwählt, um dem Munde deutscher Frauenvet-eine zu 
deren vom 25.— *.^8. Mai statttiudenden (ieneral Versammlung in 
Kassel eine ofßzieUe Einladung zur Beteiligung an dem int. Kungress 
ür Frauen werke und Krau- n he streb iiniren zu uberbringen. Der Bund 
war gleich bei der ersten konsritnierenden Vei'siHnnilimg in Berlin 
zur Beteiligung aufgefordert wurden, hatte jedoch duich seine ge- 
scMftsfQhrende Vorsirzende Frau .Anna Simeon iu Breslau antworten 
lassen, „dass der Bund, seiner Verfa.ssung nach, nicht in der Lage 
sei, bei ()r<r;\iiis:ui«>n eines Int. Krauenkongres.ses mitzuwirken; der 
Voi-siaud würde jed(»ch nicht verfehlen, iu der tieneral-Versankmluug 
des Bundes den Antrag zu stellen, eine oder mehrere Delegierte zu 
dem Int. Kongress im Herbst zu entsenden/' 

Auf die von Frau M'tr::ensf»Tn {tersöulich Überbrachte Einladung 
erwiderte die Vorsitzende des Bunde.'i Frl. Auguste JSchuüdt, da-ss 
der Bund sich nicht durch Sendung von Delegfierten beteiligen 
ktfnne, da der Kongress nicht von Uim ausgehe und er mit dem 
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Intern. Council in Amerika sich einverstanden erklärt habe, nur all© 
6 Jahre internatfonale Fraaenkoni^rasse einisaberafen. nflchste 
Koilgress sei 1898 in London festgesetzt um I dann werde man erst 
sehon, ob für dm daranffolsff'nden Deutsch 1 and bestimmt werde. 
Selbstverständlich sei es aber seineu Mitgliedern frei gestellt, den 
Koogrefls »n besucben. 

Frau Morgenstern erwiderte darauf, dass dieser Turnus von 
5 .Tahi'pn auf dem Kon'/it^-'-- in Paris 1889 im alliremeinen an- 
genommen, doch so zu ver.'iteUeti sei, dass mindestens alle 5 Jahre 
ein Kongre,s8 stattfinden solle. Der Turnus sei schon dadurch uiiter- 
brocfaen, dass in Paris ein Internationaler Kon«jre,ss im Anril d. .Ts. 
stattgefunden hafic nn<l i>n Jahre 1^^00 dort wiedt-i- ein siih-her startfin<l<'n 
werde. Die (rewerbeausstellung und die Jubiläums Kunstausstellung in 
Berlin, welche viele Au.sländer nach der lleichshaiiptistadt führen 
werden, hätten den länbenifBrinnen des Intern. Kon^'sses die erste 
Veranlassung zu dem Unternehmen gegeben. Zahlreiche Anmeldungen 
bedeutender Franen seien eingetroffen und das Unternehmen sei als 
gesichert zu betrachten. 

In einer Versammliug vom 16. Jnni stellte Fraa Minna Ganer 
den Avtngf für Jede der bestehenden und die nodi aa bildoiden 
Kommissionen verantwortliche Leiterinnen zu ernennen, um die 
immer dringlicher und wichtiger werdenden Arbeiten in eine feste 
Organisation «a bringen. Der Antrag: wurde angenommen und 
folgende Leiterinnen erwählt: Für Agitation Frau Lina Morgenstwn, 
für Vorträge und Berichte I-Yau Rosalie Schoenflies, für Wohnungen 
und Auskunft l^ran Maria Gubitz, für die Finanzen Krau Lydia 
Sohlesinger, für den Verkehr mit der Presse Frau Minna Cauer, 
für die Sektions-Versammlungen Frau Jeannette Schwerin, fttr die 
Ordnung im Saal während d'^r Vt rhandlungen Frau v. ÄVitt, für 
gesellige Veranstaltungen während des Kongresses Frau ^lai'garetbe 
Kirschner. 

Zu offiziellen Sprachen des Kongresses wurden dentsch, engliMb» 

französisch und italienisch bestimmt. 

Nun b'^gann ein methodisches, diszipliniertem, angestrengtes 
Arbeiten aller verantwortlichen Leiterinnen, das in dem glücklichen, 
Verlanfe des Kongresses den schönsten Absdilass nnd Lohn fand. 

Eine grosse Freude war es für il is berliner Lokal komitee, als 
die Stadtbehörden bereits im Juni den Bürgersaal des Rathauses für 
die Versammlungen des Kongres.ses bewilligten. Da später der 
Andrang der Teilnehmenden ein so grosser wnrdei dass der Bttrgersaal 
nicht ansgereicbt hätte, wurden dem Komitee noi Ii \<n- EröffnuDg 
des Kongresses der Festsaal des Rathause.-j und seine Nebenräunie 
überlassen. Dies wohlwollende Entgegenkommen erfüllte uns mit 
Dankbarkeit. Wir betrachteten diese Bewilligung als ein besonderes 
Vertrauen zu den leitenden Franen; denn noch nie vorher waren 
diese Räume einem Konirresse und DOCh daüu für mehrtSgige Ver* 
handlungen bewilligt word- n. 

Dieses Buch wird den Verlauf des Kongresses .schildern. 
Von den öffentlichen Verhandlungen mus.sten D^kusstonen ausge- 
schlossen werden, da die Fülle der Vorträge aus allen Ländern 
fiber einen und denselben Stoff die Diskussion gleichsam ersetzte. 

1* 
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Bs handelte sich eben nur darum, Vergleiche anzustellen, was von 
den Fiuaen der verschiedenen Nationen geleistet worden ist, in 
wdohor Welse sie üttr das Wohl ihres Geschlechtes und äisr 
Gesamtheit gearbeitet und welche Fortschritte die Stellung 
Frau und die Bewegung bei ihnen gremacht haben. Diese öffentlichen 
Versammlungen wurden tSirlich von anderen Tagespräsidentinnen 
geleitet Drei Sektionssitzungen, unter dem Vorsitz der Frau Jeannette 
SchweriD, waren dasn hestimmt» Aber diejenigen Fragen m diskutieren, 
deren Erörtenmg- besonder'^ wünschenswert erschien. 

Wir können diese Einleitun? nicht schliessen, ohne der Presse 
aller Parteirichtuugeu uuseru Dank auszusprechen. Sie hat dem 
Unternehmen von Beginn an wohlwollend gegenüber gestanden. 
Während der Kongresstage waren ihre Vertreter beständig in den 
Sitzungen anwesend, und in den Spalt«m der Tapresblfitter erschienen 
ausführliche, ernst gehaltene Berichte, welche den auf dem Kongresse 
vertreten» Ideen die weiteste Yerbrdtiing verschafFten. 

Der BegrOatuigtabend. 

Die Teihiahme am Kongress hatte in den letzten Tagen derartig 
smgenommen, dass die Käume des Englischen Hauses die am Be- 

grüssungsabend, dem 19. Septenibi-r. ver^^ammelt« n Frauen nicht 
fassen konnten. Statt der erwarteten GOü Teiluchmennnen hatten 
sich deren ca. 1300 eingefunden, so dass es kaum möglich war, den 
Delegierten Platz in den ersten Reihen vor dem Podium zu ver- 
schaffen. Freudit,^ bew ept begrüsste Frau Morfrenstem die zahlreiche 
Versammlung, in der hervorragende Vertreterinnen und Vor- 
kämpferinnen der Frauenbewegung aua allen Liiuderu üuiopaa und 
vielen Orten Amerikas sieh befenden. 

Zwei Qrüsse in poetischer Form von Frau Braun ans Altona, 
und Frl. Henriette Goldschmidt aus Berlin wurden von Frau. Olga 
Arendt- Morgenstern und von Frau Marie Stritt vorgetragen. 

Dann ergriff Fran Meissner-Diemer ans Wien das Wort, tm 
den Binberiifern ihren Dank für d«i gastlichen Empfang auszu- 
sprechen. Frau Elise A. Ilaifjhton aus Amsterdam brachte einen 
Gruss aus ihi^ei- Heitoat und eine Armenierin in Nationaltracht, 
Frau Elisabeth Saksjiin, hielt die letzte Anspraehe. 

Zwangloses Beisammensein uud gastliche Bcwirtong von Seiten 
des Lokalkomitees bildeten den Schluss des Abends. 
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Sonntag, den 20. September» Yormittag 11 Uhr.*) 

Vorsite: Frau Lina Morgenstern, Fr&ulein Marie Raschke. 

Nach einer von einem Frauenchor vorf^etrao-enen HvTnne ergriff 
die Vorsitzende, Fraa Lina Morgenstern, das Wort zu ihrer 
Begrüssungsrede : 

Hochansehnliche Versaininlnnfr ! 

Hidi-mit eröffne ich den Internationalen Kongress für Frauen« 
werlce und Frauenbestrebungeu. 

Wir helssen Sie von H^zen willkommen und danken vor allem 
denjenigen, welche die Scliwierigkeiten, die Beschwerden und Opfer 
einer weiten Reise nicht scheuten, um sieh mit uns m einem hohen, 
herrlichen Zwecke zu vereinigen, nämlich dem, eine Harmonie in der 
Frauenbewegung aller Länder herzustellen, tun das gesamte Menschen- 
^jeschleeht einer besseren Zukunft entgegenzuführen, dorch Grerechtig- 
keit für Alle, (hirch TTebnnp und Befreiung der Frauen von Eng- 
herzigkeit, Vorui'teilen, Unwissenheit und Zurücksetzung! Nur 
durch die gesetzliehe Gleichstellung beider Geschlechter, durch 
friedliches und gleichhwechtigtes Arbeiten in der Gemeinsamkeit, 
durc h freie Selbstbestimmung im Rechte auf Arbeit, auf Berufswahl 
und Bildung, nur durch Anerkennung einer Moral, einer Sittlichkeit 
für Alle wird dereinst eine beglückende Menschenverbrüderung 
enn(fgliclit werden. 

Diesem hohen, Avenn aiieh noch fernen Ziel /.uzustreben, m9ge 
alle Diejenigen vereiniL'^en, welche bereits ihre Kraft dem Allwohl 
gewidmet haben und zu widmen bereit sind. Wir fragen nicht 
nach Meinungsverschiedenheit, noch nach Stdlung der Person oder 
nadi politischem und religiösem Glaubensbekenntnis, nicht nach 

*) Sedigiert v. Frau Minna Cauer. 
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Nationalität waA Hasse, uns gilt* das rein Menschliche, Menschw 
würdige und darum Göttliche, uns gilt Uehn-zeii^ii^treue uad 

Selbstlosigkeit. 

. Und wenn ich nun die, alle Erwartungen übertreffende grosse 
Sdiar der Teilnehmenden fiberschane, wd es mir warm ums Her« 
und meine Seele erfüllt eine freudige Hoffnung. 

Ich gedenke in diesem weihevollen Augenblick der Entwicklung 
unseres Kongresses. 

Nur klein war die Zahl derer, welche sidi antkng^ aa unserem 
Unternehmen betnligten, und von diesen traten noch einige ängstlich 
zui-ück. 

Wir bildeten ein engeres unii erweiteres Lokalkomitee und 
begannen die Vorarbeiten mit dem Entwurf des Hrogrammes, welches 

ausführlich mitteilt, was wir wollen. 

Nächst den Berichten über den Stand *l^»r Frauenbeweiruu<r aus 
allen Ländern, sind die ersten Vorträge für die Pflege und Kv/.iehnng 
der zarten Menschenknospe, des Kindes, angesetzt. Hat doch die 
Fr.nn^nbewegung dieses Jahrhunderts ("1^(18) mit Friedrich FrÖbels 
Kefoitii der Kinder- und Jugenderaielumg begonnen, mit .seiner 
^lahuung au die ]\Iiitter, als verantwortliche ^Menschenerzieheriunen 
eingedenk zu sein: «Kommt, lasst uns den Kindern leben**. Mit' 
die?:cTTi Beginn iiiiseres Programms zeigen wir, dass wir jiiif dem 
Boden eines gesitteten gesunden Familienlebens stehen, in w elchem 
in gleichberechtigter Stellung vor dem Gesetze beide l^jhegatten 
gleich verantwortlich für die Erziehung ihres Kindes sind. 

In aufsteigender Linie beschäftigt sich das Proirramin weiter 
mit allen elementaren und UnterrichtsfraireTi. mit Fach- und lierufs- 
bildung, mit Wohlfahrt und sozialer ilille, mit ötfentlicJier und 
häuslicber Gesundheitspflege im engen Zu!<ammenhang mit MSraigkeit 
nnd Sittlichkeit, mit den lu tTinenden Fragen der Rechtsstellnnir der 
Frauen vor dem bürgerlichen Cicset/. und der ebenso brennenden 
Arbeiterinnen- und Lohnirage, bis wir am letzten Tage zur iStelluug 
der Frau in Kunst, Wissenschaft und Litteratur gelangen und 
mit ihrer Beteiligung an der weltumfassenden Friedensbewegung 
schliessen. 

Viele tausende dieser Progranune wurden in alle Weltteile ge- 
sandt und aus allen Weltt*'ilen erhielten wir Kundgebungen der 
Sympathie, di'i- ZustiTimniiig und Anmeldnnsren. 

Die immer mächtiger ansehwtdli-nde Korr* spondenz mit dein 
Ausland wurde von beiden \''orsitzenflen und den 4 Scluiftführerinneu 
Fr. lehenhäus' r. Frau Schöntli» ss, Frl. Strahl und Frau Stromer 
pefülirt. 8() scbritt die Agitation frisch und freudig vorw-irts. Es 
wui'den die Frauen aller Parteien cingelaileu sich zu beteiligen. 

Heute freuen wir uns, eine so hochanisehnliehe Ver.sanmilung 
von Delegierten und persönlichen Teilnehmern aus allen Lündern 
hier zu sehen. Besondei-s freut uns nntii die 'IViltialune der Männer, 
denn wünschen wii* (Jercchtigkeit, so müssen sie sich mit unserem 
Wollen und Thun vertraut machen! Ks ei-standen uns ja zuerst 
unt«r den Männern die edelsten Püluvr un»! Mitkümpfer. 

Unsere TLtnptiroimer waren niul sind nicht nur die Männer, 
sondern die gleichgiltigea und engherzigen Frauen, welche weder 
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Verständnis noch äymparliie für den ^j^roüseu Kampf haben, den 
wir mm Wohle und xur Hebon? des weiblichen Gesehleebtes fObren 
und dem aucli ich seit 1848 iiiieli ffewidmet habe, damals, als das 
"Wort ?^inair/.ipation den Vertret» rn lici ireln aclitt r Anscliaiiuilg;eili 
V orurteile und Gewohnheiten noch ein Gespenst war. 

Heut ist es kein Wahnbild mehr. Und wenn es ein^ kleinen 
Anzahl von Frauen ^!relun^i:en ist, die ganze Welt für diesen Kongress 
7.U inieressieren, und eine so lux'han.sehnlicJio Tt'iliU'hrnerscliar zu- 
sanuuen zu rufen, die vielen Nationen angehört, habe ich die frohe 
Hoffnung, dass eine Zeit kommen werde, wo ein friedliches Zu<- 
sammenwirken der Nationen und Geschlechter ermöglicht werden 
wird. 

Lassen Sie mich zum Sclilusse, als K.iuberuferiu, noch denen danken, 
die durch ihre thStige Theilnabme uns kräftige Gehilfinnen wurden 
den so tüchtigen, opferfiihigen. ti ciien >'itarheiterinnen. Sie zeigten 
wieilt r. was das schwaihe r!*v«( hli clir mit Energie, Ausdauer, Sach- 
verständnis und Liebe zu leisten vermag. 

Ein hendicher Dank gebfihrt der gesamten Presse, die mit 
Wohlwollen und T^nparteili< hkeit iilwr unseren Kongress von Beginn 
an berichtete und ihtn in ilcn Tagen vor demselben sogar I^eit- 
artikt'l widmete. Das ist ein kolossaler Fortschritt, dessen sich die 
Frauenbewegung erfreut und den sie zu würdigen weiss. 

Einen ganz besonderen Dank vwdii»nen viber auch unsere Stadt- 
bt'h(inl<'ii. unter deren Schutz un.sern K(jngress zu stellen, unser 
erstes Bemühen war. Mit der Bewilligung, im liathause tagen zu 
diirfen, hat derselbe die legale Weihe erhalten. Hier in diesem 
Hause, wo nur für da^ Wohl der gesamten Berliner Bevölkerung 
gear beitet wir-d, ;m der Stätte, wo sch>n so manches gute Werk 
l)egriludet wuide und die nur solchen Vereinigungen dient, 
dernn Zwecke gut, edel und nutzbringend sind, hoffen auch wir, 
dass niist re Arbeit eine segensvolle sein werde. 

Die Uebcn instiniinung, für gcnvinsame hohe Ziele wMrken zu 
wollen, hat uns zu.sammengeführt. Möge unser l^ongrc^a diizu bei- 
tragen, ein B:ind fdler, dauernder Beziehungen um die Frauen, der 
gaosen Welt zu schlingen, damit »ie der Solidarit&t ihrer Interessen 
bewusst wt rdrn' So nur können sieh die £:ros>;en Ideen verwirk- 
lichen, die uns beseelen, uns'-r Geschlecht zu heben, ihm eine ger 
reichte, wGi^ige Stellung in der menschlichen Gesellsdiaft zu geben!" 

Thema der Vorträge: 

Der Stand der Frauenbewegung in verschiedenen 

Ländern. 

Deutschland. 

Frau IMarie Stritt, Dresden. 

Mir ist vom Coinite die Aufgabe ziierteilt worden, Ihnen ein 
Bild von dem gegenwartigen 6tand der deutschen Frauenbewegung 
KU entwerfen. So gern idi mich dieser Au^abe unterziehe, so bui 
ich mir dodi der SchwierlgkeitderselbeninzwieÜB^er Beziehung bewussL 
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Einmal kann bei einem so umf;i.nTrf'irh''n, nn';»^r ij;inzp^ «sozial Leben 
umfassenden Gebiet, und bei der Kiirzo der Zeit, die mir daf(ir zu Gebote 
steht, von einer erschöpfenden, oder nur halbwegs gründlichen Behandlung 
in«meB Themas natflrlicb keine Rede sein, icb vermag also beim besten 
Willen nur einen ganz flüchtis'en UeberMick zu geben — und dann 
würde es mir wohl auch unter anderen Verhältnissen kaum möglich 
sein, in diesem Kreise, und zumal den lieben Genossinnen deutscher 
Zange etwas Anderes als längst Bekanntes Aber unsere Bewegung 
zu sagen. Es ist aber unter allen UmstSndeo eine missliche, undank- 
bare Sache, Eulen nach Athen zu tragen — so bitte ich denn, meine 
bescheidenen Ausführungen lediglich als das zu betrachten, was sie 
sein sollen, nSmlicb als das leidige navennddlielie Vorwort m den 
vielen interessanten Kapiteln, die Ihnen im Laufe dieser Woche «a 
Gehör gebracht werden. Ausgangspunkt und Ziele der modernen 
Frauenbewegung waren und sind wohl bei allen Völkern die gleichen, 
ebenso wie der Weg. den sie einschlägt, mit ganz geringen Ab- 
weicbnngen der gleiche ist und sein muss, da ihn die Natnr selbst 
und die unwandelbaren Gesetze der men n Entwiekelun^r iienaa 

vorgezeichnet haben. Wir können demnach in allen modernen Kultnr- 
staaten die gleichen Erscheinungen, den gleichen Werdeprozess sich 
wiederbolen sehen. Je nach dem Knltnnsustand im allgemeinen, nach 
lokalen Verhfiltuissen und nationalen Eigenthümlichkeiten pflegt sich 
jedoch dieser AVerdeprozes«? bald schneller, bald langsamer zu 
vollziehen. In keinem anderen zivilisierten Lande wurde und wird 
so viel Ober Franenfrage und Franenbestrebungen diskutiert, polemisiert 
und theoretisirt, in keinem hat sich daher des Altmeisters Wort, dass 
„alle Theorie grau ist", so glänzend bewahrheiten können, wie in 
^Deutschland. Denn nirgends ist die {»raktische Ausgestaltung unserer 
Bestrebungen so weit zurQckgeblieben, ja herrscht auch wohl kaum 
irgendwo eine so allgemeine llnkenntniss und so bedanerliche Miss- 
verständnisse selbst in den Krei-sen der sog. Intelligenz und merk- 
würdigerweise in diesen ganz besonders — über ihre Bedeutung und 
ihre Ziele, wie in unserem Vaterlande. Es lässt sich nicht kon- 
statieren, wie weit die letztere bedanerlifihe Tbatsache durch die 
erstere bedingt wurde, doch ist gewiss, da<;s sie beide in einem 
inneren Znsammenhang stehend, eine verhängnissvolle Wechselwirkung 
auf einander ausüben, und dass die vorwiegend theoretische, akademisch 
— doktrinSre Bduuldluog der ICaterie, die — wie oft! — den Wald 
vor lauter Bäumen nicht sehen kann, wenig zur Klärung, um.somehr 
aber zur Verwirrung der Begriffe beigetragen, die natürliche, gesunde 
Entwicklung der Bewegung gehemmt und die an sich schon so mühe- 
ToUe Arbeit unserer weiblichen Fortschritts])ioniere unendlich 
erschwert hat. 

Diese Aibeit hat naturgemäss, wie überall so auch bei uns, 
zunächst auf dem Gebiet der weiblichen Erwerbsthätigkeit eingesetzt. 
Der grosse Gedanke der Frauenbefreinng, der Gleichberechtigung 
der ( lesehl echter, der als Forderung der Humanität, als höchstes 
ethi f !i s Prinzip zu allen Zeiten in eiitzelnen erleuchteten Köpfen, 
in den edelsten Herzen, die je für die Menschheit geschlagen, lebendig 
war, dieser Gedanke hat schon Ende des vorigen und Anfang dieses 
Jahrhnnderts auch hei uns manche begeisterten mttnnliehen und 
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weiblichen Verfechter gefunden, die logisch und zielbewusst auch vor 
seinen äussersten Konsequenzen nicht zurückschreckten. Auch uns 
ist ein John Stuart Mill erstanden in Theodor von Hippel, dessen 
bedeutsame Schriften ^Ueber die 'bürfferliflie Verbessenin;: der 
Weiber" und „Ueber die Ebe-^, trotzdem sie bereits ilir hundertjähriges 
Jabilänm hinter sich haben, auch heute noch manchem braven 
Philister eine Gänsehaut verorsachen wttrdfm — Toraiiagfesetzt 
natürlich, dass er sie kannte. — 

Aber diese einzelnen Männer und Frauen blieben Prediger in 
der Wflste, ihre Stimmen verhallten ungehört, mindestens unbeachtet 
im Strom der Zeit. Erst durch die völlige Umgestaltung unserer 
wirth<sohaftlicben und Produktionsverhiiltnisse, die ihrerseits durch 
den ungeahnten Aufschwung der Naturwissenschaften, durch die 
snhUosen Entdeckungen und Erfindungen auf dem Gebiet der Technik 
and Industrie, die erleieliterten Verkehrsmittel etc. hervorgerufen 
waren, gewann die schöpferische Idee Gestalt und Leben. UnFser 
modernes Maschinenalter, welches die Frau aus dem sicheren Schutz 
des Baases, in dem sie reichlich Arbeit und ausreichend Brot 
gefunden hatte, verdrängte, bot, iod^in es der Einzelnen die bisherige 
wirtschaftliche Existenzbedin^nnfr, (Ion sicheren Grund unter den 
Füssen entzog, dagegen der Frauenbewegung die notwendige wirt» 
schaftiiche Basis, deren sie zu ihrer Entwicklung bedurfte. 

So war t s denn, wie f:es\gt, ftuch bei uns in erster Linie die 
Not- und Brotfrage, die Ford^rnn? nach selbstündiirer, erweiterter 
Erwerbsthätigkeit, .später in logischer Konsequenz auch nach Er- 
schliessung der höheren und eintrftglicheren BerufBzweige für das 
weibliche Gesdilecht, die den Ausgangspunkt ftlr die Bestrebungen 
jener mutigen und zielbewussten Frauen bildete, die /tim Wohl ihrer 
noch ungeborenen Geschlechtsgenossinnen, den Kampf gegen eine 
Welt von Vorurteilen, von Unwissenheit und Egoismus aufnahmen, 
und unter schweren Mühen und Oi»fern. verfolgt von Hohn und Spott 
der Menire, dem Fluche der Lächerliclikeit ]ireis£reir''hen. Schritt für 
Schritt, hingsam aber unermüdlich, tausendmal zurückgedrängt und 
tausendmal wieder vordringend, die Bahn für die Nachstrebenden 
erttfltaeten. 

Ziinfichst drängte sieh den mutigen Frauen, die auch bald die 
Unterstützung einzelner gleiehgesinnter Männer fanden, natürlich die 
UnzulSn^Ifehkeit der bisherigen weiblichen Erziehung und die Not- 
wendigkeit einer besseren Allut ineinbildung, vor allem aber einer 
bestimmten bernfliehen Au-^bildumr auf. Zwei grossen Vereinen, 
dem nach seinem Gründer benannten, 186Ö ins Leben gerufenen 
Lette» Verein in Berlin, und dem im gleichen Jahre von Luise Otto 
und Auguste Scbmidt i,M':,Miinileten Allgemeinen DeutschNl Frauen- 
verein j^rbfihrt das liohe Verdienst, die Erschliessung neuer l?erufs- 
zweige und Eröffnung von Furtbildungs- und Faclischulen für das 
weiblidhe Geschlecht durch GrQndnnjr tahlreioher Prauenerwerbs* 
und Frauenbildungsvereine in allen grtisseren Städten wirksam und 
thatkräftig irefiinb i r /u halx n. In üleirhem Sinne und in durchaus 
modernem Geiste wirkt auch seit feinde der ÖÜer Jahre der Verein 
„Fraaenwohl" in Berlin. Alle diese von den drei genannten ins 
Leben gerufenen Zweigvmine entwickelten sich selbstUndig und in 
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erfrenllchster Weise. Zablreiche von ihnen begrttndete gewerbUohe 

und kaufmännische LehiMiistalten, Handarbeits-, Haushaltungs-, kunst* 
gewerbliche und Hanilclsschulen bereiten jährlich tausende von jnn??:en 
Müdcben zu selbständigem Erwerb vor. iSo zielbewusst, unermüdlich 
rmü aufopfernd aber auch die vielen tapferen Frauen für ihr Oe^ 
sehledht gearbeitet haben — ihre grosse Mitarbeiterin, die Zeit, ist 
indesspn auch nicht miissig gewesen, <\e hat sie in vielen Stfleken 
überholt. — Trotz aller Bemühungen, den herrschenden Bedürf- 
nüsen Hedinnng zu tragen, erweisen sidi diese Anstalten der rapiden 
wirtschaftlichen Entwickelung unserer Zeit und den ebenso rapide 
sich steigernden kulturell* n An^^prüchen und Ford<Tungen gegenüber 
als nicht mehr ausreichend. — Angesichts der allgemeinen Pröleta- 
rtsiemngt einsdiliesstteh des bisherigen Mittelstandes, angesichts der 
Massen von Frauen, die für sich und die Ihren um des Lebens Not- 
durft ciru n Kampf klimpfen ni(ls<en, der tJiglich schwerer wird, sind 
ganz andere, umfiissendere Massregeln für unser Geschlecht notwendig 
geworden. 

In dem für die Entwickelung unserer wirtschaftlichen Zustände 
und ftir beide Gf srhlochter gk icli verbfinsj-nis vollen Konkurrenzkanipf 
zwischen Mann und Weib, der hauptsächlich durch die geringere Be- 
w^ung und demzufolge durch die Unterbietong seitens der weib- 
liehen Arbeits krii fr« • heraufbeschworen wurde, kann ein Wandel zum 
Besseren nur durch gleichen Lohn bei gleicher Leistung er- 
reicht werden. Um nun der Frau diese gleichwertige Leistung, die 
gegenwärtig nur von ausnahmsweise Begabten geboten werden kann, 
SU errailgliLlu'n, genügt nicht eine notdürftige, minderwertige, sondern 
nur eine glticliwerti^rp. eine vollwertige Vorbildung. Unsere Re- 
gierungen und Kommunen aber, die nach dieser Richtung so mütterlich 
ftir ihre SOhne sorgen, sind hierin ihren TOchtem gegenüber noch 
gftnzlich im Rückstände geblieben. 

Vor einicren Jahren nifichte eine statistisch«' Uf*bersicht in den 
Blättern die Runde, wonach von den ^Summen, die alljährlich in deu 
deutschen Staaten flir die Berufsbildung unserer Jagend verausgabt 
werden, Ql^/t % ßlr das männliche und 2V4 ''o für das weibliche 
Ge*;chlocht entfallen. Dies Verhältnis hat sich auch seither wohl 
kaum geändert. Obgleich längst auch massgebenden Ortes mit der 
Notwendigkeit selbstfindiger Brwerbstbfitigkeit fUr das weibliche 6e> 
schlecht gerechnet wird, so geschi»'ht doch blutwenig, dieselbe zu 
fördern, umsomehr aber, sie zu erschweren oder gar 7.n verhindern. 

Wir haben staatliche Lehrerinnenseminare, die Frauen für den 
Unterricht in Volks« und TOditersehulen vorbereiten, Hebammen- 
kurse, Koch- und Baushaltungsunterricht, der hie und da, beispiels- 
weise in Sachsen, in letzter Zeit den Oberklassen d^^r Volksschulen 
angegliedert wird; Frauen werden im Telegraphen- und Telephon- 
dienste angestellt — auch erhalten einzelne, gutangeschriebene 
Fraueocrwerb vereine von d»n Kommunen bescheidene jährliche Zu- 
schüsse — das ist aber auch so zifmlich alles, was von Staats - 
oder (iemeinde wegen für unser Fortkouuutn geschieht. Nicht 
nur sind Frauen bei uns noch von allen anderen 6ffentlichen 
Aemtern und Bildungsstätten, von den höchsten bis zu den primi- 
tivsten, ausgeschlossen, sie werden auch in keiner Weise durch be* 
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sondere, dem Geist der 7Mt und ihren Bcdürfaisseu RecboaDg 
tragende Lehranstalten daifür entschädigt. 

Bin typischer Fall, der sich vor efnit^er Zeit in einer grmsen 
Residenzstadt ZAifni^^, ist in liohein Mas^<c ;reeignet, die Stellung 
unserer B' hörden zur Frauenfrage z\i kennzeichnen. Vom Kolle^riam 
der — notabene einzigen — städtischen ..hüberen Töchterschule war ein 
Gesuch am einen Zusehoss vcm jShrlich 860 Mk. I>ehtif8 EinfOhrang 
des fakultativen stenographischen Unterrichtes in der ersten Kla-sse 
eingen i( ht worden. Dasselbe wunle in der betreflfenden Stadt- 
verordnetensitzung absciilägig bescbieden, u. z. mit folgenden Be- 
irrttndangen: Es würde durch diese nnnötij^ Ausgabe nur eine neue 
Konkurrenz för das männliche Geschlecht j^^eschaffen, — es gäbe 
anderwärts schon genügend 0*'1e<,'enhL'it für das junge Mlidchen, 
Stenographie zu lern<"n — und — last not least — , die brave 
Hausfrau, divs treusorgende Weib, die Erzieherin der Kinder brauche 
Iceioe Stenographie! — Kurze Zeit nach dieser denkwürdigen Ver- 
hanilhini:. bewilligten diepi lben Vliter der Stadt ohne Widerspruch 
4500t) Mk. zur Ausschimickunir der Strassen bei Oeleirenheit <'iner 
in keiner W\"ise wichtigen oder bcdeutungsvolUn Kin/.ugsfeierliehkeit. 

Das ist ungefähr der Standpunkt, der^ wenn eraudi nicht überall 
so brutal deutlich zu Tage tritt, bei uns noch offiziell der Krauen- 
frage im allgemeinen gegenüber eingenommen wird. Bezüglich der 
btudienfrage im besonderen hat sich in letzter Zeit auch bei uns ein 
kleiner Wandel zum Besseren bemerkbar gemacht. Seit Jahren 
schon entwickelten der Allg. Deutsche Prauenverein, die Vereine 
„Prauenwohl*' und „Frauenbildnngsreform" eine rührige und ener« 
gische Tbätigkeit im Interesse des akademischen Fraaenstudiums, 
theils durch Massen- und Vereinspetitionen an den Reichstag und 
die einzelnen Landes Verwaltungen» teils durch eine allgemeine um- 
fas'srnde Proi»aganda in Wort un<l Schrift, teil^. was den Allg, 
Deutschen Frauenverein anlangt, auch durch Stipendien an im Aus- 
lande studierende Frauen. Vor drei .lahren wurde vom Verein 
„Frauenbildungsreform'' das erste deutsche Mttdchengymnasium in 
Karlsruhe ins flehen pcnifen. kürzt' Z<'it darauf von einer Ver- 
einigung fortschrittlicher Männer und Kranen, die unter Leitung von 
Frl. Helene Lange stehenden dreijiihrigeu Gymnasialkurse für Frauen 
in Berlin, und vom Allg. Deutschen Frauen verein eben solche unter 
Leitun:,' von Frl. Dr. Windscheid stehende Kurse in Leipzig. Kach- 
dem Reichs- und Landtage m\\ dt-r Kompetenzfrage wegen Zulassung 
der Frauen zum Hoehschulstudium lange Zeit hindurch ein ergötz- 
liches Fangballspiel gespielt haben, ist es jetzt den Universitäten 
selbst anhdmgegeben worden, Stellung zu der Frage zu nehmen; 
Verschiedene, wie die von Berlin, Leipzii^, MUnchen, Heidelberg, 
Güttingen, kürzlich auch Bonn, tragen denn auch dem 2^eitgeist in 
bescheidenem Masse Rechnung, indem sie einzelne Frauen als ausser« 
ordentliche Hörerinnen unter allen möglichen Beschrilnkungen zu- 
lassen, d. h. es in das Belieben df r - inz^dnen Professoren und Do- 
zenten /stellen, ob sie sirli dies*' Eindnnijlinge rrt-fallen lassen woII'mi 
oder nicht. Als Kuriosum uiuss erwähnt werden, dass hierbei auf 
Ausländ er innen in der Regel mehr Rfickstcht genommen wird, 
wie auf die eigenen Volksgenouinnen, doch haben die Herren immer* 
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bin auch diesen gegenüber bewiesen, dass sie „über dem Gesetz" 
stehen, und mit wenigen, unrfihnilichen Ausnahmen, freundliche 
Duldung gezeigt. Im letzten iSeraester studierten allein in Berlin 
etwa 80 Frauen, in Göttinnen 72 n. s. w. 

Seit Ostern dieses Jahres ist die Angelegenheit insoweit in ein 
neues Stadium getreten, als die ersten 6 Abiturientinnen der Berliner 
Gymnasialk Urse ihre regelrechte Maturitätsprüfung an einem städti- 
sdken Gymnasium mit be«$tem Erfolg abgelegt haben, der bisherige 
Hauptweigerungsgrund, dass die Frauen wegen mangelnder 
Qualifikation durch das Reifezeui^n Tiir>ht nls regelrecht in- 
scrlbierte Studentinnen zugelassen werden konnten, mithin in Wegfall 
gekommen ist. Gerechter- und konsequenter Weise mtist« hierauf 
nnn die ErOffbnng der Universitäten wenigstens der beiden 
Fakultäten, die momentan in Frajjre kommen, der medizinischen iind< 
philosnphi5?chen — die unmittelbare Folge sein. 

Angesichts so wenig erfreulicher Verhältnisse mag sich mancher 
unserer ausländischen Gesinnungsgenossinnen die Frage anfdrSng«i: 
Warum habt ihr da nicht längst energischere, umfassendere l£u8- 
regeln prctroffen, eigene Hoehschulen fiir P^rauen iregriindet, 7,ur 
wirtschaftlichen Hebung eures Geschlechtes weibliche Berufsgenossei- 
scbaften ins Leben gerafen etc.? Die Antwort darauf lautet kurs 
und bündig: Weil es uns bisher am Nötigsten dazu gefehlt hat — 
einmal an den pf "uniiiren Mitteln, und dann an einer planmässigen, 
ja überhaupt an jeder Organisation. Die oberen Zehntausend, die 
Franen, die den Kampf ums Dasein nur vom Hörensagen kennen, 
standen bis jetzt, einzelne aufgeklärte, hochherzige Persönlichkeiten 
abgerechnet, un«:erer Bcwecrung' ferne und waren in der Erkenntnis 
ihrer sozialen Pflichten hiichstens bis zu „des Wolilthuns christlicher 
Tugend" vorgedrungen; einer richtigen Organisation der weiblichen 
Arb^tskräfte aber setzte die bifdberige wirtscbafbliche, soziale und 
gesetzliche Hörigkeit der deutschen Frau fest unüberwindliche 
Schwierigkeiten in den Wej^. 

Die erwerbeude, verheiratete Frau hat bisher nicht für sich, 
sondern für ihren Hann erworben, ihr Mann, nicht sie selbst, hatte 
über sie zu verfügen. Da war es denn nur natürlich, dass zunächst 
die Unverheirateten, „Eigenberechtigten", wie es in Oesterreich sehr 
bezeichnend heisst, auch in Bezug anf berufsgeuossenschaftUchen 
Zusammenschluss vorangingen — so 1889 die Berliner kaufknännisdi 
Angestellten mit dem von Frau Minna Cauer und Herrn Julius 
Mev'v ins Leben qrernfenen „HilfsvertMn**, der Inden wenigen Jahren 
zu einer blühenden Organisation augewachsen, geg'envvftrtiR- Über 
9000 Mitglieder zählt und in vielen anderen Städten Nachahmung 
gefunden hat. Ein Jahr später folgt<en die deutschen Lehrerinnen 
mit dem von Frl. H'-lt ne Lange und Frau Loeper-Housselle o^eijründeten 
Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenverein, der in .segensreicher Weise 
für alle Interessen ihres Standes eintritt. 

Am schwierigsten — und am nötigsten Ist natürlich die Or- 
ganisation der Frauen des vierten Standes, der FÄbrik- und Heim- 
arbeiterinnen, durchzuführen, u. z. doppelt schwer, weil bei uns die 
Verhältnisse doppelt ungünstig liegen. In keinem Lande haben sich 
wohl so scharfe Gegensätze zwütehen der bflrgerlidien Frauenbewegung 
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und der proletaruclieiit dU sidi im Rahmen der sozialdemokratischen 
Partei vollzitlit, hcrau«5£rel)il(itt. iiirirvnds ist dir durch di« Politik 
g^^batteoe, dunh Fanatismus und Klä.<«senbasH auch wohl noch künstlich 
erweiterte Spaltung eine so tiefgehende, wie bei uns. Die englischen 
Kraut n. die un<. wie in allem anderen, so auch an sozialpolitischer 
Einsicht und R' "f- überlegen und in der Fmncnfrage in jeder 

Beziehung ein leuchtendes Vorbild sind, gehen in der Arbeiterinnen- 
frage, die sie nicht als eine politische, sondern als eine rein wirt- 
schaftliche betrachten, stet^ einmütig und geschloss^ vor, nnd 
dir höht- Entwicklung des engll^i-hrn Gewerk^chaftswrsens, das wie 
ein kunstvolles Räderwerk ineinandergreifend, die englische Arbeiter- 
schaf!' zn der bestorganisierten der Welt machte, spricht am besten 
für ihren Erfolg. 

Die Notwt ndiirkrit der Orgranisation d'-r arbeitenden Frauen 
ist auch bei uns nicht nur von den Führerinnen der proletarischen, 
sondern auch der bttrgerlicben Frauenbewegung lUngst erkannt. 
"Virl unter ihnen, darunter unsere fähigsten, begabtesten Köpfe, 
haben sich gepenwfirtip ernsten, sozialpolitisrhrn Studien gewidmet, 
wertvolle statistische Arbeiten geliefert und ihre Kräfte ausschliesslich 
an die Lösung dieses schwierigsten alter Probleme gesetzt. Zweifellos 
wird schon die nScbste Zukunft niandun Fortschritt in dieser 
Richtunir zritiirrn - doch dürfte die HoflFnuDi:, da<s nach und nach 
auch bei uns dieä (lebtet die Brücke zu gegenseitiger freundlicher 
Verständigung, zu gemeinsatnein Vorg^en und Arbeiten bilden 
wird, eine trügerische, mindestens eine verfrühte sein. Vorläufig 
müssen wir es, wie di»' Dinir»' Heeren, schon als eine erfreuliche 
Tbatsaehe konstatieren, dass wir uns wenigstt^ns in einigen wichtigen 
Einzelfragen, wie bezüglich des neuen Familienrechtes, der weiblichen 
Fabrikinspektoren etc. an den Wahlspruch halten können: «Getrennt 
marschieren, vereint ««hlaijen!" 

Mit der Erkenntnis ihrer nmterielleu und geistigen Not, die 
io der Forderung nadb Erwerbs» und Bildungsfreiheit zum Ausdruck 
gelangte, käme den deutschen Frauen auch die Erkenntnis von dem 
schweren sittlichen Notstand ihres Geschlechtes, welchen die 
falsche doppelte Moral und vor allem das schändende Brandmal 
unserer Zeit, die staatlich anerkannte und geschützte Prostitntion, über 
sie verhängte. Sehr langsam, sehr allmäUg. sind bei uns, in der 
Heimath r>nrnrö<5rhf^n«, die Frauen zum Bewusstssein ihrer selbst ünd 
ihrer Menschenwürde erwacht, und lange, unbegreiflich lauge 
haben sich selbst die Einsichtigen unter ihnen, die Wachen nid 
Inn den, in einem jOilschen Schamgefühl gesträubt, ihre Augen 
der tiefsten Schmach und Erniedrigung ihrer Mitschwestern zu öffnen, 
oder gar ihre Stimmen dagegen zu ei hebeu. Erst in der allerletzten 
Zeit ist hierin ein erfreulicher und dabei ziemlidi rascher Umschwung 
eing< ti» t' a, ist &t den strebenden Frauen klar geworden, dass die 
Sittlichkeitsfrage n?ichst der wirt.seliaftliclun den Kernpunkt, der 
Frauenfrage bildet, dass ein Nichtbeacliten des Schandfleckes unserer 
modernen Kultur so viel wie Billigung, wie Sanktion desselben 
bedeutet, dass, wenn irgendwo, so in dieser Sache, die Frauen reden 
müssen, nachdem «:o unverantwortlich lange geschwi- rren haben. 
Das Hauptverdienst der deutschen Frauenwelt, die^cü Verständnis 
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— anfänglich gegen ihren Willen — erschlossen zu hüheUf gebQlirt 
Frau Hanna Bieber Bülim, der Bei^ründerin und Vorsitzenden des 
Vereins „ Tnr^endschutz" in Berlin, die in selbstloser und aufopfernder 
Weise durch eine reiche, unausgesetzte Propaganda gegen den tief- 
eiagewurzelten Wahn von dem »notwendigen Uebel", gegen unsere 
landläufige, heuchlerische Doppelmoral und vor allem für eine ethisch 
und hygienisch aufklärende Jugenderziehung eintritt. 

Auch in der Rechtsfrage, die gegenwärtig im Vordergrunde des 
allgemeinen Interesses steht» war es der AUg. Dentsche Fraaen- 
verein, der schon im Jahre 1876 mit einer von Louise Otto ver- 
fassten Denkschrift Uber die zi\i!rechtliche Stenung" der Frau bahn- 
hrecbeod voranschritt und auch später unentwegt für eine würdigere 
Stellung unseres Geschlechtes vor dem Gesetz eintrat. In gleicher 
Weise, nur noch naehdrlickliehf»r and energischer, ging der Verein 
„Frauenwohl" in Herhn vor, sowie seit etwa 3 Jahren der Rechts- 
schutzverein für Frauen in Dresden, der in ein^r ausfrebreiteten 
praktischen Vereinsthätigkeit, Frauen aller Stände unentgeltlich Rat 
und Hilfe in Reehtafilllen an der Hand der hestehend«« Gesetze m 
erteilen, auch vielen anderen Vereinen vorbildlich gewesen ist, und 
ausserdem ebenfalls eine rege Propaganda für eine zeitgem.tsse Aen- 
derung dieser unzeitgemässeu, harten und unwürdigen Gesetze in 
Wort und Scbrifb entwickelt. 

Als in gänzlicher Nichtlteachtung aller dieser Bemühungen der 
Entwurf des neuen bürgerlichen Gesetzbuche'«, der dem neuen 
deutschen Reich ein neues, einheitliches Recht bringen sollte, nur 
wenige, und meist nur scheinbare Verhessernngen und in manchen 
Punkten sogar Rückschritte bezüglich der rechtliclien Stellung der 
Frau als Gattin und Mutter aufwies und die Entscheidung über die 
endgültige Annahme des Gesetzbuches immer nSher rückt«, nahm 
auch die Bewegung immer mehr an Umfang und Intensität zu. 
Immer weitere Kreise wnrden mithineiogezogen, und nachdem anch 
der inzwischen in's Leben «gerufene Bund dnitsclK r Frauenvereine 
diese Sache ebenso wie die Sittlichkeitsfruire y.ix der seinen gemacht 
hatte, dem Reichstag gemeinsame Petitionen eingereicht, Resolutionen 
unterbreitet, Versammlungen abgehalten, Ftngsehrifben in Masse ver* 
breitet. Da jrdoch, al)L'-esehen von einigen geringen Zugeständnissen 
im ehelichen Güterrecht und der Gewährung des Vormundschafts- 
rechtes <an die Frau, auch die Jvommissionsbeschlüsse keine nennens- 
werte Aenderung brachten, so ra£Ften sich die deutschen Frauen 
noch in letzter Stunde zu einer letzten energischen Agitation tmd zu 
Massenkundgeburgen in Protestversammlnnar^'n auf, wie wir sie von 
unserem Geschlecht bis jetzt in Deutschland noch nicht erlebt; wie 
wir sie bis vor kurzem gar nicht für möglich gehalten hätten. Der 
Erfolg war, wie bekannt, trotz alledem, und trotz der energischen 
Unterstützung', die wir auch im Reichstag, nicht nur von Seiten der 
sozialdemokratischen Partei, sondern durch Mitglieder aller Fraktionen 
gefunden haben, vorläufig ein negativer. 

Von positiven, greifbaren Result^iten der deutschen Frauen- 
bewegung ist überhaupt zumal für den Uneingeweihten, und im Ver- 
gleich zu anderen Ländern, noch nicht viel zu bt merken, und die 
Anerkennung der Frau .als selbständige Persönlichkeit in Staat und 
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Gesellschaft IKsst no^h zipinlich all^s zn w(ln«:chrn tibrior. VC'w von 
allen öffentlichen At nitmi. so sind die Mütter der Nation natürlich 
auch noch von jeder anderen Beteiligung aui öffentlichen Leben aus- 
i;fi8eh1o9sen. Sie haben weder Sitz und Stimme bei der Armen- nnd 
Waisenpflegp, noch im Schulrat, noch in der Kommunalverwaltuug, 
noch irff'^ndwo sonst, wo über ihre eigensten Angelegenheiten und 
über die der Ihren entschieden wird. Die Frage des F rauen stimm • 
rechtes, die in anderen LKndem bereits adt Jahrzehnten den Kern- 
punkt aller Bestrebungen bildet, in anderen bereits die glücklichste 
Lösunir s"pfnnd<n hat. stand bis jetzt noch nicht offiziell auf ^em 
Programm der deutschen Frauenbewegung, wenn sie auch schon 
von einzelnen leitenden Persttniichkeiten nadidraclEltcb und energisch 
genug 1» tont worden ist Dass auch wir dentsehen Praaen nni^r 
volles Recht nur mit unseren Bürirt'trcchtpn erlangen können und 
werden, wissen wir aber alle, und es dürfte dies offene Geheimnis, 
vielleicht nur denjenigen zweifelhaften Freunden unserer Sache un- 
bekannt sein, die in dieser Beziehung den Wunsch zom Vater des 
Gedankens machen. Unsere ehrlichen Freunde — nnd unsere 
ehrlichen Feinde kennen uns besser. »Sie wissen, dass wir nicht 
in der Mitte des Weges, sondern erst am Ziele Halt machen 
werden. 

Wenn auch noch wenig positive äussere Erfolge, so haben wir 
umso erfreulichere innere zu vt r-'-i' linen. Vor allem mnss da ein 
ganz gewaltiger, bedeutsamer Umschwung zu gunsten der Frauen- 
bestrebungen in der Oftentlichen Meinung nnd im Organ derselben 
in der Presse, konstatiert werden. Wohl ni;i< ht sich auch hier noch 
Verstfindni'^losiorkeit und Unkennfnis auf Schritt und Tritt bemerkbar. 
Bald warnen ptlichtgetreue Wächter der hergebrachten Ordnung vor 
den Gefahren zweifelhafter „Experimente'*, ohne zu ahnen, dass 
diese Eixperimente anderwärts bereits ISngst gemacht und glänzend 
gelunc^en sind; dann beruhigen uns andere über den inunerhin 
„berechti<j:ten Kern" der Frauenfrage, deren Verständnis noch 
kaum durcli die iiusserste Schale gedrungen ist; wieder andere, die 
nicht die entfernteste Ahnung von unseren Zielen haben, beklagen 
es un Interesse der Bt wegunir aufs tiefste, dass dieselbe „so weit 
über das Ziel h inausschiesst". Am ergöt7.1ir-h«ten aber sind die 
subtilen und tiefsinnigen Unter.scheidungen zwi.schea der „wahren 
und der falschen Emanzipation^ von selten solcher, die von der 
einzig wahren, richtigen Emanzipation ganz verwirrte, verwässerte 
Begriffe haben, und in der „falschen^ einen nnmö;:jliehen, Ificherlichen 
Popanz eigenster Erfindung mitsittlicherEntriistungund komischen 
Emst bekämpfen. 

Trotz derartifff r w illkurl Ii r — und unwillkürlicher Entstellungen 
und Verzerrunj^f ü l)ri(jlit sic li das Verstlindnis fdr die wichtigste 
Menschheitsfrage doch immer mehr und immer siegreicher Bahn — 
und mit dem Verständnis natürlich auch die allgemeine Sympathie 
nicht nur der Fmuen, sondern auch der Mftnner, von denen — wir 
dürfen es wohl getrost aussprechen — alle wahrhaft freisinnigen 
und an t\^'ck lürten, alle, di" die Ge^n nwurt verstehen und die 
Zukunft vorbereiten helfen, schon heute auf unserer Seite stehen. 

2!um Sehlasse mdchte ich noch zweier bedeutender Errungen^ 
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»chaften gedenken, durch welche unsere Bewegung einen hocherfreuo 
liehen Aufschwung genommen imd dne wirksame und dauernde 
Förderung erhalten hat. — Die eine dieser Errungenschaften ist die 
vor etwa 2V2 Jahren erfolgte Gründung d<'s Bundes dcutsclier I Vaaen- 
vereine, zu dem uns der Chikagoer Frauenkongress und der National 
Council of Women der vereinigten Staaten von Nordamerika das 
Vorbild gegeben hat. Durch den Bund ist die dentsehe Fraoen* 
hewegnng endlich zu einem einheitlichen nationalen jrfinzen geeint, 
das, imponierend nach aussen, nach innen durch die gegenseitige 
Fühlung und llleinnngsaiutanscli tansradfitche neue Anregung und 
AufDQiinterang gebracht, und unendlich viel zur Klärung der Be- 
griffe, zum Bewusstsein der Zusammengehörigkeit und Solidarität 
beigetragen hat. Wie die deutsche Frauenbewegung durch den Bund 
inbezug auf soziale Einsicht and soziales Pflichtgefühl in kurzer 
Zeit gereift ist, hat sich bei der letzten Generalversammlung in 
Kassel deutlich gezeigt. 

Gegenwärtig etwa 75 Einzelvereine mit über 50,000 Mitgliedern 
nmfitasend, sieht der Bund von jeder Beeinflossung derselben in ihren 
Sooderinteressen und Zielen ab und beschränkt seine Wirksamkeit 
lediglich auf diejenigen Gebiete und Ziele, zu denen, wie es im Statut 
d&9 I«ational Council der Ver. Staaten so einfach und bezeichnend 
beisrt, »Alle von Herrn ihre Znstimmung geben**. Die verschie- 
denen Kommiüsionen zugeteilte Arbeit bestdit bis jetzt in einer all- 
gemeinen Propaganda, Petitionen und Ein;^aben an die zuständigen 
Behörden: für Errichtung von Kinderhorten, Anstellung weiblicher 
Fabrikinsi>ektoren, Beeinflussung der Enabenerziebung im Sinne der 
Mässigkeitsbestrebungen, Abschaffung der gewerblichen Prostitution 
und in einer verstärkten Agitation gecren das neue Familienreelit — 
ein unendlicb weites Gebiet, das noch durch Bildung zweier neuen 
KommissioDen, fiir weibliche Organisation der kaufmännisch und ge- 
werblich Angestellten eine Erweiterung erfahren hat. 

Durch d- n „Bund*^ sind die deutschen Frauen auch formell der 
grossen internationalen Organisation, dem im Jahre 1888 in Washington 
gegründeten „International Council of Women'* einverleibt, der, ans 
einzelnen Kational-Verbänden b^tehwd, sich über die ganze Erde 
erstreckt, und so den (Jedanken unserer Zeit, die im Zeichen der 
Intemationalität steht, den Gedanken der Solidarität und Interessen- 
gemeinschaft aller Völker auch von seite der Frauen in imposanter 
Weise znm Ausdruck bringt. 

Eine andere Errungenschaft von weittragendster Bedeutung, die 
unsere Bewegung einen Riesenschritt vorwärts gebracht, und ihr 
Scharen neuer Anh&nger zugeführt hat-^ ist — so paradox es anoh 
klingen mag — unsere letzte glSnzende Nied^lage in der Familien- 
reehtsfrage. Die Ablehnung unserer gerechten Fordernngren in- 
bezug auf personliche und vermögeu.srechtliche Gleichsteilung der 
Ehegatten, auf Ansfibong der uncingeschribikten mütterlichen Oe> 
walt, auf erleichterte Ehescheidong und auf eine humanere und ge- 
rechtere Behandlung der unehelichen Mütter und Kinder, diese Ab- 
lehnung hat gerade im gegenwärtigen Moment, wu die Geister nur 
des erlösenden Weekmfes harren, als beste Propaganda itlr unsere 
Sache gewirkt. Allen denkenden Franen, die bis jetzt abseits von 
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unspivr l^ewcfriincr standen, rnnsstf p>; klar werden, wie es in 
Wahrheit um die \'erebrung^ und Hochhaltung, deren man sie so oft 
versichert, bestellt ist, und die Lauen und Zaghaften in der Be- 
wegung mü88teii es einsdieD, dass ein energischeres YorwSrtsgelien, 
ein volles Eintreten für unser gutes Recht jetzt Pflicht und dringendste 
Notwendigkeit geworden ist. Aber auch den ein'^ir'ht^vnll.'n ziclbe- 
wussten Führerinnen dürfte diese Niederlage den W eg gezeigt haben, 
den sie jetzt betreten mllssen. Jobn Stuart Miirs Auflspraeh, dass 
jedes Volk, jede Klasse, jedes Geschlecht, das von einem anderen 
seine Gesetze empföngt, sich eigentlich im Zustande der Sklaverei 
befindet, hat sich auch aufs Neue bewahrheitet — und so werden 
denn auch wir deutschen Frauen, wenn wir endlich aus diesem Zu- 
stand herauskommen wuUen, mit der Forderang unseres Bürger» 
rechtes an unser Volk, das uns noch unser volles Mensehenrecht 
vorenthält, herantreten rniissrn. Dicker Kampf wird ohne Zweifel 
der schwei*ste und langwierigste werden, und darum ist es aller- 
höchste Zeit ihn zu beginnen. 

Unsere verehrte Frau Schulrat Cauer hat in ihrer warmen 
Begrüssung der Kongressteilnehmer in ihrer Zeitschrift „Die Frauen- 
bewegung" das schöne Wort von Charles Kingsley gebraucht: ^0 
traurige Vergangenheit! O selige Zukunftl" — So trostvoU das 
auch flir die Allgemeinheit klingt, für uns persönlich enthält es einen 
schmerzlichen Verzieht. Denn wir, die des Lebens Mittagshöhe 
tiberschritten haben, und die Vielen, die schon in seinem Abend- 
schatten wandeln, werden die Befreiung des Weibes nicht mdnr er- 
leben, das Land der Verl i i,^ nicht selbst betreten. Aber auch 
fiir uns gibt es ein Mittel, die-cr hühert n Da^einsfreude schon jetzt 
teilhaftig zu werden — lassen Sie uns, liebe Schwestern, dem Rate 
folgen, den uns der russische Dichter Tschernitschewsky in seinem 
berühmten Roman „Wasthun?^, diesem wundervollen „Standard-work'', 
der Frauenfrage gegeben hat: „Die Zukunft ist voll Tjicht und 
Herrlichkeit. Liebt sie, strebt ihr entgegen, arbeitet für .sie, bringrt 
sie euch näher, übertragt sie, soweit es euch möglich ist, 
in die Gegenwart. Euer Leben wird umso viel heller und 
glücklicher sein, um so viel reicher an Freuden und Genü.ssen, je 
besser ihr versteht, die Zukunft in dasselbe zu übertragen!'* 

Amerika. 

Miss Frances Graham Frencht Washington, Delegierte von the 
Woman's National Press Association. 

Bochgeebrte Anw^ende! 
Ich habe die Ehre, Ihnen einen herzlichen Oruss aus Amerika 

darzubringen. Als rine von den Delegierten des Xational-Verbandes 
der Schriftstellerinnen, Mitarbeiterinnen der Presse (W oman's National 
Press Association) danke ich dem Berliner Komitee für die erhaltene 
Einladung zu dem „Intemationalen Kongress für Frauenwerke und 
Frauenbestrehnniren." 

Ich bin von dt m Komitee gebeten worden, Ihnen einen flüchtigen 
Ueberblick über die Lage der Frauen in den Vereinigten Staaten 
zu geben« In unserem Lande steht zur Zeit die Frau auf dem 

2 
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H'ihf^puDkt, und wenn ich (We Parisfiln Paul Bomi^'^ot und Mme. 
Bentzon (.Theo Blanc) zitiren darf, inüsste man zugestehen, dass im 
All|?emeinen die Fraoen der Vereinigten Staaten hiasichtlich hervor- 
ragender Kenntnisse die lUänner weit tibertreffen, nftmentlich in den 
gebild«^ten Ständen. 

Ich mus^ hier sogleich hinzu tü^'en, dass allps, was ich über die 
Thätigkeit der amerikanischen I'Yauen vorbringen werde, ans zu- 
verlils8ig«n Qae11«ii geschVpft ist» dA idi zur Zeit beaoftragt bin, 
cinn offizielle MonoL'-i aphie Uber die La^e der Fraa in allen Welt- 
teilen dem Druck zu übergeben. 

Diese hochgeschätzte Versammlung wird gewiss erlauben, dass 
ich als Berichterstatterin einige in jener Monographie enthaltene 
Statistiken berühre. Die amtliche Volkszählung (Census) der Ver- 
einigten Staaten crfrab im .Tahre 1890 62,022,!25n Einwohner und 
beinahe die Hälfte davon (;50.5ö4,;370) waren weiblichen Geschlechtes. 
Im Jahre 1880 waren 2,647,157 der Frauen in den verschiedenen 
Berufsarten thätig; im .lahre 1890 zShlte man 3,914,711 Frauen in 
Berufstbätigkeit, oder eine Zunahme von 47 Prozent in vAnx Jahren. 

In den höheren Beruiszweigen (^Professional Service) waren im 
Jahre 1880 177,255 weibliche Personen thätig; im Jahre 1890 waren 
es 311,682 — (las heisst eine Zunahnx \ ou 75 Prozent. — In der 
Gewerbsthätigkt ir, Kabrikgeschäften und anderen Industrien befanden 
sich 1,027.525 Frauen im Jahre 1890; als Dienstleute (Domestic and 
Personal Service) waren in demselben Jahre 1,667,686 thätig. 

Im weiteren Verfolg unserer Untersnchang finden wir im Jahre 
1890 nicht weniger als 1235 Frauen im Predigtamt; Frauenbericht- 
erstatter (K- porters) 888; Advokaten 208; Professorinnen in Kolleges 
und Universitäten 735; als Aerzte und Chirurgen 4555 weibliche 
Personen; als Zahnärzte 837; VerlagsbuehbSndlerinuen 219; im Handd 
25,000 als Erfinderinnen und Musterzeichnerinnen 306; als Musik- 
lehrerinncn und Virtuoso 34,öI9; im offiziellen Eegierungsdienst 
4875 und so weiter. 

Es wird diese verehrte Versammlung nicht besonders interessieren, 
so viel St^atistik h^iren zu müssen, aber leider kann man keine 
Auskunft über die Frauenfrage geben, wenn es nicht gectattrt i'-t, 
etwas Statistik vorzubringen. Lassen Sie uns noch einige Angaben 
ttber diese Frage machen: in den Kolleges fflr beide Geschlechter 
gab es im Jahre 1892 mehr als 140,053 Studenten, und Ä3,5 Prozent 
waren Frauen; in den Frauen-Cnllosrps im .Talu-f 1R9,3 waren 22,949 
Studentinnen. Die Meisten davon suchen den Bacculaureatsgrad der 
freien Künste; im Jahre 1894 — 95 erhielten in allen Colleges 1609 
l'^ranen diesen Grad (234 in philoMphischen Studien); 678 den Bacoalan- 
reatsgrad der Literatur; -154 dens-ellien Orad für Wissenschaften; 
161 den Magisterg rar! der freien Künste; 106 den Haccalanreatsgrad li'T 
Musik und 207 Frauen andere akademische Ehrentitel. Es gab in 
den üffentliehen Schulen im Jahre 1894 etwa 260,954 Lehrerinnen, 
eine Zunahme von 3 Prozent gegenüber dem vorigen Jahr. Die 
Besoldung oder der Jahre>;i^eha1t der Frauen ist so vprsehieden, dass 
ich mir nicht erlaube, irgend welche Auskunft darüber zu geben. Durch- 
BChnitUicb bekommen die Lehrerinnen Bollars 87."^ monatlich (etwa 
150 Marie), jedoch giebt es andere Lehrerinn^, welche Dollars 1800 
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jährlich (5200 IMarlO rlialten; als Professorin bekommen sie zuweilen 
DoUai-s 1800 (7200 Mark). Tn manchen Stellen, zum ■Rei<?pipl als 
Redakteare und Schriftstellerinnen werden denselben höhere Summen 
bezahlt. Eine wohlbekannte Dame bekommt eine Besoldunir von 
Dollars 3000 jährlich'— das heisst 12000 Mark; — eine Andere 
erhält .als ihren Ertrag von Novellon nnd dramatischen Werken 
Dollars 60,000 jährlich (240,000 Mark); es giebt auch wohl noch 
Andere, welche Bedeatendes v^ienen. 

In den Rcizirrungsämtern erhalten die meisten Frauen etwa 
Dollars 900 (3000 Mark), aber es irieht auch einige, die sogar 
Dollars 1600 (6400 Mark) und noch mehr erhalten. 

Ifonche von den gebildeten Franen beabsichtigen ihr Stadium 
in fremden Universitäten fortzusetzen. Wird es ihnen erlaubt, so 
reisen sie nach Dcut^rhland, um sich irirend einein Fache zu widmen, 
da es für sie von grossem Werte ist, ihre Berufsbildung bei einem 
weltbekannten Fachmanne erhalten zu haben. 

Andere Frauen reisen nach England oder nach der Schweiz, 
wo sif^ Gclcirenht'it finden. Spozialknrspn beizuwohnen. Wenn sie 
dann nach Amerika zurückkehren, erhalten sie oftmals Stellen als 
Aerzte, als Advokaten, als Professorinnen in einer heimischen Uni- 
versitfit. Sollten sie sich verheiraten, so finden sie in dem Familien- 
kreise immer Gelegenheit ihre wissenschaftlichen Kenntnissp zu 
pflegen und zu verwenden. E«? giht ferner in unserem Lande viele 
Frauenvereine, welche besonderes Interesse für begabte und intelli- 
gente Frauen besitzen. Zum Beispiel ist es erst sechs Jahre her, 
seitdem einige von diesen Vereinen sich bemüht haben, eine Ver- 
hindun? he rzustellen, um das Ziel und die Arbeitsweise verschiedener 
Organisationen vergleichen zu können. Heute zählt dieser Bund'*') 
478 Vereine, und 20 Staaten der Union haben Staatsbttnde mit 
947 Vereinen, die eine gesamte Mitgliederzahl von 100,000 Teil- 
ndimern zählr^n. 

Tn der Sparkasse befand sich am Anfang des Jahres 1896 nach 
Bezahlung aller Kosten der Vereine Dollars 2366 (0464 Mark). Die 
Programme der Vereine zeigen, dass man in denselben Allerlei 
studiert: in dem Staat Michigan studieren di<' Vereine Volk>;\virt- 
schaft; in dem Staat Ohio Volksbibliotheken; in Colorado Biirger- 
und Staatswesen; in New- York die Erziehungs lehre und das Er- 
ziebungswesen, im Staat Maine die Kindergärten; anderswo die 
sozialen Verhältnisse und National-Oekonomie. 

Tn dem Bundes-Verein selbst cieht f^s Sf^ktion^n für Litteratur, 
für Haushaltungskunst, Erziehung, Philanthropie, Heimatskunde, für 
Katiooal'Oekonomie, u. s. w. 

Alle zwei .Tahre wird ein Kongress abgehalten, um die Ange- 
legenheiten sSmtlicher Vereine zu erörtern und zu beraten. Zeit- 
weise versammeln sich die hervorragendsten Frauen der verschiedenen 
Vereine um VortrSge zu halten und zu beraten. Die Fragen werden 
immw parlamratarisch diskutiert; es giebt gemeinschaftliclien 
!^reinnnfr=^anstausch über alle Frauen verbände und Frauen vereine. Es 
folgen dann soziale Vergnügnnq^en nnd Ausflüge in die Nachbarschaft. 

Noch möchte ich weitere Auskunft über unsere amerikanischen 

*) IJm Gc»ud FoderAtion of Womaa's Clabs. 
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Frauen erteilen, es fällt mir jedoch ein, dass ich eine JBeschi'eibung 
der nWoman^s National Pmss As^ation" vorhabe. Unser Verein 
ist der älteste Bund von Franen der Presse, der mir bekannt ist. 
Im Jahre 1882 organisiert, wnrdc derf^cllx/ 1888 als n;ition:i!pr 
Verein inkorporiert. Seine Sitzungen hält derselbe immer in uDücrer 
Hauptstadt Washington ab. Im Jahre 1896 züilten wir ala Mit- 
glieder etli^ hundert Frauen, die als Journalistinnen» Schrift- 
stellerinnen und Litteratenre wohl bekannt sind. 

In fünf Staaten bestehen Vereine, welche der nationalen Organi- 
sation angehVrig sind. Alle zwei Wochen wiQirend des Winters 
werden Versammlungen abgehalten, und monatlich findet eine soge- 
nannte öffentliche Abend Versammlung statt, zu der bekannte Schrift- 
steller oder hervorragende Gelehrte eingeladen werden, Vorträge zu 
halten. Diese werden dann diskutiert Bs werden von einigen 
iiuserer begabtesten Mitgliedern Abhandlungen gegeben. Zar Zeit 
der Welt-Aus.stellnng: in Chicago wurde uns in dt'ni Fraiieng^ebfinde 
Raum angewiesen, und wir nahmen Teil an den verschiedenen Xoii- 
ferenzen. die wahrend der Bauer der Exposition stattfanden. 

Lrtztes Jahr war man während der Ausstellung in Atlanta 
unserem Verein gegenüber sehr liberal, so dass wir zwei Tage zur 
Verfügung erhielten, somit unsere Mitglieder genügende Zeit hatten, 
ihre Vorträge über die Frauenbewegungen versdiiedener Länder 
zu halten. 

In allen Staaten fangen die Frauen an, sich für politisclif Sachen 
zu interessieren; in 36 Staaten haben sie diis gesetzliche Hecht, sich 
an den Brzidiungsangelegenheiten zu beteiligen, entweder als Schul- 
räte, im Schulkomitee, oder hmaiohtlich der Schulranzen ihre Stimme 

hüren zu lassen. 

Ich bitte um Verzeihung, dass ich Sie so lange aufgehalten 
habe; es wäre mir lieber gewesen, nur Zuhtlrerin hier zu sein, denn 

wir Amerikanerinnen wollen gern Auskunft über die Deutschen, um 
uns 7.n unterrichten. Während meines Aufenthalt« in OestciTeieh und 
Deutsciiland — um das Jahr 1870 — habe ich die deutsche Frau 
sehr lieb gewonnen; ihr war jedoch damals nur das häusliche Wohl 
der Familie anvertraut. Wir haben sie auch kennen gelernt, im 
Hofzirkel, in der Gesellschaft, als liebenswürdige Freundin, als Mutter 
und Gattui. Heute steht sie nicht nur ihren Schwestern in anderen 
lündem gleich, sondern ragt auch vielfach als Persönlichkeit hervor. 

Sie hat nun auch einen fernei-en Beruf ins Auge gefasst und 
verlancrt danach, sich für denselben vorbereiten zu können. Haus- 
wirtschaftliche T.itigkeiD allein wird der Frau der Gegenwart nicht 
genügen; sie verlangt das Recht auf höhere Bildung; sie beansprucht 
den Eintritt in die höheren Schulen überhaupt, und besonders in die 
Universitäten; Gleichstellung mit dfn Männern, denen sie in Fähig- 
keiten gleich steht; freie Betätigung ihrer Gaben will die Frau haben. 
In diesem Moment besonders, da i<ä diese hochverehrte Versammlung^ 
vor mir sehe, wird mir die Ueberzeugung recht klar, dass die 
deutsche Frau mit ausserordentlichen Talenten bcirabt ist, und da^^s 
ich als Amerikanerin stolz darauf sein kann, als Delegierte zum 
ersten internationalen Kongresa fttr Frauenwerke und FVauenbe- 
strebungen Deutschlands ernannt worden zu sein. 
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Armenien. 

Fraalein Margaroth von Melik-Beglarjanz, Br. med.» Garatschinar 

bei GaDtzak. 

Hochgeehrte Frau Präsidentin 
und hochansehnliche Versammhirif]:! 

Tndem ieJi das Wort ergreife, fühle icli iiii* h veranlagst, der 
Frau Präsidentin und der Vurtragskomniission meinen l'ank auszu- 
drücken für die ^tige Gewährangr der Zeit, die mir zurVerfttgong 
gestfüt wurde, und die ich benutze, um einiges über die armenische 
Frau zu sag(»n. Da ich nur ühei* 10 Minuten verfüge, so will icli 
nui- das Charakteristisclie hei vorhehen. 

Eine Fraoenfrage, wie man sie in Eoropa versteht, existiert in 
Armenien nicht, weil die armenische Frau nidit gezwungen ist, ihr 
tägliches Brod zn verdienen. Sie ist fiir das Fniiiilicnleben bestimmt, 
and alle haben Gelegenheit zu heioteu, da dort die Männer in der 
Uebemhl sind. In den ungebildeten Klassen heiraten die MftdcheB 
sogar sdir früh, schon nnt 18 .Jahren. Wir haben also nicht nötig, 
dass iin«:ere Frauen in Fabriken, in Post-, Telegi ;ii)lit'n- und Ttdti)lion- 
büreaux und in GeschiKten arbeiten. Man findet bei uns keine 
armenische Magd, keine Köchin, keine .Amme und, Gott sei Dank, 
nicht diesen besonderen Stand der Frauen, die man hier gefallene 
Frauen nennt. Die nr instn "Rhni riii bleibt von der ^r hweren 
physischen Arbeit veisdiunt und ^nimiut nicht Teil an den l'eld- 
arbeiten. Ihre ganze Aufmerksamkeit ist ihier Fumiiie und ihrem 
Hansdialte gewidmet. Daneben beschäftigt sie sieh noch mit vielen 
kostbaren Handarbeiten. Die berühniten orientalischen Teppiche, 
Seidenstoffe, golddurrhwobt^ Posamenterien und andere Sachen 
werden bei uns in den Bauernhäusern verfertigt. In dieser Sphäre 
ist die armenische Fraa ganz zufirieden und glQcklleh, sie ist die 
Herrin ilu'cs Hauses, wird geehrt und wünscht nicht.s- anderes. 

Ich kann aber nicht dasselbe von der Frau dei* hessortrostellten 
Stände sagen. Da herrscht schon Lnzufriedenheit, sowohl in der 
Frauen- als auch in der Mannerwelt. 

Früher, zur Zeit unserer Grossmüttor, brauchte die Frau in 
der patriardialischen Familie keine grossen Kenntnisse zur Aus- 
übung ihrer häuslichen Pflichten, sie konnte weder lesen noch 
schreiben, doch hatte sie den Trieb, ihren Söhnen eine möglichst 
gute Bildung geben zu lassen. Sie fühlte instinktiv, dasa dies nötig 
sei und vei kuufte oft ihr<» letzte Habe, um die Söhne auf das 
Gymnasium und <lie Universitiit schicken zu können. Sie verst;md 
es ausgezeichnet eine grosse Hauslialtuug selbständig zu leiten, sie 
verstand es, ihre Kinder in Gottesftircht, Fleiss und Gehorsam za 
erziehen, sie wusste in einer Familie, die oft mehr als 30 Mitglieder 
zählte, den Frieden aufrechtzuerhalten. Weder vom Manne noch 
von den erwachsenen Söhnen wurde etwas unternommen ohne der 
Mutter Einwilligung. 

Speciell was die moralische Seite der annosiBebeil Frau betiifltr 
kann ich mit Be-stimmtheit sairen. dass dieser alte Typus der ar- 
menischen Frau ein wahi-er Schutzengel der Familie wai*. Zum 
Glück existieren noch heute soMe Frauen, die so viel Gflte, Geduld 
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Verständnis und Reinheit der Seele besitzen, wie man sie nur in 
Frauen jener Epoche beobachten kann. 

Als unsere MSnner noch selber keine grosse Bilihing' hatten, 
genügten diese Eigenschaften für ein glückliches Familienleben. 
Nun ist das Alles verüiidert. Seit etwa 40 .laliren gehen die 
Armenier aut Gymnasien und üniver-sitäten Rasslands und West- 
europas. Sie kehren mit anderen BegriflTen heim, sie intereitsieren 
sich für das kulturelle Ijeben Europas, Wissenschaft, Kunst, 
Litteratur, Politik beschäftigen ihre Gedanken. Die jungen Leute 
kommen beladen mit diesen Herrlichkeiten heim, sie wollen natürlich 
in ihren Frauen verständnisvolle Freundinnen und vernünftige Ei'- 
zi^rinnen ihrer Kinder sehen, und wenn sie das nicht finden, so 
sind sie selbstverständlich damit unzAifrieden. 

Da fängt unsere Frauenfrage an. Zu ihrem Lob muss ich 
^agen, dass die Armenier die Eigenschaften einer guten Gattin, 
Mutter und Hausfrau nicht in einer tTnwissenden zu finden g^lauben. 
Die L^'eberzeugiinir- dass, je gründlichere Kenntnisse sie besitzt, umso 
besser sie ihre PÜichten nls Gattin und Mutter erfüllen kann, herrscht 
sogai' in ungebildeten Ständen, Ich betone dies deshalb, w^eil ich in 
Bturopa ofthtfre: „Wa.s braucht einMSdehen zu studieren? Sie muss 
heiraten und Haus und Kinder besorgen! ' 

Es hat jemand gesagt: ,.Die Hand, die die Wifürt- scliankelt, 
regiert die Welt." Nun soll diese weltieglereude Hand Einer 
gehören, die bei jeder einigerraassen wichtigen wissenschaftlichen 
oder praktischen Frage hüflos dasteht! 

Seit 25 Jaliren versuchen die Armenier, ihren Tüclitern eine 
gute Bihlunfr /u g'eben. Französicehe Pensionate, russische Mädchen- 
gymnasien, Frivatuüt*irricht bis auf die Hochschulen der Schweiz 
und Russlands sollen dazu dienen. Die Zeit ist zu kurz, um die 
Frage zu erörtern, welche von die'^en r.ehranstalten ihren Zweck 
am besten erfüllen. Eines kann ich nur suiren. d.T;« die Armenierin 
sti'ebt, gründliche Kenntnisse zu erwerben. Es studiereu hunderte 
von armenK^chen MSdchen auf Mädchengymna^eD und etwa 20 
auf Universitäten. Die Frauenbildung wird bei uns verlangt, aber 
nicht zu Erwerbszwecken. Die Armenierinnen streben, akademisch 
gebildete Mütter zu sein. Seit 20 Jahren nimmt die Armenierin 
Teil auch am Öffentlichen Leben. Wir haben Lehrerinnen, Kinder- 
gärtnerinnen, Schauspielerinnen. Sängerinnen und Schriftstellerinnen^ 
aber in sclu- <i^efiii£rer Zahl. Wir haben auch Schulen nnd Kinder* 
gärten, die von Frauen ganz allein geleitet werden. 

Was die persische Armenierin beti-ifft, so befindet sie sich noch 
heute in demselben Zustande, wie ich ihn geschildert habe, aU ich 
von der Armenierin der patriarchalischen Zeiten spraoh. 

Von der tfirkisehen Armenierin habe ich nicht viel zu sncen. 
"Was kann nian über die Stellung und das Sti-eben einer 1^'rau 
sprechen, die ihres Lebens nicht sicher ist? Deren Mann, Bruder, 
Sohn vor ihren Augen niedergemetzelt werden? AVonach kann sie 
streben? Sie bittet um Sicherheit ihres Lebens und um Brod für 
ihre hungrigen und verwaisten Iviuder. Nicht einmal das hat sie! 

Als Aerztin habe ich das Bedttrfhis, ein Wort über die Stellung 
eines weiblichen Arztes unter der armenischen Bevölkerung zu 
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sa}?en. Tfli hatte .schon mehrmrtls; r.Vloirf'nhHt. in üioinfr HeiiTKit 
zu praktizieren, und war selu- glücklich dabei. Eine Aerztin wird 
in Armenien sehi- hoch ^reschätzt. Es kamen Patienten zu mir, die 
2 Tajre lanff fahren mnssten, trotzdem sW. einen männlichen Arzt 
viel näliri- haben knnntpii. Frauen wie Männer linbon di*' tiefste 
T^ehpi/t iii:(iiiir. d;iss eine Frau in der Medizin mehr versteht als 
ein -Mann. Die Flauen kann mau überhaupt nicht leicht zwingen, 
SU einem Arzt zu gehen^ aber auch die Männer kamen lieber zu 
mir. Sie thaten alles so unbefangen und ernsthaft, und ich habe 
nie etwas anderes erfahren, als Achtnn*r. Dankbarkeit und Ver- 
trauen. Auch in der gebiUieteu Welt wird die Aerztin gut an- 
gesdien und vor allem als eine natürliche Erscheinung betrachtet 
Es ist eben fQr uns .selbstverstUndlich, dass eine Frau dies leisten 
kann, wenn man ihr Gelegenheit dazu giebt. Und zwar ist es 
nicht ,so, weil es vielleiclit viele Aerztiuuen bei uns giebt, wir haben 
deren sehr wenige und nur in grossen Städten. Einfach, eine 
Leistung von »eiten der Frau erweckt kein Erstaunen; man hofft 
und erwartet noch vieles von der wmenischen Frau. 

Dänemark. 

Fräulein Eli Malier, Di-, med., Kopenhagen, Delegiei*te den 

Dänischen Frauenvereins. 

Die Fiauenbewegung in Dänemark entstand in Verbindung mit 
der nationalen und revolutionären Strömung, die im JiAre 18tö 
ganz Europa durchdrang. Es war eine zwanzigjährige Frau, jVTathilde 
Fibi^rer, die, in der F(»i'tii einer Xovelle, Klara liaphaels Briefe, 
zuerst die Sache debattierte, und dies auf eine solche Weise, dass die 
ganze litterarische Welt in unserem I^nde mit hineingezogen wurde. 
Eine andere Frau, Pauline Worm, s( hrieb kurz danach einen Roman, 
„Die Vemiinftigen'', welche das PrnblfMn auf eine so dringende 
Weise darstellte, tlass es iu noch weitere Ivieise hiuausdraug. 

In den Siebziger Jahren ging eine kosmopolitischere Strömung 
durch das dänische Gciste^slebeii und setzte auch in die Frauenfrage 
ihre Spuren. Von Friedrich IJajiT und dessen Frau anL'ercgt, 
stiftete man eine Filiale de,s .schweizerischen Frauenvereins, ..Asso- 
ciation Internationale des Femmes"'. Doch wurde hauptsächlich 
unter Einwirkung der ])eiden erwähnten Baiinbrecherinnen die Be- 
wcirnnii in nationab-i- Kicbtnnir nniirrhildct. die Vei'bindi]n£r mit dem 
Auslande ireln ochen m'vI man stiftete den Dänischen Frauenverein 
(Dansk K.vindesamiund;, welcher dieses Jahr sein füufundzwanzig- 
jäbriges Jubiläum begeht. 

In der ersten Zeit arbeitete der Verein wesentlich darauf hin, die 
Frauen des mittleren Standes zu selbständigem Erwerb zu erziehen. 
J^Iau untet'stiitzte die weiblichen Studenten, die gerade wähi-end 
diesa* Jahre Erlaubnis erhielten, die Universität zu besuchen, man 
stiftete eine Handelüsehule und eine Zeichenschule für Frauen : beide 
.«ind min selbständige, vom Staute unterstützte Tiistitiitionen. In den 
Js'eunzigei" Jahren hat man auf ähnliche Weise gearbeitet, und zwar 
für einen anderen Kreis von Frauen. Man hat nämlich Frauen, 
die sich zu Gärtnern und Handwerkern ausbildeten, Unterstützung 
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jrejrebcn — vou deu letzteren haben nur zwei Tischler und ein Buch- 
binder eiirenp "Werkstätten - und man hat die Yerhälfnissc der 
ai'beitenden Frau untersucht Mit deu Nähei innen hat mau ange- 
fallen; die YerliSItnisse von 800 NSherimien sind genau untersuclit 
wurden: ihr Gesundheitszustand, die Länjpre iiirer Arb^tszeit und 
ihr Gehalt; was sie lesen, iluf Yorirniiir untren, ihr trnnzps INFilieu. 
Da es sich durch diese Forschunjren unter anderem zeitrte, dass der 
wesentliche Grund zur schlechten »Stellung der Xäherinneu eine 
mangelhafte Ausbildung ist, hat man eine Fachschule fOi* Näherinnen 
gestiftet. 

Besonders hrzpichii^nd für die dänisr-lii> Frjuienfi'nire ist doch 
vielleicht die Bewe«ruiig, die in den Aditziger Jahien staltfand. 
Die Aufklärungsarbeit, die Ton der Mitte der Seehsziger Jahre neue 
Wege suchte, hat, besonders unter den Bauern, einen grossen Drang 
erweckt, Vortrüge zu bör^n, und in Jedem kleinen Dorfe ist ein 
A'ürtragshaus gebaut worden. Diesen geistigen Drang Iiabeii die 
Vorkämpfer der Frauenfrage benutzt; von der Hauptstadt sind j 
Mftnner und Frauen -- unter den letzteren namentlich Lehrerinnen, I 
bescmdcr«! von der ^'olksscliiilr ausijezogen, und haluMi diirfh Vor- 
träge und Diskussionen im ganzen Lande Interesse für die Frauen- | 
frage erregt, sowohl was die Teilnahme der Pran im kom- 
munalen und politischen Leben, ihre Stellung in der Ehe und den 
Kindern L''('L''ciiijl)i'r b< ti'ifTr. nls .iiicli iliirn 'Krwci-b. ilirrn An/Jiir, die 
Dienstmädchenfrage, die fSittlictikeitsfiage. die lvi;iiikciiiill(r*;rinnen- 
frage, die Schulfi-age u. s. w. Nicht nur niündli« ii liat man diese 
Fragen diskutiert, sondern audi «^hriftl^ch, durch Flugschriften und 
durch eine Frauenzeitung: „Die Frau und die Gesellschaft^ weldie 
zwölf .Tahre bestanden hat. 

Das Kesultat dieser Agitation ist, dass im ganzen Lande Filialen ' 
vom dänischen Frauenverein entstanden sind, welche alle ganz frd 
und selbständig arbeiten, doch auch in gewissen Fällen zusammen 
aiifrretf'n unter einem gemeinsamen Vorstand. So hat man z. B. 
im Jalire 1888 eine Adresse zum Reichstag eingesandt um einen 
Gesetzvorschlag, welcher den Frauen kommunales Stimmrecht 
verschaffen sollte, zu unterstützen. Diese war aber ohne Erfolg. 
T>ie erste Kammer fFolkotino^et) ist für die Saclit^, die zweite 
(Landstiuget) ist dagegen. In Jahre 1880 half eine kleinere Adresse ein 
Gesetz durchzuführen, welches der verheirateten Frau Bestimmungs- 
recht giebt über dasjenige. weU'hes sie durch eigene Arbeit ver- 
dient. Uebi iiji'iis hat jeder besondere Kreis soine praktisrbe Tlifitiijr- 
keit, einige in plülantropischer Ilichtung, andere in piidagogisclier, 
und wieder andere arbeiten für die grösseren sozialen Reformen. 
Die Vorsteher des dänischen fVauenvereins nahmen Teil an d^ 
Organisation der Ausstellung der Frauen des vorigen Jahres, und haben 
bei verschiede!ien GelegeTihorten den Verein im Auslande repräsentiert, 
nanientlich in Amerika und in Paiis. — Der dänische Verein steht 
in enger Verbindung mit Shnlichen Vereinen in Schweden, Nor.- 
wegen und Finland. 

( )h£rlf'ifli (lic l^estrpbnnireTi des Vereins bei den Bauern eine 
Sympathie gefunden haben, die gewiss einzig ist, bat der X'erein 
doch noch nicht Frauen aller Stände zu einer Einheit sammehi 
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können. Die Ai'beit^riuueu haben ihre eigenen Fachvereine. Das 
Verhältnis zwischen diesen und unserem Verein ist zwar nieht 

unfreundlich . doeli hat ein Zusammenxehhessen nicht stattfinden 
könnoii. mn! fbiMi^owcTiirr hat tnan die Frauen der Aristokratie 
gewinnen können, weiche der Fraueulra^^e noch ziemlich verstündniss- 
los üre^nüber stehen. 

Was die all^renieine StelluDg der Frauen in Dänemark hetri£Et, 
ist folgendes rnir/uteilen: 

Unverlieiiatete Frauen sind, wie (he iVIänuer, mit dem 
achtzehnten Jahre persdnlieh mündijar und mit dem fanAmdswan" 
zig.sten Jahre veruiöü'cnsrechtlicli mündig. "Witwen sind in beiden 
Hinsifht»^n mündig ohne Rücksicht auf ihr Alter. -- Frauen 
Iiaben keine ahlrechte und keine Wählbarkeit weder bei poli- 
tischen noch kommunalen Wahlen. 

Frauen haben Eintritt zur T^niversität; alle ihre Fakultäten, 
ausgen(ttntn*ni der theologischen, sind von Frauen besucht gewesen. 
Eine Frau liat den philosophischen Doktorgrad erworben, zwei 
Frauen haben die PreismedaOle der Universität erhalten. Frauen- 
Srzte können jus practicandi bekommen, Anwälte und Frediger 
können die Frrtncii aber ni<dit werden. 

In einzelnen ivontoren des Staaten und der Konunime sind 
Franen anirestellt, wie auch viele heim Post' und Telegraphenwesen 
Arbeit liaben. In der Volksschule, sowohl in den StSdten als auf 
dem Tiande, arbeiten viele Frauen — sind mehr Ijefiret innen 
als lA4u*er angestellt — mit gi-ossem Eriuig. Xur Frauen sind 
A^orsteher der höheren Mädchenschulen^ Frauen arbeiten als Ijehre- 
rinnen in Privatirymnasicn sowohl für Knaben als auch für Mädchen; 
eine Frau hnt rin rjynuiasium für Knaben und Mädchen /nsammen 
gestiftet, und /.wei l''rauen sind Vorsteherinnen iu einem Knaben- 
gymnasiiim. 

Sie sehen also, wir haben doch in Dänemark ein wenii; fi- 
reicht, sind aber weit vom Ziel. Doch haben wir gute Hotthang 
fiir die Zukunft. 3Iit diesem Bericht bringe ich Ihnen einen Gruss 
von dem dänischen Frauenverein. 

England. 

a) Bericht von Mrs. MHlicent Garrett Fawcott, London. 

Vorfioniork. d. Tfi-d.: ^frs. Fawcctt, eine der hcrvorragend.sten 
Frauen Englands in der Führung für die Stimmrechtsfrage, sandte einen 
längeren historischen Bericht über die Entwickelung der Frauenfrage in 
England. Derselbe konnte nicht zur Verlesung kommen; es erscheint von 
ihm wegen der Wichtigkeit seines Inhalts hilf derjt nii:»', d-'r das moderne 
Interesse in Anspruch nimmt. Die historische Einleitung, welche 
ihm vorausgeschickt ist, ist kurz folgende: Die englischen Frauen 
sind stets hervorragend politisch thätig gewesen. Mrs. Fawcett 
glaubt dt'n H rund darin zusehen, dass das salische Gesetz in England 
die weibliche Thronfolge erlaubt; infolgedessen hat man die politische 
Begabung der Frauen an hervorragenden Persönlichkeiten, wie 
Königin Elisabeth und Königin Mktoria, anerkennen müssen. Ein 
zweiter Grund, dass die englische Frauenwelt ein bedeutender Faktor 
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im Sffentlidien Leben von jdier gewesen ist, tot ihre Teilnahme an 

der religiösen Entwickelung des Volkes. So hatz. B. diebedeutende 
8ekfe der Quaker, welche eine so wichtige^ Rolle gespiplt hat. der 
Frau von Anfang an gleiche Rechte auf allen Gebieten gegeben. 
Mro. Fawcett spricht den Satz ans, dass an jeder politischen Eä> 
regnng die englischen Frauen don grössten Anteil g< nornineri haben. 
— Dnn-h Schriften haben, nach Mrs. Fawcett, im früheren Jahr- 
hundert besonders gewirkt: Mary Astell (gest. 1731) „A serioiis 
proposal to the ladies for the advancement of their time and greatest 
interest** und dann als. bahnbrechend: Mary WoUstoncraft „AYindi- 
cation of the Rights of Women** (1792). 

Great assistance has been derived from the very beginning of 
the movement iti En<iland from the religious commnnity known as 

Quäkers or Frienils. This sect never exf-hnied women frora the 
benefits of the democratic -do^ rrine nf e(|uality. The}^ have no 
priesthood; they meet for devotional purposes, and are either silent, 
or are addressed hy any one of their namber, man or woman, who 
is „moved by the spirit", to prayer or exhortation. The Quakers 
have for niany generations provided the best and soundest education 
for the girls of their conimunity. Lony before the receut improve- 
ment in girls' education became general, the Quaker schools stood 
alone as Standards of exeellence and thoroughness in all departements 
of knowledge. The result has licen of a kind that is very eon- 
vinciug to the practica! Euglish miud: for Quaker women have long 
heen a byc-word for aetivity in nearly all departem^ts of useM 
social re<?eneratioiL and' also for ^rentleuess. dignity and refinement. 

As an instnTiee nf the w.ay in whieh th*' women's Tiiovement in 
England eaii tiaee il« descent from the devotion and piety of women 
whose lives have beeu giveu to «rood Avorks, it may he meutioned 
that the opening of the medical profession to women in this country 
eaii be trncod s-tep hy stej) to the Quaker philanthropist, Mrs. Fry. 
Her lon^' lite — 1780 — 1845 — was iriveii first to prison rei'onn, 
and then to the rescue aud reloi iuation of prisoners. She obtained 
a European reputation and among those who eame to England to 
study her methods was the German, Pastor Fliedner: he in his turn 
becaine the founder oi' rhe hospital and nursing institute at Kaisers- 
werth on the Rhiue. It was at Kaiserswerth that Fiorence 
Ifightiugale received the training which enabied her at the time 
of the Crimean war to take Charge of the nur^g and sanitary 
or^ranisation of the military hospitals at Scutari; a work that has 
eonverted uui^sing from an unskiiled and unorganised oalliug into a 
trained and sküled profession. And it was the skill and devotion 
of Fiorence Nightingale in showing what highly trained women 
eonhl (\n to nlleviatf? hiitnnn siiffering as sick nurses thnt eonvinced 
inany pt ojjle rhat women were also capable of doing good work in 
tlie medical profession. 

We cannot too much insist on this, that the women's movement 
in EnL'land has not been one of rebellion against the womanly dutles 
of women. ]»ut has been actuated hy a desire to fnlfil those duties 
more worthily and to give to tiiem a somewhat wider iuterpretation. 
For instance, it haa never been doabted that most conspicuous among 
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womanly daties is the care of children, tbe sick, the aged, and the 

poor. It is tn fnlfil these diUies niore thorouffhly that women have 
deioanded and have obtained not only the right tn vote in the 
election of scbool boards and boaids of guardians. init also the right 
to Sit as members of these bmirds. As Poor Law Guardians the 
werk of wonien in England has been eniinently useful. To tbeir 
efforts may be tracpd a Lnvnt part of the improveinpiit in the nursing 
aud Organisation of workliouse iuhrniaries and also the niore in- 
telligent metbods of edncating and bringing up pauper's cMdren; 
while as membei'S of S<"hool Boards tbeir very presence hjus been 
s\iffi*'ieiit to «^eciire that the edii^rifional interests of girls shall not 
be overlooked. So fii-mly has tbe enfrancbisemeut of woniea in 
i*egard to all local and munieipal matters been eatabliaiied in England 
that tili ir iiuhision in tfae list of vot^ for all local purposes is 
taken by Parlianient and countrv :is a matter of « onrsp. aml public 
men of all parties eordially aeknow Itdrre the usefulncss of their 
woi'k and the suitability of theii- being allowed and encouraged to 
do it Up to tbe present year, women wbo in England bave been 
eligible for many years to act as Poor Law Guai-dians have not 
ocPüpi'Ml a siniilar position in Trpland. Tlie first Act passed by a 
private nieniber in this uew l'iu-liament*) was oue to reinedy tbis 
defect. 

It was introdueed by an Trisb Unionist meml)er and passed 
through all Its stages in both Houses of Parüament, practically 

Uüopposed. 

The Chief local representativp bndics in England uie; 

Scbool Boards For which women raay vote and on 

whicb tbey may sit 
Boards of Guardians. „ n 

Parish Councils. 

Town Councils. For which women may vote, but on 

wbicb tbey are not eligible to sit. 
County Ooaneils. „ m . 

The first woman Poor Law Guardian was elccted in South 
Kensington in 1875. Tbere are now nearly 1000 in £ngland aud 
Wales alone **) 

Tt will be understood that in none of tbe local or parliamentary 
elections in England bas the principle of universal suflfrage been 
adopted. The various registers are so complicated and divergent as 
to be the despair of election agt nts and retiirning officers whose 
business it is to master them. jSo two registers are alike, but the 



•) Almost tbe last Act passed by the last Parliament (1895) was 
the Sunimar}' Jurisdiotion i'^ran ied Women'.s i Act, the eifect of wich 
was to give "magistrates additional powers to give judical Separation 
to a wife wbo bad been ill-treated by her husband, to give her legal 
control Over her children, and to chargp the Imsband a >yeekly sura 
jor her xuainteuauce. In tbe press of Parliamentary busines whicb 
preoeded tbe General election, tbis Act was acoepted by botb sides 
as non-controversial aml passed wiiliout o}>po.sif ion. 

*♦) „Baadbook for Women," by Miss Helen Biackburn, 
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liftsi«! of each of them is tbe enfiraiichisement of the resfdent rate 

paycr. The only register froin which woiikii, as such, are now 
explndrd that for thc rloction of menibers of Parliament. 

Our strengest argument for the enfrancbisement of woinen in 
PftrliameDtary elections, is to point to the fact that they have ex^rcised 
the varioas local franchises for a period of time extending: to more 
than a qnart^r of a Century and tli-« i csiilt has been heneficial in 
every respect, and has been attenüed by no harm whatever. Year 
by year j^noe the sabj^ of women's ünffra^ has been hefbre the 
conntry, it has gradaally obtainod an increased amonnt of .snpport 
espeoially on this trronnd. Whon Mr. J. S. Mill first raised the 
question of women's suffrage in Parliament in 1867 he could not 
appeal, as we oow can, to Üie lessons of experienco; but sinee that 
date the fact that wonien ratp jiayers go quietly to the poDiog place 
and record their votes in all :il elections has become perfectly 
familiär, and tbe Suggestion that the world is to be turned upside 
dowD by it only call» fortb a smile. 

Moreover Uie conviction is gaining gronnd that the process of 
turnintr ^he world upside down will be hindered rather than promntt d 
by extending the Parlianit iUary franehlse to woraen householders. 
Women are generally si)eakin£r an anti-revolutionary foroe. "Thefr 
Strength is to sit still." They rally to tbe cause of law and ordei*; 
their chief interest is in tln' l)<>me and in the d< ve ]oi>mont of character 
which has such an iuiportaut bearing on the well being of bonie 
life. Wben men are in a destractive mood the preftervative instinctA 
of woraen are called mto activity; and the i)o.ssession of tli ■ franchise 
by them rnay give tho nation. as a whoie, tinie to tliink before it 
sanctions auy cutting away of the old fi-amework of English social 
and politlcal life. 

A little boy, on being asked wliat }je uaderstood by the words 
"li^i-'i al^ ;mr| "radical", ^^aid tliat ''a lil)eral was a man wlio M-nnted 
to destroy inost thiugs and a radical was a mau who wanted to 
deetroy every thing.*^ There is a grain of truth in the definition, 
and with a Constitution like ours, entirely withont formal checks 
and siifeguards against sweeping changes. it may be addirinn.illy 
necessai-y to give voting power to that dement in the population 
which is physiologically preservative rather than combatire and 
deatmctive. 

A large aniount of the Opposition to woiaen'.s suffrage was 
forniei'ly based on the objectiou which niauy people feit to bringiug 
women into perwnal eontact with the rongh work of politics. Before 
the extension of tlie franchise and the introduction of the ballot, 
English elections were frequently stctic^ nf tho wildest riot and 
disorder. Men who were allowed no coiistitutional method of giving 
effect to their politlcal opinions, expres«^ themselves by howling 
down Speakers, by rioting in the street.s and by throAving about 
dead cats and rotten eirgs. These demonstrations b:u e entirely ceased, 
and the Polling day in an English borough or county electiou passes 
with very rare exceptions with nnbroken tranquilUty. With tlie 
civilising of elections the objectiou to ladies taking an active part 
in them has pasaed away, and at present each of the gi^eat politlcal 
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parties in the st.ite encourajreM and prouiotes the organised politieal 
activitj' of womeu. The Conservatives wen» the first of the great 
parties to introdnce this new weapon into theii politiral nimoury. 
A few leadinff menibers of that party louixled the Primrose 
Leairue*) in 18^3 shortly after the (ieath ot Kenjamin Disraeli. 
Karl of Beaeousfield. Its meuibers are pledged to sapport the Con- 
stitution, religion and the empire. Ladies were invited to join and 
the orjranisation spread all over England with itnirukahle rapidity. 
Its importance may he judged frorn the fact that it has over 
1,000,000 meinbres and has "habitations" in almost every English 
county and borough, and that the leader of the Conservative party, 
the present Prime Minister, the Marquis of Salisbury, chooses its 
annual niceting a» a suitable occasion for makin^ his moit serions 
poUtical speeclies. 

The election of 18S5 was the first in which the Dame? of the 
Priinrose Leaguo took an active part. The rage and mortification 
of Tjiberals at their activity was forcibly expressed. M;i!iy very hnrd 
thin^s were said against the Priinrose Danies. l^ut although many 
election petitiona have been heard since they took an active part hl 
political contests, no transjE^ression of the Corrupt Practices Act has 
ever Tutmi ])ronL''ht honin to fliom. The fniKiusion is irresist ihlc that 
they have iraiued theif intltiriit*' by Iruitimate and not by iUeii-itim- 
ate nieans. A very iai ue part oi it has arisen froui the fact 
that, qnite apart from politics, inany of them have taken a koen 
and kindly interest in proniotinfi" the social and inaterial well beinjr 
of their poorer neifjhbours. They have striven to proniote friendly 
social iutercüurse auiong all classes. and though they have been 
langhed at abundantly for mixing up ])olitical adresses with raerry- 
go-rounds and comic sonff.s. anythinir which caosed diflferent classes 
to mix .nid niake friends. whether it is for politics s-nines or sjnirts. 
or all combined, is a gain to the body politicl It is iatai to 
elass hatred. With very rare exceptions, it is iinposaible to hate 
people when you know them. The highest compliments to the po- 
litical usefulness of the Prirnrosp T;oainie have been expressed by the 
leadei-s of the Conservative party, l^)rd Salisbury and Mr. A. J. 
Balfour. Much of the immense Unionist majority of the election of 
1895 was attribnted to the untirini? effort« of the women's organi- 
sations; they worked not only at f Vction iimo. hxit steadily and 
persistently in the years of comparative (iiiic t (hat preceded the 
election. It has been said b}' their opponents that "tliey are succes- 
M becanse they are always at it.** I have referred to their skill 
in organisinjr opm nir fctes in which politics and amusements are 
combined. but it must not he understnnd that they confine their 
eflfortu to these rather showy social functious; they by no meaus 
shü*k the dradgery inseparable from efßBctive polittcal Organisation. 
A Unionist candidate has thns described their activity in bis own 
borough at the last election. — 

^Dear Sir — 1 feel it my duty to take the earliest opportunity 



*) So named in remembrance of Lord Beaconsfild, who is said to 
have adopted the primrose as bis iavourite ilower. 
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of ackiiowiedfring^ my indebretiness t.o those daiues of the Prinii-ose 
Xieague who, under the kind direetion of Lady Gwendolin Oecil, 
Miss Balfour, and the Dowa^rer Lady A\ i sihury, have taken so fie- 
rivp a pnrt in my cainpniirii in South-West Betlinal Green. T'he 
enomous reduction elTected in the lladical majority iii that st i-ong"- 
hold of Socialism is maiuly, if not entirely, dne to their efiForts- 
Theirs was solid, substantial work, dcvoid of all sensationalism Ol* 
^lifter. Fiir honrs nnd honvs they trndired iip and down tho sfeop 
stairs of model dwelliiiji.s, rieiiverinfr litoraturo, Converting doubtfulÄf, 
hnnting: up reniovals, puisuingr inquiries to check the reiErister, a^nct 
^oiiif? into minute details as to the best meaos of se<;urin;Er the votes 
of afisfntpps. Toilinff daily froui stropt to street and alley to allt>>^, 
penetrating the recesses of the most forbidden quai'ters, they laboureci 
patiently and qnietly, but their eflforts were not altogether contned 
to canvassin^. 8ome of them addressed open air and turbulent 
Dioctinfrs in rhc div time and mass meetingB at niirhf. at one of 
which 3000 men were present, who lent a Willing ear to their 
Speeches, which, belog well worthy of reprodnction, were printed 
and eirculated in my constitnency, for they "were free fpom all sonti- 
montalitv. lofty in tone-, nn founded nn f:\ct. Tndi'od. thf nnaflVctf'd, 
imasbuuung and convincing eluqueuce of these ladies afl'orded a markcd 
contrast to the perfiervid and nnconvinein? oratory of the habitoal 
sttinip orator. Last, but not least, of all, ^vhen I was assanlted and 
my cnrriai:*' pclted with stonns. and wlnai 1 aiid iny a*rent had to 
i*eek the pruiection of the police, these ladies continued to canvass 
feariessly, and, instead of relinqii^in;^^ their attendance, as I regret 
to say did a few of my men aupporters, they seemed to work all 
the harder and all the more courn:r''on^ly. ÄVhen I boar in wind 
that all this belp was voluuteered, and that theae ladies were iiu- 
pelled by no other motive than zeal for the Unionist cause, I think 
I may assert that tlutse who came tO the resciie of the Unionist 
party in Bethnal (iii<n have set an examplf of patriotism whieh 
eaauot fall to make a deep and endui'ing impreüiiiion upon political 
effort in the ftiture. With a deep sense of my indebtedness, I have 
the hoiiour to reniain your obedient servant, Arnold Stathani." 

Loid Salislmry and Mr. A. J. Balfour have botli in public 
Speeches pointed to the political work of woinen and its beaiiug on 
the Claim of women to political enfrenchisement. Even for our 
illogleal English niinds, it is inipossible permanently to inaintain 
tlie ymsition of iinstable e(iuililn-itim involved in adniittinfr that wonien 
are tit to advise, persuade and iustruct votei"» how to vote, but are 
unfit to vote themselves. 

The frre ifrsi flattery that the Primrose Danies have received 
has been froni their politi( al opponents — the flaft* i v nf iniitation. 
Tlie Libei-als started a ^^■ünleu s orgauLsatlou under the Presidency 
of Mrs. Gladstone in 188ß, and the Liberal ITnionists followed snit 
in 1888, The Liberal women have already insciibed Women's 
Suffrajre upon their profrratnnip; aml tlie Liberal Unionists have • 
tbis year taken the step of rccomniendiug the subject to their 
brandies for «discussion and possible action* if supported by a tbree 
fourtbs majority of the executive committee. 
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Of all the politieal parties the consei vative leadei*s give most 
enoonragement to women's vork in politjfis and to women's itolitical 

enfi-anchisement. The Liberal Unionists come next, and the Liberais 
are the u oi-^r of all. If, however, we look not ;it the loaders, but 
at the rank and tile of the women theniselves who are working in 
politieal orgao^tions, tbis Order is exaetly reversed; for the Liberal 
woiuen take the boldeat lioe in demanding the suffhkge; the Liberal 
Unionist woinpn rome next. find thf Conservative women so far as 
their Organisation is concerned, are absolutely silent on the subject. 
TMs cnrious complication of the leaders goinjr forward while their 
followei-s hang back in one party, while in rhc other the foUowers 
press ahead and the leaders discourage and dissiuulp even Avhen th( y 
do not ban the whole movement by bell, book aiul rändle is one ol' 
the difllculties and hindi-ances of the present Situation. If the Liberal 
rank and file coald combine with tbe Conservative leaders we shonld 
have all the elements of a victorioiis army. In the ehapter of 
accidents whicb the futiire may brin<r, it is possible that there may 
be a re-distribution of party allegiance that would bring together 
fhose who wiah to lead with those who are eager to foUow to the 
goal of women \s suffimge. In 1885 Mr. Gladstone^s audden conversion 
to Home Rule, threw a eroat many Liberais. men and women. into 
the Conservative camp. Any further changeof the same character 
— say, for instance, the adoption by the Liberal leaders of advanoed 
Socialism — would probably tbrow another seetion of their followers 
over to Conservatism. and would strenirthcn thnt seetion of Lord 
Salisbury's supporters who believe hini to be never more wise and 
stat#sn»anlike than when he is advocating the politieal enfranchisemeut 
of women. 

The last time women's suffrape was disenssed in the House 
of Commons was in 1892. The bill of that year proposetl to extend 
the Parliamentary franchise to those womeu who liad aheady been 
entrusted by Parliament with tiie varions locid franchiaes. Mr. 
Asquith and Mr. Bi-yce (Liberal leaders. afterwards members of 
Ml'. ( Madstone V Clovemment) speakiner asrainst the bill appealed to 
the uiii>rccedeuted cliaracter of the demand for womeu's suÄrage. 
Mr. As(|uith aaid there was no civilissed coantry in the world, 
livini: under conditions similar to those prevaüing in Great Britain, 
whicli had evcr made the experinient of givinjr women the vote; 
and ili*. Bryce adopting a similaa' line of argument said: — "Our 
colonies are in the highest degree democratic; why do they not try 
women "s sutfrage?-* It was the last time such an argument could 
be used. Tn 1893 the great self-jjovprninir colony of New Zealand 
adopted women 's suftrage, and in 1891 its example was followed 
in South Australia. The women have voted but once in each of 
theae colonies, and at present we have only received short telegraphie 
aecounts of tlir eleetion in Sontli Australia: bnt in Xew Zenland 
all aecounts eon('Tir in sayin^'^ tli;it the eleetion was one of the most 
orderly ou i'ecord. The womeu voted in lai*ge numbere and were 
nniformly treated with eourtesy and reepect by the crowds about 
the Polling booths. Many persona long resident in the colony have 
assured me that the influence of the women electors was beneficial 
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on hnth partins in inducinir them to select as their candidates men 
of good character and i'eputatiou. 

These changes in the electoral syatem in our eolonies mmt 
have an eflfect upon opinion in the Mother Country. The colonials 
are no .stran«?er.s; thoy nrc our sist^rs and brothor.s: tlifn* is haidlv 
a family in Clreat Brirain that has not relativfs livin«? in the 
Australasian colouies- It is no good telling an Englishraan that 
voting nnsexes women and makes tbem desire to cast off tbe ties 
of domestio duty and revolt a*rninst '•the biinlen of tlieir sex", 
when the man has a sister or a d;nii:ht<'r in N'pw Zeal.and who has 
becn a voter for several years and in whom uooe of these terrible 
oonsequenees are apparent. 

The forward movement of women towards political enfian- 
cbi«!<'Tneiit derives great strength from the tiiree canses X have 
reteiTtd to: — 

1) Experience g^ned dnring 25 years, of the good reaiilts ot 
woraen's auffrage in local elfctions. 

2) Tbe wifle spread and increasing activity of women in poli- 
tical work. 

3) The adoption of women^s suffrage in the eolonies. 

Against tli. s*« is to he set the inherent conservatism of the 
English niind, in no body of persons nuno vigoroiisly <lt^vrlnj)e«l 
than in those who eall theniselves Libtrais. But there ean be 
little doubt that the boui- of victory of the womeu s suffrage cause 
is not veiry far distant and tbat tt^ country will become oonvinced 
that in the words fif T^ord Salisbury "Women have not the voice 
they onght to have iu the selection of the representatives of the 
English people." 

b) Mrs. OmistON Chant, London, Delegierte von „Worlds 

Womans Christian Temperance Union" und Verfreterin von Lady 
Henry Somerspt unrl Miss Frances Willard braflit'' dem Kongress 
die (jlrüsse dieser beiden grossen Führerinnen der- Frauen in Eng- 
land und Amerika. 

c) Mfs. Warner Snoad} London: The international Women's Union, 

verlesen von Miss Snoad. 

As fi cosmopolitan wnrkor for the advaiiceinnTit of vromon and the 
preservatiou oi'peace, i iiave i\tr niany years been brouglit into :oiitact 
with people of almost every uationality; and the more 1 liave seeu 
of them the more I feel strongly how mucb progress is bindered, 
how inuch we are retard'-fl in nur work foi* want of international 
sympathy, more e^^popially uhcic women's interests are foneemed. 
I belicve with our faiuoiis Charles Kingsley that — „one princii)al 
cause of tbe failure of so many magnifleent schemes — social, 
political, religious — which have foUowed each other age after age 
has been this: tbat in almost every case they have jornore«! the 
rights and powers of one half the human race, viz., women. l 
believe that politics will not go right, ttiat religion will not go 
right, that nothing human will ever go right except in so far as 
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woiuau goes right; aud to make woiuau go right ähe miist be puC 
in her place, and slie mast have her rights.'' Bat to attain to this 

fully \ve n»HHl a General iinderstandiujr amon^ and uiiited actiou 
betwf.'ii rh-' whol«^ woi'ld of uo'kprs for womon. I^ulntcil efToi-rs 
are but dro\m iu the oceau — we inust »well these effui ts to oue 
resistless tidal wäre: for the example of one eonntry stimulateg 
anothor. 

The oliiri f^ <if flif liifpniational Woinen's Union are: to help 
the enfranchiseineut of wmneu iu every country, to pieserve peace 
and promote good feelinf? between workers of all nationalities. — 
Despite all difficulties, and they have beeii many and ardiioua, the 
Union IkI"^ irrown and prospered esceedinfrly iintil it iiirlndi < Mmonir 
its meuibers leading men aud women all over the world, iintil it 
has hranches or affiliated soeieties in almost every dvilixed eonntry 
and its siiccess is an e.stabli.shed fact. Tiie movement has erer 
penetrated into India and T*» rsia. m!k1 «^tirred a faint ripplp ii{M»n 
the „Deiid Sea'' of Orieutal life. Of the value of the work done 
there remaina no possibility of donbt, as enthuaiastie letters prove 
almost daily. 

VVoinen of all nntionalitin« rn-e begiuning to r-'alt>so more and 
more tliat they should i'ulrivafe interest in cach other, and make 
esprit de corps a question of right and justice, not of oonntry only. 

Patriotii^in is a high and noble quality; but the love of 
humanity is higher, for the one sentiment is human and tlie 
other divine. 

Much has been Witten and said about the consolidation and Co- 
operation of women's societies in eaeli eonntry. T do not think 

this vvdubl nlways be possible, nor even desirable; biit active sympathy 
and active help, and so far as practicable, co-operation, are not only 
possible, bat are the need of the &ge. We want solid phalanx, not «f 
women only, but of men and women, of wich eaeh separate movement 
is but a component ]i;u t. entirely free as to detail, but united in 
pui'pose. Think wliat sucii a force might eflfect in raising the istatus 
of women and improving their economic posItion! Hiink how evil 
after evil rnust fall before the united effort of the thought 
and will of a world! Think what, with God'.s bles<jin^^, would 
be the power of such a force to avert war! It is a disgraee 
of our boasted 19. centory civilisation that war can still exist, 
ay. not only exist, but be rendered tenfold more terrible by every 
devüry hiininii rninds can invent. All women — and inost men — 
are really advocates of peacel Dare any oue call theuiselves 
patriotic who would not sacrifiee everything to avert the horror 
of war from their country ? Of what use would it be foi- .statesmen 
to foment a national quarrel, oi', bv n strok^ itf the pen, sign away 
the Uvea of thousands of theii' fei low counti y men, if the heart of 
the nation rose en masse and declared that such things should not 
be, but that arbitratiou should take the place of war. **Women, as 
home-makers, think of it! The power is ours, - Shall we not 
use it? But to use it fully, we must use it together aud we must 
work with the men — not apart. 

We must work as nature intended the sexes to work, aide by 
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side. Lni ire luxli^'s of women only are as one sided as large bodies 
of raen. Tlu" chariot of profrres.-« hns two wheels. I have spoken 
at sonie lengrth of the broad advanta^^es of international co-operation, 
but advantages to the individual are not slipht. Every member 
vrho JoiDS has a friend in any country, no matter bow distant; and 
an Interest in every cause. Every siil),^( ribcr df 2 6 and npwards, 
and every affiliated society recpives a ropy of our (juarterly report, 
and is thus kept inf<»niied ot women's movement^ all over the world. 
Any information desired npon any subject in any country can be 
obtained in diie course by writing to headqnarters. In short, the 
Union is wbat it professes to be, a veiy real, vital bnnd between 
workers of all natioualities, is in touch with every movement of 
the day, and unitedly working for women and peace all over the 
World withoiit fanaticism or fuaa, 

It does not mix up every sppfies of refonii in its pro^framme 
believing, ho\\'ever exeUent »uch measui'es may be in themselves, to 
attempt too mnch is to oveiioad tbe boat, and prevent many 
joinin^r. Keither has tlie Union party or party bias. It oonfines 
ils efforts entirely to woi-k work (nr rhe enfrnnchisement of 

women and the preservation of peaee, re^ting its Claims on the 
broad basis of human natm-e, so that all who are in sympathy, may 
be able to oo-operate, irrespeetive of politica, creed or nationality. 
Neither ihes tho Union seek to irlorify one sex nt the expeiise of 
the other, but takes as its ruling tenet the principal that mea aud 
women should work together. 

„The woman's cause is man's — they stand or tail together — 
dwarifed or Godlike." 

Nor is thi.s all — no other Organisation in tho World attempts 
to work for its members in the minute personal way which is 
carried out hy the International Women's Union — a member 
wbo joins us is not a mere unit to be lost in Organisation, a di-op 
in the ocean drowned in vastiiPfs. but a distinct personal element 
able to use the machineiy of the Union for itu owu pui-poäes as well 
as for die larger and broader eflTorts on bebalf of women. 

The International Women's Union has no eumbersome machinery, 
it is not burdened by fetters of red tape, nor is its uspfulness 
wasted in elaborate Organisation, but its rules are simple and its 
aims practical; and before long, when there has been time to ripen 
and «ctend its work, to belong to it will be to have a foretaste 
of that universal ])eace and goodwill of which sages have preached 
and poeb^ saug, but which was never so near realisation as at the 
present time. 

Finland. 

Baronesse Alexandra Qrlpenberg, Helsingfors, Belegierte des 

Vereins Kvinnoförening, (Tbe Finnish Womens Association), dea 
Maria- Vereins und des Vereins „T/idys Gymnastic Drill Association". 

Let me take you to a lirtle fat- away country, Finland, l.igh 
up in the North, where the suow lies deep in the solitary forests 
during the long wmter, and where in the Short, but lovely summer 
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thf L^l(ii-iuo<5 rays of the iniflniclifsuii sliiti-' «m lonely Ink^s- and 
the white stems of the birches. There lives a people, wbose 
countiy for centuries has been the battlejSfroiuid between tvro larger 
nations, which has starved ati<I surtVied unto death. whieh still 
htas to rnt\ Icuk with rye, \v]i«n tliere ;i faniiii '. hnt which not- 
withstandiDg all diäiculties h:is succeedeü in niaintaiimig a uatio- 
nality of ita own. 

Thi< stniirLde fov thcir own iinfionalify has prepared th»» jnouttd. 
in Fiiilaiul fuf rli'' r,»nsidofation of social qucstions. ,AiiioMi; i]\o<e, 
which in lat€r tiuies have aroused special interest, is Ihe woiaan 
question, and one result of ttaat interest is tbat body^ which T have 
the hononr to ivprt'sent: tli*- Piiinish Wonien's Association. 
( Tn Swedish ..Finsk Kvinnotoi-cninc". in Finnish „.Suonieii Naisyh- 
disty.s." 1 give the double title, bccause both these laiiguages ai-e 
spoken In Finland). 

Our a.sso< i;>tion was foiindcd in 1884. Tt ha*; eleven I)raneh- 
unions in the conntry and a central union in the capital, Helsinjrlbi .s. 
As we have not the political Privileges to the same extend as iu 
many other eountiies, we can not coneentrat« oiir work especialiy 
on the <|UPstion of women's snffrage. . AVc roust deal with all kinds 
of work fni tln' AVf^lfare of woiiicn. 

The Finnish Diet meetj» every thii-d year and we try to get 
petitioDs brought before it on the amelioration of laws coneerning 
women. 

Tn onr ''onnffv nnTn:irr-ic(i worncn nthiin thcir niajority nt 
25 years ot agc, but tliey can by aptcial appUcation to the govern- 
ment atCain it at the satne ng^. b» men, or at 21. We have had 
petitions brouprht to the dict. askini? that uiiniarricd wonicn sbould 
nftain thcir inajority at 21 ycars of a-rc wirhout sp cial applications. 
Women may cuter tho univcrsity by special appUcation to the 
provernment. We have asked the Diet to ^ive theni the li^ht 
without any such prcvions appUcation». Women are likewise by 
spt cii^! ;ipjilii itioii allo\v«'d to occnpy ])ositions as tcachei-s in 
highschoois ;ind tt'acher's Colleges. We have asked Ibr the right 
for thm to obtain these places withont this application to the 
govt l oiiicat. Taxpayins: women. unniarrind and wldows. have muni- 
cipal siitrtriir'\ We have petitioned that tiicy niay also be cliiril)le 
for üiuuicipal oftices. The legal age of laarriage for women is 
fifteen. We have asked to have it raised. The law of our eountry 
strictiy fotliids Ictralised vice, but the local authoiities have sonie- 
times hi'cn u> intnxbicp ir hy the contairious diseases-arts. We 
have petitioned tiiat st riet oliedieuce to the law of the counfry iu 
^t point may be enforced. On one occasion we prepareil a petition 
to the diet on this question. witli uiore than 8.000 naiiies. 

Only a f'nv <;f rlicv'^ |H»titioii< liave been discusscti in tlit' diet. 
You will understaiid. that our law-niaker.s. lueeting so scbloni, have 
au accumulation of questions erowdin^ in upon them, and of conrse 
we women oi-e often told ..that niorc iniportant tbings must be 
discns.sed tiiNt - And as we ahvays nin-t a^k sonie inenibci' of the 
diet to bring lorward the petition, we depend enfircly on the 
interest and g:ood-will of these gentlemen. among whom J am glad 
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to say we have some stuuiKli IVieads. The ouly liitherto successfiü 
Petition broufrht forward on our initiative ia that concerning women 
US poor Lnw fhiardinns. and we havd now abottt 125 women actin^ 

as f^uardians ot the poor. 

The Finnish Wouien « Assoi-jatioii likewise organises lectnres 
upon different subjects connected with ttie woman qnestion, lectures 
and i'-las-sos iVn- workinfr woiniMi. ronkory aiifl (Irossinakiiii.'" clu.sst'.s for 
tiiose in couiitry villa«res, sanitary liiiil classeü and suruiner lioliday 
honies for workingwomeu. We print and publish pamphlebj and 
tracts upon the woman qnestion, practical and social .subjects 
i'nrirerniiiL'' wmurn's ^v(1^k. nnd we arranired two veai^s airo tljc first 
thorough, Statistical in<iuiry about wouieni» work iu all branche.s. 
To this uudertaldng the govei ninent ^ve us a .irraut of 4000 uai'ks 
(=francs). We also have a retristiy office for female servant and 
arraiijre ineetinjj^s to disi-uss th»; st-rvant qnestion. 

lu aid of social pui ity the associatiou has several tiiues issued 
Pamphlets aud ncwspapcr aitieles aud anunged leetures. We liave 
also Started a library with choice books for yonnir people, and try 
tn infi-i»riso the ([uantity of Tiim-tilly 'jooä jnvoriil!' litoi'uture, as we 
think tliat one of the niost dangerous evils in one time, especially 
for ycnmiff people, is the abundance of books morally bad. 

}{ut the Chief feature of our wnrk is the stronjr interest taken 
in it by the women of the people. Tht> niajiü ity of the inernhers 
in oui" cuuutiy branch unions are peasant women, you will under- 
stand of what condition in Itfe. when I teil you Üiat tiie member^s 
annual subscription in many of ihese unions are abont 80 Pfennige. 
Of course tfu'v criTi h:\yp oiilv iIm' ninst eleniontnry kimis of (lis- 
euäsions at theii* meetiugs and undertake but a tew aud the simpiest 
kinds of work. Still, I widi yon coold see bliese our membersi as 
they Sit listening to a lecture, to which they perhaps have had to 
go several miles kiloiiieter thvoujrh the miow. 1 helieve the vei-y 
sight of these poorly dressed, hardfealured, cai'eworu sisters» of youis 
wonld create in your minds new enthusiasm for your work. Tliis 
suinmer we have had lange nieeiiuirs in tliree of these unions in the 
coiintry. AVe enl't il thein ..Tlir iluvs ef the lionie"*. ii'^ we wanted 
tu give woujeu, wlio are its chiel creaters aud the most active 
workers in it, an oppoitimity to nssemble and discnss questions 
conoeming the hoiue. About 200 men and women came to these 
meetinL'^s. the meefin;r places were prettily (lec(»rat*ii witli flowcrs 
and wreaths, the clergy were preiäeut, aud the leetures listened to 
with the utinost intere^tt. The subjects dealt with were the histo- 
rical developioent of the home, the woman question as an out- 
growth of christianity. e(!ni afton, household ei-onumy. tlie byj^iene 
of the home, aud social purity. Theae meetiugs lasted two days 
and ended with liule out door festivals, where peasant women 
wade the closing speeches. 

Also the workin^'women in the towns have be^^un to join 
US. Laüt year Ihe dressuiakei-s and seamstiesjses in the capUal 
dissolved theürown trade^nnion and joined our association, in connection 
with which they started a club with th«) saine aim as the foriner 
trade Union. J need not teil you that we feei strongly what a 
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mpoMibility re^ts upon us, becaiu>e of xhk additiou to our work, 
but the !»ame tinie what a sweet fedin^ of mutual confideiM.'« 

encoura^es us. Inasmucb the peasantwomen and the workiugwonien 
joiii US, we feel that we are a truly represeiitative body of fhe 
woinen in our country. Tlie ouly way by which we can show the 
workingwüuieu that the woiiiau question iff not and must never be 
made a question only for the Upper classes, is to throw tbe doors of our 
aüsociatious Wide open and invitetheworkinorwomoii toconioin.TIipn, when 
they ran follow and partiripate in nur work, with the saiue riijht*« as 
inember.s an we oui-selves, tliey will find how isihe itis tosay that the 
woman qnestion is an nristocratie one, whinh does not apply to the 
working class- s. They shall see, that this is not true, and ncver 
hus h»M>n. but that as liuman heinirs. as women, ntir niost important, 
uui- hüliest iuterests are deeply woven to;;ether whether we are high 
or lowbom. It is so, because the ethical interests in life are 
those. which niost deeply affect us as human l)eings. These alone 
can inake ns ]iap]\v <>!• nnbuj)py in the highest sensc of these 
words. Aud the woniau (luestiou is chiefly au ethical question; the 
question of women's equality with inen as human being». 

For this reason om- as^oi iation thankfully accepts the co- 
opt'ration with our hardwoskiiiir sisters. For this rea'jmi J tifl happy 
in assuring you. rhat .) greet you a*< a representative nut only of 
the educated woinen of niy country, but also of the niorkiugvvonien 
from the hnmble homes, the fields, the factories and the Workshops. 

Frankreich. 

Bericht von Madame £ui|6iiie PotonM-Pferre, Paris. 

L'et^it actuel de la question feministe en France est asftez 
difticile. en presenfp des reformes legalo^ incidentcs et incompletes. 
Droit pour leä fcniiues d etre teiuoins dans les actes de Fetat civil 
(pi-ojt^t gisant depuis lougtenips dans les cartons de la Chambre 
et inopinement n-tir^ an moin^nt oü Ton s y attendait le moins); 
droit exclusif d«' la fenune au produit de ton travail (projet Goir.ind); 
droit pour la lemme de faire paitie des cooseils de TAssistance 
publique ; <lroit pour les femmes de faire partie du Conseil superieur 
des societes de secours nmtuels etc.; en presence des inegalites fla- 
grantes qui enconibrent le Code cix il et meme lo Codi- ptnal il est 
difficile, nous le repetons. de presenler le mouvement feministe 
fran(;ais comnie gravissant une pente ascensionnelle rapide. Et poui taut 
cela est! 

Le Congres feministe de 1892 d abord (lequel etait le quatricme) 
celui <!•• ri tf.' aiinf'f. avril 90, (dont tous les va-ux ont ete einpreinta 
d'une graudc anipleur d idees, d une tendancc progressiste et huma- 
nitaire) ensuite, ont dompt^ la plus grande paitie des resistonces» en 
ra('ttant ä neant les objections specieuses qu'opposent en meme tempS 
roi'Lnu il niascutin, oti plutöt la crainte masculine de la concurrenoe, 
et ia passivite feminine. 

lÄ presse, la presse quotidienne surtout, a, depuis 92, multiplie 
en Proportion geometrique, ses articles leministes. Cette grosse 
raillerie d^pourvne de sei, dont eile etait coutumiere^ est restte sur 
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le raarbre, et las journalLstes se aont mis k discater serieuseinent, 
et a faiic xlhvcr la note ffenemise, r-raip:nant qiip rt'venement ne 
leur otät la priineur de leur merite revendicatt ur et justicier. Tous 
demandent qnelqtie chose pour la femme; ils fönt nn tri qu'ils 
jupent la part du f<'u: mais sons la cendre, celniHCi conve, et il 
jaillira bientot en belle flamme humaiin' eLialitiiir»'. 

La preise a min ä la luode ce mot femioisme, qm a fait uo 
cheinin plus prompt qiie nova n'&vioiiB os6 l'eap^rer nous^m^e 
en rinventant et en le lanrant dans la clrculation. 

L'opinion s'emout vite de oe q\\^ !iio(jo n \)v\t; sous sa profe*^- 
tion, de sorte que la polemique sur les droits civüs, sur les droits 
politiqiu .s, sur Tacces des femnies anx fonctions liberales et publiques 
est flütneUem^nt monnaie courante. 

Kxainin'^r ' r'tte caii'^f. r'est la iraiTtiM-! 

Uu point jusqu ici tres discute a etc etabli poiüt fort important 
de r^onomie sociale, a savoir: que la base de remancipation fenti* 
Dine c'est rindipendance pecuniaire de la femine, indäpendaDce qui a 
pour corollaire Tapplication de oette foruiole: A travail egal, 
salaire egal. 

Autre preuve de la marche progressiftte. Tons les partis 6*y 
mettent. — L^aristocratie, sournoiseuient. subventionne pour mt^ner 

la prnpae-Mnde douce. dite pratique et raisDiiiinhlr'. paree que. tout 
en tlattant h'S prejuges de jadi^j, eile demande uu peu, le tout petit 
peu n^essaire pour ne pa« effaroucber la routine. La bourgeoiaie, 
qui s'aper^oit enfin ix quel degr6 les femmes, serves dans la i)atrie, 
dans In mariage, daas la matenüte, sont victinies de deois de justice 
homaine. 

Le socialisme qui, depuis toujours, avatt Inscrit dans ses . 
desiderata le droit des femmes, en y inscrivant le droit bumain, mais 

qui, demeurant dans le vague quanf i I i pratique et ä la propagation 
de Tadniission des femmes aux fouetions pubique«j a ete, au Congres 
de Londre>, pouss^ dans ses derniers retranchements et y a vote: 
„Le suffrage universeJ de tous les adultes; le droit de vote poUr 
chaque adiiUn, »-r. de plus: Que remancipation de la femme est 
inseparablH de cfile des travaillem"^ et qu ii l'ait appel aux femmes 
de tous les pays. k Teffet de s^organiser politiqnement ayec les 
travail leur.s." 

Tjes femmes ehretiennes enfin, qui ont pri^ part au dernier 
Congres d'avril, en y euvoyant des deleguees du Femiiüsme Cbretieu 
et en adoptant une grande partie des revendications föministes. 

II est un j)arti cependant, parti plutöt masculin, qui n'admet 
guere de mouvem^^iit feministe proprp'n»Mit dit et (lui proelame que 
lemancipation depend sui'tout de l'assoeiation des ouvrieres avec les 
onvriers, c^est ä dire de la multiplication des syndicats mixtes. 

On peut faire ä cette tbeorie tiiu> i^rave objection. Les hommes, 
aceoutumds ä voir la femme moins tni t". inoiiis payee, moins bardie 
de pai' son etiucation, Interesses, grace ;i l;i eoneurrence, ä la lutte 
pour la vie, a maintenir le servage föminin, s^abstieodront de roettre 
dans les rapports qu'ils pourront avoir avec leurs collegues femmes 
ce sentiment fratemel de vraie camaraderie, absoLument indispensable 
pour Tactiou eoumiune. 
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La femme doit agii- avec rhoinint-, mais il faut avant tout, 
qu^en agiBBant seule, eile prouve qa^elle pent ae sufftre a eile 
tndme. 

En France, un element desormais considerablo. et qui a beaucoiip 
(M)ntribue ä l'elaboration des lois reformatrices votees, c'estle Groupe 
parlementaire des Droits des Femines obtenn et r6tini par rinitiative 
et les deniaiebes du Groupe: La Solidarltß des Femmes. 

Ell effet, dans le Pai lement, la cause feministe a niaintenmf 
une repmentatioQ composee de plus de quaraute detenseursconvaini-iLs 
et anim^ des intentioiis les melltenres. 

La Solidarit^ des femmes, eile meine qul, depnis sacr^tion, en 
91, a exerce une grand«' intlnoiK-e au point do vue du progres 
fetniniste. qui a mis en avant la plupart des refonnes, qui s'est 
engasjee dans des entreprises de propaffaude qui ont avance la question 
des femines qui a fait frnctifier des id^es orisfinales: principe du Ii vre 
oiivert; oode d Tducation pour l'enfance; projot de loi de droit comniuu 
pour le tras'ail; creation d'une ligue pnnr la refnrme du costume 
feminin et la liberte du costume; la Suiidarite ne peut etre passee 
sous silence en eette revtie tres siiccincte du Mouvement föministe 
aetuel, Mouvenient ;i I i ti'fc rlmpiel, jusqu' a pr^ent les 6v^nenicnts 
Tont plucrc. C>- Groupe tend l\ c<m'^t\t\V'V en sou sein un petit 
pariement feministe, dont Tanibition est que la bonne toi eu soLt 
parfaite, les aapirations pro<rressisre.s, les idees lar^es et hnmani« 
taires. 

untres groupoj ('irnlofni^nf. tris /»'des. sont l'RLralite, laSociete 
pour l Amelioration du svrt des feuimes et la revendication de ses 
droits, la Lisrne Praneaise pour le droit des fenimea, TEmancipation 
humaine, le Femiuisine chretien, et ä cote de ces associations essen» 
tielleinent feministes, de nombreu^es sncirtt's ithi1;iii(lin>])ii|ues, COmme 
la Maison Maternelle, ou artistiques, coiniue i'Adelphie. 

Les femmes eufiu, ou du moins une partie des femmes, ont piia 
en tnains, en France, la cause de la paix internationale et du 
di&arniement uiiivcrsel. 

C'cst en une reunion feministe. a la Mairie du sixieme arron- 
dissement que s'e.st formee T Union Internationale des leinines pour 
la paiv, (lui compte ä präsent des comit^s dans toos les ])ays. C'est 
la aussi qu*a ^t6 r^olue la campagne contre Talcoolisme. 

La feininisation des Postas et Tele<,'raphes a pris en France 
une extensioü enorme, malgre, d une part, le.s attaque-s du public 
Int^ress^ noos entendons des empioy^s masculins et, d^autre part, 
rappoi qne la presse en general pröte a ceux-ci. 

Dans les CliLiiiins dt» An*, les femines. chaque jr»nr sont nn'etues 
de fonctions nonvelles. Ii y a menie aujourd'hiii lies eiietesses de 
jErares et des cbefes.se8 de Station«, pour lesquelles uous demandons un 
costume special analoge a celui des bicyclistes — vu le p^ril en oea 
fonctions, qui obligent ä courir, ä inonter bot les trainSf etc., des 
robes feminines. 

Plusieurs jennes femmes sont actuelleraent en Franee etadiantes 
MetbreSf es-sdences, agr^gees es-lettres etc. ^tudiantes en pharmacie, 
etudiantes en droit. l^eux doctoresses en Droit ont ete reines en 
liVance; Mlles. Jeanne Chauvin et Biicesco. Le nombre des etudiantes 
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on iiH''(lrciM(' s'at iTdir toiis ]cs joui'H. et diversps dortnresses se sont 
distingiiees par des tbeses remar(|uableH et par d'iniportÄnts travaux 
en Pathologie et en therapeutique. Deux femmes ont ete internes 
des höpitanx. 

A robservatf'irr de l'aris une femme se montre Tenuile de ses 
confreres niasculins: asti-onome savante et iiitx^lliirente. elN' instruit 
de plus uu certain noinbre de jeuues femnies qui Taideiit, et 
taravaiUent sona son inspiration. 

II se (TÖe de nouveaux lyeees de fillea, Nous prefererions, 
quaiit a nons. <\w füf i'av< e 1a reforine des pro^ramnies classiqiies), 
appliqiiee dans tous les Iveecs vn genei'al, la co-education, dont en 
France 1e prmcipe commence a ^^^ner da terrain, en presenoe des 
resiiltats obteniis en Ainerique. en Siü«se, en Noavelle-Zetande, etc. 

Dans cei taint's petites du tioiii-irs do ju-ovince. il y a des 

fenimes j*ecretiiires de uiairies ii titre oliicieux; (i'autres employees 
supplementeires ponr 1e d^pouillement du recensementf poor V^tablüne* 
ment des liste» eleetorale.s. 

II y a ;i T'ai is des feiniuea CDiployees daos les adminiatrationa 
de rAssi.stance Publiijue. 

Des tVauQiiise.s ont, dans uu bat de propagaude vulgarisatrice, 
pose leur candidature municipale et lei^islative, et toos les maires 
de France ont it» aaisia de demandea dMnacriptiona Slectorales 
feminines. 

Kous lerininerous ce bref resume par les paroles d une jeune russe 
^tudiante es^lettres a Paiis: »Soyez aüres, Meadames, que ai la femme ne 
„s'eveüle pas elle-meroe, si eile ne reclauje pas elle-nieme ses droits 
„humains, ses ^freres nines" h*^ lui tnidiout pas la main pour lui 
^aider a sortii- de cette position hunii>le vtü eile se ti'ouve uiainienant. 
nOent pourquoi, de toat mon coeur, je aalue ce mouvemdnt bien^ 
»faiaant que je retnarque maüitenant en France. Courage! Tavenir 
«est a vons«** 

Holland. 

Frau Haighton, Auisuidaiu, I)»le«:ierte der Vereeuyiug voor 

Vrouwens Kiesrecht. 

Dass Ökonomische Freiheit und gesetzliche Gleichheit mit dein 
Manne Rechte aiod, welche die Frauen fordern, nicht nur in ihrem 
eigenen Interesse, sondern auch in dem unserer Gesellschaft, die 
sich wahrend der letzten 40 Jahre so schnell umwandelte, sehen 
viele ein, d. h. eine Anzahl, gross genug, um auch in den Nieder- 
landen die Fraaenfrage auf die Tageaordnung isu bringen. 

In welcher Weise die Frau aber versuchen 80U, ihre ^konomisdie 
Freiheit zu erwerben: dnriüter herrscht grosse Meinungsver- 
scliiedenheit, hauptsüchlich inbezug auf die verheiratete Frau der 
Arbeiterklaaaen. Manche — darunter sehr fortgeschrittene Männer 
und Frauen — \ ersuchen sie zu überzeugen, daas das erafce Be- 
dürfnis Schntzijcst't/e seien. A^'enn sie erst ;ms Fabriken und 
"VVei'kstätten entfernt ,und vollständig von dem Manne, der oft zu 
wenig verdient, um seine Familie zu ernähieu, abhängig gemacht 
sein würden, dann sollten aie sich der Arbeiterpartei anachlieaaen 
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und innerhalb derselben so energisch als niöfrlich für die Besserung 
des Loses der Arbeiter kämpfen; denn die Arbeiterpartei habe ja 
versprochen nach Erreichung: ihrer Forderungen sofort ernsthaft für 
die IntereBsen det Frau einzutreten. 

Andere meinen, die Frauen sollten sich von den Männern un> 

abhftnLni: machen und von deren Interessen fernhalten, sich also 
keiner Arbeiterpartei nnschliessen. Zui- BefrrUndun^r ihrer Meinung 
weisen sie auf die Ge^scliidite der Völker hin, aus welcher hervor- 
gehe, das« die Frauen wiederholt, durch schöne Yersiirechen ge- 
tauscht, alle ihre körperlichen, intellrkfui llt n und finanziellen Kräfte 
d«'ni Kampfe f'i'- (h"e Förderung der Interessen des Mannes geopfert 
haben, dieser nUvi niemals etwas für sie gethan, ja, inauchmal ihnen 
sogar schmählich entgegengetreten sei. nachdem seine Wünsche er- 
füllt waren. Man warnt dahw die Frauen davor, etwa an eine 
wesentlif'be Bcs^ierung der nienschlidien Xiitui- im Laufe der Zeit 
zu glauben: die Männer von heute, wie die Männer von damals 
— so sagte man — denken im allgemeinen nur an sich selbst und 
sorgen nur für sich. 

Das niederländische Gesetzbuch — in man(;her Beziehung Code 
^Napoleon sirhrrt (1*11 Frauen gar keine lierhte. You allen 
Seiten entsteht Opposition dagegen. Unter den Mitgliedern der 
ersten und «weiten Kammer giebt es s(»gar einige, welche durch 
Wort und Schrift ei-klären, dass der gegenwärtige Zustand nicht 
länger fdirii« 'stehen daif. Aber aiieli in dieser Sache lierrscht eine 
grosse Meinungsverschiedenheit liinsichtlich des zu wälilenden "Weges. 
Die eine Gruppe sagt: Niemals wii'd die Lage der Frauen hin- 
reichend gebessert und die Willkür be^tigt werden, so lange die 
Frau keinen <fir l^rtu Finfluss auf die Eegierung von Staat und 
Gemeinde ausübr. Ticslialb ist ihr Rat: Frauen, erkämpft euch das 
Wahlrecht, obschou dies keine Sache ist, welche von heute aut 
morgen erreicht w^en kann, da eine Revision der Grundlage 
uns^r Gesetze die notwendige Yorbedingung ist. — 

Die andere Partei, von Idealismus geleitet, lejrf ilen höclistca 
Älassstab an die Beurteilung dei* Anftrahen dt'i' l'r.iurn an und 
wünscht, dass sie niemals die fortwährend von den männlichen 
Wählern und Abgeordneten begangenen Fehler begehen mochten. 
Sie schreckt vor dem Fiauenwahlrecht y.urück, in der richtigen 
Erkenntnis, dass die Frauen jetzt im alliremeincn noch nicht ge- 
nügend vorbereitet sind, um als politische l'erönlichkeiten immer 
eine glän7.ende Rolle spielen m könneo. Auch auf die Crrnndlage 
unserer Gesetze nehmen Ste Rücksicht. Sie wollen praktisch sein 
und streben deshalb nui' na<*h denjenigen VerbesseiniTigen des Ge- 
setzes, welche ohne zu grosse Schwiei-igkeiten zu erreichen sind. 

Die eine, \\"ie die andere Partei erkennt aber die grosse Un- 
gerechtigkeit der Thatsache, dass dem Mädchen, ungeachtet der 
Wahi-scheinlichkeit, dass es sich selbst den Weg durch das Leben 
zu suchen haben wird, keine ausreichende Gdei^eiilieit geboten wird, 
sich eine höhere, intcllektnelle i^ilduiii: zu cfworlM.'n. und sirh in 
Fachschulen auszubilden. Zwar sind die staatlichen üniverisitäteu, 
Gymnasien, Zeichenakademien, höheren Bürgerschulen etc. auch den 
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Mädchen zuf^än^rlich; werden jedoch derartipre Anstalten v(»ii den 
Gemeinden einj^erichtet, so ist es vollständig der Willkiü' des Geiueiüde- 
vOTstandea anheim^estellt, die MKdchen auszuschliessen. Deshalb 
verlanjren die Frauen, dass in letzterem Falle der Staat den Ge« 
meindeschulen keine Siibsidien bewilligt, da dieso rms Sfeuern be- 
zahlt werden, welche ebenso von Frauen, wie von Männern auf- 
gebracht sind. 

Sämtliche Feministen fordern auch, dass der Staat fiir eine 
tüchtige Fachausbildiinir der Mädchen Sor^?e tra«:^e, und nicht län^^er 
glaube, dui'ch sporadis(;he und stets sehr kai'ge Unterstützung von 
Koch- üBd Haushaltunsrsschulen «renu^ ^ethan zu haben. 

Seit 25 Jahren studieren Frauen in den Reichs-lJniver.sitäten; 
"Während dm Studit-ii einiger dtii'rh die Verheiratung" ein vor/eitiires 
Ettde gesetzt wurde, erwarben manche Andere den höchsten aka- 
donischen Grad in der Medizin, Pharmazie und Philosophie. An 
die Recshtsgelehrsamkeit hat, soweit mir bekannt, noch keine steh 
gewagt. wrihrsi hiMnlich, weil es sehr ungewiss ist, ob eine .Turistin 
beim Gericht anprestellt werden würde. Meiner Ansicht nach solUc 
dieses Bedenken keinen Ausschlag geben; denn, wenngleich der Fi uu 
diese Schwierigkeit; im Wege stunde, oder besser gesagt, dies Un- 
re(;ht angcthan würde, so wäre doch trewiss für Advokatinnen die 
consultative Praxis ein reichlicher Broterwerb. 

Unter den vielen ungerechten Gesetzbestimnmngcu in Bezug 
auf die Frau, giebt es augenblicklich keine einzige, welche so vi^ 
Anstoss cii-.'Lft. wit' das Verbot der Untersuchung der Vaterschaft, 
Um die Sti ei< huiiii dieses gi-.iu«,imeTi Gesetzparagraphen zu bewirken, 
ist von einem Komitee, welches aus vier angesehenen Frauen und 
vier Juristen besteht, von deaeu ein«* viele Jahre Mitglied der 
ersten Kammer war, und zwei Andere Professoren sind, eine Volks- 
petition veranstaltet worden. 

Ferner kämpfen die Feministen mit grosser Anstrengung für 
die Forderung: gleicher Lohn füi- gleiche Arbeit, einerlei, ob sie von 
einer Frau oder von einem Manne verrichtet wird. Viele Arbeiter 
unterstützen di-^ Frauen in dt'\5Pin Kampfe, jedoch gewöhnlich nur 
weil die Eifalirung sie freiehrt hat, dass die geringe Bezaldunjr der 
weiblichen Ai'beit die Löhne der männlichen Arbeiter herabdrückt. 

Was die Frauenfrage des Weiteren betrifft, so stehen die Nieder- 
lande allen übrigen Kulturstaaten p-leich. Eine bedeutende Anzahl 
Frauen machen durch periodi>rhe SVhriftpn nnd durch die Tage- 
blätter, welche ihnen gern ihre Spalten öönen, für ihre Meinungen 
Propaganda; andere widmen ihre Kräfte der sittlichen Hebung des 
Volkes, entweder durch direkten Kampf gegen die Pr ostitution, oder 
durch Einriehtnn£r billiirer und gesunder Ai-beiri rwohnuniren. »Sie 
ei'ötfnen auch ICurse jeder Art für die Jugend des \'olkes und ver- 
suchen, dem vierten Stand einen höheren Begriff von Vergnügen 
und Wohlbefinden beizubringen. 

XiN'li vor 30 Jahren würden die A-nrnehnieren Frauen im all- 
gemeinen durch Arbeit — es sei denn Hausarbeit oder Armen- 
besuch — sich entehi't gefühlt liaben; heutzutage glauben die meisten 
sich schämen zu mttsaen, wenn sie in keinerlei Hinsicht zu der LOsung 
irgend eines sozialen Problems beigetragen haben. 
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Italien. 

a) Bericht von Signora Paolina Schiff. Dr. phil,. Mailand, erstem 
Sekretärin der Federazione. delle LegUe per la Tutela degli Int'-resai 

femminili di Milano» 
erstattet von der Delegierten Frau Roaalie Schoen flies. 

Das Untemehnien der deutschen Frauen, einen internationalen 

KüUffress einzubenifen, nni dir stets fortsuchreitenden Frauen- 
bestrebunffen in allen ihren Gebieten und Wirkunjjen einer un- 
parteiischen Besprechung zu unterziehen, ist von weittragender Be- 
deutung. 

Italien, das polltisch und sozial iidch junge Land, hat trotzdem 
s<'hon wiiklioli Durchgreifendes autzuweisen. Doch herrscht der 
Zwiespalt zwischen dem neuen Zeitgeist und den vom römischen 
Recht und feudaler Aufflsusung durchdrungenen Gesetzen auf das 
"VN'iderstreitendste vor. Das Bestreben der italienischen Frauen, 
sich diesem Zustande zn entziehen, zeigt sich hie und da auf 
kräftige und umsicbtige ^^'eLse, im allgemeinen muss aber noch viel 
Anregung von aussen dazu kommm«i| um die reichen, aber fast 
unterdrückten Anlagen und die BiLdsamkeit der dieslUndischen Frauen 
zur Geltung zu l)riii::rn. 

Unser Bund hat bei-eits in Mailand und Turin eine gesicherte 
Stellung; Rom und andere 8tltdte des Festlandes folgen nach; auch 
Sisilien beginnt sich zu regen und besonders entwickelt das weib- 
liche Friedens-Koniitoe in Palerm'i cino ron"i' und warrnhrrzic't' 
Thätigkeit. Unter den Arbeiterinnen in Mailand '/eiyt sich, stetig 
fortschreitend, eine entschieden von Intelligenz zeugende Bewegung. 

Die Anregung gdit hier^ wie anderwSrts, grOsstentmls vom 
weiblichen Lehrerstand aus, und dies aus folgerichtigen Gründen. 

In folgendem werden kurz die einzelnen Materien zusammen- 
gestellt, mit welchen der Bund der Frauen- Vereine sich beschäftigt 
hat und femer beschäftigen wird: 

I. Jugendhorte: Mitwirkung bei der trefflichen Anstalt „Scuola 
e famiglia**. 

II. ij^'ziehung armer schulentlassener Mädchen: 8cuola pro- 
fessionale educativa preparatoria. In Italien erstreckt sich die 

Schulpflicht für beide Geschlechter nur bis zum zehnten Jahre. Mit 
der Gründiiiiji dit ser Schulen beabsichtigt der Bund die Fortbildung 
der Jungen Zögliuge und einen vorbereitenden professiuuelleu 
Unterricht. 

Veranstaltung von Vortragen über Gesundheitspfi^;«. Diese 

Vortritcre wei-dcn im Laufe des Jahres im Druck erscheinen Und 
nach Provinzstadtt n iiiul Dörfern verschickt werden. 

IV. ^Vöchnerinneuasyle: Cassa di Assicurazione mutua per la 
Matemita. 

Die Gründung dieser Versicherungs- Anstalt ist von grosser 
Tragweite. Die ganze Presse sowie bedeutende Persönlichkeiten 
haben sich sehr günstig über diese bald ins Leben tretende Ein- 
riditung ausgesprochen. 

V. Organisation von Berufsgenossenschaften : speziell für Tele* 
graphistinnen und Iiehierinnen. Eingaben zur Verbesserang der 
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Lage beider Sfinde sind bei dem Ministerium anhängi^r. Doch ist 
hier za bemerken, dass nur die Eleinentar-Lehreiinnen. \V( l( lii' in 
Ttalinn von dem Gemeinderat abhäniren. hinsichtlich der Besoldun^r 
und mitunter auch der Behandlung den Lehrern nachstellen, während 
die Ob(>r1ehrerinnen, die den Titel Profe^oriiuien tra^^en, vom Staate 
abhKngen uml gleiche Berechtigung- mit den Lehrern derselb^'n 
Katej^orie haben. D;h f 3 » setz spricht sich unparteiisch aus; doch 
walten vielfach frauentVimiliehe Stniinun«:en vor. 

VI. Arbeit- und Lohnfrage: Auf allen neueren Arbeiter-Kon- 
gi^ssen in Mailand, Venedig, Turin, PlorenJ! etc.. und wo sonst der 
Bund der Krauenvereine Anträi,"' auf ni. i. iil^i.rf chtiirnnij d* r Tjf5hne 
stellte, wurden dieselben unbedin^^r anf.M'ih)!iiinen. Unablässig: wird 
diese Frage von unseren Frauenvei-eint-n in jeder Richtung behandelt. 

VIL Ibechtstellaiig der Frauen im bttrgerliehen, Gemeinde» 
und Handelsgesetz: Hier hat der Bund der Frauen vereine nur 
Studien vorbereitet. Zu benr^rkeu ist aber, dass dieHandelskimmer 
7.U Mailand den Antrag auf Handels-Sti mm recht der Frauen sehr 
gttnstig aufgenommen, nnddie3eifttimmung von weiteren 16 Handels- 
kammern provo/ärt hat. Die schwankenden politischen Zustände 
liessen keine parlamentrii-ische Veihatullnnir 7n. wiewohl (\^'v ^Tinisfer 
Lacava sich in seiner N'oriage vom .Jahre vollkommen gunutig 

darüber ausgesprochen hatte. 

Vi 11. Friedensgesellschaften: Die grosse BewcLnuig der weib- 
liclien Bevölkerniii: Italiens, um dorn afrikaiiisi^hen Kriege rln Ende 
zu machen, wuide dui'ch den Bund der Frauenvereiue in An- 
regung gebracht. 

Ebenso hat der Bnnd mehrfach für die OrQnduog internationaler 
Hnndels-Schiedsgerichte mit Beteilijrung einer weibliehen Vertretung 
zu wirken gesucht. Dem Pariser Frnnon-Konjrress wiu de folgender 
Antrag eingesandt: „Lu question de la Paix etant si etroitement liee 
avec Tethique de T^töment £$ministe, ceux qui veulent revendiquer 
leurs droits ne peuvent pa.s .se desinteresser de cette gi-ande question 
humanitaire. Ainsi la Federation de Milan propos-^ ehalciii-ensement 
au Congres l'institution de tribunaux commerciaux pour regier les 
diffi^rends juridiques et financiers commerciaux entre une nation et 
l'auti-e et entre le.s individus commer^nts. La Federation propose 
en snifc que la femme ait sir^rr rt vneii, dans ce« tribunanx: d'arbitrage." 

Auch dem in Budapest ^rehaltenen Friedenskongress (Sept. 
1896) übersandt« der Bund den Vorschlag üur Feststellung eines 
internationalen Handelsrechtes und bezüglicher Schiedsgerichte, auf 
Grundlage der Beniei- Kniivt-iition 14. Okt. 1890. 

IX. Kin weiterer N'orsclilag der Federation ist die Bildung von 
Parlaments- Kouiitee.s, imi die FiMUcnbeweguug leichter zu organisieren. 
Durch das freiwillige Zusammentreten verstftndnisvoller Abgeordneter, 
ohne Parteiunterschied, zu einem permanenten Komitee, können die 
Anträge und Vorschläge der Frauen, mit klarer Umsicht zur Be- 
fürwurtung aufgenommen werden, und dadurch rascher und bestimmter 
ins Leben treten. Die dadurch entstehende internationale Wirkung 
und Gegemvirkiin^r ist selbstverständlich von positiver Tragweite, 
deshalb empfiehlt der Mailftnder Bund dem geehrten Kongress obige 
Anregung aufs angelegentlichste. 
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^lit der testen T't lM rzeu<ruiiir, dass der grosse Frauentai», der 
die be,<teu weibliclu ii Kiemente nach Berlin ruft, eine reichliche 
Ernte in AuBsicM stellt, bietet der Bund allen anwesenden Frauen 
und den verständnisvollen ^Fännern, die sicli diesem hohen Zivili- 
sationsprinzip nnschliessen. den Oi-ii'^s einer- V»'rf>fiTideten, die *;ich 
zu ihrer Devise erwählt: „Xur im lleeht wohnt die Kraft; dein 
guten Hechte gelte unser Streben und Bingen.*^ 

b) Dottorassa med. Maria MontoMori, Rom» Delegierte des Vereins 

^ Associazione femminile." 

Ich bringe Ihnen einen Gruss aus der uralten Stailt der Denk- 
mäler, welche in iln< n < hr\M'n dii.n-n 'Mriiiei-n die I\ii1fni'i:ev.rhi' lite 
sich entrollen sah: ich bringe Ihnen den Uruss lioms, der Stadt d« i 
grossen Kaiser des Altertums und derJPäpste. — Die Franenbewej;?ung 
fängt in dieser Stadt nur eben an, sich zu zeigen! Di-m' Bewesiung 
hat in Italien ihi-en Ursprnnir in der loml)arili'-']i»'ii Khrne und nur 
langsam iiherstt'iyt sie das (Tchiriiv im Innciii des l^andes. Sowie 
die Frauenfi-a^ie zwischen den Trümmern der römischen Denkmäler, 
den aufgehäuften katholischen Vorurteilen einen S]>alt geAinden 
hatte, driinffte sie, ein freundlicher, moderner Tiichtstrahl, sich hindurch 
lind führte zur Gründunfj eines Vereins, der ,,Associazione fcmminile 
di Koma", in welchem die weibliche Aristokratie des Geistes und 
der Geburt, sowie die be5»itzenden Frauen reichlich vertreten sind. 
Als während des Kriefres in Afrika so viele Matterherzen bluteten, 
setzrcn fünf Fran^n dt s römischen Vereins eine nationale Petition 
ins Werk, in weicher die Gattiiuien, Schwestern und Bräute das 
Ende des Krieges und die Rfleklcehr der Trui)i> n nach Italien 
forderten. Mit den rntersf hritten von vielen Tausenden wurde 
diese Petit ion d» m A l)!:*ordnetenhause einfjereicht. — Ausserdem 
richtete die „Associazione femnjinile" populäre Unterrichtskurse für 
die Arbeiterinnen und Vorträge über Öffentliche Gesundheitsptieffe 
ein, — l'nser junger Verein trusr auch wesentlich zur Gründung 
einer Kolonif ffit- irfnesende KiDiIii- im Apennin bei. -Als di'- FJn- 
ladung zum Fraii- nkonarress in BerUn eintraf, waren die Framn 
Roms die ersten in Üalien, w^elche daran dachten, eine Delegierte 
zu schicken und sie wandten sich an alle Frauen des Landes, um 
ihre Beistijnmung und Unterstützung zu eilangen. Aus allen Teilen 
des Reich 's liefen zahlreiche, oft enthusiastische Heistimmungs-Er- 
klärungen ein, hauptsächlich von Ai'beiterianen vereinen. In einem 
Dorfe in den Marken war es die Kommunal Versammlung der Jkbtnner, 
welche die Zustimmung des Ortes aur Sendung einer Delegierten 
nach Berlin in feierlicher Weise aussprach. — Es gab viele vor- 
nehme Damen, viele tüchtige Hausfrauen, viele eifrige ivatholikimieü, 
welche der Sendung einer Delegierten nicht entgegen waren» und 
die, wenn sie sich auch nicht thätig an dit ser Sache beteiligten, dodi mit 
ihrem H'M'zen iiml fast /.itternd für den Erfolg, dabei waren. Dies 
giebt uns berechtigte Hotfnung für die Zukunft und gereicht zugleich 
den GründerioneD des Vereins und Leiterinnen seiner Arbeiten, den 
Damen Maure, De Vincentis und Aniadori zu grosser Ehre. Die 
letztgenannte dieser Damen ist auch die Herausgeberin unserer 
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Vereinszeitung -Vita Feniniinile", Avelche die Frauenfrage nach 
allen T^if^htimgen hf'handelt. — Xoch ein Wort über diejenigen 
Frauen, welche der Emanzipation unseres Geschlechts durch Thaten 
diene», indem sie sidb durch üniTmitätsstadien eine unabhängig 
Stellung schaffen. Vielleicht in keiner Stadt maehten Vorurteile 
das Studium der Frauen an Universitäten so schwierig, wie in Horn. 
Vor fünfzehn Jahren schied die, welche es wagte, über die Schwelle 
der Universität za treten, damit fast ans der Gesellscbaft! Heote wird 
das Mädchen, welches mit seinem Doktordiploni die Universität 
verlässt, von den Müttern als Beispiel gezeigt. Denn es stellte sich 
heraus, dass das ernste Studium und die soziale Stellung, die diese 
Frauen erlangen, Oinen niclit nur die Tngenden und Vorztlge, die 
das junge Mädchen so liebenswürdig machen, nidit i^uben, sondern 
dieselben sogar erhöhen. 

Eine nicht unljet rächt! iche Zahl junger Doktorioneu arbeitet 
als Tjehrerinnen an Müdcbengjmnasien und anderen Scbnlen; als 
Medizinerinnen an Hosiiitfilcrn oder in freier Praxis; andere haben 
sich der MafhriiKitik und dt n Xatnrvvissenschaften gewidmet und 
auch eine Advokatin haben wir in K«in. 

Ton ihnen Allen habe ich dem Kongress Grttsae zu überbringen. 

Oesterreich. 

Frau Therese Schlesinger-Eckstein, Wien, Delegierte des Allgem* 

österi'eich. Frauenvereins. 

AVenn man über die modenie Frauenbewegung gewisseiiliaft 
berichten will, so muss man in Oesterreicli wie überall zwei Strö- 
mungen unterscheiden, die leider zum Nachteil beider no(^ immer 

getrennt ihren Lauf iiehnuTi. nämlich die Arbeiterinnenbewefrunir 
und die bUi-gerliebe Frauenbewegung. Ks ist sehr bedaueiiidi. dass 
die üsterreichis(^hen Arbeiterinnen-Organisationen der Einladung zu 
diesem Kongresse nicht gelbigt sind. Ich kann über die Arbeite* 
rinnrn Oesforrcirli^ hier mir snviol sagen, dass ilirc Örgnni^ntioTien 
^('hr im Aut blühen begritien sind und dass sie von ihren männlichen 
ticni*.>*sen kräftig untei'stützt werden, wie ja überhaupt die sozial- 
demokratische die einzige politische Partei ist, die die GHeich> 
berecht iL'imir der Frauen mcht nur als Pmirranimpinikt niifcrestellt 
hat, sondern in ihren Organisationen auch praktisch gelten lässt. 
Sogai" in die politischen Vereine, in die einzutreten bei uns Frauen 
gesetzlich verwehrt ist, haben die Sozia] d<MtH»kraten den Grmosshinen 
Eingang verschafft, indem sie sie als Giistc heranzuziehen wussten. 
Die Arbeiterinnen Wiens haben auch ein eigenes Blatt, die ,,Ar- 
beitcirinnenzeitung " , das thatsächlich nur von Arbeiterinnen ge- 
schrieben wird und eine ziemlich staike Verbreitung hat. Aus- 
führlicher üb'M- die Arbeit( iiiiiioti-( 'rL^iDi-^ationen zu berichten, bin 
ich leider nicht in der Lage, vielmehr obliegt es mir haupt^lilich, 
über die bürgerliche Frauenbewegung zu sprechen, aber ich würde 
es lebhaft wünschen, d;iss eine Vertreterin der organisierten Arbeite- 
rinnen in Or^trrr. irh meinen Bericht vcrvullstnndiirt'ii küniife. Wenn 
ich bürgerliclie Fiauenbewegiujg sage, so nenne ich .sie so, weil ihi'e 
Anhängerinneu aus bürgerlichen Kreisen hervorgegangen sind, nidht 
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aber etwa, dass sie AnMngerinneii der bflrgeiiidien GesellacbaftS' 
Ordnung wäi-en. 

Die erstm Franenvereine entstanden in Wien wahrend des 

2. Decenniiims dieses Jahrhunderts, aber es waren entweder "SVohl- 
thätigkeitsvereine oder solche mit sehr eneiresteckten praktisdiea 
Zielen, wie der Hausfrauen verein, der mit dem Wirkungskreis eines 
Konsomvereines nocli den eines Dienstboten-Yermittelungfibttreans 
verbindet, ein Lehrerinnen verein, der die Fachin teressen der Lehre- 
rinnen wahrnahm, ein Prauenerwerbverein, dessen Schulen aber mit 
Ausnahme einiger Freiplätze, nur Bemittelten zugänglich sind u. s. w. 
Eein«r dieser Vereine, wie nützlich sie auch in ihrer Weise sein 
mögen, übt Kritik an den bestehenden Yerhültnissen oder entfaltet 
sonst eine Tliati^rkeit. die mit der Frauenbewegung in anderem, als 
sehr losem Zu.sauiiiienlunge stünde. 

Erst der y«?ein fttr erweiterte Franenbüdnng, der im Jahre 
1888 gegründet wurde, ging daran, eine solche Be\vi ^,ning vorzu- 
bereiten. Der Ausdauer und Opferwiliigkeit der iSlitgUeder dieses 
Vereines gelang auch, was man kurz vorher für wenig wahrschein- 
lich gefaxten hltte: sie gründeten im Jahre 1892 die erste Klasse 
eine.s Mädchengymnasiums. der seither alljährlich eine neue Klas.se 
beigefüprt wurde. Damit aber sieht sich dieser Verein am h am 
Ziel seiner Wünsche, ein Aufleimen ^^e^^en daa waltende Unrecht, 
ein Mntreten für Frauenrechte war und ist von ihm nicht zu er- 
warten, im rjeizenteil mrht ov auch den leisesten Anschein einer 
radikalen (iesinnung ängstlich zu vermeiden, sowie überhaupt bis 
vor wenigen Jahren von «ner eigentlichen Frauenbewe^ing in 
Oesterreich nichts zu verspüren war. AVeit firühei- aber, als der 
ideale Drang ein altes Joch abzuschütteln und ein<rewnrzelte Vorurteile 
zu zerstören sich unter den Frauen fühibai* machte, waren es öko- 
nomische Verhältnisse, die eine Art von Frauenemanzipation anbahnten. 

Im ,Iahre 1^68, äls das neue Volksschulgesetz ins Leben trat 
und auf einmal viele neue Schulen eegründet wurden, erwies sich 
plötzlich die Zahl der Volksschullehrer als zu gering und man 
ging daran Leiirerinnen auszubilden und anznsteilen, natürlich mit 
geririireien Bezügen, als sie die Lehrer genossen. Das Beispiel» 
da^ hier der Staat gab, indem er an den (rehalten dpr Frauen 
Ersparnisse machte, blieb nicht otuie Nachahmung, und als einige 
Jahre spftter die Lokal- Telegraphen -Gesellschaft in Wien sich 
bildete, stellte sie ebenfalls Frauen an, was wieder den ilamaligen . 
Handelsniinister veranla.sste. den A'nrschla? m machen, man möge 
aus ErsparungsrUcksichten Frauen bei der Post und den Staats-. 
Telegraphenftmtem anstdlen, was audi seit dem Jahre 1874 geschielit. - 

Als ein eigentliches Erwachen weniirstens einer Gruppe von 
Frauen konnte es bezeichnet werden, als im .Jahre iHHy eine 
▼on Frauen unterzeichnete Petition an den niederösteneichischen 
Landtag gerichtet wurde, in der Beibehaltung des Gemeindewahl- 
rechtes und Wiedererlangung des LandtasTswahlrechtes füi- die 
steiieraahlenden Frauen gefordert wurde. Die Frauen Nieder- 
üesterreichs mit Ausschluss der Frauen Wiens hatten uämlich 
durch viele Jahre das indirekte Wahlrecht In diesen beiden Körper- 
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Schäften augsreübt, ohne Murren hatten sie sieh im Jahre 1888 das 
Wahlrecht in den Landtag entreisseu lassen und erst als man ihnen 
am ^ Jahr spater aoeh das Wahlrecht in den Gemeindwath rauboi 
wollte, bildete sich ein Frauenwahlrechtskomitee, an dessen Spitze 
städtische Lehrerinnen standen, entwarf Petitinn nud sammelte 
zahlreiche Unterschriften für dieselbe, eine Aktion, die nicht nur 
den Erfolg hatte, den Wauen Nieder-Oesterreictas das (^em^de- 
Wahlrecht zu erhalten, sondern auch als Anfang und erste Begimg 
politischen Lebens bei den Frauen zu be^rüssen war. Zwei Jahre 
lang aber währte es, bis das Frauenwahlrechtskomitee wieder eine 
Leltonsregang 7^gte. Im Miai 1891 berief es eine allgemeine Frauen- 
Versammlung ein, welcher eine Petition vorgelegt wurde, in der die 
Frauen Zulassung der Frauen zu den Mittel- und Hochschulen und 
unentgeltlichen Unterricht daselbst, ferner Zulassung der Frauen zu 
dem politischen Yereinswesen und endHdi das gleiche, aUgemeine 
und direkte Wahlrecht für alle gross jährigen und eigenberechtigten 
österreichischen Staatsbürger ohne Unterschied der Steuerleistang» 
des Standes und Geschlechtes forderten. 

Die Beferentin begründete den 1. Punkt und bewies dnrdi 
ausführliche Zahlendarlegung, dass für Unterricht in Cisleithanien 
per Jahr 13 Millionen Gulden verausgabt werden, w^ovon nicht 
einmal eine halbe JMillion auf den Unterricht der xMädchen entfällt. 
Weiter wurde dieser Versammlung eine Petition an den Landtag 
TOrgelegt, des Inhalts, der Landtag wolle 

1. a) den § 8 des Neuen Wiener Gemeindestatuts 'abändern, 
nach welchem „Frauenspersonen" selbständig das Biirgerredbit nicht 
erwerben k(tanen, ebenso 

b) den ^ 1 der (xeraeindewalilordnunp:, nach welchem nuP 
Staatsbürger männlichen (Teschlechtes wahlberec-htigt erscheinen; 

2. Den Frauen Nieder-Oesterreichs mit Einschluss der Frauen 
der Kommune Wien das aktire direkte WaUreeht fOr den Landtag 
wieder zuerkennen und ihnen 

3. auch das passive Wahlrecht für die Schul aufsichtsbehörden 
und für die der Aimeuverwaltung gewidmeten Körperschaften 
gewähren. 

Dan"'] ilranü in dieser Yersammlung noch der Antrag 
durch, das Frauen wahirecht^komitee 7nöfre für Pfinersten 1892 einen 
allgemeinen Frauentag einberufen, der über alle Seiten der Frauen- 
frage m yerhaadeln habe und snm Sdiluss wurde noch eine Resolution 
gefasst, in welcher die Frm^n beschlossen, sich dem Antra<? des 
Abgeordneten Pernerstoefer auf Aufhebunfj des damals über Wien 
verhängten Ausuahmezuätandes anzuschliessen. 

Nun begannen die Frauen, die jene Tersammlung einberufen 
hatten, und die an der Spitze der Bewegung standen, aus besten 
Kräften den Fi-auentac vorzubereiten, aber das Resultat ihrer 
mutigen Arbeit war ein trauriges. 10 Tage vor der festgesetzten 
Frist zogen sich fast alle Frauen, denen ein Beferat übertragen 
worden war, ijln^/lich zurück. Es erfasste sie auf einmal Angst, 
sich mit den herrschenden Fvlassen in Widerspruch zu setzen. Das 
Unternehmen war eben ein verfrühtes. Viele von den Frauen Wiens 
fühlten zwar sdion die Notwendigkeit fOr die Sache der Franeii 
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einzutreten, aber der Mut, öffentlich das Wort zu ergreifen, üire 
Ueberzeugung geltend zu machen, fehlte ihnen noch ganz. Unsere 
Yorkampferlniien aber liessen sich nieht entmutigen. Sie sahen ein, 
duB der Boden für eine radikale Frauenbewegung in Oesterrendi 
erst vorbereitet werden müsse, und sie glaubten die Aufgabe am 
besten daduich in Angriff zu nehmen, dass sie einen Verein ins 
Leben riefen, der die Frauen für wichtige soziale Refoiiueu heran- 
ziehen und vorbei eiten soll, und so kam es am 28. Januar 1898 aar 
Gründunc: des All<^emeinen österreichischen Frauen verein es. der das 
hohe Wort auf seine Fahne schrieb: „Durch Erkenntnis zu Freiheit 
und Glück". Der hervon agendste Führer der demokratischen Partei, 
Dr. Eronawetter, stellte das Parteiorgan „VoUastimme" fUr aUe 
den neuen Verein interessierenden Angelegenheiten zur Yeitffigmg, 
wodurch sich dann bald das Beiblatt der Volksstimme, das „Eecht 
der Frau^ entwickelte, das noch heute den Verein nach aussen hin 
vertritt und ttber alle ihn und die Franenfrage berOhrenden Ange- 
legenheiten berichtet. 

Die Einberuferin. Frl Fi 'kcj t. legte die Grundsätze de^ m 
gründenden Vereines dar, indem sie hervorhob, dass die Frauenfrage 
mit der sozialen Frage auf das Innigste verwachsen sei und nicht 
Ton dieser gelöst weiden könne. „Die Fraaenft'age^ sagte sie, 
„und mit ihr all das Elend, wodurch dieselbe aufgeworfen wurde, 
findet ihre Lfisunir in der ökonoinisehcn TJnabhäuiriirkeit der Frau, 
diese ökonomische Unabhängigkeit kann aber ihre segensreiche 
Wirkung auf die meuseliliclie GreseUschaft erst dann vollziehen, wenn 
die Arbeit von dein .Toelie befreit sein wird, das durch die privat 
kapitalistische Gesellschaftsform ihr aufgedrückt wird." 

Das entschiedene und radikale Vorgehen des neuen Vereines, 
das mutige Aussprechen seiner antikapitaJistischen Tendenzen konnte 
natürlich nur die Allermutigsten anziehen. So begann der AUg. 
österr. Frauen verein seine Wirksani kit unter sehr schwierigen 
Verhältnissen und auch heute noch sind seine MitgUederzahl sowie 
seine Geldmittel gering. 

Der Vorstand nuisste die bittere Erfahrung machen, wie wenig 
8olidr»ritätsgefdhl die Frauen besitzen, wie disziplinlos sie im all- 
gemeinen sind, wie jeder Dummkopf ihnen zu imponieren und sie in 
ihrem Urteil schwankend zu madien vermag und wie wenig die 
meisten von ihnen geneigt sind, das geistige Uebergewicht einzelner 
Frauen an/.ucrkennen ; den schwersten Kampf aber hatte und hat 
der Verein noch immer gegen die verkehrten und heuchlerischen 
Anstandsbegriffe der bürgerlichen Frauen zu kämpfen, die es noch 
.immer nicht fassen kttnnen, dass man ttber dss tiefe Mend unseres 
Geschlechtes offen sprechen dürfe. 

Der Allg. österr. Frauenverein veranstaltete Vortragsabende^ . 
an denen hervorragende Männer und Frauen Über soziale und 
litterariBche Tliemen referierten und Diskussionen ttber dteaeüben 
eröffneten; ferner sanatologisdie, juridlsohe, pSdagogisdie und psycho- 
logische Unterriehtskurse. 

Das ehemalige Frauenwahlrechtskomitee, das nun zum grössten 
Teil den Yorstaiä des AUg. österr. Frauenvereins ausmachte, ver- 
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anstaltete am 9. Dezember 1893 eine allfreinpine Frauenversaiuinlung, 
die wieder das Wahlrecht der Frauen min Gegenstand hatte. 

In der Petition an den Beiehsrat, die dieser Versammlung vor- 
gelejcrt wurde, waren die Forderungen der vorigen Petition wieder 
aufgestellt und liervorjcrehohen worden, dass in Oesterreich, wo so 
viele Frauen zu St«uerleistungen heraugexugeu seien, es ein um so 
greifbareres Unrecht wäre, sie von den politisehen Rechten auszu- 
sebliessen. Eine Bednerin erinnerte, dass bei Aufzähhing der Frauen 
eine Kategorie vergessen worden sei, die der Unirlüi klichsten und 
Gedrücktesten, nämlich die der Prostituierten. Wenn wir gleiches 
Recht für alle fordern, so dürfen anch ihre Rechte nicht ver- 
gessen werden. 

Nun forderte eine aiulcrc Rednt iin die Anwesenden auf, gegen 
die vom Gemoinderat geplante Kasei'niernng der Prostituierten 
Stellung zu nehmen. Sie stellte den Antrag, die Versammlung 
mSge den Allg. österreichischen Frauenverein beauftragen, diese 
Frap'e in Erwägung /u zitlu n iiml ireeignete Schritte gegen die ge- 
plante Massregel zu unternehmen. Der Antrag wurde einHtimmis" 
angenommen, was die Optimisten unserer Partei zu dem Glauben 
verführte, diiss man endlich mit unseren bürgerlichen Frauen über 
ernste Dinge offen spi ochen dürfe. Doch sollten sie bald erfahren, 
wie die mutige Art, mit der der Allfr. i'^'-t'-w. Frauenverein jetzt diese 
Frage in Angiiff nahm, ihm alle unkiaien und lauen Elemente ab- 
wendig madite. 

Im April 1894 wurde einer massenhaft besuchten Frauen- 
Versammlung eine Petition an das Abgeordnetenhans geg^n K'-richtung 
Öflfentiicher Hiiuser vorgelegt. Dieser hatte sich noch der i'ensions- 
verein für provis. angestellte und private Lehrerinnen und der Verein 
Bur Errichtung von Dienstbotenasylen angeschlossen, während alle 
anderen Fraiienvereine ein i^emeinsaines A'orgehon mit dem Allg. 
österr. Frauenverein mit Entriistung zuriiek^'-ewieseii hatten. In 
der Petition wurde, gestützt aui wissenseliaftliche Belege, nach- 
gewiesen, dass die polizeiliche Ueberwachung der Prostituierten 
überhaupt und dass insbesondei e deren Kasernierung kein wirksames 
Schutzmittel gegen die ITebert ragung von Infektionskrankheiten sei, 
und dass die Kontrolle nur dann eine erhebliche Eiuschi'änkung 
berbeiftthren kOnne, wenn die ärztliche Untersudiung auch auf das 
männliche Geschlecht ausgedehnt würde. .,Da aber", beisst es weiter, 
^eine Verallgemeinerung der Konti-olle über die geheime Prostitution, 
so wie namentlich über das männliche Geschlecht nicht in der Macht- 
sphäre der Polieei gel^n ist, und da ohne iHese YeraUgemeinerung 
von einem wirklichen Erfolg der Kontrolle in dem Kampfe gegen die 
i'csfhlechtlichen Krankheiten nicht die Kede sein kann, so darf die- 
selbe wohl als eine ebenso unwüi'dige wie nutzlose Einrichtung be- 
zeichnet werden, die in ihrer Einseitigkeit nui* eine die Behörde 
kompromittierende Vergewaltigung der Rechtlosen und Anagestossenen 
ist. Der Vorwurf aber, aus kurzsichtigen und engherzigen ^lotiven 
eine angeblich im öffentlichen Interesse gelegene Institution zn be- 
kämpfen, kann gerechter weü?e nicht gegen di^enigen erhoben werden, 
welche erkennen, dass die unheilvolle Hacht der Prostitution nicht 
durch Polizeivorkehrungen, sondern einzig auf dem Wege sozialer 
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Reformen zu brechen sein wird. Der Alig. üsterr. Frauen verein 
erlaubt sich daher, dem hohen Hause folgende Bitte isa unterbreiten : 

l. Es raöfre a) in Ansehunnr der voranstehenden G-itlude durch 
Beschluss des hohen Hauses, die beabsiclitigte Eiiifilhrung von Bor- 
dellen seitens der Polizei hintangehalten werden, und 

b) den etwa schon bewilligten die Erlaubnis znr WeiterfÜhrung' 
entzocfii werden. 

*2. Ks inöL^o dir bistohende sanitätspolizeiliche Kontrolle der 
Prostituierten aufgehoben werden und 

8. die Tbätigkeit der Polizei ihrer Aufgabe gemSss darauf be- 
schränkt werden, die Ausschreitungen und öflentlichen Skandale» die 
mit der Prostitution ver])miden sind, zu unterdrücken." 

Diese Petition kam im Dezember 1894 im Abgeordnetenhause 
zur Beratung und gab zu einer lebhaften Debatte Anlass. Leider 
wurde die Sitznnir tvotv. der von Dr. Kronawetter erhobenoi 
Forderung, so wi('htifj;e Angelegenheiten öfTentlich zu beliandeln, fftr 
eine vertrauliche erklärt, so dass über das Ergebnis der Beratung 
nichts bekannt wurde. Ges^lieh sanktioniert wurden OiFentlielM 
Hftuser wohl seither nicht, nber einige werden sdiweiL^'nd ireduldet. 

Zu don Grossen Aiifiraben. die der Allg. österr. Frauen verein 
noch in Angiili" nahiü, gehört in ei*ster Reihe die im vorigen Jahr 
stattgehabte Gründung einer Frauenrechtsschutzinstution, die sieh gar 
bald als Notwendigkeit hcranssfcllto. domi schon im rrston Jahr 
ihres Bestehens hatte die Institution und die Anwälte, die sich iiir 
in grossmütiger Weise zur Verfügung gestellt hatten, in 216 Fällen 
zu intervenieren und zwar gelang es in sehr vielen dieser Fälle, den 
Benachteiligten zu ihrem Recht zu verhelfen, weniir^tens insoweit, 
als es die heutigen Gesetze zulassen. Aber aucli bei diesem Unter- 
nehmen, das doch gewiss auf die Sympathie aller Rechtlichdenkenden 
Ansprach hat, stellten sich dem Verein grosse Schwierigkeiten 
entgegen. Kin volles .Talif hiiidnrch gelanir es uns nicht, ein Amts- 
Inkal in einem öffentlichen Gebäude zu erhalten, so da&i in einer 
Privatwohuung amtiert werden mosste. Die versdiiedenen Bezirks- 
vorstdier, die um die Ueberlassong eines Lokals in den Gemeinde- 
häusern angegangen wurden, gaben vor, ..die Streitsucht der Weiber" 
nicht untei-stützen zu wollen und es gelang lange nicht, ihnen 
begreiflich zu machen, dass es ja nur die Aerrasten und GredrOdctesteu 
seien, denen der Verein zu ihrem kiir <:lirlien Eedit verhelfen wolle. 
Nach einem Jahr endlich erhielten wir ein Lokal im Gremeindehaus 
de.s X. Bezirkes. 

Sodann beschäftigte sich der Verein eingehend miti dw Dienst* 
botenfrage. Es \vurden zu diasem Zweck drei Versammlungen ab- 
gehalten, bei denen Voi trüire L'ehalten, eine Resolntion gegen die 
veraltete Dienstbotenordnung aus dem Jahre 1810 gefasst und zwei 
Petitionen unterzeichnet wurden, die efaie an die Stattihalterei um 
Schafliittg einer neuen Dienstbotenordnung, die andere an den Wiener 
Geriieindeint um Verstaatliduint: der Dienstbotenvermittlung und 
um Schaffung einer Altersversorgung für Dienstboten. Es scheint 
kaum glaublich, dass auch diese Aktion zu Gunsten der Dienstboten 
dem Allg. tfsterr. E^uenvei-eine viele Anhingerinnen abwendig 
gemacht hat. Die grosse Zahl der Mausirauen ist leider unfähig, 
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io dieser Fia^o ciaen iiDbofan<;eDeD Standpunkt einzanehmen. Iffie 
fühlen sich als Partei und t'ini)finden alles, das v.w GuBBten der 
Dienstmädctien geschieht, als gegen sich selbst gerichtet. 

AnIXssIfdi des Ihndidnens dner Brochfire vod Hofhilili Professor 
Albert, die gegen weibliche Aerzte und das Studium der Medizia 
weiblicher Studenten irt'vif^hf't w ar^hioU. der Vcroin eine Yersamnilungab, 
welche io eifriger IH!>kui>:>ion die Albert'schen Angriffe widerlegt« 
und in welcher der BescMoss gefltsst wurde, eine PetitiOD um Za- 
lassong der Frauen zum ärztlichen Beruf an das Abegordnetenhaxis 
sn richten und für diese Petition Massenunterschriften zu sammeln. 

Einige Tage vor den letzten Gemeinderats wählen, die die offen t- 
Hehe Metmm? so seihr beschäftigten, berief der Allg. Oster. Frauen- 
Terein eine allgemeine Frauenversammlung ein, in der über die Auf- 
gaben eines künftigen Gemeinderats referier t und die Frauen auf- 
gefordert wurden zu den Wahlen selbständig Stellung zu nehmen. 

In diesem Winter fand auch wieder eine grosse Wahlrechts- 
Yersammlung statt, die aber von Frauen gemftasigt^ Richtun^^ aus- 
ging und von deren Einberuferinnen nur das active "Wahlrecht für 
die Frauen gefordert wurde. Dem gegenüber trat eine Minorität 
wiedw für das allg. gl. und dir. aktive und passive Wahlrecht fOr 
beide Geschlechter ein. 

Eine bedeutsame Aktion, die von der ethischen Gesellschaft in 
Wien angeregt ^vurde, an der sich aber auch der Allg. öster. Frauen- 
verein beteiligte, war die Enquete über Frauenarbeit, die im Märs 
und April dieses Jalires in Wien tagte. 

Die Kommission dieser Enquete, auf die /uriielczukommen ich 
noch Gelegenheit haben werde, war aus Männern und Frauen aller 
Fartebichtnngen und Iiebensstdlungen zusammengesetzt, so dass ihre 
Unparteilichkeit ausser Zweifel steht. Das Ergebnis dieser aus- 
dauernden und gewissenhaften Arbeit war ein selir trauriges, um so 
trauriger, als sie uns ähnliche, wenn nicht die gleichen Verhältnisse 
in allen LidustoidSndem vermuten l&sst. Es waren fast nur BUder 
tiefen Elends, die sieh den Augen der Kommission darboten. Wenn 
trotzdem ein tröstlicher Gedanke in uns aufsteigen konnte, so war 
es der, dass ein Kreis von angesehenen und verdienstvollen Männern 
die Notwendigkeit ««kannt hat, dem speziellen Franenl^d Aufmerk* 
samkeit zu widmen, und dass endlich der tiefgewurzelte Glaube zu 
leiden und immer nur zu leiden, sei des Weibes natürlicher Beruf, 
zu wanken beginnt. Wir begrüssen dieses erwachende Verstehe 
und Mitempfinden der IfUnner für Frauenleid als eine erste 1^ 
runjjenschaft der noch in den Kinderschuhen wandelnden Frauen- 
bewef^un«:, aber wir glaub<>n darum nicht, dass diese Bewegung 
schon irgend Gi-osses erreicht hat im Verhältnis zu dem üebermass 
dessen, was ihre Au^be ist» 

Dem Allgem. österr. Frauenverein ist es aber wenigstens ge- 
luntren, eine verlfissliche. wenn auch kleine Kemtruppe zu sammeln, 
die bis jetzt die politischen liechte der Frau wiederholt und nach- 
drttckliäi reklamierte, die für höhere Studio der Frauen eingetreten 
ißt und die sich durcli eine Rechtsschutz - Institution der durch 
Einzelne Pfmaehteiligt^-n , sowie durch Afritation der durch die 
gesamte Gesellschaft Ausgebeuteten, der Dienstboten, der Arbeite- 
tinnen und auch der Prostituiertal angenommen hat 
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Aber noch sciunacbtet iu Oesterreich, so wie in ganz Europa 
das Weib unter dem alten Uhrecht g<eseliriebener und nngeadiriebener 
Gesetze, noch ist es in den seltensten Fällen überhaupt Eum Be- 
wusstspin seiner bedrSntrten und unwürdiiren Tjacre «rekommen. 
Darum ist es heute die wichtigste Aufgabe der Frauenbewegung, 
flun dieses Bewosstsdn m erseUieBsen, der fUadien Sdiam und 
sittlichen Heuchelei in offenem Kampfe SQ begeben und die Frauen 
aller Stäode and Länder in einem grossoi Stareben sn verdnra. 

Portugal. 
Fräulein Luise Ey, Porto. 

Hochgeehrte Anwesende! 
Es kann nicht mejne Ahsicfat s^ Sie über eine „Frauen- 

bewegung**, einen Kampf der Frau um soziale Rechte zu unter- 
halten, denn eine solche existiert in Portugal nicht. Die Frau hat 
von jeher die Stellung acceptiert, weiche ihr vom Manne, also durch 
Gebort oder Heirat angewiesen wurde, und es ist stülsehweigendes 
üebereinkommeDt dMs die Frau auch derjenigen Kreise, von denen 
eine Frauenbewegung ausgehen kf^nnte, dem männlichen Familien- 
hanpte völlig die Sorge um ihr Wohl überlässt. 

Die Portugiesin ftihlt sich hierbei durchaus ssuirieden und veor- 
langt nicht nach Selbständigkeit; ja sie steckt die dort ansässigen 
Fremden mit dieser Zufriedenheit an; nur Vereinzelte unter den 
Ausländern folgen der Frauenbewegung mit Interesse. 

Der wdbliche Teil der besseren StICnde arbeitet in der Regel 
nicht ; selbst die Sorge um Hausstand, sov^ie Pflege und Erziehung 
der Kinder pfleirt man bezahlten Kräften zu überlassen. Die Portu- 
giesin der arbeitenden Klasse ist wie die Spanierin eine unvoll- 
kommene Handarbeiterin, sodass ihre Arbelt wenig geseh&tzt und 
schlecht bezahlt wird. 

Wie ich indes unter ersteren auch vorztig"lidie Hausfrauen 
kennen gelernt, so habe ich unter letzteren stets der Leinen- und 
Goldstickerei dn grOsste Bewundnting gezollt. In Stickereien kann 
man nicht leicht etwas Vollkommeneres sehen, als was die Portu- 
giesin aller Kl.issen leistet. 

Die Frau aus dem Volke arbeitet verhältnismässig mehr als 
der Mann, und untenidit sieb niederer Arbeit» wie dem Wasser- 
und anderem Lasttragen, das der männliche Portugiese gern dem 
verachteten ^nalecro" (Galizier) oder — der Frau tiberlässt. Da 
ihr die industrielle £rziehuüg fehlt, ist sie genötigt, zu gruber 
schwerer Arbeit zu greifen, wo ihr der Mann überlegen ist; aber 
selbst da, wo sie dasselbe oder mehr leistet, als der Manu, wie bei 
der AVeinlese, in Fabrik-, Feld- und Grubenarbeit, bei Handiauirer- 
diensteu etc., rangiert ihre Arbeit imPi'eise mit der eines halbwttchsigeu 
Knaben. 

Die Schneiderinnen sind unter den Frauen ohne Zweifel die- 
jenig'cn, welche am besten bezahlt werden und am meisten zu thun 
haben, obgleich sie viel weniger vollkommen arbeiten, als z. B. die 
Waacherinnen, die dabei ftuaawst billig sind. 

Die Portugiesin der besseren Stände liebt es, sieh gut und 
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nach der neuesten Mode zu kleiden; und da, wo die Pariser Mode 
zum Glück nuch nicht die orig-inellen Xationaltrachten verdrängt 
liHt. giebt es erat recht zu tliuu für die NäJiteriuüen, denn die 
.Fraaen aas dem Volke tragen 12, 15 und mehr Unter- und Kleider- 
rneke, die z. T. mit ireliSkelten Spitzen verziert, so weit sind, daSB 
sie, aiisj^'ebreitet, einen vollkoiiinienen Kreis bilden. 

Eine andere Klasse der ai-beiteudeu Fraueu sind die Elemeatar- 
lehrerinnen; höhere portugiesische Lehrerinnen gehören za den Ans- 
nahmen. Die.selben verdieQpn jedoch kaum ijenug-. .'^icli zu ernähren, 
und sind zudem einer ffro.ssen Unpfinktliclikeit in der Gelialtszahlung 
ausgesetzt, wenn sie staatlieh angestellt .>!iind. Man kann sich des- 
halb nicht wundem, wenn attch ihre Leistungen unvoll kommen sind. 

Am Webstuhl, beim Rohrflechten etc. finden wir ebenfr^ll.^ '.vpibliche 
Arbeiter; auch werden diese Industrien neuerdings in philantropischen 
Instituten methodisch gelehrt, wie z, B. in dem Convento da 
BegeneragSo in Braga. 

Eine andere der weniiren Tndustrieen, w*^1 i h'^ methodisch gelehrt 
werden, ist die Anfertigung geklöppelter spitzen, in Vianna do 
Castello, Villa do Conde und Peniche. Um diese Industrie hat sich 
D*. Augusta Bordallo Pinheiro, die Schwester des durch seine 
originellen !Modellier-Kompositionen berühmten Künstlers, besondere 
Verdienste erworben und sie zur Kunst erhoben. Auf einer unlängst 
stattgehabten Ausstellung in Porto sah man Spitzen, wie Kragen, 
Fächer. Taschentücher, Decken \ on hervorragender Schönheit und 
hohem Wert. Aber auch diese Arbeit wird schlecht bezahlt; eine 
Anfängerin verdient pro Tag 5 reis, d. i. etwa 2 Pf.; allerdingü 
fangen sie schon als ganz kleine Mädchen an. 

Wenn ich nun zu der Frage Übergehe, ob die Portugiesin 
religiös ist, so möchte irh mit „Ja" und „Nein" antworten, je 
nachdem, was mm unter Heligion versteht. Der Klerus hält das 
Publikum in unverzeihlicher Unwissenheit, unterrichtet wohl über 
Ritus und Form der Religion, aber nicht über Innerlichkeit und 
Tiefe derselben, ja nicht einmal ülier Unterschied und Gleichheit 
der Konfessionen. So ist es Sitte, da.ss wenn das Sakrament zu 
einem Kranken durch die Strassen getragen wird, die Vorflher- 
gehenden und selbst die Bewohner auf die Kn'w fallen, bis es vorüber 
ist. Bei einer solchen Geleirenheit Itefand ich mich einmal IxM einer 
jungen Frau, meiner Schülerin. Sie kniete in der Fensternische 
imaetf als das Messglöckchen ertönte, und ich neben ihr, da ich 
meine, man soll überall, besonders im fremden Ijande ehren, was 
anderen heilii' ist. Als sie sich wieder auMchtete, fragte sie: «Sind 
denn die Protestanten auch Christen 

Der Marienkultns wird sehr gepflegt und es berührt sympathisch 
trotz unserer protestantischen Ansichten, wenn man hört, wie ich 
von einem früh verwaisten Mädchen hört ': /K« ist mir ein solcher 
Trost, zur Jungfrau zu beten; nur ist, als wenn ich zu meiner 
Mutter spreche, ich fllMe mich dann so geborgen. 

Unterricht und Kinder-Erziehung sind auf der ganzen iberischen 
Halbin<:el nocli sriir zurück, aber in Portugal doch yerhältnismftsstg 
vorgeschrittener, als in Spanien. 

Vor 40^60 Jahren wurde es als gefährlich erachtet, ein MXdchen 
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lesen und schreiben zu lehren, da ea ja dadurch in den iStand ge- 
setst wurde, Liebesbriefe m wecJiseln. Der Unterridit besdhrSnkte 

sich fast ausschliesslich auf Handarbeiten, auf welche auch heute 
noch ein ungerechtferti^s Gewicht irelccrt wird. 

Im Laufe der Zeit ist ein bemerkenswerter Fortschritt zu kon- 
statiere : Der Elementar^Uiiterrieht. beginnt mit dem 6. oder 7. Lebens- 
jahre und ist für Knaben und Mädchen derselbe. Die in der Schule 
anfr«*w;indte Methode ist jedof'!i iiu'i'hanisdi und jrl*»i<'hförmiß: und 
richtet sich nicht nach den Fähigkeiten des Schülers, hat auch nicht 
<ien Zweck, die InteUij^z desselben m wecken und m entwickeln, 
«ondem beschränkt sich zumeist auf Gedächtnisübung. Es ist sdir 
2U beklagen, dass bei den sehr gutf^n intoIlekturl'-Ti und mannellpn 
Anlagen der Portugiesin der Unterricht in den Mädchenschulen nicht 
ein weiteres Feld lunfasst und nicht mehr vertieft wird. Die Por« 
togiesin besitst s. B. ein ausgesprochenes Spraditalent und ein feines 
Ohr für die Sprachnilanren. Und zwar habe ich dies nit ht allein 
hei den, freiiii1<> Spraclien methodisch erlernenden Klassen beobachtet, 
sondern auch unter den Frauen aus dem Volke. Ein Mädchen z. B., 
das einige Jahre in einer deutschen Familie als Dienstbote fangiert 
hatte, sprach durchaus frrti:r Deutsch und verj?tand Englisdi infolge 
seiner Sprachverwandtschaft mit dem Deutschen, loh war geradezu 
verblufft von so schneller Aneignung einer fremden Sprache bei einer 
Person, die ihre Muttersprache weder lesen noch schreiben konnte. 

Bei soi gfältigem Unterricht lernt die Portugie'^in die fremden 
Laute schnell mid rein nachsprechen und in kurzer Zeit in der 
fremden Sprache zu konversieren; das t)ezcichnet aber auch neben 
leidlichem Klavierspiel event. G^ang, und den erwähnten kunstvollen 
Handai'beiten gewöhnlich Ziel und Ende des Unterrichts. 

Gesclii lit'c- und Geoirrapliie-Unterricht ist höchst oberfliiclilich 
und geht kaum über Pm-tuiral hinaus; Literatur wird in den 
Mädchenschulen selten gelelii t. 

Eine Sehlllerin, der ich fHr ihre Markensammlung ehüge deutsche 
Marken gab, fragte mich naiv: ,.Wo liegt eigentlich Deutschtand?" 
Ich gegenfragte verblütft. ob man iln- in der .Schule nie von Deutsch- 
land ges|>rochen? Und auf ihre verneinende Antwort, in welchem 
Erdteil sie es wohl vermute? \,Da Sie sn Lande hinreisen können,*^ 
erwiderte sie, „glaube ich, dass es in Europa liej^t: aber wir haben 
schon Europa in der Schule besprochen, und da liaben wir gehabt: 
Knssland, Frankreich, Italien, Preussen, Bayern, Sachsen etc., aber 
von Deatschland habe ich nidits gehört** 

Welch beissende Satyre wären diese naiven Worte gewesen 
vor dem 18. Januar 1871 und wie geisselte das sonst intelligente 
Mädchen in ihrer Unkenntnis den an ihr verbrochenen Unterricht. 
Auch darüber, dass das Betlehem der heil. Geschichte nicht identisch 
ist mit dem durch seine Hieronymus-Kirche berühmten Betlehem bei 
Lissabon, werden die Kinder gewönlich in Uukenntniss gehalten. — 
Ton dieser Nonchalance werden leider oftmals auch die ausländischen 
Lehrer angesteckt. So bemerkte mii* einmal eine deutsche Kollegin 
nach einer re(i^tmitteim888igenGleographiestQnde,deriehbeigewolmt: 
„Sie müssen nicht glauben, dass ich in Deutschland solch eine 
Stande geben würde, aber hier g^ügt das völlig.^ 
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Fast schmensfaalt berOhrt von einer solcben Yersündigan^ an 

den Schülerinnen und dem deutschen Lehrerstand, suchte ich diesen 
Fehh^r durch verschärften Eifer gut zu machen. Durch die in der 
Folge überraschenden Leistungen und das beinahe leidenschaftliche 
Interesse der jungen Mftdchen am Geographie-Unterricht wurde meine 
Mühe überreich belohnt. Ueberhaupt kann ich mich über die zahl- 
reichen und oft lanjrjähricTPri Schülerinnen, welche ich wShrend 
meinem dreizehnjährigen Wirkens in Portugal in Schulen und privatim 
nnterriditete, nur anerkennend und dankbar äuBsem. Ich habe mit 
wahrer Freude und oft über Erwarten grossem ESriblg gearbeitet. 
Sobald die ihnen innewohnende Indolenz überwunden war, brauchte 
ich sie nicht mehr anzufeuern. Ja, es ist vorgekommen, dass ich 
allsneifrige, die ich zu sp&ter Nacht- oder allzufräher Morgenstonde 
Über den TJücIiern fand, zurückhalten musste. 

Ihre Unwissenheit ist also nicht der Portugiesini sondern ihren 
Lehrern zuzuschreiben. 

„Gute Lehrerinnen", sagt Rodrigue/. de l^'reitas in seinem Essay 
Uber die Franenfira^e in Portogal, «sind gan« selten, und die Schal- 
häuser, mit Ausnahme solcher in grossen StSdt^n, sehr schlecht." — 
Portugal besitzt 2 Lehrerinnen-Seminare, eins in Lissabon, und seit 
1882 ein anderes in Porto. Ende der 80er Jahre gab es 320 öffent- 
liche Elementar-Mädchen'SGhnlen, die von den Azoren nnd Madeira 
mit eingerechnet. Von den 820 Lehmlimen waren nur 43 auf dem 
Seminar in Lissabon, dem damals einziffen, vor])('reitet. Die Volks- 
zählung von 1878 offenbarte die beklagenswerte Unwissenheit der 
portagiesiscfaen Fraa^bevClkerang, die sieh auf 2,874,870 Köpfe 
belief, von denen nur 254,369 lesen und schreiben konnten, währöid 
2,120,501 weder das eine, noch das andere verstanden. 

Wiederholt ist in der Kammer die Errichtung von Mädchen- 
Mittelschulen beantragt und diskutiert worden; vor wenigen Jahren 
wurde ein Mädchen-Lycenm in bestimmte Aussidit gestellt In 
offiziösen Kr» iscn bezeichnete man schon die YorstehcT hi in der 
Person der Frau C. Michaelis de Vasconcellos, Dr. phil., uu'u i deren 
Leitung der weibliche Unterricht ohne Zweifel einen bedeutenden 
An&chwnng genommen hfttte. Man wnsste schon die Höhe der 
Dotation der verschiedenen Aemter, und damit — verlief die Sache 
im Sande. 

Es existieren jedoch eine Anzahl Privatschul^n, welche besser 
situlerte Eltem von ihren Töchtern besocben lassen, und wo die- 
sdben beföhigt werden, sich den öffentlichen Examina für Knaben- 
lyceen zu unterziehen und dieselben gut, nicht selten mit Aus- 
zeichnung bestehen. Da nach dem Art. 72 des Gresetzes vom 
14. Jnni 1880 ttber höheren Unterricht, weibL Studierende, welche 
die Staatsschulen besuchen oder das Examen dieser Schulen be> 
stehen, in die Verordnungen dieses Gesetzes treten, d. h. d^rsf Ib^n 
Privilegien teilluiftig werden, wie mSnnliche Studierende, so benutzen 
viele junge Mädchen die Gelegenheit, sich dem Lyceumsexamen zu 
unterziehen. 

Auf dem Konservatorium in Lissahon werden natürlich auch 
weibliche Studierende zugelassen, wie auch auf den Kuastakad^aaien 
und den Medizinschulen Lissabons und Portos. 
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WlQirend in Spanien das Stndiam der Skulptur den Fraaeii 
verschlossen ist, liess B. die Akademie in P<n-to mleb als erste 
Studi^M'pnde ohne weiteres zu. 

Lauge Zeit war ieii die einzige, seitdem aber haben schon 
mehrere Interesse gefünden an einer Kunst» in der hohe Dameut 
wie die Herxo^in von Palmellai ja die Königin selbst bemerkens' 
wertes leisten. 

Auch zum medizinischen Studium werden die Frauen seit etwa 
einem Jahrzehnt zugelassen, and das Land bat neben vielen studierten 

Geburtshelferinnen eine Anzahl weiblicher Aerzte (in Porto u. a. 
4 Schwostern). Im Postwesf^n verzeichnet innn ausser vispschiedenen 
subalternen Beamtinnea bereits einen Postchcl. 

Wie indess Hypolite Camot sagt: „Le plus bei ^lo^e que Ton 
ait pu faire quelquefois des Etablissements oi^ nos fils sont ^l^v^, 
est celui-ci: ils forment des hommes. J'espere qu'un jonr. quand 
nos lyrees de jeunes fiiles viendrunt completer l'education de la 
famUle, on pourra dire egalement qu'ils forment des femnies." 

Der Notschrei, nicht nacb gdehrten Frauen, sondern nach denk- 
fähigen Gattinnen und endehungsfilhigen Hflttem wird immer 
dringender in Pürtu^fal. 

„Uns für da.s Leben vorbereiten, das ist Ziel und Zweck der 
Erziehong", sagt Spencer, und die eiozige rationelle Manier, ein Br- 
ziehungssysteni zu beurtdlcn, ist zu wissen, in wie weit es diesen 
Zweck erfüllt. 

Bei der auf der Halbinsel herrschenden Sitte, das kaum der 
Schule entwachsene Mltdchen zu verheiraten, entstehen die schlimmsten 

Folgen für das junge Geschlecht, dessen Eltern, selbst noch so sdir 
der Erziehung bedürftig, auf die grüssten Schwierli'-keiten stossen. 
Da rufen nun vermögende Familien deutsche Erzieherinnen, weil dort 
jeder Deutsdie für einen geborenen Pädagogen gilt. Und da muse 
ich nun leider hinzusetzen, dass manche dortige Kolleg sich recht 
wenig bemüht, dies unbedingte rtruien um ihrer selbst, um der 
Klasne uml um der Nation willen, der sie aniiehört, geschweige aus 
Pflicht und Dankbarkeit, zu verdienen. Ich habe zu meinem Bti- 
dauern unter ihnen viel Taktlosigkeit, viel Undankbarkeit gegen das 
ga.stfreie Land gefunden, viel „finding fault" mit den Sitten und 
Gebräuchen, den staatlichen Institutionen, mit den SpeLsen, den 
Betten, der häui>lichen Einrichtung, der Lebensweise, viel Unnach- 
sichtigkeit gegen die unverschuldete Unwissenheit der ZOglinge und 
ihrer Mütter, und ein ungescheutes Aussprechen über alles dies; 
ein unkluges Verficht-en der öffentlichen Meinung, ein stetes Vergleichen 
der portugiesischen Zustände zu gunsten der deutschen, und ein 
völliges Ueberseh«! oder selbstverständliches Hinnehmen der entgegen^ 
gebrachten Freundlichkeit und Bfleksicht, durch welche die Portu- 
giesen sich anszeichnen. 

Und ich möchte an dieser Stelle meinen KoUegiDnen iin deutschen 
liande die Warnung zurufen: „Geht nicht nach Portugal, wenn Ihr 
glaubt, Ihr findet dieselben geregelten Zustände, da-sselbe Unter- 
richtetsein, denselben Speisezettel, denselben wohlgeheizten Ofen! 
Geht nicht nach Portugal, wenn Ihr nicht gerecht werden wollt 
dem fremden 2>aturell, den fremden Sitten und Gewohnheiteo! Wenn 
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Ihr aber geht, respektiert die öffentliche Meiaang, scboot die 
EmpfiDdlichkeit derjenigeo, welche Euch gerufen, ihre Ejnder za er- 
ziehen nn^ nicht, dieselben ihr land und ihre Landsleote venielitea 

zu lehren. 

Wenn auch der Portugiese still und liebenswürdig anhört, was 
ein Deatscber mit Protest zorllckweisen wfirde, so gesebieM das 

nicht, weil es weni^rer empfunden wird, sondern weil es den Portu- 
giesen aller Stande schwer wird, rücksichtslos und unartig zu 
werden. Wenn man seine Sinne nicht willentlich verschliesst, wird 
man viel SctaOnes in der Natur, viel Liebenswflrdiges in den 
Menschen, viel Interessantes in den Geljrliuchen, viel Ansprechendes 
in der Litteratur und Vorzugs wei^^p in der Volkspoesie finden, sowie 
auch viel Wohlschmeckendes auf den Speisezetteln. 

Noeb viel bittere Wahrheiten, aber anch viel Gates noeb 
könnte ich sagen, erstere mit Bedauern, letzteres mit aufrichtiger 
Freude, beides mit dem Freimnt, ^^»'lchen mir die Pflicht und die 
Freundschaft diktiert für das liebenswürdige Lusitanieo, den „am 
Heetesgestade gepflanzten Garten Earopas.'' 

Russland. 

Frl. Alma von Sehabaatw, Dr. med., Petersburg, Vorsitzende des 
von ihr vertretenen Vereins: Society des Femmes russes. 

Hochverehrte Tersammlunir! Ich hedaure lebhaft, dass ich mit 
der deutschen Sprache zu wenisr vertraut bin. um allen den Gefühlen 
Ausdruck zu geben, welche iu mh' die Idee eines internitionaleu 
Frauenkongresses erregt, der sümtlicbe VorkSmpferinnen der Frauen- 
bewe^rung zu ire£r( n.seiti^'ei- Annäheruiiof und zum allgemeinen Wohl 
vereiniirt. Auf den Ruf der deutschen Frauen antworteten die 
Frauen aller Kultur- Länder, denen wir die Förderung der Frauen- 
emaneipation verdanken. Das leuchtende Beispiel dieser unennüdlicbni 
und kühnen A'orkämpferinnen diente als Leitstern auf dem dornigen 
Pfade des Riucens um Freiheit und Bildunpr. 

Die durch die soziale liefoim in Russland vor einigen 
Jahrzehnten hervQrg:?rufene Frauenbewegung wKchst und gedeiht 
und ebnet neue Bahnen fBr die Entwiekelung und Thitigkeit 
der Frau. Diese Bewegung bestand hauptsächlich in dem IStrehen, 
eine höhere Bildung, weitere Rechte und eine grössere Selbst- 
ständigkeit zu erlangen. Das Ergebnis dieses Strebens äusserte 
sich in der Entstehung medizinischer Kurse, denen Russland 
die Aerztinnen verdankt, in der Eröffnung ak«Mlemischer und pä- 
dagogischer Frauenkui*?«e. dei" Entwirkhinir professioneller Frauen- 
arbeit, der Zulassung zum Staatsdienst und iu der allgemeinen Er^ 
hmmng der Frau als selbständiges Individuum. EbenfinUs durch 
die Initiative der Frauen wurden verschiedene Wohlthätigkeitsvei eine 
orir;mi-i( t r, wie der Verein für arme Frauen, für VerschatTnnir ' ilHLT'M- 
Woliauageü. der Schutzvereiu für arme, s(^hwache und chrouisch 
kranke Kinder, die Kiuderbcwahranstalten. der Unterstützungsverein 
für Lehrerinnen und fh'ziehennnen, der Fröbel- Verein, der Unter- 
stützungfsverein für Frauen, welclie die akademischen Knrsi' aljsolviert 
haben und noch andere A'ereinigungen. Aber bis jetzt wii'kteu die 
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auf verschiedeneu Gebieten einem Ziele zustrebenden Frauen ver- 
einzelt. Das Bedürfhis, die Krüfte za vereinigen, einen Mittelpunkt 

für ihi-e Entwickelung und vereinigrte Thätigkeit zu schaffen, erweckte 
den Gedanken, den Frauenverein ins Leben zu i nfen. 

In Petersburg wui-de vor einem Jahre, dank der rastlosen An- 
stren^rung einiger Frauen, die Erlaubnis sur Erttffhun^ eines 

Frauenvereins erlanpt. Der auf diese Weise ins Leben gerufene 
Verein hat den Zweck, die irei^tiire und sittliche Entwickelung der 
Fr au zu fordei-n. Idi kann von dtr Thätigkeit unseres Vereins 
noch nicht viel sairen, seine Existenz ist von kunser Dauer und 
äus-iert sicli in jrejrenseitiger materieller und geistiger Unterstützung. 
Zu diesem Zwrekc vet iinstaltet der Verein, der bereits eine ziemlich 
reiche Bibliothek besitzt, in seinem wohleingerichteten Heim 
musikalische und litterariscbe Gesellsehaltsabende, Vorlesungen über 
Gesundheitj^pflege und selbständige Vorträge, welche verschiedene 
Themata ztim fJef^enstand haben. Auch wird daselbst in fremden 
Sprachen, Buchlialtung und Handarbeit unterrichtet. Dei- Verein 
besitzt ttberdies ein Bureau, welebes für entsprechende Anstellung 
ßcin< r Mitglieder zu sorgen hat. Alles das sind nur die bescheidenen 
Anläni:e eines jun^ren Vereins, dessen weitere Entwickehinfr hotfentlicli 
Gelegenheit geben wird, über seine Erfolge zu berichten. Aber zur 
Beleuchtung der Frauenbewegung in Russland kann ich nicht ver- 
schweigen, dass der von 30 Frauen eröffnete Verein zu Ende des 
Jahre«! 1000 Mitclipder ans ven^ehiedenen Schiebten der (Tesellschaft 
zählt; und nach dem Beispiele der Bauptütadt besteht das Besti-eben, 
in anderen StSdten eben solche Vereine zu gründen. 

Wir russischen Frauen freuen uns, an der allgemeinen Frauen- 
bewegunir zur Erreichiinc^ der höheren Ziele der Menschheit teil- 
zuneluiien. Wie verschieden auch die Gesetze, Sitten und Gebräuche 
der Staaten, denen wir ang^üren, sein mtfgen, so ist der gegen- 
wärtige Kongress ein irllinzender Beweis dafür, dass nur ein Gedanke 
Alle begeistert, der (iedanke der F,iniirnn<r der Frauen, dei' uns zu 
Mitgliedei'n einer (Gemeinschaft, zu Schwesteni einer grossen 
Familie madit 

Sehweden. 

FrinMn Lottil Dahlgren, Stockholm, Delegierte des Fredrika 

Bremer Bundes. 

Von der Direktinn des Fredrika-Breiner'-Bunde.s in Stockholm 
bin icli ausei'sehen worden, iiier ijei diesem Kongress als Abgesiindte 
SU erscheinen. Ich bitte hiermit, das warme Interesse des Bundes 

für diesen Konirress und seine Bestrebunnffn aussprechen und seiner 

Freude darüber Ausdruck ireben zu dürfen, dass er durch mich, als der i 
Delegierten, Gelegenheit liat, in unmittelbare Verbindung mit den- 
jenigen zu treten, welche für den Fortschritt der Frauenfrage in 
Deutschland arbeiten. 

Schweden wird seit ui*denklichen iSeiten von Germauen skandi» 
navi^jcheu Stanuiies bewohnt. Seine Geschichte hat eine gleich- 
mässigc und sichere Entwickelung au&aweisen. Neue Verordnungen 
und Oesetze haben im allgemeinen k^e Umwilzungen herbei- > 
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geführt. Manchmal haheD sie nur die Oberflitehe berflhrt, und an 

Sitten und Geluäuclieii hat sich nur langsam und spät eine Ver- 
änderung vollzogen. Infolge (!^^!■ abgesonderten geographischen Lage 
des LandaH hat es oft lange gedauert, ehe Europas Kulturströmungea 
das sdiwedisehe Volk erreichten, und erst ums Jahr 1000 reiht 
dieses sidi den christlichen Nationen Europas an. 

Diese Verhältnisse besfininipn aiinh durch alle Jabrlmnderte 
hindurch die soziale und rechtliche Stellung der Frau in ^Schweden. 

* 

Der Cliatakt'-r und die soziale Stelluiifr der nordischen Frau 
in den ältesten Zeit«.'u lassen sich ganz gut nach den alten nordischen 
Sagen bestimmen. 

Der Frau fiel die Versorgung von Hans und Hof zu. In ihrem 
hausmOtterlichen Amte erfreute sie sich prrosspr Selbständigkeit. 
Kindel- und Diener sollten ihren Befehlen irrliorchen. Das Sinnbild 
ihrer hausmüttei'lichen Mündigkeit waren die Schlüssel, welche 
der Braut überliefert worden und der Hausfrau oft ins Grab 
mitfolgten. 

Die rechtliche Stellnng der schwedischen Frau in der spät- 
heidnischen Zeit und während des Mittelalters war in vielen Punkten 
mit der anderer germanischer Frauen gleich. 

Die l^nti rschiede, welche bestanden, beruhten darauf, dass sich 
in Schweden christliche und römische Rechtsbpfrriflre sp.'iter geltend 
machten, als es anderwärts der Fall war. Die Rechtsentwickelung 
hat üsh in Schweden, wie vorbin schon angedeutet wurde, haupt» 
sächlich in der Weise vollzogen, dass man auf altem Grunde auf- 
hmte und einen vollständigen Wechsel im Rechtssystem nicht «in- 
treten Hess. Jedoch weist das eine Jahrhundert nach dem anderen 
sowohl in Gesetz wie Sitte Veränderungen zu Gunsten der 
Fk«nen auf. 

Tom Jahre 1300 an hat sich ein Frauennanie durch die Jahr- 
hunderte erhalten — der Name Birgitta Birgei-sdotter, Diese her- 
vorragende Frau, welche von der katholischen Kirche unter dem 
Kamen der heiligen Birgitta heilig gesprochen wurde, griff tief in 
das kirchliche und soziale Leben des Mittelalters ein. Sie legte 
Klöster an, stiftete einen neuen bemerkenswerten Orden, den Bir- 
gittinerorden, und trug in hohem Grade zur Eatwickelung der Kirche 
tai Schweden heL. 

Im 14 Jahrhundert wurden Ges^*tze aufgestellt, dass der ver- 
heirateten Frau die Hälfte des den Eheleuten gemein srniT^n Eigen- 
tumes zukommen sollte, und dass Schwester und Bruder zu gleichen 
Teilen erben sollten. Im 16. Jahrhundert wirkte die Reformation 
stark auf die Anschauungsweise des schwedischen Volkes ein, und 
die Frauen Schwedens folgten der allgemeinen "Bewegung. 

Luther und seine Anhänger in Schweden traten krSftig gegen 
die asketische Richtung innerhalb der katholischen Kirche, welche 
in der Frau ein Hindemis für das sittliehA Leben saht auf^ mid 
betonten anstatt deaaen, dass die Frau dem Manne ebie notwendige 
HttHe sei 

Der Bildungsgrad der schwedischen Adelsdamen war im all- 
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gemeinen keineswegs hoch. Doch mnss man festhalten, dass er nie- 
mals so tief sank, wie die Frauenliildunir in katholischen Ländern, 
als in diesen die Strömnnfren der Renaissance nachgelassen hatten 
— und dios Dank der lutherischen Priesterschaft, welche sich 
eifrig um die religiöse Bildung beider Geschlechter und aller Ge- 
sellBduiftsklaasen bemUlite. Nach nnd nach wurden im 17. Jahr- 
hundert f(ir da.s Lo-ineint"' Volk Massrecfeln getroffen zur Beförderung 
der Kunst des Lesens, und diese kamen der weiblichen wie der männ- 
lichen Bevölkerung zu gute. 

Doch muasten in dieser Zelt die aas Bttchem zn schöpfenden 
Eienntnisse und die Ausbildung der Talente hinter dem praktischen 
Anforderungen zurückstehen. 

Viele schwedische Frauen widmeten sich zu dieser Zeit, weil 
die MSnner unaufhörlich mit den zahlreichen Kriegen wl thvn 
hatten, in die Schweden verwickelt war, mit Eifer und Geschick- 
üchkeit dem Landiian, wie geschäftlichen Beti-ieben. Sie handelten, 
verkauften, kauften, bauten, begründeten neue Industriezweige und 
so weiter. 

Das politische Leben aber, an welchem im 18. Jahrhundert die 
Frauen vielerorts teilnahmen, blieb ihnen in Schweden gewöhnlich 
fremd. Dafre?en nahmen einen bedeutend^^n Platz in der schwedischen 
Litteratur ein; die beiden Dichterinnen Hedvig Charlotta Norden- 
flyeht (f 1768) und Anna Maria Lenngren (f 18X7), von welchen 
die letztgenannte sn 8<diwedens besten und gelesemsten Schrift* 
steilem gehört. 

Die Beschränkung der Arbeitsphäre und des Einflusses der 
Fran, welche bei den höchsten Klassen schon im 18. Jahrhundert 

eintritt, dringt in anderen .Tahrhnndsrten immer weiter nach unten 
vor. Die bedeutende Entwicklung von Industrie und Handel haben 
der Frau in Schweden wie überall sonst einen grossen Teil ihrer 
Arbeit innerhalb des Hauses geranbt und sie aof Arbeitsgebiete ge- 
drängt, welche ihr sonst fremd waren. Damit sie unter diesen ver^ 
änderten Verhältnissen im Kampfe ums Dasein nicht unterliegren 
möge, hat man in ihrem Interesse Ansprüche erhoben auf eine 
höhere Ausbildung, grössere persönliche Freiheit und Aendemng 
der Gesetze, und damit stehen wir vor der Frauenemancipation 
unserer Tap:e. 

Unter den ersten Vorkämpfern für diese Ideen in unserem 
Jaiirhunderte steht in Schweden der Philosoph und Geschichts- 
schreiber Erik Gustav Ge\jer (f 1847), dessen Ausspriidw noch bis 
auf den heutigen Tag als leitende Grundgedanken der Frauenfrage 
gelten könn'^n, zum Beispiel der, „da.sg die Entwicklung des Rechts- 
wesens Hand in Hand gehen sollte mit der Anerkennung der Frau« 
dass es ungereimt sei, gerade diejenigen in einem Zustande bürger- 
licher Unmündigkeit zu erhalten, welche die Bürger zur Mündigkeit 
erziehen sollen, d iss der Frau politische Rechte nicht abgesprochen 
werden können, wenn sie auch aus eigenem freien Willen von dem 
Gebraudie derselben abstäien kann, um sich hSher«i Aufgaben zu- 
wiwenden" u. a. m. 

Aber als erste unter denen, welche für die Freinnchnnc der 
Frau in Sdiweden gearbeitet haben, steht doch die durch ihre 
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Romane in allen LÄndera bekannte Schriftstellerin Fredrikn Bi eraer 
da. Ihr sittlicher Ernst und das Hie ausT.eichnende tiefe Gefühl für 
die Bedeutung der Persönlichkeit und der Familie, haben auch 
apllteren Bestiiebmigen die StelluDf^ scbwedisdieD Fraa za vei> 
bessern, ihren Charakter verliehen. 

Fredrika Bremer hatte durch Umganp mit hervorragenden Per- 
sönlichkeiten und dui'ch Reisen iu der neuen Welt ihre Lebens- 
anaehauung erweitert. Besonders hatte sie tieferen Einblick ge- 
wonnen in die Stellung der Frau, ao wie sie war und so wie sie 
sein solltt^. Obwohl Fredrika Bremer dieses Thema schon in ihren 
frühereu Schriften beriüirt hatte, spricht sie ihre Ansichten darüber 
doch erst yoUstündig in „Hertha" ans (1856), einer Novelle, in 
welcher das Ssthetische Gefühl vor den reformatorisclien Tendenzen 
in dt n Hintergrund tritt. Biese Arbeit rief von Seiten der Presse 
eine scharfe iiritik hervor. 

Und als sie zehn Jahre später stai-b, war das meiste von dem, 
was sie in „Hertha** als Bedingung für die EUkanftige Freimachung 
der ¥nn anfircstellt hatte, erfüllt. 

Ein paar .Jahre nach der Herausgabe „Herthas" begann die 
Baronin Sophie Adlersparre die „Zeitschrift fürs Heim" heraus- 
sageben, die ersten Jahre zusammen mit Frau Bosalie von Olive- 
crona, und wenn wir in Schweden anerkennen müssen, dass die in 
der Frauenfrage gewonnenen Fortschritte ohne erheblichen Streit 
errangen wurden, und dass der Streit, welcher besonders in den 
siebziger bis aehtziger Jahren stattfand, reiche Fracht getragen bat, 
so dürfen wir dies hauptsächlicli dem Umstände zascfareibra, 
dass die Frauenfrage in Schweden so frühzeitig ein eigenes Organ 
besass. 

Von glücklicher Bedeutang fOr den Fortschritt der Frauen- 
frage in Schweden ist es, dass eine Verbesserung der Stellung der 
Frauen bei allen Parteien lebhafte Unterstfitzung fand. Sie hat 
Anhänger sowohl in der konservativen, wie liberalen Partei gehabt, . 
und hat sie noch. Vielleicht bewirkt gerade der Umstand, dass die 
Frauenfrage niemals von einer bestimmten politischen Partei ge- 
tragen wnrde und also nieii. ils ^ ine Parteifrage ausmachte, dass die 
Arbeit bei uns so r-nhig und stetic: vorangeschritten ist. 

Die Frauenfroge gewann auf dem Gebiete der Gesetzgebung 
flire grOflsten ZugestSmSnisse hi den aehtzehnhundertsechziger bis 
siebziger Jahren, nnd die letzten Jahrzehnte sind hauptsächlich dazu 
angewandt worden, das Interesse der Frauen für Nutzanwendung 
der Rechte, welche sie besitzen, zu wecken; denn in Schweden 
wurden die Gesetze zu Ghinsten der Frauen frtther gestiftet, üa 
die Frau zum Bewnsstsein der Notwendigkeit und des Wertes der- 
selben erwacht war. Das Gesetz ging hier also dei- Sitte voraun. 

Wir wollen im folgenden einen kurzen Umblick halten, welche 
Bechte die Frau in Schwedoi s(diou «'halten hat, und was noch zu , 
gewinnen für sie von Wichtigkeit ist. 

So erhielt die schwedische Frau im Jahre 1869 die Berech- 
tigung das Abiturienten-Examen, das soL-^enannte „Studentexamen", 
abzulegen, und im Jahre 1871 gewähl te man ihr die Zulasbung zu 
allen UniversitätseiEamina, ausser dem theologischen. 
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Di»' Frauen studieren an den Universitäten mir den MMnneia 
zuMaoimeu und mit ganz gleichen Rechten. Sie huren die \ov- 
leeangen zoNunmen an» sezieren znflammen, arbeiten zusammen im 

Lahoratorium für die medizinischen Studien; und in den Vei-einen, 
welche innerbalh des Studentenkorps gebildet wt-rdt^n, hört man 
weibliche Studierende histoi ische oder andere Vorträge halten und 
an den Dtsknssionen in gleicher Weise teilnehmen wie die männ- 
liehen. Sie werden auch zu VertrauensJimteni innerhalb der stu- 
dentischen Vereine <»ew?ihlt. und alles deutet auf das beste Ver- 
hältnis, zwischen männlichen und weiblichen Studenten an unseren 
Universitliten hin. Die Lehrer stellen auch die besten Zeugnisse 
darüber aus. Man zXhlt gejrenwärtig mehrere Imndeit Frauen, 
welche das „Studentcx.imeTi" ah<:t'lrort ha])en. Eine Fi-au bat den 
Grad eines Doktoi-s (ier Pliilosuphie • i woi ben (Fräulein Ellen Fries), 
wozu an der Luiveijjität üpsala ein Studium von wenigstens fünf 
bis sechs Jahren nOti^ ist Drei Frauen haben das med. lioent. 
Examen abirele^t. welches sieben bis acht Studienjahre erfordert. 
Eine Frau liat das Juriskandidat-Exaraen abgelegt (Fräulein Elsa 
Eschelson). Sie kann Advokat werden, darf aber nicht das Richter- 
amt ansflbea. 

Was den Sdnilnnterricht anbetrifft, so sind die höheren Lehr- 
anstalten für MSdrben — bi<? auf eine Ausnahme — nicht staatlich, 
sondern privat und werden nur durch Staatsznschnss unterstützt. 
Die vom Staate errichteten und unterhaltenen höheren Lehranstalten 
aber sind nur Knaben zugänglich. Mehrere gemeinsame oder ge- 
misehte Schulen (für Knaben and Mädchen zusammen), welche aus 
privatem Antriebe hervorgegangen siHd, haben sehr glückliche Er- 
folge aufzuweisen. Die gemeinsame Schule ist für Schweden keine 
- ntlicbe Neuheit, da das Oemeinsamkeitisystem Uberall io den 
Volksschulen angewandt wird. 

Die Mehrzahl der Lehrerinnen für höhere Ti)chterschulen sind an 
deui iü Stockholm vom Staate errichteten höheren Lehrerinnen-Seminar 
ausgebildet worden; die Lehrerinnen fDr die Volksschulen wa^en 
an zu diesem Zweeke besonders errichteten Seminarien ausgebildet. 

Die Kunstakademie (seit 1866), da.« Musikkonservatorium (seit 
1856} und die meisten Unterricht^austulten sind den Frauen ge- 
Oflhet; so au<^ das Oymnastische Gentraiinstitut in Stockholm (seit 
1864), weltAes «Gymnasten'- d. h. : Turnlehrer und Heil- oder 
Krankengymnasten ausbildet. 33 o de] Schüler sind dort Frauen. 

Die Frau in Schweden hat das Recht, in derselben Weise wie 
der Mann eine gesehältliehe ThStigkeit auszuüben, und ein Teil der 
Ar!»'ir l)ei den B' bürden, auf der Post und dem Telegraphenwerke 
und in anderen Aemtern sind seif den sechziger Jahren für sie zu- 
gänglich. Viele Frauen haben sich der Krankenpflejre gewidmet, 
welche Dank dem Interesse, welches Ihre Majestät die Königin 
Sophie derselben anwandte, eine recht hohe Entwiekelung erfahren 
hat. und nicht g<'nug kann die umfassende ^^■irkHamkeit der 
schwedischen Frau im Dienste der Philantropie gepriesen werden. 
Zahlreich finden wir die Frauen in Bauken, Versicherung.s-Gesell- 
schatten und Kontoren beschäftigt, so auch auf dem Telqihonamtei 
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"WO die gan7.P Expedition in den Händen von Pranen lie^t. Die 
schwedische Gesetzgebung ist für die Frauen gegenwärtig günstiger, 
als die mancher anderen Länder. 

Wir wollen hier nicht aaf Binzellieiten eingehen, welche Ar 
die Mehrzahl Fremder schwer zu verstehen sind. Wir wollen UDB 
darauf beschränken, einige allgemeine Thatsachen anzuliihren. 

ImieriMlb der lefisten IQnfzig Jabre bot die Frau das Seobt 
erhalten, unter denselben Bedingungen wie der Mann zu erben, 
Zeuge zu sein und Vormundschaft auszuüben. 

Die Frau ist in demselben Alter mündig wie der' Mann, nämlich 
mit einundzwanzig Jabrra. Witwen sind immer mündig gewesen. 
Verheiratete Frauen sind dagegen der Bevormundung ibres Mannes 
unterstellt. 

Diese Frage ist sehr eng mit der Frage beti'effend das Recht 
des Ehemannes Uber den Besitz der Ehefrau verbunden, in wdeber 
Sache in ihn le tzten Jabren wenig* erreicht wurde. Doch erhidt 
die Frau durch Gesetz vom .laln c 1874 Verfügunfn^rechf über ihren 
eigenen Ai-beits verdienst; und durch einen Ehevertrag, welcher vor 
der Trauung eingegangen wird, kann die Frau sieb das Recht zu- 
sichern, ihr Eigentum selb.st zu verwalten. 

Die Frage betreffs der politischen R'^pht« der Frau ist .seit 
mehreren Jahren in Schweden erörtert worden, aber bis jetzt bat 
man woiiger £raft darauf verwandt, der Frau diese neuen Bedite 
verschaffen zu helfen, ab vielmehr daniuf, Interesse und Kenntnis 
bezüglif'h der Recht« zu verbreiten, welche sie schon besitzt. Den 
schwedischen Frauen steht in politischer Hinsicht schon viel mehr zu 
Gebote, als den meisten anderen Frauen Europas. Sie haben, wenn 
sie mündig sind, das Recht, die Stadtverordneten zu wählen, und 
da die Stadtverordneten die Reichstagsabgeordneten der ersten 
Kammer wählen, so haben die l^Yauen indirekten EinÜuss auf diese 
Wahlen. Die Frauen sind seit 1886 wählbar als Mitglieder der 
Aufeichtsbehörden über Schulen und Armenpflege. 

Zwei Vereine haben sich in Schweden die Verbesserung der 
Stellung der Frau zui- Aufgabe gemacht, der „Verein zur 
Forderung des Eigentumsrechtes verheirateter BVouen** und d«r 
„Fredrika-Bremer- Verband". Der älteste, 1873 begründete, ist der 
„Verein zur Förderung des Eigentumsreebtes verheirateter Frauen". 
Zweck des Vereines ist, in erster Linie in spicher Weise für 
Aenderangeu des sobwedischen Beichs-Oesetzes zu arbeiten, dass 
der verheirateten Frau das Recht zuerkannt werde, über das 
Eigentum zu verfügen, welches sie vor oder nach dem Eintritt in 
die Ehe geerbt oder erworben hat. Sodann will der Verein auch 
solche gesetzliehe, oder andere von Öffentlichen Beh(frden abhSngige 
Einrichtungen befördern, welche dazu beitragen können, die Stellung 
derFrau in der hürgerlichen'Oesellschaft im allgemeinen zu verbessern." 

Der Verein hat durch Diskussionen in Versammlungen und 
durch Streitschriften für sein Ziel zu wirken gesucht, wXbrend gleich- 
zeitig Mitglieder aus der Direktion oder andere vom Verein beauf- 
trai^te Personen Eingaben an den Reichstag bewerkstellip-t haben. 
Dej- X'erein hat auch eine Menge anderer Bewegungen krältig unter- 
stützt, die man als zum Gebiet seiner Wirksamkeit gehörig be- 
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trachten konnte. Vnt&t den Fragen, fHr wdcba ^er Verein, auBBer 
denen, welche unmittelbar m seinem Programm gehörten, gewirkt 

hat, mögen genannt werden: 

Dass die Frauen mehr ala bisher sich ihres kommunalen Stimm- 
Koiites boUenen; 

Baas die Frauen in den Anftichtsrat für Sehnlen und Annenpflege 

£r*»wShlt werden tnf^^en; 
Dass Knaben und Mädchen gemeinsamer Unterricht erteilt werde. 

Dteaer Verein ist übrigens im vorigen Jahre in den Fredrika- 
Bremer-Bund angetreten, der ein Komitee für Rechtsfragen ein- 
gesetzt hat, welches ftir (lasstlbe Zirl nrbeitet, wie vorher der 
„Verein zur Förderung des üigentumsrecJjttiä verheirateter Frauen". 

Der Fredrika-Bremer-Band wurde 1884 anf Veranlaasung 
der vorher schon genannten Baronin Adlersparre gegründet» welche 
mit nie erlahmendem Inh resse der Entwickelung der Frauenfrage in 
Schweden folgte und erkannte, dass diese Bewegung, falls sie be- 
stehen bleiben und sich als wirksam erweisen sollte, von einem 
Verein in die Hand genoniincn werden müsse. 

Der leitende Onindgedanke des Bundes ist, durch kräftiges Zu- 
sammenwirken eriaiirener Frauen und Männer und in so weiten 
Kreisen unseres Landes wie möglich fiir eine gesunde und ndijge 
Entwickelung der Arbeit zu wirken, welche die Hebnag der Fraa 
in moralischer und intellektueller Beziehung sowohl wi^ in sozialer i 
und ökonomischer Hinsicht erstrebt. Der Verein hat jetzt ungefälir 
1600 Mitglieder nnd seine Arbeit wird von 8eeh£ehn verschiedenen 
Direktionen and Komitees geleitet. Siebenundvierzig Bevollmächtigte 
snehen in den versehirdenen Teilen des Landes Kenntnis ttber die 
Wirksamkeit des Vereins zu verbreiten. < 

FOr seine wichtigste Sorge hat es der Bund von Anfang an « 
gehalten, gebildeten Frauen, welche von ihrer eigenen Arbeit leben, 
in dei' Weise beizustehf^n, dass sie nnch während Krankheitsfällen 
sich selber versorgen koauen, und hat darum eine Krankenkasse 
eingrariditet, weldie mit grossem Brfolg gearbeitet hat 

Einen anderen Schritt vorwärts that der Bund durch Ein- 
setzung eines Komitees zum Einsammeln von Geldern fflr Stipendien- 
fonds, welche nicht nur zur Austeilung von Studienstipendien vor- * 
gesehen sind, sondern aaeh von Stipendien fflr Ansbildang auf ge- 
werblichem Gebiete. 

Stipendien für Frnipn sind in Schweden besonders gut am 
Platze, weil das Schulhunorar für die Mädchenschulen ziemlich hoch 
ist» und ansser den VolkMdralen krine von Schulgeld befreiten 

Scholen bestehen. 

Kaum hat es bisher Stipendien fllr weibliehe Studenten ge- - | 

g^eben. Die Mittel, welche bis jetzt zusammengeflossen sind, be^ 
limfen sich anf nngefShr 200000 Mark, nnd man hat sdion an- 
g^e&ngen, Stipendien sowohl für Stadienzwecke wie fflr gewerblidte 
A.nsbildnnp auszuteilen. 

Da die Erfahrung gelehrt hat, dass eine grosse Menge Ge- 
sdiiditenbfleher fttr Kinder und die reifere Jugend durchaus nicht 
fElr diese geeignet sind, sondern oft m^ Schaden als Nutien * 

6* i 
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bringen, hat der Band ein Komitee eingesetzt, das eine Auswahl 
solcher Bücher zu treffen beauftragt ist, welche den Eltern und 
Lehrern als gute und nfltzliche Lektttre fttr ihre Kinder und 
Schüler empfohlen werden können. 

Das Komitee, welchem es obliegt, die in Frage stehenden Bücher 
zu lesen, giebt Kataloge heraus und ordnet Ausstellungen derjenigen 
Bfieher an, welche der Empfehlung wert gehalten wedlen. 

Ein RedaktioDskomitee und eine Hedaktrice besorgen die Heraus- 
gabe der Zeitschrift Dag^ny, einer Zeitschrift für soziale und 
ütteräre Interessen. 

Diese Zeitschrift kann als Nachfolgerin der „Zeitschrift fttrs 
fleim** angesehen werden, nach welcher sie unmittelbar erschira; 
sie sucht den Zielen, welche der Fredrika-Bremer-Bund verfolgt^ 
das Erdreich 7.n bereiten und ihnen vorzuarbeiten. 

Ausser den obengenannten Ausschüssen giebt es noch andere, 
wie das «Komitee für die Reform der Kleidung", das „Komitee för 
Selbststadien", das „Komitee für Einricbtunc: von GartenbaalcDrseil 
ffir Frauen" und das „Komitee für Krankt npfleg^e". 

Da es notwendig war, für alle die verschiedenen Abteilungen 
des Bundes einen Versammluugspuukt zu besitzen, wurde schon in 
den ersten Ta(^n seines Bestehens ein Bfirenn errichtet Diesem 
steht eine Yor.<teherin vor. 

Es dient gleichzeitig als Vereinigungsband zwischen Publikum 
iind Verein. Unter den Angaben des Büreaus mögen genannt 
wwdm: 

a) Den Frauen in rechtlichen npd wirtschaftlichen Fragen mit 
. Rat beizttstehoif zu welchem Zwecke dem Bureau massgebende 

Berufspersonen znr Seite treten. 

b) Mitteilung zu machen über alle Schulen und andere Unterrichts- 
anstalten, sowohl private als 6ffientll(^ welche den Flranea 
zugänglich sind, and so für die H(igli<dikeit einer gnten Ans- 

* bildung zu sorgen. 

c) Aufklärung in kommunalen Angelegenheiten zu geben, wie 
z. B. über die Rechte und Pflichten, welche mit dem kom- 
munalen Sthnmrecdit in Verbindung stdhtra, und fiber Wahlrecht 
und Wählbarkeit für Wahlen in den AnfiAchtsrat Uber Schulen 
und Armenpflege u. a. m. 

d) Gebildeten Krauen, die danach verlangen, Arljeit und Stellen 
zvL verschaffen, und dem Frauen auch nene Bahnen auf dem 
Arbeitsmarkte zu eröffnen. 

e) Ein Verzeichniss über Krankenpflegerinnen aufzustellen, welche 
. fUr Privat-Kranken püege und für die allgemeinen Kranken- 
häuser geeignet sind. Di© Krankenpflegerinnen müssen gut 
ausgebildet .sein. 

f) Berichte übt r alle Fragen, welche weibliche Arbeit und weib- 
liche Interessen betreffen, zu sammeln und zu ordnen, und auf 
die Weise ein wertvolles Material zu schaffen, das einen klaren 
Einblick in die ^^ ünsche der Frauen, die ICSngel ihrer Er- 
ssiehung uod die Mittel zur Selbstversorgung gewährt. 

Der Fredrika-Bremer-Bund arbeitet mit ganz erheblichem Er- 
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folge, und immer mehr wächst das Vertrauen der weiteren Kreise 
und nehmen die Forderungen, welche man an ihn stellt, zu. 

Während des verflossenen Jahres verschied Baronin Adlersparre, 
die eifrige und warmherzige Vorkämpferin der Rechte der Frauen 
in Schweden. Mögen wir diesen kuncen Bericht Uber die Stellung 
der Frau in Schweden abschliessen mit den Worten, welche Sophie 
Adlersparre sprach, als der Fredrika-Bremer-Bund gegründet wurde: 

„Nunmehr Ist es wohl eine ziemlich allgemein anerkannte That- 
Sache, dass unter den neuen Mächten, welche in unserer modernen 
Gesellschaft auftreten, die Frau eine derselben ist. Man fängt an 
zu begreifen, dass keine der grossen FVagen, welche unsere Gene- 
ration bewegen, in Zukunft ohne sie gelöst werden kann — weder 
die Schulfrage, noch die Arbeiterfrage, weder die religiösen Fragen, 
noch die moralischen. Das ist es auch, was bewusst oder unbe- 
wusst aller Arbeit zum Besten der Hebung der Frauen zu Grunde 
liegt.« 



Eingesandte Vorträge: 

1) My Persian Countrywomen, by Hannah Gevaigis Joseph, 

Dr. med., New- York. 

2) The Condition of Women in Sweden, by Rosalie von Oli vecrona, 

Stockholm. 

3) Women's Progress in 1894, by Mrs. Warner Snoad, London, 

President of the Intern. W'omen's Union. 




II. 

Montag, den 81. Septembert Tormittag 10 Uhr.*) 

VcHrsits: Fraa Hanna Bieber-Btfhm, Fran Blizalchenbftti«ier. 

Grass m den Kongress von Frau Gräfin Viktorine Butlar-Haimhausen^ 
verlesen von Fräulein Anita Augspurg, München. 

Hochverehrte Frauen! 

Eure Bitte, zu diesem Kongress zu erscheinen, hat ein ver- 
ständnisinnig freudiges Echo gefunden in dem Herzen der ttUesten 
lebenden Vertreterin unserer deutscbm Frauenbewegung, aber 
meinen 85 Jahren mösst Ihr es verzeihen, dass ich nicht persönllcbt 
sondern nur schriftlich in Kare Mitte trete. Seit 1854 bin ich — 
wenn auch nur im engen Ivreise meiner bayrischen Heimat — 
luuldelnd eingetreten für die üebersEeogangen, die ieli seit 1629, dem 
Jahre meiner Yerheirathung, beobachtend und lernend gewonnen 
habe. — Mein eigenes Auge überblickt nur vier Generationen, — 
aber an der Hand der Geschichte, der Sittengeschichte, gehe ich 
BorQck bis in vieltaiisen^jabl« alte Zeiten. Und je mehr ieh ein« 
dringe in die Geschichte der Menschheit und in mein^ igenen Er- 
innerungen, je mehr ich den Blick richte auf die beiden Geschlechter 
und ihre Stellungen zu einander, desto tiefer empört stehe ich vor 
den Bildern, die an mir yortlbersiehen. 

Ein wenig besser, ein wenig minder grausam soll die Lage der 
Frau ja heute «ein 

Ein wenig besser? am Ende des 19. Jahrhunderts, das so 
Btols ist anf seine wunderbaren Fortschritte auf allen anderen 
Oebieten?! 

Es ist, als stünde pin fnrchtbarer Rachegeist, ein seit Urzeiten 
wachsender Groll zwischen beiden Menschheitshälften. Unbewusst war 
dieser Hass, diese unedle Sucht des Stärkeren, die Schwächere 
XU nnterdrQcken und sie all ihrer natflrUehen Redite m berauben, 
ja immer da — aber erst unserer Zeit ist es vorbehalten, dass diese 
Schwächere sich des Unrechtes bewusst wird, das man ihr antbut» 
und dass sie anlangt, sich dagegen aufzulehnen. 

Bs ist zwar weder edel nwSk klug, aber doch nat&rlich, dass 
der StSrlcere, also der Mann, mit aUoi ihm in Gebote steb^iden 



*) Bedig;iert t. Bosaiie Schoenäiea. 
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Mitteln, mit Gewalt tud List, mit offenem Hohn und verstecktem 
Spott diese Auflehnungsverrache seiner — wie er meint — nnteiv 

iT'^bonen LebenspefKhrtin ra ersticken strebt. Aher so viel man auch 
Asche auf das Feuer wirft, es erlischt nicht, und wo die Phimme 
der Begeisterung für das vorenthaltene Recht nicht eniporschlagen 
kann, da erfüllt der beissende Rauch der Unzuftiedenheit die Lnft. 
Die aus der Erkenntniss der Ungerechtigkeit geborene T'nzufriedenheit 
kann nichts mehr aus der Welt schaffen, und keine noch so schein- 
bar wohlwollende Versicheruui: der Gesetzgeber — es geschehe alles 
nur mm Besten der lohotssbedürftigen Frauen — vermag diese mehr 
zn täuschen. 

Es wÄre gut, wenn man in beiden, leider mu.ss ich sagen „feind- 
lichen'* Heerlagern sich des weisen Moltke's Ausspruch zu Herzen 
nehmen wollte: „Es ist endlich Zeit, gegen die Methode der üeher- 
tfincfanng Front zu machen. Die Wahrheit zn erkennen liegt uns 
ob, sie sei angenehm oder peinlich. Nur an sie können wahre Fort- 
achritte anknüpfen." Aber wie verstehen die Männer den Fortschritt 
in der Ausgestaltung des Loses der Pran«? 

Alle Proteste der grossen verbündeten Prauenvereine gegen das 
neue Familienrecht, alle, auch die bescheidensten Forderuniren der 
Führerinnen wurden überhört, und wo das nicht möglich war, mit 
ironischem LKcheln als „zu unbescheiden" abgethan. Der weitaus 
grösste Teil des dentschen Volkes (d. b. des deutschen Münnervolkes) 
hat sich in diesen Tagen als Feinde der Gerechtigkeit und der 
Freiheit gezeigt. Pas müssen wir Frauen einsehen und an dieser 
bitteren Wahrheit aiidcri auch das kleine Fähnlein der zweifelhaften 
und das noch kleinere der nnzweifelhalten Preonde nnserer 
Sache nichts. 

Das neue Gesetz ist zur Ehre (?) und 7.um Ruhme (?) unseres 
Vaterlandes unter Dach gebracht, und wir deutschen Frauen, wir 
Mfitter, Schwestern, Gattinnen und TOehter stehen mit ThrUnen in 
den Angen yor der zugeschlagenen Thür des ReichstagsgeMlndea 
— dieses Hanses, in dem wir weder Sitz noch Stimme haben, und 
in dem doch tth«r unsere Köpfe hinweg über unser Wohl und Webe 
eotsdiieden wird. 

Mit Thrttnen bi den Augen stehen wir da, nnd die ganze 
Bitterkeit unserer Rechtlosigkeit kommt nn /nm Bewusstsein, denn 
„das ist kein Recht, was anzonehmen eiue Klasse die andere, ein 
Geschlecht das andere zwingt." 

Dentsche Praaen! Ihr habt «nen Schlag ins Oesidit erhaltend 

Habt Ihr Selbstbewusstsein genug um diesen Schlag — ic^ 
will nicht sagen — zurückzugeben — habt Ihr nur so viel Stolz 
und Ehrgefühl, nicht mehr in dumpfer Ergebung die Hand zu 
küssen, die Eaeh schlug? — Ich alte Frau, deren Tage gezählt 
sind, ich Greisin, die auf ein langes Leben der Rechtlosigkeit und 
der nicht immer freiwillijrtn Selbstentäusserung zurückblicke, ich 
rofe Euch ermutigend und warnend zu: „Helft Euch selber, ao 
hilft Euch Gott! Wenn Ihr Ench aber nicht selbst helft, wenn Ihr 
die rechte Erkenntnis dessen, was Euch noth thut, nicht gewinnen 
könnt, so wird Euch auch Gott nicht helfen, und noch viel w«uger 
Euer Beschützer, der Mann!** 
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Aber wie soll es jetzt noch möglich fieiiii daas wir uns helfen, 

jetzt, wo alles vorüber, wo das Gesetz fdr das 20ste Jahrhundert 
geschrieben, und vom ganzen Volke angenommen i^t? fragt Ihr 
zweifelnd und ängstlich. Meine Lieben, als Athen einmal in einer 
sehr bedrängten I>age war, eröfiüiete Demosthenes eine seiner be- 
rühmten Reden mit folgenden Worten: „Zum Verzagen ist es nieht, 
Ihr Athener, obwohl es sehr schlimm zu steh"n scheint, denn was 
das f^ehlimmstP ist in Ansicht der Veriif'ingpnheit, das ist in Hinsicht 
der Zukunft das Beste. Hättet ihr nämlich bisher Eure Pflicht 
getban, und es stünde dessenungeachtet schlecht, dann wftre aUer- 
d\n<^^ keine Hoffnun^r auf Bessernnir vorhanden, jetzt aber stdit es 
schlecht, weil Ihr nicht gethan habt, was Ihr schuldig seid." 

Hiermit rief jener griechische Bedoer seine Volksgenossen zu 
hoflbungsfreudigem Wirken auf, die Notlage des Staates und der 
Gesdlschafb zu überwinden, und auch id^ kann Enob lieate in 
unserer Notlage nichts aiideres zurufen. 

Hättet Ihr die rechte Einsicht in Eure Päichten als Erzieherinnen 
Eurer Tochter und SOhne, ?ielleMit auch "Barer (hatten gehabt, so 
wilrden ni<?ht die meisten Prauen und .Mädchen aller Alters- und 
GrOSellschaftsklassen heute noch ganz apathisch und verständnislos, 
ja gehSssisf und spöttisch ablehnend der grossen freiheitlichen Be- 
wegung unseres Geschlechts gegenüberstehen. Hättet Ihr Eure 
Pflicht gethan, so würde die Mehrzahl der MSnner — also Eure 
Gatten, Brüder und die Sühne Euch <regenfiber nicht dem Grund- 
satz huldigen: ..Gewalt ireht vor Recht". 

Nein, Ihr habt durchaus nicht gethan, was Ihr schuldig seid, 
und deshalb trifft Euch der Schlag ins G^cht, von dem ich vorlim 
sprach, nicht unverdient. 

Wie sollen die Männer Achtung vor Euch haben, wenn Ihr 
Euch selbst nicht achtet? Wie sollen sie im Ausbau des Familien- 
recdites die Wünsche und Forderangen einer » Bewegung'' berück^ 
«icbtigenr von der die grosse Mehrzahl der Frauen von selbst sich zurüfdc 
llält, - yurii' khält aus Unverstand und kurzsichtisrem Egoismus. 

Da$ ist doch wahrlich zu viel verlangt von dem im Besitz 
äehier Vorrechte geborenen und alt gewordenen anderen Geschlecht, 

Nun, meine Lieben, ich wiederlwle es: der Schlag traf Euch 
nicht unverdient, aber — zum Verzagen ist es nicht, vorausgesetzt, 
dass diese böse Erfahrung Euch lehrt und treibt — jetzt Eure 
Schuldigkeit zu thun! 

Wacht endlich auf aus Eurer hochmütigen gedankenlosen 
Selbstzufriedenheit, die Ihr für vornehme „Weiblichkeit" haltet, die 
aber in Wahrheit nichts ist, als der Ausdruck pflichtvergessener 
Selbstsucht. Wachet auf und bedenkt, was Ihr Euren KinderUf 
der Henschheit, den nach Euch IBjommenden schuldig seid. Ziehet 
ein neues Geschlecht von Männern auf, das seine Mütter and seine 
Töchter achtet, und das seine Frauen nicht für TJntersiehene, sondern 
für Seinesgleiciiea erkennt. Bildet erst Euch selbst, und dann die 
neuen Frauen, das Wmb der Zukunft — das tück selber achtet und 
entschlossen ist, au errächen — was Ihr in Eurer Sdiwfidie und 
Vorblendung zu erreichen eben jetzt verfehlt )iibt. 

Wenn Ihr auf diese Weise an Euch selbst, an Eurer eigenen 
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Geueratiou aufklärend arbeitet, wenn Ihr trachtet, £ure Kinder 
höherer Erkenntnis entge^^nziifdhren, dann kann 'Eaeh und den 

Euren der Sieg^ nicht fehlen, nnd die Tage des «neuen dentaehen 
Familienreehts-* vcrtU n sehr bald gezählt sein. 

Und Ihr Hoffnungslosen, Ihr Mübseligen und Beladenen, Ihr 
Zerbrochenen und mit Sebmach nnd Sobande Behafteten — rklhtet 
Bore Augen auf, fasst meder Mut! Es gibt auch fthr Euch eine 
Hoffnung, ein Ziel, nach dem Ihr streben diii-ft! 

Ergreift die rettenden Hände, die sieh Euch entgegenstrecken, 
bÜrt, was die Führerinnen Euch sagen! lernt von ihnen! folgt ihnen! 

Vereinigt H^uch, Ihr I l auen Deutschlands, und steht gemeinsam 
auf für Euer Recht, für das Ueclit dei- ^lütter an ihren ehelichen 
Kiiiiiefn, für das Recht der .lu^sereheliclieu Kinder an ihren natür- 
lichen Vätern, und für daü liecbt der „ledigen Mütter" au diesen 
ihren armen Kindemi Lasst nicht nach, die G-ttter-Trennnng in der Ehe 
und die freie Verfügung über Euren Besitz und Erwerb zu verlangen! 

Begieift es endlich, dass die Machtlosigkeit über Eure Kinder, 
und die Machtlosigkeit über Euer Vermögen die Ketten sind, die 
Enre Hftnde fesseln nnd Euren Willen brechen. 

Ihr Satten, werft Eure Zufriedenheit, Ihr Hungernden, werft 
Eure dumpfe Hoffnungslosigkeit üher Bord. Das .sind die Oewi -hr'-, 
die Euch uud Eure Kinder in den Grund ziehen. Werdet unzuü iedea 
iBltEttiA sdbst nnd mit dem Bestehendfoi! Fasset Mut und arbeitet 
an der Vorbereitung des Kommenden! Die Unzufriedenheit ist die 
Kntter alles Fortsrhrittes. 

Ein schöner Anfang ist schon gemacht, Dank der TTnermttd- 
lichkeit der von Euch so oft im Stich gelassenen uner^jcitrockeueu 
FOhrerinnen. Hunderttausend Stimmen haben gegen das neue 
Familienrecht protestiert! Aber was bedeuten hnnderttausend 
Stimmen ^'c^^en die weit über vierzig Millionea Einwohner des 
deutschen Reiches? 

Sehet, wa» fflr eine Riesenarbeit noch vor Euch liegt Ihr 
müsst nicht nur Euch selbst — Ihr müsst sie alle — alle über» 
zeugen von der Gerechtigkeit Eurer Forderungen, Ihr müsst sie 
alle gewinnen füi* die Einsicht von der Gleichberechtigung und 
Oleichwertigkeit von Mann und Weib. 

Strebet vor allem nach geistiger Aufklärung und nach rechtlich- 
bürgerliclier Selbständigkeit, f^as sind die FÜmSi die Euch in das 
Lsuid dei' Freiheit tragen werden. 

Meine alten Augen sehen seinen Strand von Feme leuchten. 

Die internationale Bedeutung Friedrich FiöhQlQ 
lür Familien- und Yolkserziehung. 

Ton Frau Dr. Henriette 69liliol»idtr Leipaig. 
Hochansehnlicfae Yersammlung! 
Teur^ Sohwestem nnd OesininmgBgeDOssen! 

Mit einem Gefühl ganz besonderer Befriedigung, mit inniger 
Freude erttUlt es mich, dass es mir vergönnt ist, vor dieser Y&> 
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sammlunir von Franea der verschiedensten Kaltorlliider, von dem 

Manne zu sprechen, der, wie kaum ein And- rr-. im- dpn Wfg |re- 
zeichn^t hat, den wir zu gehen haben {üs Fraiien, den wir za be- 
schreiten haben al» Menschen. 

Friedrich Fröbel gehört in die Reihe der grossen, humanen 
Denker nnd IHchtw unseres Volkes, deren Geist und Herz sidi 
nicht lieengen Hess von den Schranken der- Xarii Ti iliT^f. Kin-m 
Lessing, einem Schiller dünkte es zu ^^erinir und dürftig-, nur für 
eine Nation zu dichten und zu deukea, ein Göthe sprach es während 
der Kriege swisdien FraDkreidi imd Deatsdilajid ans: „leb 
hin nicht imstande eine Nation zu hassen, der ich einen Teil 
meiner Bildung verdanke". Der grösste Denker Deutschlands, 
Immanuel Kant, träumte von emem „ewigen Frieden*^. — Wohl 
darf es uns mit Freude tmd Bankbarkeit erfaUen, dass diese 
hamaneOt Irasiiiepelitisdieii Beanker deutsche Männer waren — und 
Gesinnnnir««£r**nossen jener »rossen Geister Frankreichs und EDglands» 
die dem vorigen Jahrhundert ihr Gepräge gegeben. 

Wir kSoun mn aber auch ni^ der Walmdunuag ver- 
schlies^en, dasa der tmerbittliche and wohl notwendige Gang der 
Vülkergeschichte uns in der Gegenwart ein anderes Bild zeigt* 
Mehr als je stehta die Völker in Waffen einander gegenüber — 
ein jedes pocht auf seine besonderen Vorzüge und auf seine Be- 
reehtignng eine beyorzngte Stellung einznnehmen. Zu diesem an> 
erquicklichen rimuvinisnnis ii^esellt sich die Erbitteruncr und die 
Entzweiung der Bf^kennei der versc hiedenen lieiigioneUi ja der ver- 
schiedenen Kirchen innerhalb einer Religion. 

Wie freudig »flssen wir es daher begrllssnit dass diesem Zeit- 
geiste gegenüber Bestrebungen vorhanden Miid, die auf eine bessere 
Zukunft hinarbeiten, die mitten in di*» streitenden Parteien das Wort 
„Frieden"' rufen, die das Religere, die Vereinigung herbeiführen 
wollen. Alle interaationalen Versanmlnngen sind Zeidien einer neu 
sich bahnbrechenden Zeit — und SCiMni in diesem Sinne mfissen wir 
es den Berliner Frauen Dank wi.ssen, das«; sie diese internationale 
Versammlung berufen haben — müssen es aber auch all den Frauen 
danken, von ganzem Herzen danken, dass sie dem Rufe gefolgt sind. 

Wo aber giebt es ein Gebiet, das mehr den Charakter des all- 
gemein Menschlichen trüge, als das Gebiet der Erziehung? Und 
welches Alter entspricht mehr und anschaulicher dem allgemein 
Menschlichen, dem über die Vorteile und die Zwietracht der Isationen 
Eriiabenen als das Kindesalter? Tiefer als es vor ihn geschehen, hat 
unser Friedrich Fröbel es erkannt, dass das Kindesalter frei ist und 
so lange als niöfflich frei bleiben soll von all dem Trennenden, Zwie- 
spältigen, von dengenigen, was die Menschen von einander anter- 
scheidet und sAeideL 

In seinen Mutter« nnd KoaeUedern heisst es: „Stört das Kindlein 
nicht in seinem süssen Traume, sich mit Allen Eins zu fühlen in 
dem Weltenraome'* — und im Zusammenhange damit will er, dass 
das Kind snnächst betrachtet nnd erzogen werde als ein Küid der 
üatnr, als ein Kind der Menschheit und als ein Kind Gottes. 
Natur, Menschheit, Gott: in diese heilifre Dreieinigkeit bt jeder 
Mensch hineingeboren und in dieser soll er so festwurzeln, dass die 
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späteren, die mmusblelblichen und notwemliijfen Unterschiede keinen 
Zwiespalt, keine Zerklüftung hervorzubringen vermögen. 

Jn Eänheit mit der Natur-» Menschen- und Oottcswelt soll das 
Kind erzogen werden, weil dies srinem inneren Wesen und den 
Bedingungen -iner njitnriremfissen Ent Wickelung entspricht. Das 
Kind ist nicht nur ein Objekt der Erziehung, dem wir mit unserem 
Wissen und Können za Hilfe kommen soUeii — das Kind ist ein 
Subjekt, eine Persönlichkeit, dessen urprüngliche Natur, dessen 
einheitliches Wesen uns zurückführen soll in das oft in den 
W idei*sprüchen des Lebens verloren gegangene kieal der Har- 
monie des Daseins. Das Kind bat keinen Rang, keinen 
Stand, keine Besonderheiten der Xationalität und der Relip:ion — es 
kennt keine Menschenmäkelei — und '^oll uns in Gottes erste 
Schöpfung, wie sie Pestalozzi nennt, zurüciifübren. 

PrObels tiefsinnige, herrliche Anflbssang vom Wesen des Kindes ^ 
linden wir in Scli iiiers Briefen über die ästlierische Erziehung des } i 

Mensehengeschlcclits: „r)as Kind" heisst es dort, „ist uns- die Ver- 
körperung des uns verloren gegangenen Ideals; es ist der Anblick 
sdner reinen angebrochenen Kraft, die uns rührt^. • i 

Mögen kluge Leute i irüber lächeln, ihren Witz daran üben, | 
dass Fröbel nicht müde wird, den Gedanken der Einheit /.u betunen, j 
dass er nicht müde wurde eine Form zu suchen, die dein Prinzipe • 
der Einheit — des Einheitlichen entspricht «-^ dem tiefer Doikenden | 
erschliesst sich dadurch eine ganze Gedankenwelt. Wenn wir er- j 
kennen, dass in dem uns unbewussten Gefühl der Einheit mit dem i 
unser Dasein beginnt, zugleich das Ideal gegeben, dem wir zu- 1 
streben sollen: dann erk«inen wir, was Friedrich FrOhel gewollt — 
was er von uns verlangt hat. ■ 

Der Einheitsgcdanke ist ihm keine philosophische, abstrakte I 
Theorie, er ist ihm nicht nur da^ Ergebnis eines Gedankenpro- l 
zesses, der Einheitsgedanke hatte, wie alles Triebkr&ftige in seinem ! 
reichen Gemütslebrn seine Wuraeln — als Homanitätf als »Liebe'' 
hatte er sich ihm geoffenbart. ! 

Die Liebe zur Kinderwelt — die Menschenliebe war die Zentral- 1 
sonne, welche die abstrakten Gedanken, die oft in sohwieriger, oft 
fo schematischer '^^'eise dargestellten Ideen durchleuchtete, i 

Er sieht den Einheitsgedanken verkörpert in der Katur. alles 
ist aus Einem hervorgegangen; der Einheitsgedanke bestimmt seine f 
religiöse Anschauung: „Von allen Punkten geht ein Weg zu (Jott, 
halte nur den Punkt fe!?t und unverlierbar." Die Menschheit ist 
ihm eine Einheit: „In der Entwickelung des einzelnen Menschen 
spricht sich der Entwickelungsgang der Menschheit aus, so dass die 
gesamte Menschheit als ein Menadb an^efasst werd«i kann.'' 

Und wie er eine Urform suchte und fand, um aus ihr s^in 
System: das Spiel- und Beschäftigungsganze zu entwickeln, wie er 
diese Form, die, wie keine andere ihm das Einheitliche in der Viel- i 
heit der uns umgebenden l'ormenwelt reprUseiitiert, wie er die runde 
Form des Halles ]. r Kugel als Ausgangspunkt für die An- 
schauungen des Kiades verlangt, als Vermittlung, um es in die 
vielgestaltige Welt der Natorformen einzufahren, so sadite er — jr 
nein! .hier sachte er nicht, hier fiuid er ohae zn suchen und ; 
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zu grübeln, dass das eintaeltliehste Verhältnis zwischen MeDaeh 
und Mensch in dem Verhältnis des Kindes zn seiner Matter vor- 
handen ist. 

Wie und wo wir uns umsehen in unserer vielgestaltigen Menschen- 
welt, wie mannigfikch die Beziehun^n uns entgegentreten im späteren 
T. ! en, wie schon inno'balb der Familie der Vater, die Geschwister, 
V i wandte und Freunde die Liebe des Kindes mit dpr Mutter 
teilen, der Ausgangspunkt für diese reiche Emplindungswelt ist 
doch die Liebe der Mutter zu dem Kinde: durch sie ist der Keim 
Ittr die Entfaltung des Gemiitslebens gegeben. 

Schon Fröbels grosser Vorgängen PHstiilozzi schildert in wahr- 
haft dichtprischfr Weise, wie alle unsere Beziehungen zu (lott und 
Menschheit in dem Verhältnis des Kindes zu seiner Mutter wurzeln: 
er zeigt, wie die Empfindungen der Dankbarkeit, der Liebe, des 
Vertrauens schon bei der Befriedigung der sinnlichen Bedürfnisse 
durch die Mutter entstehen. Ungleich tiefer fasst Frobel das Ver- 
hältnis auf: „Die seelischen Bedürfnisse, wie sie. sich im Spiel- 
trieb des Kindes zeigen, sollen und müssen von der Mutter beachtet 
und befriedigt .werden. Jede körperliche Aeusserung dient zur 
Entwickelung- der Glieder, der Sinne, des Gemüts- und Geisteslebens." 

„Wenn die. Spiellust im Kinde sich regt, wenn es zur Lust 
Arme und Beine bew^ — so ist uns dies zur Weisung gegeben, 
schon früh im Kinde, gewandt, gelinde, du ich Aeusseres zu pflegen 
sein inneres Leben — durch Scherze und Spiel und sinniges Necken, 
Gefühl, Empfindung und Ahnen zu wecken." Gewiss: es ist eine 
uns mit Andacht erfüllende Wahrnehmung, dass ein Mann, der 
mntt«4o8 und kinderlos gelebt, die höchste AnfEsssung von dem Ver> 
Mitnisse zwischen Mutter und Kind <i:( habt hat. 

Wenn wir es canz würdigen wollen, welche Anschauung er 
von unserm, dem wcibiicheu Geschlecht hatte, von unserer Mission 
für die Krziebongsaufgabe, dann müssen vir uns vergegenwärtigen, 
dass er, lange ehe von einer Emanzipation der Frau, von dem Rechte 
auf ihre Selbständigkeit die Rede war, folgenden Ausspruch that: 

„Es ist das Charakteristische der Zeit, das weibliche Geschlecht 
seiner nur instinktiven, passiven Bedeutung zu entheben und es von 
Seiten seines Wesens und seiner Menschheit pflegenden BestimmnDg 
zu ganz gleicher Höhe wie das ni?innlichf zu erheben.'' 

In diesen Worten ist ausgesprochen, dass der „Erziehungsberuf* 
der Mutter nicht länger dem instinktiven Gefühl, dem instinktiven 
Thun überlassen bleiben solle, sondern ebenso wie der Beruf des 
Mannes eine wissenschaftliche Erkenntnis verlangt. Wir, die wir 
in der Arbeit an dem Fröbelsehen Erziehungswerk stehen, wir wissen, 
dass seine Erziehungslehre, sein Er/.iehungssystem und seine Er- 
ziehungsmetbode m kennen und aussuttben ein Studium bedeutet, 
das keinem Studium eines Mannes nachzustehen brauchte. Heutzu- 
tage, wo die Frage nach der Berechtigung der Frauen zum Studuim 
so gut wie beantwortet ist, dürften selbst Gegner desselben die 
grosse Bedeutung anerkoinen, die in der Forderung FrObels liegt, 
„das Weib von seinem Wesen aus und um seiner Menschheit pflegen- 
den Bestimmung willm zu gleicher Höhe wie das männliche Ge- 
schlecht zu erheben.^ 
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ieb kann heute und hier nur andeuten, dass eine wahrhafte 
Befreiung: des Meuchen nur darin liegft, dass die ursprünglichen 
Kräfte, die Eigenart seines Wesens frei wird, — nur wenn ich das 
mir eigentümlich Verliehenr' znr Entfaltung bringen darf — dann 
bin ich in meiner Persönlichkeit frei geworden. 

Friedrich FrObel will, dass wir von unserem Wes^ ans, von 
dem Keim* und Herzpunkte unseres Seins dem Ziele der Vervoll- 
kommnnn<r 7.ustreben. .Tu. dass es iliin Ernst damit war, erfahren 
wir aus einem andern, sehr beachtenswerten Ausspruche. Er sagt; 
^Die heutig Art der Erziehung des Kindesalters und demgemSss 
des weiblichen Creschlechts entspricht nicht der hohen Stufe, zn der 
unsere Kultur im Allgemeinen ir'langt ist, und das Zurückbleiben 
eines Teiles ist um so verderblicher für die Gesamtheit, je höher 
die erreichte Stufe der Kultur ist.** 

Fragen wir uns, worauf zielen alle Bestrebungen der Franai 
seit 3 .Tuhrzt'lmt^ n hin, als dnranf. uns. die Zurttckgebliehpnen, ein- 
zuführen in unsere, in die wirkliche Kulturwelt? Das Programm, 
das die erste Öffentliche Konferenz deutsch Frauen im Jahre 1865 
in Leipzig aufgestellt, lautet: „Die Arbeit, welche die Grundlage 
un?<erer modernen Kultur bildet, ist die Pflicht und die Ehre des 
weiblichen Geschlechts." Was bedeutet dies anderes, als das Ver- 
langen einzutreten in unsere Kultnrwelt? Der Knltnrstandpnnlct 
eines Volkes zeigt sich in der von ihm freleisteten Arbeit. Das Volk 
und der Einzelne erhebt sich in der Arbeit aus seinem instinktiven, 
I>a.ssiven Sein. Eine Bedeutung als Kulturvolk, als Volkspersönlich- 
lieit gewinnt es nur, wenn es sdne, ihm eigentdmliche sdittpfiBriBahe 
Kraft bewährt: so lange es sich nur nachahmend verhält, hat ea 
keine Bedeutung. 

In diesem Sinne haben wir in Friedrich Fröbel den eigentlichen 
Befreier unseres Gesohlechtes m begrttsaeni^Er zeigt uns den Weg 
eigenartiger Entwickelung für unsere eigenartige Befilhigung. 

Wie wenig die Frfibolschen Bildungsanstalten „die Seminare 
für Kindergärtnerinnen" ihrer hohen Bedeutung entsprechen — ein 
nNenes'* liegt doch in ihnen. Während alle bisherigen Bildungs- 
anstalten für die weibliche Jugend nur Nachahmungen, oft schwäch- 
liche Kopieen der männlichen Tjcliranstalten sind, sehen wir in den 
iSeminaren für Kindergärtnerinnen eigenartige Schöpfungen, dazu 
bestimmt, „das weibliche Geschlecht von seinem Wesen aus und um 
seiner Menschheit pflegenden Beatimmung willen, ZU gleicher Höhe, 
wie das männliche m erheben. 

Und auch hier, wie bei der Erziehung des Kindes, ist seine 
L^re allgemdngiltig, eignet sie dch fttr die Frauen aller YOlker, 
ist sie kosmopolitisch, international. 

Trotz der Verschiedenheit, die eine Bedingung jeder höheren 
Kultur ist — trotz der Differenzierung, die unser vielgestaltiges 
Staats- und Wirtschaftsleben erfordert und die selbstverstfindlicb auch 
in der Frauenwelt vorhanden, giebt es für uns, för das weibliche 
Geschlecht aller Völker, aller Stände ein Gemeinschaft^liches nicht 
nur als Menschen, sondern als Frauen; zwischen der Frau des Ar- 
beiters und der Frau auf dem llirone giebt es ein Gemeinsames, 
das in dem Worte „Mutter** vorhanden: kein Mann ftthlt sich dem 
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andern als ^ Vater" in gleichem Sinoei ich möchte lieber sagen» in 
dem gleichen Herzschlag verbunden. 

Die Frau innerhalb der Familie als .Matter'^, als Erzieherin 
ihrer Kinder Ist den Natnrbedingangen unseres Daseins, ist Gottes 
..eri»ter SchÖpfnnir" treu s^ehlieben, so verschieden <lie Bildungsphäre 
auch ist, in der die Kin/i liU' sifl) bewegt. Die Kluft zwischen dm 
erziehlichen Berufe der Mutter in den höheren und niederen Ständeu 
ist nicht so gross, wie die Klaft zwischen dem Berufe des Staats- 
mannes, des Geldirten, des Künstlers und dem Berafe des Hand« 
arbeiter«. 

Aber der mütterlich -erziehliche Beruf beschrankt sich nicht 
anf die eigene Familie. Ich kann hier wiederum die Auflassung 

Fröbels in RQcksicht auf den „Erziehungsberuf der Frau" mit seinen 
eigenen Worten b'^stStigren. Er sagt: .,Vor allem muss der Mutter 
und dem ganzen weiblichen Geschlechte das, von höherem Lebens* 
triebe bestimmte, menschlich erzieblidie Handeln zu klarem Be- 
wusstsein erhoben werden.' 

Ja! auch das .Mutti rf^^efiihl [<t in dein Menschen seelischer Natur 
— die Einphndungen, die jede weibliche Kreatur für ihre eigene 
Brot hat und nur so lange hat, als diese zu der leiblichen Existenz 
ilirer Jungen nötig ist, diese Empfindungen sind es nicht, auf die 
die Frau als „Mutter" des Menschen, als Träe^erin des (feschlechtes 
der Zukunft beschränkt ist. Als Ausü^an<:spunkt für die Vergeisti- 
guug der mütterlichen Emptiudungeu müssen wir sie betrachten. 
Das ist wahrlich. keine Utopie, kerne blasse Theorie. Wer von uns 
hat die Erfahrung nicht in sich und um sich gemacht, dass man 
Kinder, die man nicht geboren hat, mütterlich lieben kann — wer 
hat es nicht lieu Lehrerinnen, den Erzieherionen nachgefühlt, datss 
es in ihrem oft so dornenvollen Leben das Schwerste und sie am 
Tiefsten verwundende \var, wenn sie die Kinder doch als Fremde 
verlassen mussten, di' '^i*' auch mit ihrem Her/.hlut erzogen? 

Und wie die Lehrerin und die Erzieherin im Hause 2eigt uns 
jede eelite Khidergitrtnerin, welch* ehken Sehatz von Lieb und Treue 
für die KÜnderwelt ein Frauenherz hegen kann, und was für den 
Menschen die Vergeistigung der natürlichen Instinkte bi drutn. 
Frage man doch die Mütter, die oft die Geduld mit ihren eigenen 
Kindern verlieren, deren Zahl sich meist auf 3—6 beschränkt, was 
dazu gehört, einer Schar von 80, oft bis 50 und 60 Kindern 
mütterlirh ' tJediild und Tjiebe zu I)eweisen? Dieser kurze, pi-alr- 
tische Hinweis genügt wohl, um zu zeigen, was unsere nächste und 
wichtigste Aufgabe im Dien:ä',e des Frobelschen Erziehungswerkes 
ist: Unsere weibliche Jugend zu ihrem mtttterlich erzieihlichen Be- 
rufe vorzubereiten, fUr ihre Mission innerhalb der Familie, der Volks- 
fiimilie, innerhalb der Menschheit. 

Auch hier ist diese Forderung durch Thatsachen bereits auf 
dem Wege erftlllt zu werden: GemSss dem grossen Gedanken ihren 
Schöpfers ist die Fröbelsche Erziehungslebre audb znnSehst von einer 
„Frau" erf'\^-^t worden. Die Meisten von Ihnen wissen es und alle 
Frauen mü!>älen es wissen, dass ich niemand anders als die Frau 
von Marenholtz-Bülow meinen kann, sie, die es aussprach: „Die 
Frau soll aus ihrem Erziehungsbera fein Priesteramt madien**. „Vbb 
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Geschick eines Volkes liegt weit mehr in den Händen der Frauen, 
der Mütter, als in den Händen der Machthaber". 

Gewiss war Fr. Ihrenholtz die erste Fraa, die einen Verein 

für Familien- und Volkserziehung gründete, Ks widerstrebte ihr mit 
Recht dem Verein die Signatur: ..für Kindergarten und Seminare 
für Kindergärtnerinnen'' zu geben — obgleich diese Anstalten die 
notwendigen Grandstdne des Frttbelsclieii Breiehongswerkes bitden 
und stets bilden werden. Aber sie fühlte, dass die Wichtigkeit, die 
Bedentiinjr seihst dieser Anstalten in dem vorhanden ist, was sie für 
die „Familien", für das «Volk" leisten und sie wusste, duss sie 
nor den Keim tragen, nicü^t 'etwa den ganzen irttchter^dien Baum. 

Tret^ wir den Anstalten näher, so werden wirrnnsehwer die 

innipr Verbindung erkennen, in der sie als Erziehungsstätten für 
die Familie stehen. Tn bedeutsamerer Weise als die Volksschule 
wirkt der Volkskindergarten zurück auf die Familien. Fiinktlicbkeit, 
Sauberkeit, Ordnnngt ^ei* Sinn für das SchSne, Edle wird doroh 
die Kleinen unbewusst in die Familie übertr:ig:en. Die Liedeben aus 
dem Kindergarten verdrängen die rolieu Gassenhauer, die das Kind 
sonst hört. Die zierlichen Arbeiten der Kleinen schmücken das be- 
scheidene Heim des Hauses nnd lenken auch den Sinn der Mntter 
auf das Formschöne, das so billig sich herstellen lässt. Der Volks- 
kindergarten, der an Stelle der Bewahranstalten tritt, wirkt weiter 
auf die Kinderhorte, die neben den Schularbeiten die Bewegunga» 
spiele, die Huidfin^keitsttbungen als notwendige Ei^^song lahea. 

Der Tolkskindergarten ist aber auch die Quelle der Er- 
frischung' und Belebung für die Kinder vermögender Familien, er 
ist die Voraussetzung, die unumgänglich notwendige Voraussetzung 
des Seminars. Die Kindergärtnerin für die Familie hat die schwierige 
aber lohnende Aufgabe, die Kinder reicher Familif»! vor einem 
Kr^^hs-rhadt-n /.u bewahren, der hier sehlimmeren Schaden anrichtet, 
als tu die Armut vermag. Ich meine den Krebsschaden „Lange- 
weile*. Welch ein Tammelplatz für die Launen, die Finfälle, den 
Trotz, den Eigensinn, die üeberhehnng. ist hier vorhanden. „Das 
giebt sich", sagen schwache Eltern — ,|]ieini das entwickelt sieh", 
sagt Frau Ebner-Eschenbach. 

In welch' anderer und umfassenderer Weise könnte der Volks- 
kindergarten wirken, wenn die Frauen, wenn die Töchter wohl- 
habender Familien ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten — welche 
Gelegenheit ist hier geboten, dem Klassenhass nach oben und unten 
entgegenzuwirken? 

Es gereidit mir su grosser ' Befriedigung, dass der GManke» 
den ich vor mehr als 25 Jahren ausgesprochen und der mir vor- 
8(diwebte, als ich in Leipzig im Jahre 1871 den „Verein für Familien- 
imd VolkserziehoQg^' gründete, dass dieser Gedanke seit einigen 
Jahren hier in der Rdchsbauptstadt feste Gestalt gewonnen: „Jedes 
MIdchen mttaae, wie der junge Mann ein Freiwilllgenjahr im Dienste 
für unser Volkstum leist^'n: wie ripr junge Mann wehrhaft sein soll, 
um das Vaterland nach aussen zu verteidigen, so soll die Jungfrau 
gegen die ioncrai Feinde den Kampf anfiiehmen und zunächst ein 
Jahr im Tolkskindergarten dienen lernen nach ihrer Bestimmung, 
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daii\it sie ebenso gut wie der jnnge Harn sagen kann: ,Jjek habe 
Boeinerii Volke gedient". 

Ein solches Dienstjaiir der weiblichen Jugend aller fcltände in 
jedem Yolke — weldi eine Friedensliga würde sie bilden; wie würde 
sie das Wort des Antigene bewabrbeiten: ,)Nidit mitzoliaesen, mit- 
Bolieben sind wir da". 

Wir sind trotz des Beispiels, das Sie, meine verehrten Frauen, 
bier in Berlin gegeben, noeb weit davon entfernt in diesem Sinne 
für das FrObelsdie Erziebnngswerk zu arbeiten. Wir müSB»! vor- 
läufig zufrieden sein, dass wir durch die Kindergärtnerinnen Ein- 
fluss auf die Kinder vermögender Familien gewinnen. Die Kinder- 
gärtnerin sollte nur die Gehilfin der Ifntter, der eigentlichen Er- 
zieherin, sein, aber die Hand aa& Herz: Wie gross ist die Anzahl 
der Müttpr, di« ein besseres Verständnis für die Erziehung haben, 
als die Kindergärtnerin? Aus meinen mehr als ein Vierteljahr- 
hundert umfassenden Erfahrungen muss ich leider sagen: Man ist 
ftDb, wenn die Mntter so versüindig ist, die Kindergärtnerin ge- 
währen zu lassen und ihr ein? Gehilfin wird. — Doch nicht um die 
Mäugel zu zeigen, die noch vorhanden — eine Aufgabe unerquicklicher, 
negativer Natur — sondern auf die Mission Fröbels hinzuweisen 
anf sdne Bedentong fQr alle Familien, fOr jedes Volk, das ist die 
lohnende, die positive Seite meines Vortrags. 

Das Verständnis flir diese umfassende, kosmopolitische Bedeutung 
der Fröbelschen Erziehungslehre war ebenso, wie die für die Familien- 
und VoLkttoraiäiang der * von mir genannten Frau v. MarenholtK« 
Bülow an^^aagen. 

Ist es nicht wnnd^i-bar, dass schon im Jahre 1854, wo kaum 
die ersten schüchternen Versuche zur Einrichtung von Kindergärten 
und Seminaren in Deutschland gemacht werden konnten, der Ge- 
danke an die Gründung eines Internationalen Erziehungsvereins sie 
beschJiftigte? Sie sagt: „Ich denke, künftighin muss es möglich 
werden, einen internationalen Erziebungsverein zu gründen, welcher 
in der Vertretung der Fröbelscheu Er ziehungs lehre alle zivilisierten 
Völker eint. Noät» meint sie, herrseht Bass tmd Neid Überall in 
der Welt; nur in den Herzen, die noch nicht hassen lernten, d^ 
Kinderherzen, kann eine neue Saat der Liebe aufgellen." 

Fr. V. Marenholtz- Bülow ging nach England, Frankreich, der 
Sdiwdz, nach Holland nnd Belgien, nadi Italien: ein Apostel Ar 
die Lehre Friedrich Fröbels; sie gewann Einfluss nach Russland 
und in Amerika. Hatte doch Fr»'5bel selbst in dem Auspruche, den 
ich an der Spitze meines Flugblattes nach Chicago gesandt, die 
Bezielrangen Dentsehlands zn Amerika mit folgenden Worten ge> 
seifdmet: „Die fi*eie grossartige Urnatnr Amerika's sucht den be- 
Mms5?t«n, freien Geist Europa's und Deutschlands, damit sich beide 
zu reinem Menschenleben die Hand reichen." 

Fragen wir uns nun; Ist es eine Utopie gewesen, der sich 
Fröbel nnd s^e Jünger hingegeben, als sie die noch jetet von 
Gebildeten und Gelehrten untersclWitzte Lehi e so hneh hu Hen und 
sich von ihrem Einflüsse so viel versprachen V Ich hoile: ^^ie vei-- 
neiuen mit mir diese Frage. Üchon sehen wir, wenn auch noch 
nicht die Lehre, doch die Metbode in allen EultarlSndem und selbst 
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solchen, di»- mir eine Kultui' aii«rrt'b»»n. verhmfft. Uiul das allein si»i iehr 
fUr ihren Werth und ihi-e Bedeunuig: Denn alles Gute ist Gemeingut. 
Die Belj^on, jede wahre Kunst, die WisaensebafC hat eine Gebnrts- 
Stätte, hat ein Vaterland — bleibt aber nicht auf den Boden besehränkt, 
vun dem sie ausgeganjcren, und nbfrltich diese Ktiltürelenient^ da«; 
Ei-zeupnis unserer tiefsten Geister .sind, so wei'den sie von Jedeinaatni 
seiner Beanlagung und seiner Kutur i^mllss verstanden. Tn diesem 
Sinnig ist es auch nicht schlimm, dass die Fröbelsche Erzieluings- 
weise bisher nur einireführt werden konnte, weil sie die FrnneTi- 
• rwerbsfrage losen hilft; es ist dies im Gegenteil ein Beweis mehr 
für ihre grosse Bedeutung: Die sdhdpferisehen Ideen bekunden 
»ich auch darin, dass sie unerwartete Hilfsquellen für die Volks- 
wohlfaln r bieten. Nur betrachte man sie nicht einseitifr von diesem 
»Standpunkte aus: Wenn wir ein wogendes Getreidefeld erblicken, 
dann gewfihrt sein Anblick uns einen hohen Grenuss, ohne dass wir 
daran denken, dass es das Korn zu unserer Nalirung enthSIt. 

Abel" auch in T?ück:<;rlit auf die "Fi'Wfrlisf:i!ii;rl^«!it nn<5crf's füe- 
M.hlechtes ist in der nüchternen, dürftigen Autiassung der Bedeutung 
FröbeVs eine grosse SchSdi^runir vorhanden. Denn auch fflr die 
Ai iii.'ii an Geist und Geld, auch fUr die Kinder Armen ist die 
Fi litiel'sche Lehi f von T?>-d' titnn^:, .tb*'r nicht allein iVii- diese. Wir 
bedürfen der Lehrerinnen, der Erzieherinnen nicht nur um Kiiider- 
gürtnerinnen 7.u bilden, sondern rnn unsere weil)liche Jugend zu 
ihrem Berufe vorzubeiriten. Man betont fortwälu*end das ethische 
F/lonienf. dn«: Itei (h'v Bildung der wpibl. .Tugend ijiMdf' diii-< li die 
Lehrerinnen vertreten werden soll, und wo haben wir meJir Ge- 
legenheit, diejenigen Gesrenstiinde voi-zugsweise zu lehren, die den 
meisten Zusammenhang mit der Ethik, mit unserm sittlich-ästhetischen 
Vermögen haben? Alle Dis/.i|)linen, die fnlijoiichtiir an<; dov Pröbel- 
lebfo hci'Vüi-ireheri mnl mir ihr in Verbindunir stellen, wenden sich 
an unsere intimsten, innersten Bezieimngen: Erziehungslehi'e, 
Geschichte der Erziehung, Psychologie, Anthropologie und Gesundheits- 
'ehre, Mathematik und N^aturwissenschaften, Geschichte der Künste, 
der Religionen — das wären die LebrirfL-' n^tünde ffir eine weildiche 
Hochschule, die unsere gebildete weibliche .Jugend zu dem wich- 
tigsten, verantwortlichsten und idealsten Berufe vorbereiten mtlsste. 

Den Grundstein zu einer solchen Hochschule zu legen, das, 
meine Verehrten, war es, was mir vorschwebte, als ich das Lyceutn 
in Leipzig gründete. Ist auch der Gedanke trotz einer 2öjaiirigeii 
treuen Arbeit noch nicht verstanden, so gereicht es mir doch zur 
Befriedigung, dass es mir gelungen, ein Lyceum. eine höhere Lehr- 
anstalt mit dem Volkskinib rL'^artf'n in Vcrftjndnng zu bringen, wo 
auch die höheren T<»(;hter „dienen lernen nach ihrer Bestimmung.'' 

8olche Lyceen, solche Hochschulen brachten unsere Frauenwelt 
zu th r „Ikestimmten Gewalt**, die ihr in der Familie, in der Schule, 
im Volke gebfilitr — sie Avütrden ab»T auch dazu di^^nen. sie auf 
die gleiche Höhe des erreichten, mSnnlichen Bildungsnnvaus zu er- 
heben. — Auf die gleiche Hohe? Auf die gleiche Hdhe in in- 
tellektueller Beziehung, aber hoffentlich auf ein höheres Niveau 
in sitriiflicr Bezielmni:. 

\oii allen ►Seiten ertönt die Klage, dass unsere siuliche Ent- 
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wickehing nicht Sfhrift gehalten mit der qreistiiren, der intpllektuellen. 
l'nser Ideal, meine Verehrten, muf<s ein höheres sein, als das, welches 
UDüerm Fröbel vorschwebte, der seitab von der grossen Heei'strasse 
des Lebens sich be&nd, der die tiefen Schatten nicht sah, die das 
strahlende Licht unserer Kultur verdunkeln, er kannte nicht die 
rTf>s]>enster in uns und um uns, die alle Fortschritte, die wir ge- 
macht, in Frage stellen. 

Aber auch hier gilt sein Wort und die Frauen haben es 
bewührt: Wir sind nicht mehr instinktive, passive Geschöpfe, die 
unbewusst die Segnungen der Kultur geniessen, und die Gespenster 
nicht sehen, die sie bedrohen. 

Aus eigener Kraft hab^ sich die Frauen aller Kulturländer 
emporgerafft, um die G-espenster verseheuehen zu helfen, und sie 
schf'uon ^\c]\ nicht, sie anzurufen, sie bei ihrem rechten l^amen zu 
nennen; Hoffen wir, dass das schon ein ^fittel ist, sie m bannen. 
Aus jedem Volke sind Namen von Frauiu y>ü uenntiu, die den 
Kampf nicht nur für sich und filr ihre bessere Stellung aufge- 
nommen. sondern die an der sittliclien TTphung der Cresellschaft 
.arbeiten. Denn, meine Verehrten! so hochwichtig mir die Ver- 
wirklichung der Fröbelschen Ideen für unser Familien- und Volka- 
leben ersc^int, so verschliesse ich mich nicht gegen die Notwendig- 
keit der Ar])eit auf allen andern Gebieten. Wir können nicht auf 
einmal för alle Menschen von Anfang anfangen, wir müssen mit 
der Gegenwart rechnen. Ein Blick auf unser Progi*amm zeigt, wie 
die Bestrebungen der Frauen auf die Krankenpflege gerichtet sind, 
— wie sie die Krankheiten zu bekämpfen streben, die ebensowohl 
moralischer als phy>i^'"h"r Yitfur sind, ioh iienno nur die Trunk sucht, 
die Prostitution, diese (i eissei unseres Geschlechtes, die den Un- 
schuldigen mit den Schuldigen trifft. Ist es ein Kleines, dass einer 
in \\ ;itfrn strotzenden Welt eine Fk*au mit dem Rufe entgegentritt: 
^Die Watft'n nieder.' ? 

Aber aurh diese liestrebuugen wie die Uebel sind international. 
Deshalb sind wir i^'rauen auch in dieser Beziehung solidarisch ver- 
bunden, und wir haben, jede in ihrer Familie, in ihrem Volke, den 
Kampf aufzunehmen gegen die Trebel, die Schäden, die Leiden, die 
uns bedrohen und vernichten. Aber wir haben auch die schöne 
und die lohnendere Aufgabe an dem „Aufbau*' des Lebens zu ar- 
beiten. Mit jedem Kinde wird die AVeit neu geboren — sorgen 
wir dafüi-, dass sie mit dem jnngen Geschlechte auch erneuert 
werde. Wir aber, wir deutsche Frauen, wollen es als unsere ganz 
besondere Pflicht erachten, dem Genius gerecht zu werden, der die 
„Kindergftrten*^ als Friedensgrfisse an alle Völker rings herum ge- 
sandt, an alle Prauen die Botschaft gebracht — ihren Erzidiungs- 
beruf als ein Priesteramt zu betrachten. 

Day Suiaeiles. 

By Miss Mary M. Park, Glasgow. 

Allow rae, in introducing this subject, to say we ought to see 
that no children grow up to he paupera and make this one of tbe 



Digitized by Google 



- 88 — 



<"r>niiii;il pnints of charity. Thi' protei'tio-i nf cliiltjrpn is becoming 
oue Ol the tirst in importance ainong: pliilautbropic enterprises, 

The Day Nnraery is an Institution, well known wttb in tiie last 
ßjw years, we need not eiilai L'^o upon its mints, but it is a well 
nntlu nticated fact that tbe Day Nurseriea have fiUed up a jap in 
our charities. 

The first successfully established Day Nursery in Scotland was 
opened in Anderston, one of the iMisy diatricta of Glasfpow. This 
pioneer Nui*S('ry w as sii siv m ('s>jful, that deputation?^ visited it from 
the <;hiof towns in Scotland. where Nurseries have beeii oiteued with 
succes.s. The good effected by the Anderston Nursery, ied to their 
increase, and there are now Are in Glasfpow^ carried on linder the 
aiispices of tbe '^Jjadies Association for the vxtenaion of Day Nurseries 
in Olasffnw." 

Thejie Nurseries are economieally worked and are very homeüke 
in their sorroundings. People who ^ve a helping^ band to those 
who « aunot help themselvc«. know it is a great blessing to keep iip 
the tamily liff in tbf struyrirle for oxistence, and if possible not to 
separate the Mothers from the children. 

This was not lost siglit of in the establishment of tbese Day 
^'u^series. They are not meant to enconrage Mothei-s leaving tbeir 
( hildn'n, without a just rnn«-^ foi doing so. The clüldren who attend 
the ^'uIseIi^'s. show an iuiprovement in a very short time, both 
pliysioally and iiieiitally. 

On W way to work the Motber leaves tbe cbild calUng for the 
little one. on lier return from work. The fee is three penee a day, 
thouirh a redu<;tion is made in special instances, hence they are 
partiy self-supporting. 

Two important elements in the social life of the poor in a city 
ai e touclx (1 liy the Operations of Day Knrseries. Fii-st, — there is 
Moth« i--lil('. However nm< h it m;iy reqniro to bc rorrretted in an 
euormous number of instances, Mother-life means not foo(i-i:iving 
merely, but food and home-getting, so far as children of tender yeurs 
are concemed. Even where there is Motherhood where it should 
not be. ever^' ono tmist recns'nisp how essential it is to afford the 
often deserted Motber, every facility for gaining her own and her 
Childs livelihood in a virtuous way. But there is much vii'tuous Mother- 
hood, of a struggling kind. Tbe death rate among male heads of fanüHea 
in pooi- distriets i^ not only hifrb.but there is n rnnf^tnnt stream of families 
nf whicli rhe fathers are dead, Coming in i'vo\u tho < (>nnti-y, in Order that 
eiaployiiient raay be got for the older children. Often to get 
employment for two, a family of six come, the Moth«r soon finding, 
if th*^ wolf is to be kopt frnm tlio door, she too must go mit and 
work. Let it be not» d that Day Nurseries seek to leave the 
Mother's hands free to work. 

Th* y aim thns at tbe prevention of poverty, and as sneb are 
cntitl^'d to the support of all thougtful and humane people. — 

rii'^ other element of social life amonc the poor, tonchr d by the 
work of tbe Day Nursery, is child-life. Through them uot only 
are the hands of the Mofhera freed for work, but the children are 
comfortably housed and fed, and so far as may be, trained, as well 
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interested aud amused. 2no%y it uiay be safeiy saiU, tbat few 
people knov the aetoal State of affiaira witii refwmee to cbOd-life 
in the districts in which the Nuiseries are, and especially where 
they are not. — Of coui'se i speak of Glasg^ow. — 

Let me give a figure or two. In one district the dt^ath rate 
among childi-en under one year of ape is 24 per cent ; over the 
whole City it is 13 per cent. These figui « s require no emphasixing, 
but surely it must go to ones hem't like a dart. to think that over 
evey fourth child, and at loast ovt r every sixth child under a year 
old, the ahadows already are begiuuing to gather of the Gi*eatDarkness. 
Were it only death, fhen possibly we might be able to think of 
Nature as thus the Minister of Graro, hut thosp children suffer, 
and in maiiy instances suffer terribly ere they die through ueglect 
aud ignorunce and want. 

We do not know wbat tbe slnms of Jerusalem were like, bat 
if they in any wa\- r osembled the sluins of some of oor great cities 
in this nineteenth Century, than better than ever can we understand, 
why Christ said to the Mothers „Suffer the little children to coiae 
nnto me." 

The Day Kurseries seek to be soft arms^ and wann bosoms 
to the little ones; irood, kind, capable wonien are in the Nurserit s, 
Willing to do all they can to rescue even froiu the grip of death, 
as well as train for worthy citizensbip. May not tben tbe Day 
Nursery claini that it offers an opportonity to the benevolent, and 
he thougbtltd free from every reproaeh. 

Entstehung und Entwickelung der Jiigendhorte 

in Deutschland. 

Von Frau Ama Pfothow, Berlin. 

Die Entstehung der Jagendhorte in Deutschland reicht in ihren 

ersten Anfängen bis in die zwan/i^^cr Jahre unseres- Jahrhunderte 
zurück, aber ihre Entwickeluni^ imd volksprzieherische Bedeutung 
haben diese Anstalten erst in den beiden letzten Jahrzehnten erlangt. 

Die Einrichtungen, welche frflher dem Versaehe gedient hatten, 
aufsichtslose Kinder zu sammeln und zu beschäftigen, hatten die 
Eru'erbsfra,2:e in den Vordergrund gestellt und die Kinder mit be- 
stimmten gewerblichen Arbeiten wie Wergzupfen, Mattentiechten, 
Gartenbaa and dergl. bewMftigt and sie dafür entlohnt. 

Nuü trat die erzieherische Idee in den Vordergrund. Jugend- 
horte auf solcher Basis entstanden zuerst in den siebzirrer Jahren in 
Süddeutschland und breiteten sich bald von dort nach dem I^orden 
and Westen and etwas später nach nach dem Osten des Reiches aas. 

Die Eltttwickelung der Jugendhorte ist eng verknüpft mit der 
sozialen Trai^e. Seitdem die Soziald'MiiokiMtie unserer Zeit die Augen 
geöffnet hatte über die Not des vierten Standes, begann für die 
wohlmeinenden Bessergestellten der Nebelschleier zu reissen, der die 
Dinge da anten bisher in sanfte Dämmerung gehüllt hatte, and klar 
sehend erkannten «;ie eine Fülle von Elend, Not und Verkommenheit, 
die sie zuerst zurückbeben und dann ihr Herz in heissem Mitgefühl 
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erafliihen machte. Hunderttausende rangen den bittein, aussi' bf'^l'.sMn 
Kampt um ihre Existenz und unbeachtet, ungeleitet, wuchsen liire 
Kinder empor wie das wilde Unknnit aaf dem Felde. Mit tiefer 
Bekümmernis viu nahm der Menschenfreund, dass die Zahl der jugend- 
lichen Verltrecher stetig^ im Wachsen sei, dass in DentseMinl 
10 Prozent allei' Verurteilten Jugendliche unter 18 Jahren seien. 
Aber das feinere GrerechtigkeitsgefOM Hess ihn nicht ohne weiteres 
diese Kinder verdammen, sondern diejenigen, die sie erzogen oder 
vielmehr nicht erzogen hatten. Und man durfte als diese Schuldigen 
auch nicht immer die VSter und Mütter der unglücklichen Geschöpfe 
ansehen, die oft so hart um die Existenz ringen iimssten, dass ihnen 
keine Zeit fClr Erxielning ihrer Kinder blieb — denn wie sollen 
z. B. eine AVitwe oder anch ein "Witwer, die ausserhalb des 
Hauses ihrem Erwerb nachgehen müssen, ihre Kinder beaufsichtigen? 

Ein aufsichtsloses Kiud aber, auch wenn es gut veranlagt ist, 
kommt schon aus Langeweile, aus ungeleitetem Thfttigkeitstrieb 
auf dumme Streiche, ja es führt unbewusst Schlechtigkeiten aus« 
Kinder, die aufsichtslos auf dem PHaster einer Grossstadt heran- 
wachsen, kennen keine Unschuld bewahren: ihren scharf beobach- 
tenden Augcu und Ohroi bieten sieb so viel schlimme Beispiele, dass 
sie unwiilkllrlidl dieselben nachahmen und dadurch den Gesch n l I; 
am Guten verlieren. Das einzige moralische Gegen wicht, die Schule, 
erwewt sich in ihrem Einliuss zu schwach gegen die Wirkungen 
der Strasse und versumpfter Häuslichkeiten. Bei der grossen Schüler- 
xahl unserer heutigen Klassen kann der Lehrer nicht auf d.is 
Gemütsleben des einzelnen Kindes nftlier eingehen, ja es bleibt ihm 
meist dunkel und verhüllt. Wer ist also verantwortlich zu machen ? 

Es beginnt jetzt in der menschlichen Gesellschait die Erkenntnis 
auizugehen, dass sie selbst, die Gemeinsamkeit, das Volk, die Pflicht 
hat, sich ihrer jüngsten, unbeschützten Glieder anzunehinen. die 
cihne ihren Willen in diese Geraeinschaft eingetreten, aber nun auf 
dieselbe angewiesen sind, und denen die Natur alle Eigenschaften 
mitgab, um bei richtiger Leitung zu guten, nützlichen Gliedern 
der Gesellschaft heranzuwachsen, aus denen aber ebensogut ein Heer 
von Quälircistern hervorgehen kann, das, ohne Erziehuufr aufge- 
wachsen, nur seinen blinden Trieben folgend, zui* GeLssei der Mensch- 
heit wird. Weniger einsperren, mehr erziehen muss kttnfbfg unsere 
Losung sein! 

Aus solchen Gesichtspunkten hernns ging man an di'« F-rriditunir 
der ivnaben- und lylädchenhorte, in denen die aufsichtslose .Jugend 
gesammelt und erzogen wird. Die erste derartige Anstalt war die 
durch Herrn Professor Schmid • Sehwarzenberg 1872 in Erlangen 
gegründete, der er den yerheissunirsvttllen Namen „Sonnenblume" 
gab. Nach ihrem Vorbild wurden weitere Horte eirichtet: 
1877 in Augsburg, 
1870 in Hannover, 

1880 in Altona, 

1881 in Braunschweig und Heilbroun, 
18S2 in München, 

1888 in Berlin und Leipzig, 

1884 in Halle und Potsdam und so fort; 
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^gegenwärtig haben etwa 60 deutsche Städte, auääerdem auch einige 
Luidgemeindeii, Jugi^dhoree. Man gab diesen Anstalten den l^anien 

„Hort'-, denn sie sollten die aufsichtslosen Kinder nicht ganz von 
ihren Eltern trennen, also keine Heimstätte für sie s^, wohl aber 
ein Zuäuchtsürt. 

Die Horte sammeln in ^eeiirneten Räumen die scholpfliehtigen 

Kinder in der schulfreien Zeit — di^ Sorfje für die panz Kleinen 
überlässt man den Kleinkinderbtwahi -.An>tn1tpn nnd VolkskiTider- 
gärteu. Notorisch sind es auch gerade die Schulkinder, die von 
ihren Eltern am meisten sich selbst ttberla5;sen werden. In den 
meisten Städten wurden zuerst Knabenhorte ^e^rtindet. Durch 
die systemntische Vorarbeit des erwfihnton Piofe«5<?or«5 Schinid in 
Erlangen, der in Wort und Seh rit t für diese Art der Jugend- 
erziehung eintrat und diu"ch Teihialiiiie au lvougi-e?seu, sowie durch 
Vorträge fUr Verbreitung seiner Ideen sorgte , sowie durch die 
beiden eigens für tlie=;pn Zweck gegründet»'!! Or:::ine: Karl Märkers 
„Volkserzieher" und die Zeitung des Rat .hing in München ..Knahf'n- 
hort*' wui'de die otientiiche Aufmerksamkeit auf die Notwendigkeit 
solcher Anstalten gelenkt. Audi Erlasse der preussischen nnd 
württembergischen Idinisterien helürworteten die Gründung von 
Knabenhorten. 

Es ist nicht recht ersichtlich, warum man nur an die ICnaben 
dachte, wenn man nicht anndimen will, dass eine Schar aofsiebts- 
loser, unnützei- Jungen sich der Gemeinsamkeit zuerst als Lant und 
Aergeruis fühlbar- Tuachtc. Die Verwilderung der ]V!adchen. ob- 
gleich mehr in der iStille .sich vollziehend, zeigt sich als no<'h tiefere 
moralische Schädigung^ da die Frau, als Hüterin des Familien* 
lebens, zugleich die Trägerin der Sittlichkeit sein muss. So er- 
kannten denn wieder andere die Notwendigkeit, hier fürsonrond zu 
helfen und man richtete, meist unabhängig von den Knabenhorten, 
auch JVlädcheuhorte ein ; imniei hiii beünden sie sich noch in der Minder- 
sahl. Das liegt teils in den angefahrten GrOnden, teils darin, dass 
die heranwachsenden Mädchen leichter Unterschlupf bei Nachbarn 
finden, weil sie zu allerlei kleinen Dienstleistungen brauchbar sind, 
in diesen losen, aller Autorität entbehrenden Beziehungen zu oft 
nicht einwandsfi^en Kaehbarfamilien liegt freilich auch die grOsste 
sittliche (xefahr für die Mädchen. 

JJerlin licsitzt die meisten Mädchenhorte, 23 neben 9 Knaht-n- 
horteu; allerdings ist hier wohl das Bedürfnis am dringendsten. 
Hamburg hat 10 Mäddienhorte neben 5 Knabenhorten, also un* 
gefihr dasselbe Verhältnis, Kiel ebenso 4 zu 2, Leipzig 8 zu 3, 
Strassburg 2 zu 2, Köln 2 /u 5, München 2 zu 9, Dresden 1 zu 
5 Knabenhorten. Von anderen grösseren Städten haben iStuttgai-t, 
Nürnberg, Mannheim und Weimar nur Knabenhorte. 

Es giebt das ein Bild von der Yerschiedenartigkeit der lokalen 
Auffassung. 

Die äussere Einrichtung der Horte ist überall ziemlich die 
gleiche. Gewöhnlich von Wohlthätigkeitsvereinen gegründet und 
unterhalten, werden sie meist von den städtischen Behörden dureh 
einen jährlichen Zuschuss und Gewährung von Freilokalen unter- 
stützt. Naturgemäss liegen die letzteren immer in Schulähusem, 



Digltized by Google 



— 87 



das hnt Vorteile und Nachteile für sich. Die Nafliteilf bestehen 
dajiu, das^s diese liiiume nicht so recht den Kindruck eines „Heiius ' 
machen, das sie doch zu ersetzen bestimmt sind, und manche Ein» 
richtungen des Schulhauses die Bewe^runpsfreiheit hindern. Letzteres 
ist besonders der Fall, wenn der überwiesene Eaum eine vormittags* be- 
nutzte Sehulklasse mit feststehenden Ti.schen und Bänken ist. Die 
Vorteile besteben in der Unentgeltliehkeit und Unkttndbarkeit des 
Lokals, in der Benutzung^ der anschliessenden Schulhöfe, der Turn- 
halle u. s. w. Da jetzt häufijr in neuen Schulhäusern besondere 
Lokale für Jugendhorte gebaut werden, so fällt die vorerwähnte 
XJngemfitlichkeit dort fort. Einige Bilder und Blumen, eine Wand- 
uhr, ein heller Vorhang gehea auch einem kahlen, hohen Raum 
etwas Trauliches. 

37 Anstalten hat)en eigene Jiäume, 32 sind in Mietswohnungen 
untergebracht, 122 in ScbuIhSiisem. — Auch die innere Einrichtung 
ist fi1)erall eine ähnliche, (1( im die Leiter der eioasdnen Horte 
tauschten vielfach ihre .lnhr«'st»trirlife aus und lernten von einander 
aus den gesammelten Erfahrungen. Allerding.s bleiben noch genug 
Verschiedenheiten in Bes«Mftiguog und Verpflegung der Kinder, in 
der Art' der konfessionellen oder konfessionslosen Erzi^ung be- 
steben. 

Die Kinder verbringen die schulfreie Zeit in den Horten, wo 
sie von einem Erzieher oder einer Erzieherin beaufsichtigt werden. 
Da es für eine einzelne Kraft schwer ist 40 60 Kinder richtig 

pädagogisch 7u It-itcn und zu gleicher Zcir vcrsdiicdf^iiariiL^ zu be- 
schäftigen, so bat man .sich Uberall nach freiwilligen Hilfskräften 
umtresehen. 

in Berlin haben die Frauen^ und Mttdchengruppen fßr soziale 

Hilfsarbeit eine Anzahl wackerer Arbeitskräfte irestellt, in den 
Provinzen und anderen deutschen Ländern haben Frauen wenigstens 
an einigen Mädchen Jiorten geholfen — freilich ist Uberall noch eine 
weit regere Beteiligung wünschenswert Auch ist Mithilfe der 
Frauen bei der Knabenerziehung dringend nötig, denn die Knaben 
sind im Hort, weil sie die mütterliche Aufsicht entbehren nifissen, 
und die kann ihnen auch der beste Lehrer nicht ganz ersetzen. Füi* 
das Gemüt der Knaben würde es von grossem Vorteil sein, wenn 
sie ntehr unter dem Einflüsse gebildeter Enuien stünden. Ich möchte 
die freiwillige Hilfstbätigkeit in den Jugendhorten namentlich den 
unverheirateten Frauen aus Herz legen, die so oft reiche Scliätze 
von Enciehnngskraft und mütterlicher Güte in sich bergen, die 
ungenutzt vergraben bleiben, und durch deren \V^rwertung sie un- 
endlich viel Setren stiften könnten! l'nd dies»' Ai-heir ist -/uirleich 
eine sozial ausgleichende, die Kulturgüter durcli die oberen Schi<'hten 
den unteren vermittelnde. Eine kinderlose Frau, die ein armes» 
aufsichtsloses Kind erzogen hat, kann sich sagen, dass sie auch 
ihren natürlichen neniF erfüllt liat. Pckuiiiiiie Opfer leirt dies«» 
Art Liebesthätigkeit nicht auf, sie beansprucht auch niclit viel Zeit, 
nur allwöchentlich ein- bis zweimal, allerdings regelmässig, einige 
Stunden. 

Die Hcschäftigiiug der Kinder in den Hf>rfen ist verseliieden- 
Nach Anfertigung dei* Schularbeiten werden die Knaben mit 
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Handtertigkeits-' oder gewerbliclien Arbeiten, die Mädcheu mit Haod- 
und Hausarbeit besehitftigt. Die für die kOrperliehe und gemfltliche 

Entwickeliinor der Kinder so wohlthäti^e Gartenarbeit ist an 25 Orten, 
meist kleineren Städten, einizefiilirt. Die (jrossstädtp mit ihrem 
teuren Bauland haben keinen Raum für Schulgärten. Die gewerb- 
liche Arbeit der Knaben: Mattenflechten, Holzspalten, Werirzupfen, 
Dütenkleben u. s. w. ist ans den eingangs erwähnten früheren 
Arb«'it>s(:-hulen herttber^renotnnuni Zum «•ros'^'n Vortoil der EIvJohunlr 
ist sie fast überall von der Kuabenhandarbeit verdrängt. Dieses 
von Herrn von Schenkeodorf in Deat^chland eingeführte erziehliche 
Bescliiütigunisrsmittel strebt AusbiMmiL' der körperliehen Fähifrkeiten. 
der Uandgescliieklichkeit, aber auch des Ordnungs>f Farben- und 
Schiiuheitssinnes .m. 

Da nur auf der Oberstufe wii'kliche (Jrebraiiehsgegenstände und 
zwar der verschiedensten Art gefertigt werden, so ist hier der ge- 
werblichen AosnfltzuniT der Kinder durch einseitige Arbeit vor- 
gebeugt, während der Reiz, der in der Arbeit selbst liegt, die 

Arbeitslust dei' Kinder weckt. 

Die Jugend ist die Zeit des Lernens, des Werdens, und alle 
Erwerbsarbeit sollte deshalb aus diesen Jahren verbannt bleiben, 
denn sie wird von den Kindern immer nnr auf Kosten eines späteren 

Kräftemangels geleistet werden. 

Die Beschs ftitrung dei- Mädchen besteht in Handarbeiten und 
in Anleitung zu häuslichen Arbeiten. Die letzte erfolgt allerding.'» 
nur in 24 Anstalten, von denen 10 anf Berlin entfallen. Die Obrigen 
Mädchenhorte begnügen sich mit Unterweisung in Handarbeiten. Die 
im Süden Deutschlands von Nonnen geleiteten Anstalten weisen sehr 
feine, mühsame Haudai-beiien auf; in München und Mitteldeutsch- 
land hSlt man sich mehr an Luxu&arbeiten: HSkeln, Sticken, Blumen» 
machen; in Berlin. Charlottenburg, Kassel und Halle wird besondere-« 
fJewicht auf einfache, prakti<^<*he Arhriten wie Nähen, l''li<ke]. 
Stopfen gelegt. In Verbindung damit wird in diesen Städten Hau.>- 
halcungsunterrieht erteilt: die Mädchen mttssen putzsen, scheaern, 
waschen, btigeln und werden in die Grundbegriffe des Kochens ein- 
geweiht. Man ireht dabei von dem richtigen (Irnnd<atz aus, den 
Mädchen alle die Kenntnisse und Fertigkeiten beizubringen, die sie 
in einem ordentlich geleiteten Hanisstand erwerben wurden, nnd die 
für die Ausbildung ihrer weiblichen Mgenart und ihren künftigen 
Beruf nnerUisslich sind. 

Wip der Knabenhandai beit wohnt anch dieser verschiedenarrigen 
Hausarbeit ein hoher erzieherischer \N ert inne, denn sie bildet die 
Tugenden der Ordnung, Pünktlichkeit, Reinlichkeit, Sparsamkeit, 
den Fleiss und die Selbstverantwortlichkeit aus. Es wäre daher 
sehr wünschenswert, d.ass alle MädthenhortH diese Art der Ans- 
büdnng adoptieren möchten. Vorbildlich in seiner hlinrichtuug ist 
das von Frau K. K. Heyl in Charlotten bürg 1882 für die Kinder 
ihrer Arbeiter gegründete Jugendheim, das nun in erweiterter Form 
von einem Verein verwaltet winl. 

Auch d'T auf Anregunir l''rau Klisubetli ^'ügeler 18?<4 
in Berlin gegründete Ven-in ,.Mädchenhort", dessen jetzige Vor- 



sitzende Frau Emilie Mosse ist, ei-sU-ebt in seiot-ü 10 Anstalten eine 
mOgUehst grOndllebe DurdibUdiiii^ seioer ZSfting^* 

Xatürlich d nrf bei einer re«*hten Erzif hun«' auch das Spiel, die Er- 
holung:, die Körjwrpfleee ni<'br vei-ee<isen werden. In nllf^n Herten 
wechseln Spielpausen mit der Arbeit ab, ^ucht man durch Bewegungs- 
spiele in FrneD, dnrdi Unsere Spuiergänge und TonftbonfeD die 
(resundheit der Kinder zu pflegen« Im Sommer treten dazu Büder, 
Ausflüffe aufs T-and. Vpr»rhickunp der krflnklKhen Kintlrr in 
Ferienkolonien. Für die Zurückbleibenden werden in Berlin. Münchs. 
Bremen n. s. w. Halbkolonien wihrend der Ferien etngeriditet. 
Heitere Feste wie Weüinnditebesclierungen, Ivaiser Geburtstag»- 
feifm nntl Laiulj-ntit-n S"rir**n fiir fr.'h»' Ahweehs^'-lutiir im Hort. 
Teilweise Verpriegiing erhairen die Kinder mit ganz geringen Aus- 
Dfthmen in allen Anstalte n und zwar regelmässig das Vesperbrod, 
bestehend in Suppe oder Milch, resp. Kaffee und Brot. In Tielen 
Aiistalti-n ♦•rhiilt^-n du- Dfirfti::-r' Ti nuch Mittagessen, enfw^dfr gegen 
arerini:»' He/.ahluni: oder auch ganz unf^ntireltlich. Der W'oehenbeitrag 
der voii den Klteru erhüben wird, variirt zwischen 5t< — 80 Pf. doch 
wird aoeh dieser Beitrag im Xotftll erlassen. 

Ah besonders interessant ist noch der Versuch zu erwiihuen, 
den Fran Rpchrs tnwalr Bi* f er-Böhm, in dem von ihr vor zwei 
Jahi-en in Bt;rl in gegründeten .Jugendhort, mit gemeinsamer Erziehung 
von Knaben und Hxdetaen gemacht hat. Die Kinder vertragen sich 
gut und teilen Arbelt. Spiel und Unterricht. Irn Hinweis auf ihre 
künftige >Iilitärzeit mnchpn sich die kleinen Knaben mit Bf^irf i'^tt-rung 
an's Stopfen und Flicken. Dankenswert ist die Bemühung vieler 
Anstalten, Ar ihre Zögling** aueb noch nach der Seiullentfamag en 
»orgen. durch rnterbrioguiig in geeignete Lehrstellen und Dienste 
Besonders beinnht-ii ^i'Ii ir, Iitirlif uii? für die Knaben: Herr 

Kat Jung in Münrlitn. Herr .Siadtächulrat Dr. Zwick, Vor- 
sitzender des Vereins „Kinderhort" in Berlin, sowie die Vorstände 
der Knabenhorte in Bamberg. Hamburg, Heilbronn, Kanfbeoren, 
Mannh'Mtn nnd SrotT<rarf. 

Aui li (!• • V^T^-in -M;id(.h»'nhort'^ m Ikrlin bmiiilit sich seit 
.hihren hierinr. Leider musstt man die Elrfahrung inachen, dass die 
14jflhrigen Berliner MSdchen meist noch za schwicfalicb flir einen 
Dienst sind. Es wird deshalb im Ansehluss an diesen A'erein jetzt 
^ine H.ni^haltunL'sschuIe in Gross-Li' htcrfelde erbaut, die Plat/ für 
■iO Zü^linge bat und in der die schulentlassenen Mädchen in 
l^P/äjiihrigem Knrsns zu tüchtigen Dienstboten ausgebildet werden 
sollen. Die Jugendhortsach- rhut damit einen bedeutenden Schritt 
vorwfirt«. da es nun m<'»irli' h i>i f'-'i '•'üriL'^en eine abgeschlossene 
Bildung zu gel)en und sie erwerl»sliihig lu s Leben zu entlassen. 

Freilich hat das fieundliche Bild, das ich von den Jugend- 
horten voi- ilmen entrollen durfte, auch starke Schatten. 60 Städte 
mit Jugendhorten nennt O. Redd' rjf^nf «;t;itisti>. lie r. brrsirlit und 
wir hal)en 2528 Städt.- in DHiir-chland; davon sind eine grosse An- 
zahl FabrikstSdte, die Juircndhorte bitter nötig haben. Auch in 
den Grossstiidten ist dem Bedürfnis noch lange nicht gentigt. Berlin 
hat 23 Mädehenhorte und 9 Knabenhorte bei 183 000 Genifi-i l.- 
Schulkindern , ein Zehntel dieser Kinder — also mindestens 1» 000 
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— ist aufdchtolos, weil alle erwacbsenen AogebSrigen ausser dem 

Hanse arbeiten ; dieser Zahl gegenüber sind die. in Horten ^rebortrenen 
1500 vei-sch windend wenip. Die von der ärmsten Bevöll<erung 
bewohnten Vororte Ilixdorf, Weissensee, Friedrichsberg ermangeln 
gttnKlieb solcber Anstalten. Vielleicht liesae sieh mehr erreichen, 
wenn nidit auch hier, wie auf so vielen Gebieten öffentlicher Wohl- 
fahitspflege, grosse Zersplitternnir d^r Kfifftt- herrscht«-, Ks ^iebt 
evangelische, katholische und kunfessiousIu.se .)ugendhorte; solche 
von der inneren Mission wie von einzelnen Gemeinden, von Stiften 
und Privatpeisoneii i^egrüudete. 

Ein Versuch dei- Vereinirning- und Tlrwf iterun^f der .lui^vnd- 
hortarbeit wurde anirestn bt (hireli eine Perition, die auf \ eran- 
lassung von Frau iJieber-Böhm der Bund deutscher Frauenvereine 
an die Ma^trate der deutschen StSdte richtete und in der man mn 
obliirntorische Einrichtnnir und Subvention iei un«.' von .lugendhorten 
bei allen Volksschulen bat. Dip«!e Petition wurde von einzelnen 
Behörden in freundliche Krwägung genommen, von anderen ab- 
g«ld)nt. 

Den entgegengesetzten Standpunkt vertritt 0. Reddersen in 
Bremen, der die Juirendhorte als Notanstalten betrachtet nnd nur 
dort gegründet wissen will, wu dringendstes Bedürfnis vorliegt, da 
er von der Entlastung der Eltern von ihren Erxiehun^rspfUehten 
eine Lockerung des Familienlebens türchtet. Er übersieht dahei, 
dass oft ein moralischer Notstand vorlieirt, der es den Eltern un- 
möglich macht, ihre Kinder gut zu erzifhen. Das beste Mittel, die 
Jugendhorte in späterer Zeit weniger notwendig zu machen, scheint 
mir dies: jetzt redit viel solcher Anstalten zu gründen, damit ein 
besser erzogenes, tüchtigeres Gesehlceht hennwfichst, das fähiger 
ist, seine Elternpflichten auch bei den einfachsten liebensverh.itnisspn 
zu erfüllen. Da die Vorsehung die Anlagen ohne Ansehen der 
Person verteilt, so ist es unsere Pflicht, durch eine gewissenhafte 
Erziehung diese Gaben auszubilden und so jedem Menschenkinde, 
auch dem ärmsten, den reichen Schatz einer harmonisch g<'1dldet^n, 
den Aufgaben des Lebens gewachsenen Persönlichkeit mitzugeben. 
So lange wir noch kindliche Verbrecher unter uns haben, mQssen 
wir sagen: „Nostra culpa**, unsere Schuld ist es, die Schuld der 
Gemeinsamkeit, die ihre Krzieherpflichten versäumt hat. Deshalb 
ist die Autgabe der Jugendhorte eine ernste und hohe; sie erheischt 
unermttdliche, hingebende Arbeit, eine Arbeit, zu der ich jede und 
jeden aufru^ machte, der dn warmes Her% itir die Jugend bat. 

Frauenthätigkeit für Knabenhorte. 

Von Herrn Dr. jur. AureÜUS Schmid, Grunewald-Berlin. 

Meine Damen, meine Herren ! Erlauben Sie dem Sohne Sclmiid- 
Schwaraenbergs Frau Plothow zu danken für die ganz im (leiste 
des Begründers der Knabenhorte gehaltenen Darlegungen. Erlauben 

Sic, meine Damen, einem mannlichen Gaste, Sie einzuladen zu j^e- 
meinsamer Arbeit mit den Miinnern auf dem hierfür besonders 
geeigneten Gebiete der Knaben- und ^lädchenhorte. 
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«Der ]kfeiisch kinn our Mmscli werden durch Erziehungr.'* 

Dieser Kantsche Lehrsatz steht in Stein gegraben über der 
Einguncrsffiiire des Erlausrer Knabenhorte«. Er hnr /nr (Jründunff 
der Kuaht;nborte und dadurch auch der Mädcheohort*; geführt. Er 
veranlasste meinen Vater in einer Ergftnzungr der Erziehnn^mittel 
ein Haaptmittel zur LSsong der sozialen Frage zu • rblicken. .Mein 
Vatnr wnr rnr neber7eu;:^nnir s^elangt, dass die Erziehung der 
Minderbemittelten so lange eine lückenhafte bleiben mdsse, bis sich 
zui^taiüe und Haus ein weiterer Erziehungsfaktor <;('silU>, ein .Mittel- 
glied zwischen Schale und Haus: die Knaben- und Miidchenhorte. 

In (1»nist lh.-n finden firmen» Schulpflicht i^i:-' Kimler wahrmd t/iiifs 
Teiles der schulfreien Zeit ( >bdach, Aufsicht, Anleitung, Krniutiguiig 
und Freudebereitung, welche ihnen die Anstalt an Stelle der l>e- 
hinderten Kitern gewährt. Knaben- und Mädchenhorte sollen ärmere 
Kimlet in Bc/.ug auf die wesenhaften Bestandteile kindlichen Glttckesi 
den rt ictu n tlmnlifhst gleichstellen. 

AU Alitarbeitt-r meines Vaters und Fortsetzer seines Werkes 
sind in erster Linie zu nennen: -f* Dr. Reinsch-Erlangen, -j- Maximilian 
Drnssbafh-Brinnitiilit'lni bfi Donauwörth, -j- Karl Märker-Augsburg, 
Herr ]{ni .Iiuil'^ - Münt b< n. Herr Schulinspektor Dr. Zwick - Berlin. 
Herr Fabrikbesitzer Bücking-Ex'langea und Herr Kedderseu Jireinen. 

Die Knaben- und MSdchenhorte zählen heute zu den unbe- 
strittenen Wohlfahrtseinrichtungen der grösseren iUnitschen St.'idte. 
Sie haben allen neuzeitliehen volk.spUdairoiri«?chen Bestrebungen Auf- 
nahme gewäbrt, dem Handfertigkeitsunterricht, soweit er erziehend 
wirkt, den Bewegung«- und Tumspielen, der Pflanzenptlege. Endlich 
sind die Kniiben- und Mfiddienhorte naturgemäss verbunden mit einer 
der lichtesten Schöpfuiisren unserer Zf*it, tnit den Feri»Mikt)lonieen. 
Der iiegnimler derselben, Herr Pfarrer Bion in Zürich, betonte 
mir gegenüber, es mtlsse der kurzen BesehKItigung mit den I^tieg- 
lingen der B^erienkolonieen eine dauernde Berücksichtigung durdl 
die Knaben- und Mädchenhorte entsprechen. 

Fräulein Hoftniana-Bremen hat sich zu Gunsten der Mässigkeits- 
bestrebungen erfolgreich an die Vorst^de der Knabenhorte gewandt, 
ühnlich Thien^chntzvereine. Die weibliche Dienstbotenfrage und die 
Lehrlingsfra^ Stehen in innigem Zusammenbange mit den Kinder- 
horten. 

Zur Franenthätigkeit für Knabenhorte nenne ich zunächst meine 
Mutter, die ihrem Gatten eine treue Helferin gewesen ist, dann die 
Schwester Karl ."Nlärkers, sowie Frau Lina Morgenstern und Frau 
von MareDholtz-Bülow. Mailand und dadurch Italien verdankt seine 
Knaben- und Mädchenhorte dem Genie von Frau CavalU-Porro in 
Mailand. An den römischen Knabenhorten wirken aassdillesslich 
Frauen als Krzieherinnen. Frau Salis - Schwabe, -j- 1896, die sich 
In der (leschichte des Fröbeltums und der Stadt Neapel ein Denk- 
mal gesetzt hat, beschäftigte sich auf meine und meiner i nm Aii- 
regung noch in ihren letzten Lebenstagen mit der Frage der Er- 
rieht ung von Knabenhorten in Neapel» wo sie gewiss besonders am 
Platze sind. 

EÜne Bitte an die ausländischen Damen : Studieren Sie die Knaben- 
nnd MMdchenhorte und tragen Sie zur Verbreitung derselben in Ihrem 
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Vaterlande bei! Eine Bitte an die deutschen Frauen: Wirken Sie 
fQr die Knaben- und Httdchenhorte in lokaler Arbeit und in eüHger 

Agitation. Di Dame, unter deren Vorsitz Sie Iieute tagen, Frau 
Hanna Bieber - Böhm , ist Ihnen mit gflänzentiem Beispiel voran- 
gegan^n durch Veranlassung einer Frauenpetition an die deutschen 
Kmninanen. Und wirken f^e auch durch die Presse! Frau von 

Marenholtz-Bülow und ihre Gesinnungsgenossinnen haben der Sache 
Fröbels zum Siege im Inlinfi-'^ \m<\ Au'-'lande verholfen. Tracren 
Sie dazu bei. einer nicht minder bedeutungsvollen Sache zum Siege 
9EU verhelfen zum Heile der armen Kinder und der amien Eltern I 



Geehrte Anwesende! Ich will mich sehr kurz fassen. loh will 
nur etwas erzählen von unseren Volksunterhaltunjjsabeiiden. .le nach 
den ver.schiedenen Orten werden sich die Einrichtungen derselben 
von einander etwas abweichend gestalten mtlfiaen. Das Publikum, 
das solche Abende besucht, rekrutiert sich bei uns in Weimar aus 
dem mittleren und kleineren Bürgerstande. Um die Kosten zu 
decken, zahlt jede Frau für den Abend ö Pf. Eintrittsgeld ; es bleibt 
uns auf diese Weise immer noch etwas Geld m gemeinndtzigen 
Zwecken übrig. Sie werden nun fragen, wie wir es machen, um 
die Unterhaltungsabende zu iredeihlichen zu cffstalten? Was brins'en 
wir diesen Frauen? In welcher Weise bringen wir es? Abhand- 
lungen können wir nidit gebrauchen. Kleine Erzählungen, kleine 
Novellen, wie wir sie in guten SSeitungen, die der Frauensache 
dienen, finden, werden crelesen; sie dflrfen aber die Zeit einer Stunde 
beim Liesen nicht übersclircitcn. 

Eine wichtige, uneriässliche Forderung ist es, die Sachen, die 
gelesen werden, vorher eingehend zu erörtern und zu erläutern. 
Wir geben die Inhaltsangabe, bespret^hen die Charakter-' der Helden, 
marhen auf die sittliche Idee, die in der Erziihlung liegt, aufmerksam, 
weisen auf Schönheit der Sprache, der Xaturschilderung u. a. m. 
hin. Hinsichtlich des Vorlesens ist nur gutes, wenn es sein kann, 
von künstlerisch geschulten Kräften, erwünscht. Ein besonders gutes 
Bildungsmittel ist es aufh, auf die lokalen Verhältnisse Küek-iieht 
zu nehmen, alles in Betrachtung zu ziehen, was mit den Frauen- 
intereasen in Verbindung steht. Diese Frauenabende sind aber auch 
seihr geeignet, den Gkist d^ Solidarität zu pflegen; die Frauen sind 
noch zu wenig daran gewöhnt zu glauben, dass auch ihre Stimme 
ins Gewicht falle in Sachen des Gemeinwohles. Wir haben aber 
gefunden, dass sie sich leicht dafOr interessieren lassen. Wir unter- 
lassen es nicht, Petitionen vorzulegen z. B. die för das ärztliche 
Studium der Frauen. Dirse einfachen Frauen waren leicht für die- 
selbe zu gewinnen. Auch die Petition gegen das bürgerliche Gesetz- 
buch haben wir vorgelegt, sie wurde mit grosser Bereitwilligkeil 
unterzeichnet. „Idi unterschreibe Heber dreimal, als einmal'*, 
erklärte eine Frau, die ihr ganzes Vermögen in der Ehe ver- 
loren hatte. Ein Mittel, die Abende den Frauen angenehm 



Volksunterhaltungsabende. 
Von FräMiein Klara Strich, Weimar. 
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zu machen, finden wir darin, sie zur Selbstthätigkeit anzu- 
regen, sie aufzufordern, etwas vorzutragen, sei es in Mosik, 

Gesanjr oder Deklamation. Wir haben dio Freude, dass es 
;;esohieht; so hat z. B. eine 77jährifre eiutaehe Frau im vorigen 
Winter öfter Gedichte zum Vortrag gebi-acht. 31au miiss aÜes 
willkommen heissen, um nicht einschüditemd zu wirken. Diese For- 
derung ist für die T/ iterrinnen solcher Abende nicht inuner au- 
^reneiim, da es z. B. vorkoiumt, dass mitunter im hohlen Pathos 
Ideen verherrlicht werden, die mau kurz zuvor nachdi-ilcklich be- 
kSmpft hat Da steigen wohl einmal Zweifel in den Erfolg uns^er 
Arbeit in mis auf. Dann dränjrt sich eintin vielleicht ^ar das 
hässliche \\ ort von der weiblichen Inferioritiir auf die Lippen. 
Aber man la.sse den ^lut nicht sinken! W'ii" würden mit demselben 
Rechte auch von einer männlichen Inferioritftt sprechen kOnnen, bei 
irleichen Lebcnsbedingrunuren. Und will es uns nicht manchmal 
scheinen, als sei^*n die Müuner inferior nach einer Richtnnt; hin, 
iiinsiclitlich der Beurteilung der Bestrebungen des weiblichen Ge- 
schlechtes? — Alle Jahre einmal gibt es einen sogenannten grossen 
Unterhaltungsabend, an dem auch die Männer Zutritt haben. Sie 
sind stet« sehr hesurht voti .SCK) 400 Pei*soiien. Fs werden an 
diesem Abende Gesangsstücke, grössere oder kleinere Theaterstücke 
aufgeführt oder lebende Bilder gestellt. Einige Stunden sind dem 
Tanz gewidmet. Sowohl an diesem Abend, SOWie auch an den ge- 
wöhnlif-hen Unterhaltungsabenderi herrscht eine gemütliche Un- 
gezwungenheit. Es sind uns bis jetzt auch die geringsten Unan- 
nehmlichkeiten erspart geblieben. — Ich vrevsSy dass fast alle die 
Frauen, die zum Konti t * ss gekommen sind, in einem oft grossen 
Wirkunifskreise stehen, dass si»- für T"^iit<'iliaUuni,'">al»t ude zu arbeiten 
kaum noch Zeit hahen. Aber sie gehen heim, nach den verschiedensten 
Richtungen hin, sie können versuchen anregend zu wirken auf 
Frauen, die Zeit und Kraft dazu haben, nach dieser Richtung hin 
zu ,11 IxitiMi. Wer nicht Lust h;ir. rlii- OeflFentlichkeit dabei 
in Aüprueli zu neiimen, hat es niclit nöthig; wir in Weimar 
iial^cn z. B. nie die Fresse beansprucht. Diese Arbeit würde mancher 
Frau Mefriedigung geben, eine Arbeit, die sich in den Dienst des 
Evangeliums d» i- Fr.'iid*' stellt. Ist es nicht glück- und freude- 
spendrnd, wenn wir dazu beitragen, dass Frauen, und sei es -jw-h 
nur fiii- wenige Stunden wöchentlich, aus der Werktagsstimumng 
herausgerissen- werden und ibn^ Gelegenheit gegeben wii'd, an- 
regende, Gemüt veredelnde, Geselligkeit zu pflegen? 

The Civic Club of Philadelphia. 

By Miss Bertha Lewis, Dr. med.. Pelegate of Civic Club of Philadelphia. 

The Civic Club of Philadeli»liia sends you greetings fruui the 
New World, lioping that by the exchange of ideas and Methods of 
work we may advance, and place upon stn*iii:( i foundations the social 
Problems in which we are mutunlly iiit< rested. 

The Civic Club was lounded in .J.iu. l.'^94, by Miss Cornelia 
Frothingham and Miss Mary Channing ^N'inter, two young women 
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wbns.« fHfsijrtliedness into tlu' needs of our Community has been the 
inain »pring iu the urgani/>atioQ of the Club. 

They called in Council abont 30 older women, among 
them, Mrs. Cornelius Stevenson, a woman of rare judgeraent. Mrs. 
StevensoTi is well known by many in this audience, as an eminent 
arcfaaeolof^ist. 

Then this nnclens of 30 women has grown in lern than 8 years 
a Clnb v/hoiie nunibei ^hip now numbers nearly six hundred active 
women — wliilt^ in or^^anizntion \ve are only women, yet cur werk 
ha8 beeu largely associated with men in aU its details. 

Our Constitution ^^ays, 'The object of this assoeiation shall be 
tn pi'omote by Edneation and active Cooperation a hi^«r public 
ispirit and a better sncial order". 

"For the better executiou of itä object the club ähall be divided 
in Departments representinp its different linea of work", namely: 
Muni< Government, EJducation, Social Science and Art. 

'VUi- iiianaLvmeiit' of the Club is vested in a Board of fifteen 
directors, who are elected annually. 

A brief report of souie of the work doue in each Department 
will probably give the b&st idea of its Bcope and value, and I feel 
thnt T frmnot do better than tn jrive you extrnrts froiii the nnnual 
addresne-s of our honoured President: „Wc a'un to promote by 
education and active Cooperation a higher public spu*it and a better 
social order'^ !bi so doinir we array onrselves, not against any 
one class of nipn or any oii*^ Order of shorteominps, but airainst the 
g»^neral deficiency which at overy turn is feit by fhose who critically 
examine into tlie municipal and intellectual lacilities whieh seem 
to »atisy the average Pbiladelpbia Citizen. In other words we 
pledge ourselves to higher Standards. 

Our bn>ad and flexible^n'tranization. divided in the fmirDepartinents 
ot Municipal Governeineut, Kducatiim, Social Science and Art, clearly 
defines the scope of our work and at the same time gives ample 
freedom to individual ability and personal preference, whilst the 
composition of the Board of Directors, founded of the e%emi\ye officers 
of each department, secures the homogeneous and closely combined 
action of the Club as a whole. 

As indivinhials we may place our personal accomplislinienta and 
experiences as speciallsts at the sei'viee nf the public. 

Aä d Club we are bound to leud our couutenance aud support 
to all who are working for some praetical good to the Community 
and seeking to promote civilization in the higher sense of the word. 

Thf task the Club lias net before it, is to sliow the way to bisher 
.»»taudai'ds, U) heip tliose about us, to see, to know and to aim at the 
intangible something that, to those who possess it, is worth more than 
money, patronage and iw^ferment, the seif respect that brings with 
it the rpspcct of other«? and the unselfish devotion to ovei- bi*oadening 
ideab that leads man to take a disinterested interest iu the 
advancement of bis city, his country and final ly his kind. 

The first step in our movement is Education to ttiis, and severa] 
iraportant movement^ werf ^itartedhist "Wintei- (IBO*»). Ofthesetwo 
have proved absolutely successful, the opening of out door play grounds, 
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and Hwiiiner Kindt rgart«;iis and the decoration of tbe public schooi. 
\t niay not be out of place to Stat e bere, thftt Philadelidiia has sinee 1889 
had as part ofher public scbool system :\ V.irge immber of free 
Kindei irartens, nuuiy of tbera located iu the most crowded ueighboor- 
hoods of tbe City. 

The openiDgr of the larj^ schooi buildiiigs durfng tbe great 
lieat i'f mir snrninei''*. Ins honn uf valiie to tbe bundreds of ehildren 
wbo had tti remairi in the riry. and who fould not be reaebed by 
tbe .societies wbieh send ebildieii to (he country or seaside. 

Four Banderg;artens were opened, and mx schoolyanb as play 
grounds ander proper surveillancp, 

Tü S. pt. tbp Com. of tbe Board of Education wbose Cooperation \ve 
iseeui cd in doing tbia — reported tbat tbe vvork had been a succeas 
— and that a grealt benefit to the oommimity would be done by 
increasing tbe .sutnmor play «nwittds. 

This line of work inust prove of immense value to tbe juve- 
nile Population in any city^ whicb, like our», iä ülled witb nanx)«' 
crowded allays, or tenanmit honses, with atOl less light and air. from 
whidi emerge into the hot streets a large number of little « liildren 
wbose lifc aiul liiiib^ are cndanirct « d hy thf trnlly cars and otlier 
vebicltw. Tbis past sununer a much iai'ger uumber have beeu opened. 

The work of a Joint Com. of Art and Eklncation upon tbe de- 
< oi-ati<>n (f the public sehoola, resmlted in a large Bxhibition of 
l'botiigiMpfi- and Crirt^, wbieb aronst-d n'rf'nt intri'<'st and was vislfnl 
by lUUOO schooi cbildreu, mauy ofwbom wentlong distances to see 
them. 

The impoi tance of t^is movement ia obvions, not only froin tbe 

artistic standpoint. bnt that of tbe ordinary educatdr. nnd tli»- future 
int1u*MK*% upon tbe uiuuicipal life of a selt*goveraed people is io- 
calculable. 

One of the most important efforts of the winter of 1895, was 
niado in a sinizle wai d or district of the city, to place women on 

the loral sfhool hoai'ds. 

We were dcfcated, but we knew we sbould be, aü it was one 
of tbe worst wards of our city. 

Tbis year tbe effiirt was repcated, wonien were plaeed in niMiii- 
nation in 10 wards, and 3 weie «Mt « tfd. I.ast yeiir tbe work froui 
the begiuning wa^ absolutely hupeless, and knowu to be so. Tbia 
year the edge of the wedtre has penetrated, and in the near Altäre 
we hope foi- a revision of present schooi system. 

Tht'st' are but biief outlines of thf work done by fli«' Com. 
on Education strengtbened by tbe Cooperation of Municipai governraeat. 

Next in iniportance to Education» in our Constitution is active 
Cooperation. In order to do this, we must bave a knowled^e of 
existinL*^ Sn«ieties and Iti>:tifutions. Philadelphia had no complete 
tabulated record of her Inätitutiona. 

On the Social ^5cience Dcpt. "The Octavia HUI AR8ociation'\ a 
Joint stock Co. founded for fhe purpose of purcbasing, managing, 
and iniprovini: i-al rstar.' in rhe pooror di^trirts, and with intent 
to \tving the owners of property and their tenauts into dose and 
syuipathetic relation with one another. 
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Auother valuable work ior uur comuiuuity, lias beeu the estii- 
blislnneiit of free circnlating libraries and pictore libraries. On Te- 
lei^-aph Stations. for the use of the boys diu ing tbeir leisure time, 
\ve have placed 25 or 30 vols. in each Station, and two or thr»«»- 
pictiires. These are changed every 3. nionth and passed on to the 
next Station; 16 stations are thna far snppUed, and 400 voL are in 
Circulatidii this summer. These are supplied, by the Cooperation ot 
the Three Public Libraries of Philadelphia. Tn addition to the pi a( tical 
work done in our city, the club has bceu invited by the Na- 
tional Civil Service Beform Convention to send delegates to the 
Geilt r<(l Cbnventions; oor Constitution has been bonoured and used 
eutire in soine in.stance.s. or sprved a.s a basis for the foundatimi of 
uew organizations with purposes similar to oui- own. The dcniautt 
for Our literature is constant. We began our work aloug lines. 
%vhich. if not absolutely new, were as yet unti ied in the manner in 
which we have prepared ourselve." to trnvel. ^Ve had to organize, 
t(t build up from the foundation, and to fornmlate our Policy iodepend- 
ently of all forraer moveraents in the directioa of reform, that had 
preceeded us. 

We did not believe in the effieacy of fault-finding or of i)rnrest. 
because wefeel that men's acts are aecording to their internal liL-ht^^ 
and to their extei'oal coiiditions, and that iu order to work perma- 
nent reform. 'Hiose conditlons must be changed and a new at^ 
mosphere created. 

It is thf> belief of those who founded and orgaui/.ed the C'ivic 
Club that women ai-e the ones to create and prouiote this atnio-sphere. 
Just as women are to a large extent responsible for the general 
tone ot Society, and by the same means as they re.sort in their <»\vn 
hoiiies per.suasion, Suggestion, practical help, nnd ahove all. personal 
digüity and seif reapect cau they quietly acconipiish the desired end. 

There is one thing which the Civic Club wishes to illustrate: 
that woman will at least not be a carping, "nagger" neitber will 
iihe be an empty critic- 



Womens Clubs In the Unltecl Statea, a signiAcant 

sign of our tlme. 

By Mrs. Eliza ß. Kirkbride, Delegate of Civic Club of Philadelphia. 

Mrs. President and members of the International Coiifrivssl 
The corporate Organisation of women on vaiied liue^ of work and 
thottght will probably be spoken of, in the futnre, as the most im- 
portant social movement of our timCr pos.«bly of alltime; for it tends 
towards the solidarity of half the race. 

1 have beeu asked to speak of one phaise of this movement in 
the United States. The Beport of the Civic Club of Philadelphia 
has already been piesented by Dr. iiei tha Lewis. 1 am therefore 
at liberty, although a fleleirate from the Civic Club only, to say 
äomethiug in geueral oi Women's Clubs in the United States as a 
significant sign of our time.** 
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First on the list are the literary or what may be better caUed, 
fhe semi-literary aad the setni-floeiat Clabs. Their lai^ and in- 
creasing'raembership is dne to the same impalse amongf older women, 
which amonof the younger fills our Women's CoUes^es Avith parne5?t 
students. Women, young and old are becomin^ conscious of the 
need not only of a higher, bat of an uneuding edacation. 

Tbeae olabs affbrd a common meeting-groand where they can 
find instmetion and enjoynient in the study an 1 the discussion of 
current events, questions of sociology and general literature. For 
the Woniau s club ainoog us, tbough with its social aspect, is no 
place for idleness or loon^g^. It often providea entertaiament 
Amateur äieatricals and concerts may l)e on its pro^rram. hut it 
exista. beoanse it gives opportUDity at once for intellectual growth 
and intellectual comradeship. 

The New Century Club of Philadelphia is one of the oldest of 
these organisations. Founded about eighteen years ago by a few 
women of decided views and wide aspirations it has long had a 
niembersbip of six hundred. It meets in a club house of its own, 
idanned by a woman architeet and built nnder her sapervision. 
Previous to its erection a large nuniber of the members formed a 
Joint Stock Co. and subscribing for tlu^ sliares of stock, advanced 
money for the purchase of a lot and the cost of building. The 
beantifol aadienee room and a^jo^i^^ reeepüon rooms are rented 
for inivate balls, leeturcs. or concerts when notneeded tor club use. 
The sumg thus secured added to a certain part of the dues of mem- 
bers, handed over by the club to the Company-suftice to pay the 
stock holding members flve per cent anniially on their orisrüud oat- 
lay. The v^oe of the property situated in a central part of the 
city fully insures th^ safety of the prinejpal invested, The reading 
room and the drawing-rooms are always at the Service of club 
members. At a small cost a pleasant bed-room can be engaged, 
dumld any roember from the sttbnrbs wish to spend a night in 
her club home. Although very numerou"?. few of these clubs as 
yet own their own houses; they meet usually in rented houses or 
apart ments. 

So streng has the sympathy among women become that a ge- 
neral or National Föderation of these associations has been formed, 
indnding 1750 separate organisations. This National Federation 
meets once in two years and has already had two meetings. State 
Federations with annoal meetings are now forming. In Ootober 
last a Federation in the State of Illinois had a representation of 
ninety Clubs. These Federations are, in one vicw, the more remai'- 
kable because the clubs represent directly no Impulse towards phi- 
laatbropy, and appeal to no altraistic emotions. It is a significant 
sign of our time that the leaven of a true fellow-feelinir is «pread- 
ing through these organisations not on the emotional but on the in- 
tellectual and social sides of wumau's uature. 

It has been said tlutt do Woman's Club was ever foonded which 
did not eventually add to its other sections some work for the be- 
nefit of women less fortunate than its members. This is preemi- 
nently true of the New Centui-y Club of Philadelphia. A Legal 
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Protection Committoo meetino' weekly offers skilled counsel and prac- 
tica! help to woiaeii neeiiing rediess for any wroug. 

The Clnbs already referred to are for women of edocal^on and 
coniparative Itisure. The Workinf,' Woman's clubs are one of the 
most iiotevvorthy pliilaiitropic cfforts of tlie day. The workinir wonien 
belonging to thein have, as members, an important sbai'e in their 
control and by the payment of mnall dnes oontribute a little toward 
the current expenses. But because thcy lack time, money and often 
kTiöwlodL'o. tlie bürden of direcrion f;i]l>f on the eharitable and en- 
lightened women who form the Boards of Managers. These orga- 
ni^atiops vßBr to shop-girls and oflier stnalL wage-earners the same 
advantages of intdlectual growth, comradeship and «ijoyment wbich 
the woman of greater leisure find'« in her own club. Only eveninf»' 
meetingä can be held among the workiog-womeu, but lesäons in 
Oerinan and in French, lectores on social and scientific subjects and 
instraction in cookery and dressmaking &c. are among the advant^ 
ages provided, together Avitli cifculatiiii^ libraries and reading rooms. 
The New Century Working ^Vomens Guild is a child of the New 
Century Club of Philadelphia. It has its own rented honse where 
its members, in addiridii ro all other Privileges, can buy a good and 
ch'^'ap noonday nieal and » njoy their hour nf rcst in the reading 
rooni. It publishes a monihly Journal to which the members often 
contribute well-written papers. . 

In small manafacturing towns these clobs are the greatest boou 
to faetory writers. One gifted woniJin in a town n^ar New York 
City lias devoted tueiity years of her life to siicli ;i club. A tine 
buildiug has beeu put up, and the Institute for self-aupporting women 
ia one of the best-known assoeiations of the place. 

The two classi s of Clubs referred to are already factors in 
American life. 4'he Civic Clubs are destiiied. one must believe, to 
exercise a still wider and more important induence and to include 
all conditions of women. These Clubs or leagnes ibr Qyic study 
and Civic work are a new and rapidly growinir ni«n ement. Many of 
the literary clubs are adding a Civic Department to tlieir other sections. 

The people of the United States have long iooked with envy 
Upen the sueoessfol mauagcment of municlpal a^irs i>y Continental 
nations and by Great ßritain. Too often it has been said "Demo- 
cracy though a success nationally is a failure in our cities. " 
There iti now streng grouad for hope that gradually through the 
work of these Civic Clubs the women, and not only ti^e womOD but 
the diildren of our eitles will help to wipe out thia reproacb; for 
these clubs hold up before tlie women of our cotintry a new ideal. 
We have not hitherto beeu accustumed to think of our/^elves as 
Citizens responsible for dvic dnty. Wben women fhlly gain this 
higher conception of life Un- tliemselves and for their childn n the 
United Statrs, it is believed, will have well-governed eitles. Do not 
call this mere idealiziug; work and study in civic matters ai'e the 
most prackical of tasks and minister to no illusions. The Civic club 
of Pbiladelphia though not yt t three years old has alnady entered 
on tlie broad Md of hard and eamest labour outlined in Dr. Lewis'» 
Keport. 
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Home Wfo is not thr' fitcnpd by any of these orgnuisations, least 
of all by the Civic Clubs ; the spirit of tbe time bas forced its way 
into tbe home, not to steal bat to gnard its treasnres. The more 
knowledge grained of municipal needs, the stronger grows tbe con- 
viction tbat tlie cbiet value of tlie work of wotnen in civic atVairs 
lies in tbeir deep interest in the family and the home. One dangrer 
from tbe influence of the dubs is imminent. There will soon be no 
old women in the United States, only innninerahle elderly women 
kept young by gi-owin? zcst in life and power of continned nsefulness. 

The hierher educatiou illustrated in all these oriranisation.s, inore- 
over, throws ligbt on woman ixa womau. More tban eigbteen cen- 
turies ago, the lesson was tanght that to form a perfect ebaraeter 
in man infinite tenderness, patience and self-sacrifice must be added 
to all the stronirest tnanly tiaits. Only in this Century is it dis- 
covered tbat tbe golden sbield of bumanity bas a reverse, and that 
woman^s essential natare is glorified by Imowledge and independent 
streogtb. 

The Avomens' dubs are most of all a sifrnifieant sigii of our 
time, because tbey seem but stepping-stoues to tbose better clubs of 
the fntnre in which men and women will work together for the 
highest ends. The interests of all dasses of women are indivisible, 
the interests of men and women are also inspparahle. "VNTiat is triüy 
good for the development of man cauuot couflict with the interests 
of wontan. What is really good for the development of women 
eannot war mtb. tiie interests of men. In the United States tlie 
Woraens' clnbs are workintc toward the füll disoOTery and the ap- 
plicatioü of the great law of social unity. 

A snre prophecy of this Coming unil^ of all mankind ia mani- 
fest in this first meeting of a woman^s Congrees npon German soll. 
AVhat divei^^ities f)f n;itiona1it_v. race, languajre. occnpation, opinion 
are bere represented! Yet wherever our homes may be, whether 
in the United States of the American Republic or tbe Imperial 
States of United Germany — we are conscious of one intense desire 
to hasten on l)y Wouuurs work and A\'oman'8 efforts the Coming of 
purity and peace in every human soul. 



Qru88 und Bericht des Schweizerischen Gemein- 
nützigen Frauen-Yereins. 

Ueberreicht von der Delegierten Frau Professor Enil Vogt aus Bern. 

(Gekürzt) 

Geehrte Frauen! 

Die kleine und doch auf jedem G«biet intellektnellen Fortschritts 

in den vordersten Reiben stehende Schweiz entbietet Ihnen ihre 
symputischen Grüsse; insbesondere den Veranstalterinnen dieses 
lut. Frauen-ivuugresses, welche uns hierher geladen haben, um unsere 
Ansichten über alle die denkenden Franen nnserer Zeit be- 
wegenden Fragen auszutauschen. Ariele dieser Fragen ednd in der 
Schweiz bereits gelöst und Thatsachen geworden. ~ 
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So haben z. B. bei uns die Mädchen jetzt auch Zutritt zu den 
Gymnasien der Knaben, und e?» vnv6 bereits, wenn auch noch in 
bescheidenem Maasse, davon Gebrauch gemacht. Wir halten in der 
Schweiz in allen Punkten der Praaenbildung und der Frauen- 
bestrebuncf'Ti fast «rleiehen .Schritt mit Amerika, und so ist auch die 
Schweiz da.s erste Land in FAiropa gewesen, das seine Universitäten 
den Flauen geöffnet hat. Es gereicht uns zu besondeier Freude 
hier auf dem K<»iigresse eine ganze Beihe von Fraoen begrOssen zu 
dürfen, welche ihre .Studien an unseren Hochschulen gemacht haben. 

Auch die Gelegenheit zur Erlam:an£: erweiterter Kenntnisse 
für anderweitigen Frauen-Erwerb wird auf alle Weise angebahnt; 
nur GartenbauBchnlmk fOr Hftdehen giebt es bei ans noeta nicht. 

Was sieh in Berlin so vielfach und zahlreich auf einem Punkte 
vereinitrt findet, erstreckt sich bei uns über alle Kantone, und ist 
es erfreulich sagen zu können, dass auf dem Gebiete der Wohiiahrts- 
Bestrebungen aUe Klassen der Gesellschaft mit einander wetteifern. 

Die Beteiligung der Frau an Kunst^ Wissenschaft und Litte- 
ratur ist in der Schweiz noch ziemlich bescheiden und blüht fast 
im Verborgenen; aber es werden ihr von keiner Seite Grenzen 
gesteckt 

Die Rechtsstellung der Frau, diese in Deatscliland so brennende 
Fracre, kommt wohl auch bei uns sehr in Betracht, hat aber bisher 
zu einer eigentlichen Bewegung noch nicht geführt, indessen auch 
die Schweizer Frau steht lebhaft ein za dem Satze: Gleiche Pfiiehtai 
gleiche Rechte; gleiche Arbeit — gleicher Lohn; gleiches Recht 
Yor dem Gesetze, und gleiche Moral ^ den Mann wie für die Frau. 



Eingesandter Bericht: 

Report of the Nineteenth Century Club, Memphis, Tennessee 
U. St. A. hy Laura B. Gravet, President and lila Hepner- 
Slater, Secretary. 



^ by Google 



• 



m. 

Montagr, 81. September Nachmittag 4 Uhr-') 
Yoraitz: Fraa Rosalie Schoenflies, Fr&oL Katharine StrahL 

Die deutsche Fxau an der Yolkschule. 

Von Elisabeth Miesaner, stftdtiaehe Lehrerin, Berlin. 

Es ist mir bf*i ößF kurzen Zeit, die jedem einzelnen hier WOV 
gewährt werden kann, nicht möglich. (1ms 'rhenia, das Ich zu er- 
erörteru habe, auch nur eiiÜKei nia-ssen erschöpfend zu bebandela. 
Ich hitte daher zu entschuldigen, dass ich nur kari? sein kann, und 
die Thatsachen oft oaekt an einander reihen muss. Ich kann Ihnen 
in so raschen ZlScren kein Bild, sondr-rn nur eine flüchtige Skizze 
entwerfen von der Frau an der deiitsclien Yolkiäscbule. 

Ala die Gesamtheit der bürgerlichen Frauen in nnserm 
deatschen Vaterlande ncch län^•.s^ im Dornröschenschlummer lag 
und h(>chstens trHumend mit der Spindel spielte, gab es schon im 
grauen Mittelalter, eine kleine wache Frauentruppe, welche den 
Zanberbann der b^sen Fee in rüsti^^em Hantieren durchbrach, um 
etwas w^ter um sich zu schau«- n - über die Rosen-Dornen- 
hecke hinwf'L'. — lim mit ihreii nubeii der All^emeinlioir zu dienen. 
Das nüchterne Muss war wahrscbeiulich auch hier die stärkere 
Kraft, welche die Hexe (rewohnheit bezwang. Diese Frauen waren 
deutsche Lehrerinnen. 

Schon im 15. .Tahi-liui»d> i r linden wir sie an rtfTentlielien Schulen, 
an den soorenannten „deutsclien (tewtsehen) Scluileri * thätig, Schulen 
für Kinder des Volks, welche in vielen Stadien des Reichs errichtet 
waren. So vnrd u. a. berichtet, dass im Jahre 1481 zu Ehren der 
Anwesenheit ICüser Friedrichs HI. in Xürnberg auch die r^-' li^'- 
frowen" mit ihren ..niaidlein und kiieblein in der purg sungen" und 
dass der Kaisei* sidi daran seiu* ergötzet habe.**) — \Vir sehen, das 
deutsche Volk empfand es Iftngst als natürlich und notwendig, dass 



*) Redif»iert von Rosalie Schoenflies. 

Siehe d. Vortrag v. F. Rommel „Der Anteil d«r Lehrerin a. 
d. Volksschule* gehslten in Damstadt im Jhr. 1895. 
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die Erziehung seiner wdblichen Jugend von Frauenhänden geleitet 
wei io. Ja dass der veredehide Einfluss der gebildeten Frau auch 
auf seine männliche Jugend einwirke, denn (Ue «lerfrowen'^ hatten 
auch „ kneblein " unter sich. 

Im 16. Jahrhundert wurden sodann durch den Geist der Re- 
formation immer mehr nene derarüg'e Schulen und zwar in ver- 
bns"?prfom Ziistantio ins T^fhen gerufen, nriTien Knnliensrhulon aurh 
besondere Schulen für ,,inaidlein" erridif» r ~ und lerfrowen au ilire 
Spitze gestellt, — die ersten Vorsteherin neu von öÖeutUchen Schulen, 
die ersten Bektorinnen, wie wir heute sairen würden, eine Errungen- 
schaft von damals, um welche wir Volksschullehrerinnen der 
Neuzeit unsere Kolleginnen aus dem. Mittelalter leider beneiden 
müssen* 

Die Lehrerin war also, abgesehen von den wenigen einzelnen 

Künstlerinnen und weiblichen Gelehrten, welche das ^littelalter auf- 
^vies, die erste gebildet« deutsche Fran. die sich emanzipierte, die 
hinaustrat aus den engen Mauern des Hauses und der Familie, um 
wie Männer in einem weiteren Kreise zu wirken, dem Allgemebi- 
wohl zu dienen und um sich wie ^länner ihren Lebensunterhalt 
selbst zu erwerben. — Und die Sonne des Mittelalters schien 
freundlich auf diese Pioniei'e unseres Geschlechts, auf diese Erziehe- 
rinnnen und Bildnerinnen des deutschen Volks und ihre Thätigkeit 
Die ..maidlein" durften in der ErUuigang von Kenntnissen ungestört 
mit licn „kneblein" wetteifern, und es geschali mit F-tfolg Die 
Lehrfrowen standen in hohem Ansehen, und das erzieherische und 
Lehrtalent der Frauen, ja sogar ihre Beföhigung zur Leitung von 
Öffentliche Schulen war vollkommen anerkannt. 

Da kam fler rireissigJJihrige Ki"ieg, nach ihm noch viele andere, 

— und zerstampften nicht nur Saat und Ernte auf den Feldern, sie 
zertraten auch viele BlQten, welche eine gewisse feinere Kultur 
hier und da schon in den Herzen \u\d in der Sittlichkeit unseres 
deutschen Volkes zur F.ntfalfuni.'- ::ehrachr hatte. Das IJecht des 
Stärkeren kam wieder riicksiclitslos zur Geltung und machte sich 
natürlich mehr denn je dem schwächeren Geschlecht, den Frauen, 
gegenüber fühlbar. Die fröhliche Bntwickelung ihrer freieren Be- 
weLmnL'- auf den Gebieten der Kunst, der Wissenschaft und des 
Krziehungswesens und — gai* in weit^^rem — wurde nicht nur für die 
Dauer der Kriegeszeiteu gehemmt, sondern auf Jahrhunderte hinaus, 
ja bis tief in unser Jahrhundert hinein, aufgehalten und zurück- 
gedrängt. Daher finden wir auch in den folgenden Jnlirhmiderten 
immer weniger und schliesslich kaum noch Volksschullehrerinneu. 

— Ich erinneie hier an die bekannte Thatsache, dass ein Friedrich 
der Grosse die Lehrstellen an den Volksschulen dazu benutzte, seine 
au^iiedienten Korporale und Unteroffiziere damit zu versorgen. Wie 
er handelten schon sein A'ntcr uiiJ undei'e Fürsten deutscher Länder. 

— Die fernere Entwickelung kann ich nur kurz auseinandersetzen. 

Der Staat hatte mit der Zeit überall die Pflicht und Not- 
wendigkeit anerkannt, für ein Mindestmaass der Schulbildung aller 
seiner Cnterthanen zu sorgen. Er führte eineSchn1]iflicht von bestimmter 
Dauer ein und übertrug meistens den Gemeinden die Unterhaltung 
und Verwaltung der Schulen, indem er sich das Aufsichtsrecht 
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sicherte, aber auch die Gemeinden luil; bestimmten (ieldzuschüssen in 
der Erhaltung der Schulen unterstdtzte. — Woblyerstanden, sind die 

Schulen in Deutseliland jedoch nicht Reichsansrelejrenheit. sondern 
sie unter>;tehpn der Gesetzpehnnc' der oinzclnen Liiiidei-. Dalier be- 
steht auch eine mehi" oder weniger grcsj^e Verschiedenheit in ihi'en 
Einriehtung^en und Leistnnp'n. wie in den VerhUtnissen der Lebr- 
krSfte. 

Dor Staat fordert»' mm iiltt^i-iill - und endlich — eiiu' be- 
stimmte Vorbildung von den Unterrichtenden. Diese Vorbildung 
wnrde den Lehrern vom Staate gewährt, aber die Lehrermnen, die 
Frauen, ginrren leei* ausl Sie konnten folglich nicht mehr mit den 
Lehrcni koiikniTicrcn und nirrdon auf diese "Weise um sichersten 
nach und nach um den öttenrlichen Schulen verdriinfft. 

Obgleich es jetzt in den meisten deutschen Ländern längst 
Prflfhngsordnungen für Lehrerinnen glebt, blieb die Auäbildunjsr der^ 
selben bi<? auf den henriiren Tag in erstor Linie J*rivatan<tnlten 
überlassen. Zwar- l^etiiiden »ich gegenwärtig in den grosseren 
deutscheu Liindeni aacli staatliche Lebrerinnenseminare, aber sie 
stehen zu der Znhl der Staatsseminare iHir Lehrer in keinem Ver- 
hältnis. So l>esitzt z. B. IMeiissen neben 112 Staatsseminaren für 
Lehrer nur 10 ITir T^t^hrerinnen. 

Erst in den letzten Jahrzehnten iiabeu sich die Lehrerinnen die 
Volksschule mehr und mehr wiedererobert. So gab es in Prenssen 
im Jahre 1825 nur 704 Volksschullehrerinnen, die Zahl war im 
Jahre 1861 nur auf 175r» irestiegen. Erst in den si^^bziger Jahren 
fand eine schnellere Zunalnue der Zahl der Lehrerinneu statt; sie 
betrag im Jahre 1879 : 5069, war im vorigen Jahre, also 1895, anf 
9300 gestiegen und ist gegenwärtig in bestandigei* Zunahme be- 
griffen. Auf Berlin kommen von diesen 9809 Volksschullehrerinnen 
allein 1200. 

Ausser in Prenssen haben die Lehrerinnen einen nennenswerten 

Anteil an der Volksschule in den Ländern ELsass-Lotbringen, Bayern. 
Mecklenburg und Hamburg. Auch in den anderen Staaten \Yäeb>t 
derselbe beständig. Freilich giebt es noch einige deutsche Läudcheu, 
wie Sachsen-Altenburg und Schaumburg-Lippe, in denen die Pforten 

der Volkssehul' den Lehrerinnen konseijuent verschlossen bleiben. 
In den katholisi ben Länd-rn besteht übrigens nur ein Teil der 
Voiksschulleiu'erinneü aus unabhängigen Frauen, Uügefähi- die Hälfte 
sind Nonnen. 

Zu Schuileiterinnen, d. h. zu Leiterinnen von ßftentlichen Schulen 
macht man l>ei nns Hie Lehr«Tinneit nicht. — Eine Ausuahrüe in 
di^er Beziehung bilden einige katholische Volksschulen in Köln und 
die Ubider Baden und Elsass-Lothringen ; Elsass-Lothringen, das ge- 
lobte Land der Volksschullehrerinnen, denn hier eri-eieht die Z dil 
der T^ehrerinnen fa>t die dei- Lehrei-, sie h.<rrägt 2251 gegen 2777 
Lehrer; auch für die Ausbildung der Lehi-erinnen ist hier ausreichend 
durch 3 Staatsseminare gesorgt. 

Die Lehrzeit auf den laminaren umfasst 3 bis 5 Jahre. In 
Preu.ssen ist sie nach dm neuen Bestimmungen auf 3 .lahi-e fest- 
gesetzt. Die AusbilduuL'^ der Lehrerinnen ist im allgemeinen nicht 
dieselbe, wie die der Lehrer, sie läuft meistens auf die Ablegung 
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des Examens für mittlere und höhere JMädchenschulen hinaus. Bei 
uns in den östlichen deutschen LJindern, namentlich in grösseren 
Städten, hat die überwiegende Mehrzahl der YolksschuUehrerinnen 
dieses Examea für höhere MSddieiuehiilen gemacht, welches sie aber 
weniger für den praktischen Dienst an der Volksschule befähigt, als 
die Vorbildiina d'-]' Lehrer. Auch das praktische zweite Examen, welches 
die Lehi'er überall ablegen müssen, wird von den Lehrerinnen leider 
nicht überall gefordert, auch in Preiusen nicht, dagegen in Bayern, 
Sachsen, Hessen, Hamburg und natürlich auch in Elsass-Lothringen. 
Viele Kommunen, wie auch Berlin, verlangen von ihren Volksschul- 
lebreriunen aber ausser dem wissenschaftlichen Examen die Ab- 
legung besondrerer Prüfungen in weiblichen Handarbeiten und im 
Turnen. — In grösseren Städten werden für diese Fächer ausserdem 
nneli Vii'soiKicre I.elii'kräfte angestellt, die sogenannten technischen 
Lelirerinnen, weiche aber trot« der von ihnen verlangten Prüfungen 
leider nicht Überall die feste Anstellung erlangen, auch in Berlin 
nicht, wo neben den 120() wissenschaftlichen Volkeschollehrerinnen 
nng't'fiihr 000 technische wirken. 

Die feste Aiistellung der wissenschaftlichen Volksschullehrerinnen 
erfolgt durcli;,-ängig erst nach einer Reihe von Probejahren. — 
Württemberg gewährt übrigens seinen Lehrerinnen eine fest« An- 
stellunir illun-lianpt nicht. — Die feste Anstellung verleiht der 
Volksschullehreiin mit einer Ausnahiiie alle Pflichten und Rechte 
eines Beamten, also auch den Anspruch auf gesetzliche Pension. 
Die eine Ausnahme bezieht sich auf die Verheiratung. Bei Ver« 
heiratung gehen din Lelirerinnen ihres Amtes verliT^tig, und selbst, 
wo sie weiter beschäftigt werden können, wie in Baden, verlieren 
sie die definitive Anstellung. 

Das niedrigste Gehalt, welches eine Volksschulldirerin bliebt, 
beträgt fiOO M., d. i. irgendwo auf dem Lande, zwar blutwenig, 
aber immerhin noch mehr, als die schleehtest bezahlten Lebrer er- 
halten ; freilich beziehen die J^eiii ei- mt-ist noch Xeheneiuruthnieu aus 
dem Kirchen- und Gemeindedienst^ In kleinen Gemeinden wird 
einer Lehrerin oft die letzte Lehrerstelle mit allen Bezügen, aber 
auch mit allen T'fliehten übertragen, z. B. 32 Stunden wöchentlich 
in lvlai?sen von bu, ja lUÜ und mehr Kindern verschiedener Jahr- 
gänge. — Im allgemeinen aber bleiben die GehSIter der Lehrerinnen 
wesentlich hinter denen der Lehrer zui-iick, und zwar um so mehr, je 
hr.btT sie «rHirf'n. So beträgt z. B. das TTörlistgehalt der Lehrer an den 
Berliner Gerne indeschuien 38üü M., das der Lehi'erinnea nur 22Ü0 M. 

Durch das Gesetz Tom 31. MSns 1880 sind den an preussischen 
Gemeindeschulen wirkenden Lehrerinnen staatliche Zulagen von je 
50 M. bis 7ur Ilöhe von SöO nach dreissiu jähriger Dienstzeit ge- 
sichert. In anderen Staaten bestehen gesctzliciie Bestimmungen über 
das Mindestgehalt. Die grösseren Gemeinden gehen jedoch überall 
übw diese Bestimmungen hinaus und gewähren ihren liChrerinnen 
'/nni irrösst^ii Teil wenigstens ein auskömnilii hes üöchstgeliaU. An 
der Spitze steht Frankfurt a. M., das seinen Volkssehullehrerinuen 
ein Höchstgehalt von 2600 M. gewährt, dann folgen Dresden und 
LeifKslg mit 2400 M., dann ( iiai lottrnburg und Berlin mit 2200 M., 
dann Breslau, München, Hamburg, Mets und Strassburg. 
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Die Volkasdnillebreriimen unterricliteii natUrlieh hauptsttchlieh 

an Mädchenschulen, zum Teil an gemischten, aber auch an Knaben- 
schnlen. An den jrpmisrhten Schulen und an den Knabenschulen 
haben sie gewöhnlich das Ordinariat der Unterklassen inne, in den 
Mädchenschiil«n das der Onteir^ und Mittelklassen. Fttrdiecdnselnen 
Unterrichtsfrfcher stehen ihnen Uberall alle Stufen offen. Sia sind 
auch nicht grundsätzlich von dem Ordinariat der Oberklassen aus- 
geschlossen, und hier und da setat eine energische Iiehrerin bei 
einem ivoblwollenden Hektor aucli die Erlangrang des Ordinariatia 
einer Müdchen-Oberklasse durch, gewöhnlich aber nimmt der Herr 
Schullcifci (lassollM für si( h in Anspruch und begünstigt bei der 
Verteilung der Klassen sein Geschlecht. 

Sie iiaben ans diesen that sächlichen Angaben ersehen, meine 
Damen, dass die deutsclicn Fraufii in den letzten Jahrzehnten auf 
dorn Grhinto der Yolkschuh' wolil /.ienilieh bedeutende Erfolsr»^ zu 
verzeichnen haben, dass sie aber immer noch in krasser Weise hinter 
ihren mSnnlichen Kollegen zurückgesetzt werden, — dass 
ihnen also noch Tiel »tt erkämpfen übrig bleibt. — Und Gott 
sei Dank, zur Lust zu solchem Kampf und Strehen ist die Volks- 
schullehrerin erwacht! Die Volks«5chulkhrerinncn haben sich zuerst 
in Berlin — das wai- vor 7^2 Jahren, — dann in öchlei§ieii und 
nnn in ganz Preassen — nnd in andemi Lftndero will man es ihnen 
nachmachen — zu besonderen Volksschullehrerinnenvereinen zu- 
sammengeschlossen, derc^n ernstes zielbewusst«'S Vorgehen ^ich Achtung 
bei dem Publikum und den Behörden erwirbt und das öllentliche 
Interesse allmSbllch auf sie lenkt. Auf diese Weisse ist ihnen 
schon manche kleine Eroberung gelungen, wie z. B. den Berliner 
Volksschullehrel innen die Erlangung eines günstigeren Einkommens 
als früher -~ und mehi*. — 

Diejenigen der vielen verscbiedenartigien Bestrebungien der 
Yolksschullebrei'innenvereine, welche sich auf eine grössere Greltend- 
machunL'^ des weiMi -heu Einflusses und Ansehns heziehen, gipfeln in 
folgenden Hauptpunkten, wie sie sich von selbst aus den eben dar- 
• gelegten Verhältnissen ergeben. 

r)ie Volksschullohrerinnen verlangen: 

1. Dieselbe staatliche Fürsorge für die Ausbildung der Lehrerinnen 

wie für die der Lelu-er und Zulassung zu allen Prüfungen, 
auch 2U dem Rektoratsexamen. 

2. Mehl anstellung von Lehrerinnen, so dass die Mädchenschulen zum 

grössten Teil und die ::e mischten Klassen zur Hälfte unter der ^ 
Leitung von Lelirerinnen stehen.*) 
8. Dass die Leitung von Mädchenschule in die Hände von Lebre> 
rinnen gelegt werde. 

4. Gleiche Rechte für iileiehe Pflichten» vor allen Dingen gleiche 

Besoldung für gleiche Arbeit. 

5. Sitz und Stimme in den Schul vorständen -K cm tnissionen nnd 

Deputationen. 

*) Um einer Entstellung dieser Forderung vorzubeugen, weise 
ich nachdrücklich darauf hin, dass dies Bestreben, ein natürlicheres 
Verhältnis herzustellen, nooh lange nicht die Mitarbeit des Mannes 
ausschliessen heisst. 
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6, Weibliche Schulinspektoren zunächst für den Unterricht in weib- 
lichen Handarbeiten, der gegenwärtig von mSnnlichen Schal- 
inspektoren beaufsichtigt wird! — ♦) 

Die Volksschullehrerinnen sind sich der Schwierigkeiten eines 
Bingens um diese Ziele voll bewnsst, sie rechnen auch gar nicht 

darauf, alles auf einmal und in nächste!' Zeit zu erlangen. — sie 
wissen, dass sich ihnen die scheinbar uneinnehmbaren Festungen 
dereinst dennoch, aber nui- langsam, nach und nach ergeben, wenn 
sie nnermttdlich weiter kämpfen und ihre 23e1e niemals ans den 
Augen verlieren. 

Sie wissen auch, dn^^s das Streben nach den genannt-en Zielen 
nicht ein gewöhnlicher Konkui-renzkampf ist, sondern, dass es sich 
hier zugleich um die Gerechtigicett handelt und — um das Wohl 
des Volkes. IMe Volksschullehrerin ist nämlich zum BewniStsein 
ihrer Bedeutung erwacht! Sie ist davon durchdrungen, dass sie 
einen wichtigen Faktor in dei- Volkserziehung ausmacht! Sie erkennt 
mit Stolz die hohe Aufgabe, welche in der Hand der Yolkssdnil- 
lehrorsdiaft überhaupt liegt. Dieselbe besteht nicht nur darin, die 
ihnen anvertrauten Kinder mit einem bestimmten Maass von Kennt- 
nissen auszui'üsteu, was übrigens bei den meist übervollen Klassen 
und anderen widrigen YerhSltnissen durchaus nicht einfach ist, — 
ilir vorueliinster Beruf liegt in der Erziehung, in der Erziehung des 
künftigen Volkes. mehr als bei den Lehrern höherer Si lmleTi, 
denen die erziclierisehe Thätigkeit zum grössten Teil von den Eltern 
ihrer Schülei-, von dem Hanse abgenommen wird. Der Volksschul- 
lehrerschaft gilt auch der Zuruf unseres Dichters Rtlckert: ..Die 
Zukunft liahet ihr, ihr habt das Vaterland, ihr habt des Volkes 
Herz, Erzieher, in der Hand!" — und auch das Wort des alten 
Cicero, der da sagt: „welch grösseres und besseres Geschenk kann 
man dem Staate darbringen, als wenn man ihm die Jugend des 
Volkes TintcTrichtet und erzieht". 

Nun aber ist es nachgerade MlluHrnHin anerkannt, vor allem dureh 
unsern grossen ^Meister Pestalozzi, dass Frauen durchschnittlich füi- 
die Erziehung befähigte sind als Mftnner, — ich glaube nicht den 
natürlichen Anlagen nach, die wohl ursprünglich gleich verteilt 
sind, — sondern weil sie sich die zartert-n Empfindungen bewahren 
konnten, welche den Jülännern in dem leider inuner noch beliebten 
rauheren, egoistischen Verkehr unter sich und mit der Welt leichter 
verloren gehen. .letzt sind dir niaassgebenden Persönlichkeiten all- 
mählig wieder wie im Mittelalter zu der Ti^< berzrugung gelangt, 
da.ss der Staat den mütterlichen Einfluss der Lehrerinnen auf die 
IQnder des Volkes nicht mehr entbehren kann. Ueb^rall wo Volks- 
schullehrerinnen unterrichten, bestehen sie in Ehren. Einer der 
Ersten, welcher die Unentbehrliehkeit der Lehrerinnen für die 
Vülksei'ziehung mit Freuden anerkannte und energisch für ihi*e 
Mdireinstellung sorgte, war der viel za früh verstorbene Berliner 
Stadtscbulrat Cauer. Wie er urteilen und handeln jetzt viele P9- 



*) Seitdem hat, wie ich erfahre, der Berliner Magistrur beschlossen der 
Stadtveiordnetenvers. eine Vorlage behu& Anstellung einer Inspicientin 
fOac den Unterricht in weiblichen Handarbeiten voxaolegeo. 



Digitizeo by v^oogle 



— 107 — 



(lairoo-en und Vorgreset/te. -io B. der Miiiichener fSladr^i linhat 
itomeder, der Kasseler Stadtschulrat u. a. lu. Auch iu der Denk- 
ficbrift des Berliner StadtschuliDspektors Dr. Zwick über die ersten 
% Jahre des Berliner Gemrfndcs' Imhvesens wird das segensreiche, 
un*»ntbrhrlifhe, weil eijrenarti<r*' W'ii-ktMi der Vnlks«;cln]llrhrerinnen 
und ihre (jcwissenliattigkeit im Dienst besonders hervorgehoben. 

Und noch dne an^re soziale Bedeutung der Volksschnllehre- 
rinnen sei hier hervorgehoben. Die Yolksschullehi*erinnen stammen 
grÖssteiiToils ans don f^t'hildctvren Familien. Ihro Fflii-ht und Auf- 
gabe isc.es daher vornehmlich, die Kluft alluuihlich aus! allen zu 
helfen, welche noch immer zwischen den gebildeten Ständen und dem 
Volke klafft Die Volksschullehrerinnen geben den künftigen Müttern 
des Volks von don Vm-fpilen ihrer eiirenen Erzit hunu ab, wif* ciiisr 
im Mittelalter dif „maidlein'' schon ^f- ine. hoffliche und zUchtigliche 
greberde" von den „lerfrouwen" sreh-hrt bekamen, und sie trajren 
die Sympathie für die Kinder des Volkes, für ihre Zöglinge, die sie 
lit^lien. in iliie Kivisc liiiu'in und rufen dnrt durdi oinfncho 
Schilderung aus ihren KrfahruiiL'cn das Vei langen hervor, zu helfen, 
den Einzelnen und der ganzen Klasse, das natürliche menschliche 
Verlanen nach Milderang so empfindlicher Unterschiede. 

Als ich dif >e Tdee vor 2 Jahren bei der Eröffnung dei- kon- 
stitnit'it'iiden Versammlung des }*rcussjsch( n VolksschuUehrerinnen- 
vereins zuerst aussprach, gelangte sie alsbald in die pädagogische 
Presse und rief hier wie an den einzelnen Schalen bd den Herren 
Kollegen einen wahren Sturm der Entrüstung hervor. Auf der dies- 
jährigen OnntTalversammlung do<< Prens'^isflien Volksschuüehrerinnen- 
vereins zu rfingsten gab der Hei'liner Stadtschulinsprktor Dr. Stier 
diesem selben Gedanken beredten und bestimmten Ausdruck. 

Die Frau an der Volksschule ist also erstens von besonderer 
nicht zu unterschätzende!" Wichtigkeit, ja sie ist ein unentbehrlicher 
Faktor fiii* die Erziehung des Volkes. 

In der Erteilung von Kenntnissen an die Kinder des Volkes 
hält sie wacker gleichen Sehritt mit den männlicheD Kollegen, trotz 
deren besserer praktischer Ausbildung. Sie muss den Vm-ttil. 
welchen jene darin voraus haben, durch einen Mehi*aufwand von 
Kraft und Mühe ersetKCD, und die Resultate, sowie das Zeugnis 
ihrer Vorgesetzten zeigen deutlich überall, d a^s ihr das vollkommen 
gelingt, dass ihre Gewissi nhaftii:k( it solchen Ausgleich hei'beiführt. 

Die Volksschullehrcrin ist zweitens eine bei ufeue Vermittlerin und 
Versöhnerin /.wischen den leider noch immer krass getrennten Ständen. 

Die Erkenntnis ihrer Bedeutung erfüllt die Volks>( liuUelu <'rinnen 
mit freudiir« m. gesundem Selbstgefühl — aber audi mit der Einsicht 
ihrer Verantwortung. 

Dieser Verantwortung mehr und mehr gerecht xu werden sind 
die Volksschullehrerinnen auch in ihren Vereinen unablässig bemüht, 
indem sie sich durch BescliiiftiLMing mit pädagogischen und metho- 
dischen Fragen für ihren Beruf zu vervollkommnen suchen, aber 
sich auch durch eingehende Beschäftigung mit den Fragen der Zeit 
zu grösserem Gemeinsinn erziehen, sich den Gesichtskreis erweitern, 
den Blick sehäi fen und sich das Wohl der Schale und das Wohl 
des Volkes angelegen sein lassen. 
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Diese gegenseitige erzieherische Ani-egung der KoUeginDen in 
den Yereinen ergänzt glücklieh die Bildung, wdcbe dem Omraltter 
der Volksschullehi'erin durch ihr Amt ermöglicht wird. Die 
ThStiL>'lveit an ilor Yolksschule ist. wie kanui eine andere, dazu an- 
gethau Geduld und Nachsicht, Ausdauer und Gewissenhaftigkeit zu 
übeo. In dem steten Verkehr nach oben nnd unten, mit den Be- 
hörden und dem Publikum, gewöhnt sich die Volksschullehrerin an 
Festigkeit und an Sicheiheit im öffentlichen Auftreten. Der Ver- 
kehr in dem Kollegium, besonders mit den männlichen Kollegen, 
denen gegenüber sie sich zu behaupten hat, bietet ihr Gelegenheit 
zui- EntWickelung ihrer G» waiuifheit und ilires Taktes. Diesem 
Takte, sowie der menschlichen. auch inflnnlichen Gutartigkeit 
im Allgemeinen, welche durch Vorurteile nicht erstickt werden 
kann, diesem Takte ist es wohl hauptsächlich zu danken, dass in 
den gemisebten Kollegien zwischen den I^ehrei-n und Lehrerinnen, 
tvnfi der allgemein herrschenden Uebeihehung des Männliehen im 
Grossen fJanzen, ein gutes Einvernehmen herrscht. — Die ;imf liehe 
Stelluug dci- Volkssclmllehreriu verleiht der einzelneu Frau 
aach b«i allen Fremden einen bestimmten Kredit im sozialen nnd 
wirtschaftliehen '\''erkehr, und solch Vertrauen von aussen stärkt 
natürlich auch ihr SelbstvertrnneTi. — Schliesslich können die 
Frauen im Volksschuldieuste ganz andere, der Wirklichkeit ent- 
sprechendere Anschannngen über die VerhSltnisse der verschiedenen 
Stände untereinander gewinnen, als die meisten anderen Frauen 
ihi-er Kreise; sie gelangen daher leichter zum Bewusstsein der 
sozialen Lage ihres Geschlechtes. Daher linden wir die Volksschul- 
lehrerin anch überall nnter deigenigen Frauen, die sich za gemein- 
nützigen Zwecken zusammengeschlossen haben. 

Ich hoffe, meine Damen, Ihnen durch meine kurzen Darlegungen 
wenigstens den Eindruck gegeben zu haben, dass die Frau an der 
deutschen YoUcsschnle unser Geschlecht stets mit zn Ehren gebracht 
hat, und dass sie ferner nn ihrem Teile dazu beitragen wird, das Zu- 
trauen zu den Pähiukeiten der Frauen und zu ihrer Bedeutung für 
das gesamte X'oiksiebcn zu stärken — , dass die deutsche Frau an 
der Volksschule also in unserer grossen gemeinsamen Bewegung eine 
gnte Kampfgenossin ist. 

La lemme russe dans Tenseignsment primaire. 

Bapport de Mll«. Etigtal« deTchsbychew-Dmltrlew, St. P^tersb ourg 

Mesdames, Messieurs 1 

Lea origines de l'instmction publique en Russie remontent ftu 

X siecle de Tere chretienne. Ce fut 8aint- Wladimir (980-101Ö) 
qui, tout en implantant le cbristianisme en Russie, y jeta les fon- 
deinen ts de Tiustruction populaire. Les premieres ecoles, institutees 
par ce prince-apotre, eurent pour destination de former des senritears 
eclair^s du Dieu diretien, elles furent, pour ainsi dire, les pepinieres 
de rE2"lise n'^cemment etablie snr le.s ]>ords du Dnieper. Mais, ees 
premieres ecoles chretiennes furent pendaut bien longtemps abhorrees 
de la masse du peuple adonn^ au paganisme. 
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Sans ]e vi'gxv de Jaro^law (1015 — 1054), dit le Sage, fils et 
successeur de \Vladiiiiir, le nombn* (U'S «'coles chrt-ticnnps aug:!TiPnta 
coDsiderablement sans toujours gagner les syuiinithies d uu peaple 
fidele aux dienx palens. Opmdantr malgre Vliostilit^ da peupl«, rim- 
pulsion (ionnet^ au developpement de Vinstruetion ytopiilaire par le 
personnage energique de .laroslaw la fit marcher ä pas acceleres 
Uuraat les deux siecles suivants. 

Aux XI et XII stöoles la Rtusie fat divisto en de nombrenx 
apanages, ayant cbacun son centre de lumieres avec un prince plein 
d'interet pour les progres intellectuels dp ses sujets. Malheurense- 
ment cttte periode propice au developpement de 1 Instruction populaire 
ne fut pas de longue dnnfie. 

Au commencement du XlTl siecle rinvarfon des hordes tartares 
ooupa court 1p<« tendances civilisatrices des princes rusHef, tourna 
ailleurs leurs preocciipations administratives et tint en suspens pen- 
dant pres de trois cents ans le developpemrat du pcuple rosse, deve- 
loppement qui jasque-lii avait suivi une voie normale. 

Darant les tristes siecles du joug tartare l'uniqne s^ardien dei? 
lumieres fut le clerge, qui, du reste, ne possedait qu'un nombre re- 
streint de membres ^lair^ et dont la masae croapissait dans une 
ignorance deplorable. 

En 1480 la Russie fut delivre«^ du jonc: tartare. Mais le peuple 
n'y gagna rieo. Abruti et miserable, gntce a la domination mongole, 
il n'eut ni la force, ni la volont« de renaitrc ä une vie noovelle, a 
reprendre son developpement si brnsquement interrompu et toinba 
eaos lutler, la,cb<'meiit, ;"i Tetat de servage. 

Vers la fin du XV [I siecle, srrace aux relations reiterees de la 
Moscovie avec PEurope occidentale, on vit s'operer, quoique lente- 
ment et difflcilement, nn certain progres en fait de l'extenslon de 
rinstruction publitiue. Le noinbre des hUis possedant le Strand art 
de lire et d'ecrire augmenta ennsiderablement, surtout dans la classe 
superieure, qui jusque-lii s etait distinguee par une ignorance fabuleuse. 

Pierre le Grand (1682 — 17S5) ne tronva parmi les msses qne 
fort peu de gens capables de l'aider dans la realisation de ses vastes 
et grandioses projet^ de reformes. 11 se vit oblige de creer toute 
une Serie d'etabllssements d'instructiou destines ä recevoir les jeunes 
gens appartenant ä la classe privilegiee, afin de les rendre utiles a 
TEtat. Quant ä Tinstruetion de la masse du peuple, eile continua, 
ä marcher cabin-caba dans de pietres ^oles dirig^s par le derge et 
toujours fort peu nombreuses. 

Oatherine II (1762—1796), sous rinfloence des idees g^n^reoses 
des grands pbUosoplies, ses contemporains, t^moigna un int^ret vif et 
sincere ponr la question de rinstruction populaire, eile institua les 
premieres ecoles primaires municipales et decreta des lois scolaires 
fortpraisonnables. £31e alla m^me jusqu ä projeter särieusmnent 
Fabolition duservage. Le spectre sanglant de larevolntion fran^aise 
arreta court ses tendances humanitaii-es. 

, öous les trois regues äuivants, ceux de Paul l, d' Alexandre I et 
de Nieolas I (1796 — 1965) on se m^fia du peuple et de tous oeux 
qui lui voulaient du bien, et la marebe de Tinstruction populaire 
continua ä etre penible et chancelante. 
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Dn restp ponvnif-il etre autremont avec des serfs?! 

La seconde moitie du XIX siecle arriva. La Russie ä cette 
epuque oflfrait un tableau tout-ä-fait singTilier : le plus vaste Etat du 
monde, gonverne par un monarque ^laire, eile präseotait an d6s« 
accord frappant onTn' In ela.sse diricrpanto des maitres, — classe 
tres-instruite, comptant parnii >;fs iiH rnbir.s des ecrivain.s illustres, 
des isavants remai-quableü, — et uue populatiou de pr^ de 60 mil- 
lions de ffivfs plong^ dans toutes les iniaeres de Fignoraoce. 

Cet etat de choses injuste et monstrupux teinoi^^nait hanteinent 
de In faiblesse Interieure de la Russie et reciamait de< ivfoi-in<\s im- 
nieiliates. La guerre de>astreuse de Ciimee lue le coup de t'oudre 
qai d^troisit Tancien regrime, depnis bien loogtemps deja condamnö 
par les gens d'elite. 

Les reformes d'Alexandre 11 (1855—1881) conimencerent par 
la plus importante de tout«s, par Tabolition du servage. Le 
19 fövrier 1761 en est la date memorable. 

Avec remancipation des serfs Tinstruction populaire entra dans 
une pha«e nouvclle, phas^ fjue nou« tmversons eneore aujourd'hui. 

Les huit siecles precedeuts n'avaient legue en heritage ä la 
Rnasie noiivelle rien (ni traditions pedagugiqaes, nt locaox, ni 
maitres, ni budjets). rien que la conviction profonde et sinc^re» 
neralement repandiie panni les gens d'i'ütf^. que la propagation, la 
diffusion de i iustructiou primaii-e est une dette de justice envers le 
peuple et nne n^cessite pour le d^veloppement de k prosperit^ de 
la nation. 

Cette idee gf^neT-euse, autant que jiiste, et qui ne pouvait etre 
que purement tbeorique avaut l eiuaiicipation des serfs, deviut reaii- 
sable et prodnisit de vrais miracles apres 1861, quand eUe eut ä aa 
disposition un peuple libre et 1* di oit pr^cieiix que le gouvemement 

avnif ortroye aux etafs provinciaux ('/.eiristwos), aux mTinicipante^, 
aux communes rm-ales et meuie aux personues privees d'etablii- ä 
leiu-s propres firais äea ^oles primaires. 

En la courte periode de 85 ans qui nons s^pare de la Russie 
antt'rrfnrniiennt'. perioiU- trune niarehe aeceleree dune activite 
fievreuse, on vit naitre un munde nouveau. (Je tnonde nouveau sont 
les 71.500 ecoles primaires, que notre pays possede aujourd'hui, 
avec une population acolaire de 8,855,140 eleves. Pour un terri- 
toir« ilc 19.709.290 voT-stos carrees avec 120 millions d'habitants, ce 
chiäVe de 71,500 ecüies est plus que modeste; comparee aux autres 
pay.s, la Russie est encore bien, bien loiu de pretendre ä Tun des 
Premiers rangs dans le developpement de Tinstruction populaire, mais 
comparee h t lle-iiieine. on c*' qu'i n«' fnt er cc qn'elle est aujourd'hui, 
eile peut se feliciter avec droit de ses progres immenses. Anjmird'hni 
la societ^i russe reconnait «ans coiitestations rimportance de 1 educa- 
tiou populaire et a pris s^eusement goüt a tous les int6r§t8 qu^elle 
erabrasse. Le cercle des lecteurs de nos journaux pedagogiques 
s accroit de jour en jour. Notre lifterature rta.«isif|ne devient de 
]plus 3U plus riebe. Le persuunei euseignant qui nioute ä 100,000 
a peu pres, presente toute une arm^ toujours en guerre contra les 
tenebres et les miseres de l'ignorance. Le nombre des lettres est 
deja assez considei'able pour que la question de la necessit6 urgente 
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de foinltn' des bibliothf'qnos popnlairo< jusque dans Ics villas-f's, soit 
ii 1 ordre du joui'. Lea budjels öcüluires vout toujoui-s gross i^sallt. 
Enfin DOns pouvons constater avee une joie dncöre que dans pla-< 
sieurs district.« renseigneiuent oblijratoire vieut d (*tre inaugnrö et 
que nous sommes ü la veille de sou expansion gen»'rn!e. 

La Russie est redevable de soa progrü» d'abord aux grands 
paya de TEorope occidentale (rAllemagne, la France, TAngletme), 
ear ce fut la qu elle emprunta rorganisation de son enseignement 
priniairp et qu'elle puisa k pleines iiiains, idt'O';. Tin'thodes, jusqu";nix 
progrutntnes, afin de les adapter ä im milieii uu les saiues traditions 
pedagogiquoi manquaient alräolumeiit. Modelle a la fa^n dea Reales 
eui'opeennes l'ecole primaire en Russi.' a ( t'|iiMulaiit sa physionomie 
proDoncee, originale, donr Ic trait saillanr ist l absence coniplete de 
ces vast€s et populeuses maisons scolairts, coinnie od en voit partout 
en Eorop«^ ayant un directenr a la töte d^un persoonel enselgnant 
noinbreux; chez-noiis le type habituel d une ecole primaire, meine 
dans leü phis L-^randps villes, est une elassr d ' W (»0 enfants dont 
la direction est conüee soit ä un seul maitre, soit k uoe seule 
maitresse; reoseigneineiit y est eontrdl^ par les fot^ionnaires de 
l'Etat, le cöte ecoiiomique est regl^ |)ai h « uratenr de Töcole; iine 
orrani^arion paroill-' doiinr» h nm •''coli.'s priiiiaires nn paractere de 
lamiile tout-a-l'ait sympathique et que nous envisageons, ainsi que 
la permission anx iostitutrice.s d'etie uiariees, cooime les principaux 
attraits d'nne carriere assee penible. 

En sponrid lieu notre pnys est rrdcvable <le sts progres ä la 
femme russe; ear dans la pbase nouvelle que l eüseiy^nement primaire 
traverse, la femme joue et y a joue depuis les premiers jours UJk 
rdle import^int et siirtout bienfiusant. 

Dans la Russie anfVivfumienne on n'avait vu la ftinme ni sur 
les bancs des classes, ni dans les tbnctions de maiti-esse d'ecole. 
L'enseignement piimaire eiait entierement aux niauis des maitres, ce 
qui lui valut aon caractere rebntant et vil; car le plus grand nombre 
des pedagügues d'auti-efois etaient ä demi-ipnnrant'j. brutaux, adnnnt's 
au vin, mepri«ables et meprises; Iis se reerutaient le plus souvent 
dans les bas-funds de la socjetc; car tous ceux, qui avaient sombre 
daoa une carriere meilleure, venaient a^abattre dans r^oseignement 
primaire. 

Avec Tarrivee de la femme dans ce cbamp inculte, tout y cbaogea 

pour le nüeux. 

Mais qu^est ce qui avait pooase la ferome dans la p^iUe voie 
de renseignement primaire? 

T/ elan d'nn noble coBur. L abnlition du porvasre avait fait naitre 
la necesöite pressante d'instruire un peuple nonibreux, ap[)ele ii user 
de aes droits, cireonatanoe qni trouva la Russie compl* tement au 
d^poorvu, surtout par rapport au personnel enseignant. Les maitres 
d'ecole n exisfaient pas en nombre süffisant. Co fnt alors qne la 
femme instruite et eclairec de la cia-sse privilegiee, penetree des idees 
gen^reuses da temps, vint offrir son savoir et ses fiorces ä la noble 
tä' lit de Tinstruction du peuple. Cet entrainement, profond et sincere 
dure des annees. Bien LTand fiit b» nombre des j' Ui]'_^< fr-mmes qni, 
brülant du desir de s'immoler au. bien public, allalent s enterrer dans 
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les pitoj'aMp'' ecoles de villaffe on Wen qui donnerent leurs forces 
et leor fortune aux ecoles da dimanche. Les premiers pas de ces 
Boblt» Tolontaires nefhrent gukm faciles. 'Ni le geare de Tie qn^elleB 
avaient mene. jusque-lä, ni Teducation raffinee qu'elles avaient rer iie, 

ne les avaient ^utTo j^n'parees ä unf^ existence obscure au joui- le jour 
falte de privations et d un travail intense, soutenu, regulier et d autaot 
plus difficile qiie l'aptitude pedagogique manqualt absoluraent. II est 
donc blen naturel, que les unes finirent par deserter, les autres i)ar 
succoniber a une tache qui (■tnir nn ricssus de leurs fnrrr^s. Les plus 
fortes de corps et d'ärae, seules, resterent vaillamineut a leur poste 
jusqu'au bout et frayerent avec des peines inouies la voie nouvelle, 
dans laqoelle la g^niration saWante avanga plus aiM&nieDti d'un pied 
plus sur, mais avec un peu moins dVnthon<?ia9ine. De nos jours 
i'enseigncuifnt y^rimaire a cpssc d'etre une saintc mis^ion avec une 
eouronn« du martyre ii la t\n, il a perdu son aureole de poesie, il 
est devenn une professlon. Tout le monde a gagn^ a oe changement, 
la fpinnie sui-tout; rar aujourd^hui cellr-s qui se vouent ;i l'ecole 
prirnaire ue sy jettent pas a tete i)erdue, elles sont plus aptes 
au travail et beaucoup mieux preparees au genre de vie qui les 
attend. 

Mais avant de parier de Tinstitutrice, il nous semble opportun 
de coDsacrer quelques mots aux petites ecolieres russps. dont le 
Dorobre est beaucoup moins graad que nous ne Taurions suuhaite. 
J^ai d4jä dlt que la neoessitö de rinatraetion prirnaire est gen^rale- 
ment reconnue en Russie; ce n'est juste que par rapport aux gar^ons, 
il n'en est pas de metne pour la partie feminine de la nation, dont 
le droit d'appreodre ä lire et ä ecrire est encore fort conteste. Le 
nombre des ^les de Alles est införieur de iMauooup a eelui des 
ecoles de garyons. C'est la population rurale, qui proteste contra 
l'instruotion du sexe faible. II y a deux ä trois ans de cela le Co mite 
de rinstructioQ prirnaire ä Moscou adressa une serie de 
questioos aux habitanls des peiites vlUes et des villages afln d*eii 
connaitre les opinioiis et les voenx ea oe qui ooncerne r Instruction 
populaire. On ramass^ force reponses eurieuses. Entre antres, la 
question: „Vinstrnction prirnaire est-elle de necesaite pour la femme?" 
eilt 24% de repouses negatives dans len villes, quant aux villages, 
le chiffiis y fut cte 77%. Donc, nos bons villageois trouvent l in- 
struction superflue pour la femmc qui. rinfint'e dans le cercle etroit 
des devoirs domestiques, ne sera appeice ui au Service railitairei ni 
ä aucune fonction publique, sans quoi il seralt fort peu raisonnable 
de perdre son temps et d'aser sa chaossure ä frequenter l'ecole. 
Heureusement Topinion rontraire ffagne tous les jours du terrain, 
l'idee de Tegalite des droits de la tVrnme et de Vhoinme a recevoir 
une Instruction elemeutaire penetre de plus en plus daus la consci- 
ence des masses, le nombre des petitea fiUes sur les bancs des classes 
s'accroit sensiblement. Nous pouvons signaler des districts on le 
nombre en a double en une iwiriode de cinq ans, il a inont»' de 
10 % il 20 °/0' Jl ^^äut s en rejouir d'autant plus que nos petites 
fiUes, lieureuses et fieres d'etudier, surpassent bien souyent \ea gargons 
par leur application et par leurs progres. 

La Position de rinstitutrice prirnaire n'offre rieu de strictement 
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regulier, d un f n mais eile varle selon le lieu et radmioistrationf 
dont Tecole depend. 

!Nos institutrices primaires se recmtent dans tontes les classes 
de la societö; la niajorite appartient a la classe moyenne etauclerg^, 

üiais nn peilt au«:si voir dans lenrf rangs fillfs; do^? plns haats 
fonctionnaires de VEUit a cutö de Celles du plus humble paysan. 

Ce qui est de rigueur pour toutes, c'est d'appartenir ä Teglise 
orthodoxe; pour les eathollqnes et les luth^riennes les portes des 
Cooles' -nnt f^rmees. 

Lt'ur deei e d instruction ne presente non plm rien de deterinine, 
rien d UDiforuit*. J^es uues joignent. a une solide instruction secon- 
daire, regae dans les gymnases et dans les Instituts, des dipidmes 
obtenus aux cmirs pedagogiqnes f;\ St. Pt'tcisbouiTr), aux cours su- 
perieurs (Sr. Petersbourg, Moscou), enfin dans les S^minaires. Les 
autres, — et cette seconde categorie est la plus nombreuse, — ne 
poAsedent qa^ane instnictioii seeondaire. U y oi a enfin qni se sont 
hornees ä unc Instruction priniaire. Ces derniercs, dont Ic nuinbre 
est plus importajit quMl serait ä sonhaiter, se rencoutn nt ex- 
clusivement dans les recoins perdus de uotre vaste pays, oü, gräce 
k r^loignement de tout centre de lumi^ws, le reerotement dn per- 
sonnol enseignant präsente de grandes difficnlt^, ce qni rend les 
exigences niodestes. 

La remuneration de nos institutrices primaires ne presente rien 
de strictement d^termine. Dans les grandes villes, dans les ^coles 
inunicipales, le chiflre des appointenients est ordinairement de 600 
roiiMps par an, logement et serviee compris. Dans les reoles de 
village le chiffre pareourt tous les degr6s entre 80 et 300 roubles 
par an. La majeure partie desmonbres dn corps enseignant de nos 
^eoles primaires est remun^r^ bien pauTrement. Ces appointenients 
niediocres ne permettt nt «möre <\f* faire des epargnes, ce qui est 
d'autant plus triste qua lespensions n'existent que comme exeptioDs; 
dans les villes et les zemstwos elles sont institot^, elles ne d^ 
passent jamais le Chiffre de 860 roubles pour 25 ans de serviee. 
Quant ä la ninjenre partie du porsonnel enseignant, eile travaille 
sans rien attondre de Tavenir. L'absence de solidarite entre les 
membres dn corps oiseignant, rinsoncianee, qui, parait-il, est le trait 
dominant du caract^re nisse, sont cause de ce que nous soyons ab- 
solnment depourvns dp cpttp biunfai^^ante orjranisation du secnurs 
mutuel si lai'gement repandue en Eurupe et qui eut pu rendre chez- 
nons aussi d'inestimables Services ä ceux et a oelles que la misere 
attend au senil de la vieillesse. 

Jsotre presse qudtidifnno, nos revues pedagogiques sont ploine?; 
de lamentations sur le triste sort des maitres et des niaitresse« de 
nos ecoles primaires. On les y plaint sincerement, ils se plaignent 
aussi bien haut, mais les am^liorations se font attendre; U se peot 
que bien des £r<"'n<^T"ations sc siK'codrront avant qnf dos changenients 
considerabl»\s se produisont dans la jiusition du personnei ensei^jrnant, 
ä qui la Kussie est redevable de r^es iuiiueuses progres, mais qu'elle 
payc d'une ingratitnde in^ensable. 

Nous devons constater avec un vif serrement de coenr qne lo 
uombre des ecoles mauvaises ä tous les points de vue est de beaucoup 
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sOLp^rienr a celai des eooles convenablas, sans parier des ^oles 

excellentes qiii sont dans une niinorite r(\^rptfal)l<'. Elles sont bieil 
pen nombreuses, les ecolcs primaires orgaaisees coüformement aax 
pitiscriptions de l'hygiene, richement fournies de tout ce qui sert ä 
renseignemeiit, dont le eontrdle soit confie ä des personnages ^claires, 
ce qui rend impossible, ou tout au plus excptionnel, des effractions 
ä la justice, des demissions arbitraires, t^ntia des collisioiis tragiques 
avec les superieurs ou bit^n avec les representaots du. clerge. Pour la 
ma^oriü des eooles e^est le eontraire qni est de regle, et dans les 
coins perdus de notre ^ aste pays la position d'un maitre ou d'une 
maitresse d'ecole est bien loin d'avoir ä un dogre desirable de la 
stabilite et meme de la securite. Avec cela, les ecoles y sont 
miserables, manqoant de tont, mdme de lumiere et d^alTi les eleres 
y soDt entasses dans des locaux inipossibles ou, peodaiit les firoids 
de rhiver. Teuere vient ä geler dans les encriers. 

Les plaies saiguantes de notre Organisation scoJaire, les couleurs 
sombres soos l(*8qiielles nons appandt la positioD de rinHtitutrl 
primidre russe, nous les rapportons toutes entieres au defaut d'une 
large culture intellectuelle dont la Russie a si longtemps souöert et 
dont eile continue ä souffrir. G est une circonstance attenuante sans 
laqaelle nous trouverions sans excases qa'on fit si pen en Russie 
au profit de Celles qui ont cree Tecole primaire rosse. Elles sont 
bieii dignes d nne destinee meilleure nos institatrioes primaires, car 
non seulement elles travaiUent avec courage dans des conditions 
Boavent impossibles et obtieDnent malgre tont de<< i^sultats satis- 
iSiisaata, mais encore dans les annees dt^ calainites publiqaes (souvenons- 
nous de<! trois annees terrlMe.s peiidant lesfjiielles la Kiissio fnt 
ravagee par la famine!), on les u vues faire des prodiges d'abnegation, 
des efforts surhumains, donner jusqu'aa demier sou, afia 4fe seoonrir 
l'enfance malheureu^e. Si l ecole primaire n a pas sombi^ alors 
dan< des flot-; de misere et de desespoir, c'est aux vaillantes 
iastUutrices primaires que notre pays est en grande partie redevable ! 

Pour completer le tableau que nous venons de faire, ajoutons- 
y quelques traits en disant, que noa oouteutes de travailler en elassSt 
no<5 institutrioes |>rimaire^ prennent un vif interet et tres-souvent 
une part active ä l Organisation des bibliotheqne^ populaires, des 
lectures publiques pour le peuple, des ecoles da dimanche, enfin ä 
tont oe qui tend au noble bat de hater riostruction et le d^veloppe- 
ment intenectuel du peuple. Les sociefes philanthropiques, les co- 
mites de l'instruction ])riinaire comptent parmi leurs metubres actifs 
un beau nombre de maitre^^ses d'ecole. C^uelques-unes d'entre elles 
ont SU so fiiire un nom en ^crivant dans les revues pödagogiques et 
littt'raires, en publiant des livres pour la jeunesse et des manuels 
classiques. 

Ajoutons enfin que Tenseigneraent primaire en Russie est Tunique 
branehe de Tactivite publique, ou lafemmeest non seulement Tegale 

de rhomme. raais quelle lui est souvent superieure de beauconp: 
car \iTi nombre e(m'>iderable de nos institntrices primaires sont munies 
de diplöjiies superiem-j*. tandis que, par la volonte du gouvemement, 
il est interdit d'etre mutre d'ecole primaire aux hommes ayant finl 
leors etudes dans les univetsites. 
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U e i:: e r F o r L b i I d ungss ohuien. 
Von Fräuleia Margarethe Hager, städtische Lehrerin, Berlin. 

Verdirte Anwesende! 

Wenn man versucht, in das Wesen, das sieh hinter der Er- 

solieinung hust tiofei- eiiiznrlriiifren, so muss man sich auf Knt- 
täuschuügeii «rt^iasst machen. Die.se auch mir nicht erspart 

geblieben, während ich mich eingehender um da-s Wesen unserer 
Fortbildinigs-Schulen kümmerte. ForfiUldung, das ist ein Wort ron 
echtem Klantr! Dei- "Rei^i'iff der .,ah£r('8ehlo.sseneii 'nildnns:". hinter 
dem einige .^o wohl /n ruhen verstehen, ist darin autgehoben. Es 
erinnert an tiefes befreites Atmen in reiner atärltender Luft. 

Aber eines int mir stStw bald klar geworden: allzu krftftig nnd 
lustfreudig darf die Lunge nicht sein, die ihren Bedarf an Lebens- 
Stoff ans den Forthilduncrsschulen nehmen will. 

Herr Geheimrat Bertram, der Herr Stadtschulrat von Berlin, 
betonte in einem im Chemiegebände gdialt^en Vortrag, dass der 
Gedanke der Fortbildungsschulen erst in den letzten 25 .Jahren bei 
uns Wurzel gpsehlacen habe. Deswegen böten die auf diesem Ge- 
biete gesammelten Erfahrungen noch kein sicheres Fundament für 
einen auch nur im Plane fertigen Ansban dieser Anstalten. 

Wenn man das festhält, sich auch zugleich daran erinnert, dass 
hart im Räume sich sto.'ssen die Sachen, ob leicht auch beieinander 
wohnen die Gedanken und dass alles, was ein Gewordenes doch auch 
ein Werdendes ist, so hat man einige der Trostgrttnde, deren man 
bedarf, wenn man unser Schulwesen ins Auge fast. 

Unsere Schule ist festgewurzelt in einer Zeit, (hireh deren 
Lebensanschauungen das soziale Gewissen noch nicht so laut pochte, 
nnd sie schreitet nicht weiter. Was nntxen uns die Psychologen- 
kongresse, was nutzen uns die anf psyeho-physiologischem Gebiete 
gewonnenen Krkenntniss.'. wenn sie nicht einmal da initbestituiuend 
wirken dürfen, wo sie führend sein müssten: auf dem Gebiete der 
Jugenderziehung! Die Naturwissenschaften, die uns lehren, für 
jede geistige Lebensftnsserung eine physisehe Basis zu suchen, sind in 
den letTiten .Tahi-zehnten mit Sturmeseile vorgeschritten. T^nd jeder 
wird es liegi vitlicli und jeder wird es verzeihlich finden, wenn man 
in der Nut/bai niachung des von Urnen neu erschlossenen Terrains 
nicht gleichen Scliritt mit ihnen gehalten liat. 

Aber die es ernst nehmen mit dem Wachsen in der Erkenntnis 
fragen doch jetzt sclion mehr und mehr: „Leben die Büeher bald?" 

Wird nicht die Schule den Versuch wenigstens machen, die 
verloren gegangenen Beziehungen zum Kultur» und Geisteateben der 
Gegenwart wieder aufzunehmen? 

Dazu — da.s: wissen freilich alb». die ein «auf Gründe gestüt/t-xs 
Urteil abgeben können dazu bedarf es einer Reformation der 
Schule an Haupt und Gliedern. Und die Reformrafs erschallen 
nicht nur au.s dem Lager der studiosi rerum novarum, denen man 
vorwerfen könnt(\ sie träten ihrer Natur gem'Jss mit Xeuforderungen 
aufj nein auch diejenigen lassen sie hören, die gern der Urväter 
Hausrat konservieren. 

8^ 
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"Rpformbestrebimgen wird man zu allen Zeiten u\it der Tai^^es- 
ordüuug^ geistig lebhafter VOllier finden; aber wenn sie ao laut und 
dringlich werden wie jetet ond Uer, bo muss doch etwas feul sein 

— iiiid diesmal sranz mHi g-ar nicht im Staate Dänemark. Ver- 
trauen wir uns der Führung namhafter und weitl^lickender Päda- 
gogen an, so zeigen sie uns als Ziel die Einiieitschule. 

Mu Bbaietao&BBlge^ Aufbau aller Jugmidliildungsaiistalten von 
der Eleiiientarsehnle bis zur Universität, der anf keiner Stufe dnn 
Zusammenhanir mit der voraufgehenden und der nächstfolgenden 
verliert, wird im Interesse des Gemeinwohls und der Grerechtigkeit 
gefordert 

Es giebt einiize. die da meinen bei diesem Aufbau die Elementar- 
schule entbehren zu können. Sir- halten die Welt um ein Ei'heldiehes 
weit^^r gebracht, seitdem man dahinter gekommen, dass — die alten 
Sprachen nicht meSar gesproehen d. h. nicht mehr dem Aügenblicks- 
bedörfnis dienstbar gemacht werden können. Sie nehmen ernsthaft 
Teil an dem Lolcalkampf, der um diesen ehrwürdigen Bestandteil 
der Bildung unserer A'äter entbrannt ist; aber sie sehen nicht — 
vom Ich befangen — daas es für jeden — er aei auch, wer er mag 

— von weit einschneidender Bedeutung sein muss, den Stand der 
Volksbildung auf der Höhe halten zu helfen. 

Den Volksbildungsanstalten fällt doch die Aufgabe zu, den 
weitaus grOssten Teil der znkfinftigNi StaatsbOi^ger heranzubilden; 
diese Jugend zu lehren, ihre Zeit zu hegreifen, und ihr zu dienen, 
indem sie sie auf der unendlichen Wellenlinie der Entwiekelun? als 
Etappe zum Fortschritt tiberwindet. So nur kann sie den Pflichten 
gegen die Vergangenheit und Zukunft gerecht werden. 

- LGsen unsere Volksschulen, zu den«i ich auch die Fortbildungs- 
schule rechne, diese Anftrabe? 

Ich glaube der jatroheste Optimist wird hier nicht mit einem 
Ja antworten. 

Sie können sie nicht löst n. 

Die Elementarschule, die ihre Zoirlintre in der Unreife des 
14. Lebensjahre« entlässt, kann diese Kinder doch höchstens mit 
Lernwerkzeugen versehen: sie schreiben, lesen, rechnen und den 
Gebrauch der Muttersprache lehren, was sie übrigens — dank dem 
starren Seliema, das sie beherrscht — auch nicht gut fertig bringt. 
Diese Kinder auf Horizont erweiternde, Bildung vermittelnde 
Wissensgebiete hiniiberleiten, kann sie nicht. 

Und die ESrkenntnis ist auch ziemlich allgemein geworden, dass 
der jnnce nur mit der Bilduiiir der Elementarschule ausgerHstete 
Mensch schlecht gewappnet ist für den Kain{)f ums Dasein. 

Die Besten unseres Volkes haben deswegen auf Abliiife ge- 
sonnen. Sie glauben, sie in der Fortbildungsschule gefunden 
zu haben. 

Ja, wenn dei- Fortbildungsschule keine der wichtigsten Dis- 
ziplinen auf ihieui Lehrplan fehlte, wenn nicht fast alle mit zu 
knappem Zeltraaass bedacht wSrra; ja, wenn die Fortbildungsschule 

frischen, bewepliclien Geist und unermüdete Körperkräfte bei ihren 
Schülern vorfände, dann dürfte sie die Hoffnung: derer erfüllen, die 
eine Erweiterung der Volksbildung von ihi* erwarten. 



Aber so? 

Die Ueberbürdunirsfra<re. die in Bezug auf die Zf^j^linge höherer 
Lehranstalten so lebhaft und ernst diskutiert wird, scheint für die 
FortbilduQgsschüler einfach dahin gelöst, dass diese nicht überbürdet 
werden könneo. 

Man rauss sie sich ansehen, die schwächlichen Knaben und 
Mädchen, die jetzt bei öemesterschliiss freudig die Schule verlassen, 
die ihoen ja auch manche Uubill zufügte; man muss sie sich an- 
sehen diese Beweiskräfte einer Decadenzprophetie, um sich vor* 
stellen zu können, mit welcher Lust und Frische sie nach ermüdendem 
Tao-ewcrk daran gehen werden, ihre bescheidenen Bildungsprobleme 
zu lösen, zu einer Zeit, wo Kinder ins Bett gehören. 

Sicher giebt es audi SehtUer, die Slter geworden, den Mangel 
ihrer Bildung erkannt haben, und die unter ihm seufzend, ihn aus- 
zucrleiehen streben. Ab'-r auch sie sind den Gesetzen des Zusammen- 
hanges von Körper und Geist unterworfen, und wenn sie not- 
dQrftig den klaffenden Hiss ausgeflickt haben, der ihnen beim Fort> 
kommen hinderlich war, sagen auch sie der Fortbildungsschule Valet! 
froh, nach dem Frohndienst des Tages den Abend frei y.n haben. 

Stärkendes Wissen von allgemeinem Werth in sich aufzunehmen, 
dazu gOnnt die hastige Zelt ihren jungen Kindern keine Zeit. 

Wir haben fakultative Fortbildungsschulen, nicht, wie Sachsen, 
Württemberg^ Bad^ und einige preuasische Provinzen obli- 
gatorische. 

Dass die Fortbildungsschule nur ein Notbehelf, geht ans der 
Bestimmung hervor, dass sie durch Ortsstatut den Bedüifnissen des 
Ortes angepasst werden könne. 8i" kann danach also auch fakultativ 
oder obligatorisch gestaltet werden. Herr Geheimrat Bertram, der 
rühmlich bekannte Freund und Förderer der Fortbildungsschulen, 
wies in seinem Vortrag mit der schlagenden Beweiskral t von vielen 
Millionen Mark nach, dass die fakultative Fin-tbildunir^schule vor- 
zuziehen sei. weil die vielen Unterrichtsstunden derselben nicht ni( lir 
kosteten, als wenige Stunden der obligatorischen kosten würden. 
Auch glaubt der Herr G^imrat., dass die fkknltative Fortbildungs- 
schule, die dem Schüler die Entscheidung über ihren Besuch über- 
lädst, sittliche Motive anr^'c-'f^n und wirksam matd^n werde. Aber 
ich meine, hier muss mau .^ich wiedei' klar weiJeii darüber, wer 
denn diejenigen sind, die entscheiden sollen. Unreife Kinder, in 
denen die Elon>entarschulen mit dem allerb- st- u Willen noch keine 
ethischen Ueberzeugungen reifen, keine prüfende Urteilsfähigkeit 
heranbilden konnte. 

Was die Kinder in die Fortbildnni^^hule treibt, das ist 
— meine ich — die Konsequenz des Kampfes ums Dasein, die Not, 
die beten lehrt, die aber auch lehrt, die Kräfte bis zur äussersten 
Erschöpfung anzuspannen. 

Ich wQnschte, unsere Mittel erlaubten uns, auf die Sittlichkeit 
dieser Motive zu verzichten und dem jungen Menschen den ver- 
sittlichenden Schutz der Sehnle bis etwa zum ]fS. Lebensjahre an- 
gedeihen zu lassen. Die Einheitsschule würde uns solchem Ziele 
nSher bringen. Noch — ich weiss es wohl — sind wir weit davon entfernt 
So müssen wir sehen, wie wir unter den gegebenen Bedingangen 



— 118 — 



weit i kommen, also wie wir die Fortbildimgsschnle ausnutzen. 

It h 171 nss mir versa?ren, hier auf — wenn auch iillerwichtigste 
— EinzclheitcD, namentlich Methodik und Lehrplan betreffend, ein- 
zugehen. Aber bedauernd will ich doch daraaf hinweisen, dass der 
Muttersprache, wieder eine so knappe Zeit sagemessen ist: oft nur 
2 Stunden in der Woche. In diesen tmcon Rahmen soll hinein- 
gepresst werden: Grammatik und Orthographie, mündliche und 
schriftliche Stilübung aller Art, womöglich auch Litteratur. 

Dass Geschichte, Naturkunde und GesundheitBlehre auf den 
Lehrplan der Fortbildniifrsschnle üchören, gcbcTi alle zu, die liier 
urteilen können, Bcfiihiirt dorli das Wissen in diesen Fächern erst, 
die Beziehungtiu des Eiu/elueu /.ai- Allgemeinheit zu verstehen, ge- 
gebene Werte rlohtifr gegeneinander abssuwfigen, und so den Pflie&t* 
teil an der Kulturarbeit zu leisten. 

Aber was thun? Ks inanL''t'lt an Zeit. 

So lange man sicii ni<;ht entschlie-sst, von den Lehrherren für 
die Ijehrlinge beiderlei Geschlechts gesetslich Tagesstunden äu- 

fordern, um die d- ni Gemeinwohl nützliche, ja nötige Fortbildung 
dieser l,ehrlin<^e /.ii ermöglichen, so lange werden die Fortbildungs- 
sciuüen uicht6 Erhebliches leisten. 

Etwas günstiger als für die Knaben gestalten sich die Um- 
Stande für die Mädchen. Da sie nicht so ausnahmslos gleich nach 
der Konfirmation eine Berufsarbeit um den Brotervverb aufnehmen, 
so ist CS möglich gewesen, die Stunden für sie früher, oft in den 
Nachmittag zu verlegen. 

Vier von den zwölf Beiliner FortbildungSSChnlen für Mädchen 
vtrdanken der Energie und dem Interesse von Privatleuten ihr 
Ent- und Bestehen. Alle Fortbildungsschulen tragen einen mehr 
oder minder stark ausge|iriigten g> werblicheii Charakter. Auf ihran 
Li'hrplan findet man ausser Französisch, Englisch, Deutsch, Ri dmen, 
Buchführung, neu^»rdings auch Stenographie und Schreibmaschine, 
auch ^«äheu, B'hcken, Schneidern, Puts, Handai^beit und iCunsthaud* 
arbeit, PlStten und manchmal, leider selten, auch Kochen. 

Eine der voi^.üglichsten Fortbildungsseluileu i>r die durch das 
Protektorat der Frau Knisei in Friedrich ausgezeichnete Viktoria- 
fortbüduugsschule. Sie wurde im Jahre 187Ö von Frau SenatS' 
prSsident Henschke ins Leben gerufen. Frau Henschke, die Yor- 
sitzende den Kuratoriums, ist noch die Seele dieser Anstalt. Ihre 
zieltrefteiide Fner^'i^. ilir tiefdringendes Veiständnis für das, was 
den schulentlassenen Mädchen not thut, und namentlich ihi'e warme, 
opferbereite Liebe für die .lugend haben sie mit bahnbrechend 
werden lassen auf dem Gebiete des Mädchenfortbildungsschulwesens. 
Die Vikt^iriafortbildungsschule arbeitet a1>er unter abnorm günstigen- 
Umständen. Ihr ist es z. B. inuglicli gewurden, Tageskurse ein- 
zurichten, da die St<idt so freundlich war, der Schule im Rektoren- 
haus, Tempelhofer Ufer 2, Räume zur alleinigen Benutzung zu 
ftberlassen. 

Die Stunden werden ausser Gesang, Schreiben, zum Teil Zriehnen, 
von Lehreriuneu erteilt, weil Frau Henschke davon überzeugt ist, 
dass für diese Entwickelungi^ahre der weibliche Einfluss bei den 
jungen Mädchen überwiegen müsse. 
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Deutsch ist in der Anstalt obligatorisch, was betont werden 
soll; sonst bat sie» der Not gethorehend, ebenso ein gewerbUcbes 

Gepräge, wie alle anderen Fortbildungsschulen. 

Dieses Gepräge ist es wohl auch, das diese fbenfalls fakultative 
Fortbildungsschule füllt, wenigstens beiöemesterbeginn. Bei Seraester- 
scblnaa ist die Zabl der ScbtUer oft auf die Hälfte reduziert; denn 
es ist nicht jedoTDurnns, namentlich nicht jedes Kindes Sache, das 
einmal Begonnene trotz aller Unbequemlichkeiten zu Ende zu führen. 

Ich habe gehört — aber das halte ich füi- Wahnrede Unein- 
geweihter — man messe daftir den Lebrkrilten gern die Sduild bei 

Die allgemeine Fortbildungsschule in ihrer jetzigen G-ertalt als 
Abfnd- und Ergänzungsschnlr für- die ElemPiitarschule kann keine 
Zukunft haben. Deshalb muss die Elementarschule in ihren Lehr- 
jahren erweitert nnd in ihren Lehrzielen umgebildet werden. 

^Es muss geschehen. Darum wirds geschehen." 

"Die Fortbildungsschule als F;itl»- (»der Gewerbeschule an die 
reformierte Elementarschule angegliedert — das ist es, was die 
kommende Zeit fordert. 

Auch Fachschulen existieren schon, aber — wie ja verständlich 
— fast auss(■h^i»/s^li(■ll für Knaben. Für ^Miidcluni sind namentlich 
Handelsschulen ein Produkt tiei- Xouzeit. Sie wurden vielfach ge- 
gründet auf Anregung des voi trelUich organisierten Hilfsvereins fUr 
weibliche Angestellte, t\lr welchen Herr Julius Meyer die Mühen 
nnd Beschwerden eines Vorsitzenden übernommen bat. 

Die Berliner Handelsschule ftir Miidehen arbeitet unter Leitung 
des, um die Interessen unserer Stadt hochverdieuten Herrn Professor 
Dr. Schwalbe und des Herrn Julios Meyer. 

Beide Herren dürfen wir als warme Freunde der Frauen- 
bestrebungen ansehen. Auch sie haben an ihrer Anstalt dem weib- 
lichen Einflüsse die Bahn frei gemacht, und ich bin überzeugt, dass 
bei Wertmessnng der Geschlechter die Frau bei ihnen nicht zu kurz 
kommt. Beide Geschlechter werden für ihre Leistungen gleich- 
mS^sig be/ablt; auch ein Unikum in der Weltgeschichte, wenigstens 
in der Berlmer. 

Was die Anstalt weit hinaushebt über das gewöhnliche Niveau 
das ist ihr stetiges, sehr merkbares inneres Werden und Wachsen. 

Immer wird von den Massfrehendt n der Zweck im Auge 
behalten, den jungen Mädchen, die die kaufmännische Laufbahn ein- 
schlagen wollen, eine wirklich tüchtige Fachbildung zu vermitteln 
und so An gebot und Nachfrage auf diesem Gebiet dahin regulieren zu 
helfen, «lass nnqnalifizierte Bewerberinnen ausgeschieden werden. 

Niemals, wenn es gilt Xeuforderungen der Zeit gerecht zu 
w^en - mag ihre Erfdllung auch noch sonst nirgends versncht 
sein — niemals wird an der Handelsschule ihnen ausgewichen 
werden, weil etwa ihre Erfüllnriir ,.die Ivosten nidit decken'* könnte. 

Die :Schule hat aber darum auch in erstaunlich kiu-zer Zeit eine 
eminente Ausdehnung gewonnen. Es wäre der Anstalt 7.n wün8(^ai 
und wird in altsehbarer Zeit wohl notwendig werden, dass sie 
sich 7M einer Tagesschule mit noch erweitertem Lehrplane um- 
gestaltet. Dazu fehlt es vorlaufig an Kaum. 

Jetzt liegen die Stunden zwischen 5 nnd 8 Uhr abends» die 
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Sprachstunden von 8 bis 10 Uhr dfimit an ihnen auch die Öchülerinnen 
der kaufmännischen Fortbildungsschule teiloebmen können. Auch 
hier wSre im Interesse der Haadelssehule eine TFennnng beider In- 
stitute sehr zu wünschen; denn die fakultative FoT'tbildniifxs.schulr' 
gestatt*4 na("h meiner, ans der Praxis <rewon neuen Ansicht nicht 
eine Einordnung der Schüler nach gleichen Vorkenntnissen. Dies 
ist auch einer der vielen Gründe, (Ue dem nutzbringenden LebreD 
und Lernen in unseren Forthildungschulen hioderlich sind. 

Noch eins ist sehr wichtig für solche Schulen, die ErfahruTur^n 
machen und sie verwerthen wollen, und das will ich zu erwähnen 
nicht vergessen, nKmlich dass die Lehrkräfte mit Lust und warm^ 
Liebe bei der Sache sind. In der Handelsschule ist dies in seltenem 
Maasse der Fall; hier arbeitet auch der Lehrer nicht unter den 
Leitenden, sondern er darf als Urteilsberechtigter mit ihnen ai'beitea. 
Jeder Wunsch aus den Kreisen der Lehrerschaft wh'd einsichtsvoll 
geprüft; jeder gestaltungs werte G-edanke findet eingehende Beachtung. 
Ünd dadurch sind die Lehrenden sonst nicht gerade verwöhnt; meist 
haben sie sich einfach den automatisierenden Verordnungen 
fügen, die die Me Po^nliehlceit, die deeh alleia elndTioglich wbken 
kann, aufheben. — 

Aus dem, raeine vei ehi teu Damen und Hei m, was ich Ihnen hier in 
gedrängter Kürze angedeutet, werden sie erkennen, dass wir — was 
Schal- und Eraiehungsfragen angeht — die Zeit, um auf unseren 
Lorbeeren auszuruhen, für noch nicht gekommen erachten. 

Wir Dentsch" sind etwas schwer* nnd langsam; dabei stecken 
uns Kopf und Hera vx)ller Ideale, denen wir nacheifern. Wir 
kennen schon unsere Schwäche, und wer mit aufmerksamem Blicke 
in unser öffeotliches Leben hineinschaut, der sielit auch, wie unser 
Volk sieh redlich müht, die hindei liehe Xationalanlage bosser und 
besser zu überwinden. Die Thatsachen, die uns das Leben schwer 
machen, die uns betrüben, entmutigen uns doch nicht. Unser Banner 
flattert hoch und frei und weitbin sichtbar, und es trttgt „trotz 
aUedem und alledem** die flammende Devise: Vorwärts! 

Höhere Mädohenschuier. und Seminare für 

Lehrexinnen. 

Von Fr&ulein Layra Hemnann, königL Oberlehrerin, Berlin. 

Hochverehrte Yersammlung. 

Unter allen Frauen der Kultur.staaten nimmt die deutsche, 
f^ebnnden durch die TTeberlieferungen einer zweit ausendjährigen Ge- 
schichte, die schwieligste Stellung den neuen Bahnen gegenüber 
ein. Sie ist zu eiomn hohen Grade von Selbstlosigkeit erzogen 
worden; doch durch die Gewohnheit, die^e Tugend auszuüben, erwarb 
sie die fehlerhafte Neigung, Verzieht zu leisten auf die edelsten 
Güter des Mensehen: auf geistige Unabhängigkeit, auf die Bildung 
einer Persönlichkeit. 

So bat sie bisher keinen ungetrübten Einblick in die Be- 
strebuncren der Frauenbewegung, sondern erblickt in jedem Wollen, 
sich ebenbürtig an die Seite des Mannes zu stellen, eine Unweiblich- 
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keit. Das deatsche Taterland aber tnit seinen grossen Erfolgen ist 

aus seinem mehr kleinstaatlichen und kleinstidtischen Wesen in den 
Wcltverkehf Inrunngetrieben worden. Die «grosse Kultui-pfleirerin, 
„die Sorge fdr die Zakunfb**, hat einen Teil der Frauen gezwungen, 
den Pfitd der Traditionen, auf tiefere (^eistesaoabildung zn yerziditen, 
au&ngeben. 

Diesem Greist der l^euzeit bietet koiw HenniTschaft die Spitze, 
denn: Er sitzet am sausenden Webstuhl d- i- Zeit und wirket der 
Gottheit lebendio^es Kleid. Kach dem Gesagte u kann es uns freilich 
nicht wunder nehmen, da^s Deutsehland, hmdiberiihmt durch seine 
Kriabeusehiilen und «;eine Volksunt'errirhtsstätten, füi' Miidchenbildiinir 
nur Elementarschulen hat. Eine eie:entliche höhere Lehranstalt, die 
annähernd den Zielen der Knabenbildung entsprivche, haben wir nicht. 
850 G-ymnasieu, Realgymnasien und Realschulen besitzt unser Vater- 
land; die 580 Mädchenschulen, die höhere ^^enannt werden, sind nur 
gehobene Elementarschulen aod sind im Etat den Volksschalea 
zugerechnet. 

Einige ausserpreossische Staaten, wie Sachsen, Anhalt, Braun- 

sehweiL', Daden, Oldenburg' setzten seit kurzem einzeln ' Töchter- 
schulen auf den Etat der höheren Lehranstalten, erkannten sie also 
faküseii als solche an. Deutschland legt sehr grosses Gewicht auf 
die klassische Bildung seiner mKnnlichen Jugend, auch ans dem 
Mittelstande; das Niveau des Wissens ist in unserem Vaterlande 
bei dem Durchschnitt der Ausbildnni'^ der Männer höher als in den 
anderen Kulturstaaten. Ein Erreichen ihrer Ziele deshall) lili' uns 
schwerer als sonst irgendwo. — Was maD im Auslande schon zur höheren 
Bildung rechnet, verweist man in Deutschland noch in das Gr^iet 
des Elementaren. Die Knaben lernen im allgemeinen bei uns zu Ttel 
— die Mädchen zu wenig. 

Infolge dessen können die Mütter ihre Stthne geistig nicht mehr 
leiten, wenn diese das zehnte Jahr erreichen und so entwachsen sie 
ihrer Autorität, die in unseren Tajren dm-h von der irrössten, sitt- 
lichen Bedeutung wäi'e. Die Ziele einer Anzahl Mädchenschulen 
müssen darum 1^«* gwteokt und den sondimenden An- 
forderungen an die geistige Reife und Einsicht mehr angepasst 
werden. 

Eine grössere (iUederung des .Vlädchenschulweaens ist drinu:eud 
notwendig; denn die Wege des Lebens führen auch das Weib in die 
verschiedensten Bahnen, zu den verschiedensten Auf^rahen. Unsere 
Mädchenschulen sind. ob<^leich ihre Stellung nach wie vor die unter- 
geordnete blieb, in ihrem itinereu Ausbau in letzter Zeit einer 
langsamen Reform zugeführt worden. Deutschland ist das Land 
der Reformen und nicht der Revolutionen, und so ist dieser Wandet 
ein günsfiires Zeichen von ihrem allmfihlifhen Emporwachsen. 

Xoui .lahre 1872 an ist eine Bewegung hervorgetreten — und 
zieht ihre Kreise bis 1894, — zu der Entstehung eines einheitlichen 
Lehrplanes fUr den Midehenunterrfeht. Durch die Versammlung 
in Weimar vor nunmehr vierundzwanzipr Jahren, trat auch die 
L hter innen fraire in eine neue Bedeutung ein. Bis dahin waren 
die weiblichen Kräfte wenig beachtet worden, l^ehrerinnen ver 
traten meist technische Fächer und den Fremdsprachenunterricht 
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Dadurch behielteü die Mädcheuscbulen den Charakter geringerer 
Kachbfldimgeii der Knabensdialen, da Mftnner fast anm^ilieBslich 

den Unterricht «■aben, die Ei zieliunir leiteten und ihren Einfloss un- 
umschränkt zur Geltung brachten. Vienei>ht war das eine ge- 
wollte Fügung dessen, von dem wir wissen, dass seine Gedanken 
höher sind als unsere Gedanken. Das deutsche MSddien gewann, 
so angeregt, an Thatkraft. Jene Männt r luldefeii die weiblichen 
Geister, die selbständiger und zielbe\\-usster den Kampf im Leben 
aufzunehnien vermochten. Die Lehrerin der früheren Zeit war 
geistig nicht durchgebildet genug, um, auf der Oberstufe zonal, von 
nachlmltig bfldendem Einduss auf die lieranwachsende Jugend sein 
zu können. Wer kannte es leugnen, dass der Einfluss des Mannes 
auf den weibliehen Geist, besonders beim deuttichen Miidchea, der 
entscheidende ist! Wie des Weibes BIQte und Schönheit sieh nnr 
an der Seite des Älannes voll nnd ganz entfaltet, so ist sein innerstes 
Geistes- und Her/.ensleben an den Mann gebunden. Ausschlieslich liehre- 
riunen — wie manch« Fiitirf rinnen der Zeitfrageu wünschen, an der zu- 
ktlnftigen Müdcfaenschule bpschäftigt %a sehra — wäre ein ebenm 
arger Missgriflf — wie nur r i r /um Bilden der jiinijt n weib- 
lichen Sre'en zu bt-rnftn. Zwei Gt sclilt rliter scluif ilir Natur und 
natürlich ist es, sie beide an der Bildung des zukünftigen Weibes 
arbeiten nnd wirken zu lassen. Die Lehrerin mu«.s dazu an Wissen 
dem Lehrer gleich wmi. n. 

Als die Ansicht dri- H« ivi litigung der Tiehrerinnen an den 
Mädchenschulen von Kipitenberg-Bremen im .Tahre 1878 zum ersten 
mal ausge.s])rochen wurde, erhob sich ein gewaltiger Sturm dagegen. 
Nicht „notwendig", vidleicht „wünschenswert* — oder nur „zu- 
lJi.<^siir". so Idess es damals. D» n Sti-ebenden unter den T^ ht iM-innen 
war abt'r damit ein schönes Ziel geg»-ben, da'^s sie ihre Brauch- 
barkeit beweisen konnten. Wenn Sie, meine Damen, hören, dass 
die Lehrerin heute an der Schale berechtigt ist, da«9 man sie he* 
£rrüs<^rn will in dt>n Reihen iler Manner, um auch auf den oberen 
Stufen, bei der Arb;^it an ihrem G( sehleeht mitzuhe lfen, so können 
Sie nicht ermessen, wieviel Kampf und Entäuschung, wieviel Fleiss 
und oft so vergebliche Mühe diesem Sieg^ vorhergegangen ii«t. Ich 
kann nicht umhin, hier einer Dame zu gedenke n. di • hier in Berlin 
die erste war. welch«' dem Solb.'^tstndium und der Selbstbildung der 
Lehrerinnen Ireundlich die Hami zum ^^'eiterkummeu bot, da sonst 
in Hörsälen nnd Bildungsstätten der Manner fQr uns nur ver- 
schlossene Thiiren waren. ^liss Archer, die (louvernante der Kinder 
de.s damaligen kron})rinzliehen Paares, eine Enfrliinderin, begründete 
18oy das unter das Protektorat dei- Kronprinzessin gtstellte 
Viktoria-Lyceum. 

Miss Archer gehörte zu jenen idealen Wesen, die ihre Mission 
erfüllen, ob im Sonnenschein des Glück' s — otler auf dornenvollem 
Pfade. Sie vt rirat die Kunst der 31tnschenbildung und brachte 
dazu das reichste Herz, jene bezaubernde Liebenswürdigkeit des 
Wesens mit, die jenen eignet, die Geist und Gemüt gleichzeitig 
harmonisch entwiclodten — eine sehwere Aufcahe. die nicht oft 
gelingt. Sie richtete Ausbildungskurse für Lehrerinnen ein und 
wählte zum Gegenstand derselben Deutsch und Geschichte. Der 
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Amfall der ersten Pr(ifd»jEr, 1681, in Gf'^nwart des Herrn Sdial- 
ratfs Craer, '/< iirte, wie treu deutsche T.» hr' rinnen zu arbeiten ver» 
ständen, wenn freundliche Anleitung ihnen die Wejre bahnt. 

Die S<-h(ipfuiiL'^ der Miss A roher, (\> r sii- x.ii früh durch den 
Tod eotri8>en wurde (im Nov. 1882), gedeiht weiter in prächtigem 
Hause; sie war zu zeitgemäss, um unterzugehen — dodi alle, die 
die Beirründerin gekannt haben, werden ihrer und des armseligen, 
grauen Haus« s iredenken, wo ihre hoheitsvolle Er>e]ieinung sosinnig 
waltete. Die Kurse, die dort jetzt eingerichtet wurden zur Vor- 
bereitung der Lehrerinnen, um diese für den Unterricht in den Ober- 
klassen ansznbilden, ähnliche Einrichtungen, wie sie Greifswald und 
Göttingen pTtrofTen haben, sind (lankensworte Eeihilfeii für das er- 
weiterte und g<'ff^ti£rte Wi'^^eii der sogenannten Olinlrhrerinnen; 
aber es sind doch nur Uebergaug^atuleu. Eine wirkliche akademische 
Borchbildnng, wie die Männer sie sicli am^ignen dürfen, geben sie 
nicht. Unsere Vorbildung ist die der Volksschule und von dieser 
ist der Sprunsr 7ur Universiffit. wenn auch eine Presse für das 
Abiturium vorhergeht, ein zu grosser. 

In der Hast lässt sich nicht bilden. Wissen lusst sich an- 
leinen — aber nicht verarbeiten, dass es Fleisch und Blut in uns 
werde, ohne die naturgemässe Entwickelung. die die Zeit giebt. 

Leüj und Seeie b idtMi dabei, und es kntntiit iii*']ir Vorschi-olicnos 
daraus hervor, als Veredlung der ganzen i^ersonlichkeit. Das Kenn- 
zeichen dieser gewaltsamen Ausbildung ist di« Ueberhebung, ist der 
kühne Gedanke, nun auch völlig den Lehrer ersetzen zu können, 
den eine Vorberf^itiinir vnn vielen Jahren geistig gesdnilt liat. Soll 
die Lehrerin gleichwertig dem Lehrer werden, so muss eine fcjchuie 
sie gebildet haben, die den» Aufbau des höheren Wissens entspricht. 
Oberrealschuien mit Latein und Mathematik sind uns zunUch^t nötig, 
an die sich dann wenigst*'ns eine weibliche Univer.sität an^rliliessen 
mu^s. Der Bildungsgang des Mädchens muss tiir die, wrlche ander 
Lösung der Frauenü-age auf die.^em Gebiete wii ken .solb n, derselbe 
wie der des Knaben werden. Tn Deutsehland geht das nicht anders. 
Hier sind zu feste, gesetzliche Bestimnitnicr» n über die Vorbildung 
eingeführt, dn?is »^plhst hochgebildete M.inn» r des Auslandes die 
Staatlichen Prüfungen nochmals hier ablegen müssen, um zu einem 
Amte zu kommen. 

Wir dürfen darum die Wege unserer Frauenbewegung nicht 
immer mit Ami rika. England oder dem so ra'-eh vorgeschrittenen 
Finnland vergleichen. Wir sind Deutsche und im deut.schen Volke 
vollzieht sich der Fortschritt langsamer, doch planmassig durchdachter. 
Deutschland erhielt im KreLse der Nachbarstaaten einst Kuletzt seine 
Hochschulen für die Männer: die deutschen Bauern haben von ihren 
J*2 Artikeln aus dem Jahre 15*24 hi'^ zum Freiherrn vnn Stein ( 1807) 
auf die Anerkennung ihrei' gleichi-u Menschenrechte warten müssen. 
— Beutsdie Frauen w^en ausharren, bis auch ihnen die Freilieit 
kommt, sich in ihrer Eigenart ausleben zu dürfen, wenn wir auch 
alle den Tag unserer MündigkeitserkUirung nicht schauen sollten. 
Ist unser Streben von Gott — so wird es bestellen! Der Wider- 
stand gegen die Gleiehstellung beider Greschleehter entspringt der- 



selben Quelle, aus welcher alle Hemmungen kommen. Der Vor- 
stdlttng nSmlich, daas damit nnerträgliche Zustände geschaffen 

würden. Sah man doch den Untergang des Christentums in dem 
kfihTien Yorprehen Luthers ^ec^rn Papst und Kirche — sollte doch 
die Geseiiscbaft aus den Fugen gehen, wenn Büi'geiiiche die Privi- 
le^j^ten des Adels teilten; und doch kamen hierhei nur menschliehe 
ESnrichtungen In Frage — Mann und Weib unterscheiden sich nach 
unwandelbaren, natfirliclien Grsct/on; den Untrrscliied hat keine 
Unkultur vernichtet und wird keine Kultur aufheben. Die Ver- 
edlung unseres Geechfeehtes wird niemals uns m Männern um- 
bilden; das Sehte Weib bleibt skh selbst getreu und gerade das 
dciitsi lip Frauengemüt ist in seinem Grundton nimmer umzustimmen. 
Die deutsche Frau ist hingebender, aufopfernder und geduldiger 
als viele ihrer Schwestern in fernen Ländern. Sie hat das immer 
bewahrheitet. Der deutsche Mann weiss, dass sie Not und Kummer 
mit ihm teilt, Avenn sie seiner Liebe nur gewiss ist. Sie hat ihm 
immer helfend zur Seite gestanden in den Zeiten, wo das Vaterland 
des Mannesarmes bedurfte; soll sie nur in der Not seine richtige 
GkifiUu-tin sein? Soll Bückerts Yersprecben von den Fesseln ver« 
gessen sein: 

Frauen PreussoM, nehmt als Opfergaben 

Die Gabe meines Lied's, das ich Euch bringe, — 
Ihr, die ihr gabt vom Fincrer Eure Rincre, 
So wie ihr gabt vom Busen Eure Knaben 
Dem Vaterland; in Erzschrift sei gegraben 

Euer Preis, dass ihn kein Mund der Zeit bezwinge. 

Des Kuhms, den Eiii'er Mfinner blut'ge Klinge 
Erfechten wird — sollt Ihr die Hälfte haben: — • 

Nur die Hälfte in dem Leid — nicht auch die Hälfte im Frieden 

— in der schönen gei.stigen That? 

Die deutsche Frau gab keinen Grund, sie für geringwertiger 
SU halten, als die Männer es sind. Und dodi ist allem ihrem Thun 
dieser Stempel aufjredrückt. Die Männer, die sich der Bildung der 
Mndehr-n nnterzielien. leiden mit unter diesem Vorurteil. V()ria:ebildet 
wie die au den Gymnasien und Universitäten Lehrenden, stehen sie 
als Mftdchenlehrer in ehrenrechtlicber und geseUschaftlidiar Beziehung, 
sowie hinsichtlich des Gehaltes, der Wohnnnofsg-elder, der Pensionen 
und der Yersorgunc: ihrer Hinterbliebenen hinter den anderen stu- 
dierten Lehrern und hinter allen Arten studierter Beamten zurück. 
Wenn von den vielen Gedanken, die hier angeregt werden, för uns 
in Deutschland nur die eine Frucht reifen wollte, dass einem Teil 
der Mädchenschulen im Vaterlande das Recht höherer Lehranstalten 
• zugebilligt würde, so wäre damit ein segensreicher Schritt auf der 
Bahn der Weiterentwiekelung unseres Geschlechtes gesdieben — 
und wir konnten uns IHuen, Anteil gehabt zu haben an der ächt 
deutschen Arbeit: 

Die Sandkorn nur an Sandkorn reicht — 
Doch von der grossen Schuld der Zeiten 
Minuten - Tage — Jahre streicht. 
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Expdrlence Pödagogigue 

AppUqo^ k rü^le profeasionnelle des TVroes. 
Par Mlle. Paulim DHpOMt» Birectrice de r:^le, Officier d^Academie, 

Paris. 

Mefuiames, Messieurs! 

Je suis heureuse et flere de venir dans ce pays d^intelkotiielar 
de '«avanfs, de profonds penseurs. moi, Franr^aisei rae recommander a 
la bienveiliance allemande dans ce CoDgres. 

Tai ^ victime de l'educatioD faasse de ma jeaneeae. Apris 
inaiDtt s doultnirs vecues, j'ai ^prouv^ la for'e eonvictfon d*41eTer les 
jeunes filles en dehors de dos? id«'cs pn'cononf's. T ai pn mettre ces 
preceptes en f)ratique, a l'Ecole professionelle des Ternes 22 bis, 
me Baven, a Paris, pendant selee aiM. Je vaia en traeer les grands 
traits : 

En 1880, j'ai ete f.'hoisie pour dirij^er cette «Euvre. Je nesaurais 
trop remercier ceux qui ont apporte leur eomours ä TEcole d'avoir 
eu coüfianco en moi; car je crois avoir ete digne de ma liberte, 
pnisqne j^at la satiafaction de ne m'etre jamats entendu dire qn^une 
de mes eleves alt tourne mal. 

Dans les lycees ou institutiuns, le directenr ne doit pas t"trc 
autoritaire; mais donner un esprit d ensemble, base sur certains prin- 
cipee, tels que cecte vieille maxime universellement humanitaire: 
Faitc» ce quo vous vondrioz qu'on vous fit! 

Le direr't«mr responsable est Tincarnation de Ja justice; posse- 
dant relativeinent toutes les qualites, il ne doit pas aflfecter une vaine 
aap^iorit^. BanniiuaDt la malveillaote critique de son peraonnel, 
facilitant les rapports les plus loyaux, il doit detruire toutes les 
mc^q-aincries iinivfTsitnires, par un esprit d'^ liberte, un souffle de 
haute justice, et par un sentiment de bienveiliance mutuelle. II doit 
laisser ä toos lenr initiative personnelle et se servir de lear rap^rio- 
rite iutellt f t\iclle, da concours de lenrs observations, pour le bien 
general. Mais je ne reconnais ä qui qne ce soit, le droit d'imposer 
un Programme. Cepeudant, sl l'enseignant sd trouve indigne de 
sa liberte ou införieur, le din^cteur et les professeurs peavent inter- 
venir avec bienveillaDce. Aussi, Krai^il utile de reunir soavent aon 
perst^nnel, oü, san« parndt-. dan<< nno canserie mntiirllo, chacun pour- 
raii emettre scs observations, faire protiter de son experience acquise. 
Par ce moyen, on degage Tenseigneinent de toQte reuttne; il peut 
se traosformer par de nouvelles möthodes, de mime qne concourrait 
ä la prosperite de sa rompagniei un Ingenieur qui apporterait ses 
ci'eations. s<'s idees neu vis. 

Le directeur, ä Touverture de 1 ecole, devrait asseuibler tous 
les eleves, leur faire, sous forme de causerie, une leeon de pensees, 
d*observations, prise sur 1(^ incident«, les abus, qui n^e^airement 
se glissent jmirnpllrment dans sa maison; leur faire connaitre le 
monde dans ses luttes, dans &ea prejuges, dans ses Conventions; les 
prevenir des difVlcaltes qui les attendent, malgre tonte leur science; 
leur fournir les preuves d'une experience acquise; faire appel a leur 
jugemeoty et ainsi leur accorder ia saine liberte de discussion. 
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Ponr determiner les actes et les difficiilte«; qni suro:is';ent, i\ 
peut fonder ses appreciatioDS sur 1 avis prealable des professeurs, et 
la oonsdence d'ua jnry d^^l^ves moralement ^los pur lenrs eondis- 
ciples; et gräce ä toutes ccs consultations loyalement explique^s, ap- 
prendre ;i tous de juijer juste. 11 est plus facüe d'oböir iucoDaciein> 
raeot, t^ue de savoir juger conscieinment s&s actes. 

Le directeur doit Clever les pens^t le ccenr de TenCuit vers 
im ideal iVoh decoulera le beau, le bien, le jaste, et cela aans porter 
atteinte au desir et anx croyauces des familles. 

Le but de 1 education morale est la foi en la justice qui donne 
Ift notion da vnil . . . 

Notre societe actuelle, avec ses dures necessites, ses Privileges, 
ses iniques per^onnalites, nVst (^ue le resultat du Systeme pedag'og-ique 
ä Tegal de la doctriue dans les religions, c'est-ä-dire ä 1 egal de 
radmioistratioii en quelque sorte niatörielle de la morale, ne peut 
ßtre que fertile ea Reines, puisque par Tesclavoge des sectaires, fl 
provoque plus etroitf^ment le<? hostilit/'«! dMntPn't, qui naissPüt dans 
toute Organisation de societe humaine. üne lange visioo des conve- 
naaces respectives de caractere a caraetere, parmi tons les dtres d^une 
hnmanite oonstamment individuelle dissemblable, peut enfanter des 
horoisines. purifier et regenerer les societes, dont Ic Systeme religieux 
n'a produit que l'envie, Tioterdt personnel et la plus hideuse ia- 
toHraace. 

Abolition des punitions et des rpcoinpenses. 

Le mot punition ne devrait jainais etre prononee dans une ecole; 
Tenfant doit s'habituer ä la reparation de ses torts. C'est par le 
respeet de sa liberte, lapersua^n et l'aaiour de la jastice quenons 
devons Vy ronduire. N'exigez pas de IVnfant cette obeissance pas- 
sive, irresponsable, qui est aussi un heritage du passe; l'enfant doit 
prendre conscience de sa libert^, d'oü lui viendra Tinitiative ou self- 
goremment. 

La condition essentielle de responsabüite, cVst la Hberte; sans 
eile, pas d energie! En un mot, developpez ces baiites coticeptions 
dans un laugage simple, vrai, et que xon actes soient en rapport ä 
TOS theories. 

J'ai sonvent remarque, ä ma propre confnsion, que Tenfant a 
le sentiment de justice plus developpe que nous, qui le perdons dans 
la batalUe des iuterets discordants et des Conventions sociales. Laissez- 
Ini la Hberte de jager daas le respeet qa'il doit ä toos, dirigez-le 
dans la voic de la responsabilite, et ne le traitez pas comme un etre 
incouscient, lui qui pourrait vous en remontrer, au point de vue des 
principes naturels de justice et deliberte. Ab! liedoutez de donner 
anx en&ats des d^&uts qu'iis n'avsient psa lorsqu^on vow les a 
confies. 

Les recompenses, les elassements, les punitions doivent etre abolis 
de lecole. 11 faut demontrer a l'enfant que chaque individu doit a 
lg soci^t^ sa part d^efforts, de travai); au mienx dOQ^, U appartient 
de doimer üavantage. CSiaque eleve doit avaut tont Uependre de sa 
conscience, et trouver en eile pleine satisfactinn. Naturellement, le 
travail bien falt porte en lui-Dteme son salaire; mais Testime des 
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aatras et le payement ne doivent etre considt^ivs qae oomme resul- 

tats superflus, ft pourtant necessaitvs dans l;i soti^-te actuelle. mais 
moralemeot negligeäbles, puiaqa ils ne sont quc des effets et point 
des caiises. 



II y a seize ans, prt nant la direction de l'fPuvre, j ai voulu 
etre l'amie des eleves, et la premiere etudiaute de i Ecole, en montraut 
dtaqne joar le perfectioimement moral. 

J'ai eu la coutume de rendre conipte publiquement de nies actes, 
de les faire jiifff^r, fsanctionner, par lea professeurs, les eleves, daua 
le respect qu ils uie devaient. 

J'iiiAvgiirai an oours de morale, oft tontes rdonies, cbaqae matin, 
les abus, tout ce que ce nous avions sur le cceur devrait etre dit, 
evitant ainsi tont malentonda. Chacune avait le droit de discuter, 
de se defendre Joyaiement. Cet ordre du jour, forme par les 
n^oesaites, me fonrnissait rimprovisation. 

Je tiduvais daos mon experience, raes souffrances passees ou 
actuelles, toutes les refutations, toutrs les bienveillances et la lumlere 
necessaire pour elever 1 t ofant au plus haut degre de justice et de 
bontö, lui apprenant ainsi a observer, a penser et a juger. Jamals 
je ne me swvais de livres quelconques« qae l£ buUetin du jour. 

Suivant nos profrrammes en \igueur en 1880. ' tait une heure 
perdue pour Tinstruction niais Televe, sortaot de ce cours 

plus refl^chie, inoins orgaeillease, comprenait le travail poar Ini* 
nieme, fiuaait des elforts plus conadencieux, et se debarrassait de 
toutt'i? ses mesquineries interieures. Avec peu de tenips et pas de 
surmeoage scolaire, nous arrivioos tout tranquillement au but, c'est- 
a-dire anx r^sultats dans les exaniens, ou Tobtention d'emplois pour 
DOS jeunes filles dans le coinmercf ou Tindustrie. 

L' Union dt s iVmmes de France, la maison Hiekel, rue Tronchet, 
TAssistauce par le travail, la maison Morin Blossier, le Credit 
Lyonnais, le Credit Industriel, les Postes et Telegraphes, pourraient 
vous renseigner sur nos eleves employees dans ces maisons. 

Je donnais donc nn soufflc, iine vie ii lecole; resj»rit d'enseinliU.'. 
le gouvernt nient de soi-meme par le controle de soi-ineme, un grand 
amour de la justice, eleve au-dessus de nos persounalites, de nos 
int^rdts. A chacan de nos actes, nous devions nous dire: eat-oe juste, 
est-ce injuste? est-ce utile, est-ce nuisible? 

Voici les trois (jucstions pedagogiques que je in^adressaL ä 
Touverture de TEcole, et que j'ai tache de resoudre: 

1. Comment döbarraaser Ten&nt de sa presomption, de sa Ja- 
lousie naturelle, et du desequilibrement de son temperament? 

2. Comment lais?er ä rhaque eleve son individualite, son ori- 
ginalite, et vivre sociaiement dans i'barmonie et la plus cordiale 



fratemit^? 

3. En donnant Phygiene physique, eommrat donner Thygiene 

morale ? 



1. Comment attenuer la presomption, la Jalousie et les inegalites 
de reofont? 

J^ai demontre ä renfank que chaque indlvidu doit sa part de 
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travail et d'intelllgence ä 1a sod^: au mtenx d(ra^, 11 apfwirtieiit 

de donner davantage, mais saus vtaAU; car l'effort de l'atome et 
l'eflFort des niasses aident k concourir ä TensPinble nniversel, ils ne 
peuvent He mettre en parallele et se separer. Fera-t-on un reprocbe 
a im bomme d'ltre laid, eoart de taille? an aatre aura-t-U eonooora 
des sa naissanee a sa beaatc, a son intelUgfiDoe et h son tempera- 
ment? dono. i! c^t vraiment injuste, insense. de faire des paralleles. 

ISi 1 homme eüt pen6tre Tabsolu, ce serait ditferent} mais la 
natore enliere n'a prodoit et oe prodidra partout qoe le relatif. 

Faire bien comprendre ä renfiiDt que chaque etie a des apti* 
tudes qni le determinent vpre \me chosp pliitot qiie vers une autre. 
Oes aptitudes, developpees par le tr&vail, seront utües ä ses semblables. 
Gbacnn doit apporter nn ^vail individnel^ '^ereDt par la yari^te, 
dans rharmoDie, concourant au bien de l^uiDaDltä; niaiB duI n^a le 
droit d'erijrcr les liierarchies. 

Quelle derision s ü fallait ötiqueter tout l'univers qui constarament 
^volne et se transfornie! II faot tenir eompte cbez renfant de 
IVfifort, de r^oergie constante ver» le bat qu'fl se propose, sans le 
stimulant de sa vanitc on dp<^ recompenaes. De la» sappressioii de 
baine, de jaiousie, de dissentiinents. 

Le maitre doit proportionner le travail et Teffort au bon sens, 
a la raison, afin qa^anean mobile seeret de vüe ambition ne hssß 
produin^ ä anmn er qn'il ne pout faire. 

Aiix « nf'ants victiui' s juir atavisme <ni victimes de rorgaüisatioü 
sociale, I iü»titateur doit iuculquer ces deux sentiments: 

L A cenx en ^tat d'inf^riorit^, nn aentiment d^affeetioa pour 
leors camarades naturellenipnt privile:jrif^9: 

2. Aux niieux don<''*<, le sentiment d'etre un tuteur pour les 
autres, les aider ä supporter leurs souflfrauces, sous peine de com- 
mettre uoe lache indignit^, qni povrrait atteindre en sei oa dans 
les sien.s. 

Ke pas faire le bieo qii'on croit devoir fiüre, ce n'est pas un 
mal, c'est un crime. 

2. Oomment laiaser a ebaque Aeve son origtaalit^ et Ini per- 

mettre de vivre en barmonie? 

Partant ce principe qne rabsnln nVxiste pas, inais qn'il n'y 
a que des rtslatifs, il n'est pas permis au maitre de modeler sa classe 
aar nn type qui serait par exemple, Ini, professenr. 11 doit diriger 
ren&nt sans lui imposer son teinperament, sa mani^ absohie de 
voir; il doit etudier le caractere de chaque eleve. II doit laijf^er ä. 
Tenfant la liberte de penser, de se former un Jugement, de pouvoir 
exprimer ses apprieiations, evitant ainsi deprodutre une s^lection de 
montona de Panurge, en contemplation devant son infaillibilite! 

Dans cett« jiMitc m-ntoire de jeunes gladiateurs inteilecta^, ü 
doit rappeler les elc\>s au respeet des idees de cbacun. 

Le professeur, ayant sn faire naifre des divei^nces, apr&s les 
pöcitiitions, röAite en demi» r i rssort les id^es quMl croit erron^, 
par je rrirei-inrn experinif'r)t;il de sa sciene'\ txmt en ]ai««ant ä Televe 
la liberte de 1 acceptation. Ii faut quil s'exprime, ncn « n pedagogue, 
mais en simple ^tadiant qui, apres nn lapa de teinpn, peut revemr 
lni>meme sur ses idies ponr en accepter d'antres, h^asl plus Traies 
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encore. Tel est oe qoe Ton a appei^ improprement le progrüa 
bamain« 

Le profiMseor, et par soito T^eve, d<»iTeDt ainer la soieooe an 
pofnt de le d^barrasaer de la peraonnalit^ et da p^ntiame. La 
adenoe iw vant^lle paa aaies per elle^mlme? 

Revision des etudes. 

Pour se rendre compte des progres reels de r>>;ole, la Directrice 
fera nne nispeetioD menanellei lluiiiliale, revisioniuuit les efforts 

particuliers en reg^ard dn mois ecoule. Elle priera cbaque «^U' ve de 
donner son ap])r*'ciation snr scs compagnes, eu incttant la Justice 
au-dessuä de »eä amities puur ses camarsdes, et de iies sympalhies 
pour aea profieaaeiin. 

La maitresse de classe rectifiera les appreciatioiis errcm^, 
piiisqn'elle produit a Tappai la liate dea legoos et devoi» faita» loa 
ou Don faits. 

Far ce moyen, les eleves peseront los eöorts de cbacune, ea 
ayant soin de diatingner Teffort de Tintdligenee de TeiFort da travail. 
Ainsi, elles pourront etablir im dasaement moral, aana jaleoaie» et 

s'inclinercmt dcvant In valeur personnelle <if lonr compasrne. Tjfi 
directrice aura soin de terminer son inspection par uae exbortation 
ä Tactivitö vers le mieux. 

A la legon morale, fln du moia, lea maitareaaea et les deves 
feroBt la reviaion des qualitea acq^Bjaea, des dä&ota combattos, et 

paa a pas, l'ecolp sVlevera v*^rs nn perfectionnement scientifiqne. 
pi^ebique et bumanitaire. i'ar ce moyeo, la directrice se rendra 
compte de IVaprit dea d^vea et dea pn^eaaeon de T^le. 

Pour former lea caracterea, U est n^oeaaaire qae la dlreotrioe 

DO ae rende pas indispensable; eile doit s'irii.'>'nier ä cr^r one foule 
de responsabilites, en laissant k tuutt s r initiative de la seconder, 
voir meme de la remplacer. Elle pourra juger da self-governmeut 
et doaelf-contHUe de tooa, du aentiment du devoir ceaadeDCieaaement 
d^aint^resse de cbacun. Combien sera-t-elle etonn^, en pratiqnant 
cette libertc, de la simplicite des choses! . . . Par ff notiv*>aii Pro- 
gramme, la directrice sera forc^ de se perfectionner constamment, 
de oompter avec toatea, poor reater le premler ^dairenr de aa 
petite eit^. 

3. En donnant Phygiene phyaiqiie, comment donner Thygläte 

morale? 

De toutesparts on a fait dimmtaöe» progres d'bygiene physique 
scolaire, ({xii ont 4^ heareaaemeDt applirxues, je 'ne traiteral donc 
pas ce sujet; mai j*adreaafnai qoelqnea qneationa an ai^et de Thy- 
gtene morale. 

Au developpement tnateriel de Teni^t, a-t-on Joint egalemeut 
de aea ikonlt^ aenaitlm et nenrenaee? 

A'Um compte avee cea sooilhmoea aecretea d'eofanta intemea 
oa extemea anr noa banca d*6cole? 

Interrogez les enfants, et demandez-leur )a d^oraliaatlon qne 
procureut lea clasaemeota daos one ecole. 

9 
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Helas! il stiiiblf que dans ee steeple-chase de vanit»-, de clas- 
sement. de concoiir», de hi^'varehies. Tenfant se trotive dans une 
surexcitation nerveuse qai developpe ses defautss au lieu de ies 
ftttÄiaer. Ke se pr^ocenpe-t-U pas plus de sa penonnalitiS qva da 
travail pour lui-meme. de Thistoire pour l'histoire, des sciences pour 
les sciences. etc.? Is' est-il pas en butte ä ces sileiiciensies. honteiise.s 
blessures d amour-propre cuu.see.s par la Jalousie, la haine, l'h\ pocrisie 
les rivalit^ de muc qu'ü ne peut ^gnler? K'ee^oe pas d^velopper 
cet egoTsme f^roce qui nuit Ix lafraternite et ä la justice? NVst-ce 
pas la source des hontes oii se debattent no<; snoietes actuelles, et 
qu'aucune reli2:iun, malgre ses eflforts, ne parait pouvoir eiirayer? 
Oh! que les paralleles sont d^moralisants, qu'Us ^uffiBot les nobles 
et g^D^reax söatiments qoe t<mtt mere a rev6 de dooner des le 
berceau a sdh enfant! Comme on est interieureiiient devoye sous 
cette disciplint' passive et ce Systeme de concours, de (-lassenients! 

Comuie bygieue murale, la directrice doit barmoniser les senti- 
ments, veilleraux rapports üitimes des professenrs et des Cleves entre 
eox, au respeet, ä La d^förence des uns envers les autres, ä la to- 
l<*rance naturelle de lenrs caTnettTes; enfm eile doit inspirer im ^rand 
souffle de droiture et de paix a tout ce qui 1 entoure. G est par ia 
pondäntioo, le vrai bon sens, la justice, la raison, qu^elle y par- 
viendnu 

Des visiteurs, appartenant h tontes les opinions politiques, ont 
reniarque Vaspect de calme. de sitnplicite, de droiture et de paix qui 
caracterise la fraternelle faniille dä nos enfants, et ont eUi fort einuü 
de rharmonie sereine qui regne ä notre ^oole professionelle des 
Teme<. 

Je peux donner la longue liste des paients «ini nous ont donne 
leur apprubatioD, en voyaut les resultats produiUs pur cette education 
liberale. 

Void oe qu'nn effort libre, personnel, d^urvu de sectarisme, 
d^tol^rance, a produit par cette education morale. 

11 a pn rallier la jeunesse des faiailles appartenant aux opinions 
politiiiues, doginatiiiu» s. les plus varit't's et les plus intenses. 

Peut-ii m'etre plus profunde satisfaction que de tels resultats 
acquis et que ma ooDsdence acoepte en tonte simplieltel 

Mesdames, Messieurs! 

Je V011S prie de nvevcuser de mou lonir rapport en face des 
qnestiuns sociales si pre^ssautes; mais ramout* sincere que j eprouve 
pour la jeunesse gn^a ötö Tappräiension que j'avais de vous faire 
connaitre mon exp^rience p^dagogique. 

Nons avons voulu rendre nos enfants plus heureuses en evitant de 
fabriquer des ames apparemment pareilles et forgeesdu passe par le 
meme nioule. 

Nous leur avons donne des babitudes de pruprete morale comme 
des babitndes de propret^ physique, les pröpannt ans id^ saines, 
aux activit^ moins conventionnelles que nons promettent les libert^s 
futures! . . . 
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Die Stellung der Lehrerin in England. 

Von MiM C. J. Dodd, Manchostei-, "Del^-ülerto von: TbeTeapbera 

GuUd of Gmit Britain and Irland. 

Zu Anfan;^^ dieses Jahrhunderts war die Stellung der Lehrerin 
iu England nicht beneidenswert. Tbackery, Dickens lud Charlotte 
BrOnte habeD die Leiden d«r yeraehteten Gouvenmnten genchUdert 
Sie nahmen in der Gesellschaft Iceine Stellnng ein, ihre PHlchten 

waren jrros*<e, und ihr Gehalt war irerin?, 
« £ä ist wahTi dasä sie oft keine genügende Ausbildung für ihre 

Arbeit hatten. Sie ergriffen den Lehrerinnen-Benif, weil nlolil» 
anderes für sie Übrig blieb, wenn rie genötigt waren, ihren Lebms- 

unterhalt zu verdienen. Wenn t^s einer Lehrerin j,'lilcl<(e, .>«i( h 7.n 
.verheiraten, nahmen alle ihi-e Freunde den wärmsten Anteil, und viele 
^brlftsteller behandelten das Thema der Leiden einer habecfaen 
GouTemante und ihre Belohnung in G* st it < in« s ichen Gatten. 
Dieser Zustand war natürlicli, wenn wir bedenken, das's d.is Unter- 
richten nicht als ein ernster Berut betrachtet wurde, und die Frauen 
für das Ijehraint nicht besonders ausgebildet waren. Alle bezahlte 
Arbeit wurde als entwOrdigend betnichtet, und daher kam es, dtaoa 
hauptsiichli' h Fnmen, welche mifttrllos ireworden, e? unternahmen, 
Schule zu iiaiten oder in einer Familie zu unterrichte»!. Die ganze 
Ansicht über Lehrerinnen hat sich seit den letzten 30 Jahren sehr 
geändert, und wir haben jetzt viele aosgehildete , gehr fähige, 
ernste Frauen, welc he das Lt hramt als Beruf ergriffen haben, 
und d'^ren Arhi it ;^ut b- zahlt wird. Die!»e Frauen hatten Gelegen- 
heit /u einer gründliciieu Ausbildung; sie haben eine höhere Auf- 
fassung von dem Lehramt und widmen sieh demselben mit voller 
Hingabe. Es ist nicht möglich, eine eingehende Schilderung von 
d» n Verhälfnis'^en der englischen Lehrerinnen zu geben, aber eine 
kleine Ski/'.ze wird zeigen, wie weit wir vorge-schrittcn sind. Die 
Zulassung der Frauen xur Universitftt hat viel dazu beigetragen, 
die Stellung der Lehrerinnen zu verbessern. Es giebt in England 
4 Universitäten: Oxford, Cambridprf*. Londcm und Victoria, aus- 
schliesslich der Universitäten in Schottland, Irrland und Wales. 
Die Universitäten London und Yictoria räumen den Frauen gleiche 
Rechte mit den Männern ein, sie dürfen studieren, können das 
Schl 's.s-Examen maeben, und bleiben stets in Verbindung mit ihrer 
Universität. In Oxford und Cambridge können Frauen studieren 
und die höchsten Gxamen ablegen, jedoch ohne Titel zu erhalten. 
Ernste Frauen indessen geben nicht viel auf äussere Titel, sie halten 
die Ausbildnnsr :inf einer Universität für die Ifanptsache 

lu Oxford sind es zwei UniversiUitjjf^eiiäude: Lady Margarets' 
Hall und Somerville Hall, und in Cambridge ebenfalls swei: Newnham 
College und Girton College, welche den Frauen zur YerfUgung 
stehen. 

Die Anfänge dieser Einrichtungen waren sehr bescheiden. Die 
5(ch5ne UniversitUt Xewnham College verdankt ihre Gründun. dem 
grossen Vertrauen, welches Miss Clough in diese Sache setzte, und 
zählte zu Anfang nur 5 Studentinnen, im Ver^Vich m 400, welche 
jetzt 'dort ihre Ausbildung üoden. Mi-s. Henry Sidgwick ist Präsi» 
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Helas! il senible qne daiis ce steeple-chase de vanite, de clas- 

sement. de concours, de hierarchies. Tenfent se troiive dans nn(^ 
.surexcitation nerveiise qiii developpe ses defauts au lieu de les 
attenuei-. Ne se preoccupe-t-il pas plus de sa persoanalite que da 
travail poiir lui-ineme. de Thistoire ponr lliiBtoire, des sdec es pour 
les sciences. cti .? N est-il pas en butte Ii ces silencienses. hunteiises 
blessures d ainour-propre causees par la Jalousie, la haine, 1 hypocrisie 
les rivalites de reux quil ne peut egaler? K'est-ce pas developper 
eet egoY»tne feroce qoi nuU ä lafraternitö et ä la justice? N^est-o« 
()as 1a soureo dos hontcs oii se dr-linttent un'^ societes actoelles, et 
qu aucune reliariun, inalirn'" s**s t ITorts, ue parait pouvoir onrayerV 
Ohl que les parallele» sunt demoralisants, quils etouffent les nobles 
et g^n^reax sentiinents que toute inere a rev6 de donner des le 
berceau u smi enfant! Comme on est Interieur eiiient devoye sous 
cette discipline passive et ce Systeme de f onctnirs;, de classements! 

Coinine hygiene niorale, la directrice doir liannoniser les senti- 
ments, veiller aux rapports intimes des professeurs et des eleves entre 
eax, au respect, :i la d^förenoe des uns envers les autres, ä la tO' 

lerance natnrt lle de lenrs caractrres; enfin eile doit inspirer nn fjrand 
souffle de di oiture et de paix a tont ce qui Tentmire. C'est par la 
pt)nderatioD, le vrai bon sens, la justice, la laisoü. qu'clle y par- 
viendra. 

Des visiteurs, appartenant ä toutes les opinions politiqnes. out 

remnrfiue Taspret dofnlme, de simplifit«', de dniitnre et de paix qui 
caracterise la fraterueiie lamille de nos enfants, et ont ete fort eraus 
de l'harmonie sereine (^ui regne ä notre ecole professionelle des 
Ternes. 

Je peux donnei' la lenirue liste des parents qui non< ont doimt' 
]eur approbation, en voyaut les resultats produits par cette education 
liberale. 

VotCL ce qa'im effort libre, ^ersonnel, depoorvu de seetarisine, 
d^intoleranoe, a produit par oette education morale. 

11 a pu rallier la jeunesse des familles appartenant aux opinions 
politiques, dogmatiques, les plus variees et les plus intenses. 

Pent-il nrotre plus profonde satisfaction qne de tels resultats 
acquis et que ma conscience accepte en toute siuiplicite! 

Mesdamesi Messieurs! 

Je vous prie de m'excuser de mnn Ion? rappoi't en face des 
tjuestions soeiales si pressantes; mais Taniour sincere que j eprouve 
püur lu jeimessie \}Ca otc Tapprehension que j'avais de vous faire 
connaiti^ mon experience peda^ogique. 

Nous a\ ons voulurendre nos enfants plus heureuses en 4vitant de 
f ilu iqn' r ii* s auics apparemment pareilles et forg^du passd par le 

meme uiouk'. 

!NüUs leur avons donu«' des iiabitudes de proprete morale comuie 
des babitades de proprett> pbysique, les preparant aux id^ saines, 
aux activit^s moins conventionnelles que nous prometlent les libertes 
futures! . . . 
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Die Stellung der Lehrerin in England. 

Von Miss C. J. Dodd, I^I aiiehester, Delesriertp von: The Teachers 

Cuild of (Ji-eat Britain ;ind Irland. 

Zu Anlang dieses Jahrhunderts war die Stellung der Lehrerin 
in Eo^Iand nicht beneidenswert. Thackerv, Dickens nnd Charlotte 

"Brönte haben die Leiden der verachteten Gouvernanten geschildert. 
fSii' nahmen in der Gesellschaft keine Steliung ein, ihre Pflichten 
waren grosse, und ihr ü ehalt war gering. 

Es ist wahr, dass sie oft keine genügende Ausbildung fiir ihre 
Arbeit hatten. Sie ergriflFen den Lehrerinnen-Beruf, weil nichts 
anderes fiir sie übrig blieb, wenn sie genötii^t waren, ihren Lebens- 
unterhalt zu verdienen. Wenn e.s einer Lehrerin glückte, sich 7.\i 
.verheiraten, nahmen alle ihre Freunde den wärmsten Anteil, und viele 
8chriftsteller behandelten das Thema der leiden einer hüb.schen 
Gouvernante nnd ihre Tltlolinung in Gestalt eines roielien Gatten. 
Dieser Zu.stand war natiirlieh, wenn wir hedenkrn, d.i.vs das Unter- 
richten nicht als ein « inster Beruf betrachtet wurde, und die Frauen 
für das Lehramt nicht besonders ausgebildet waren. Alle bezahlte 
Arbeit wurde als entwürdigend betrachtet, und daher kam es, dass 
haupts.'iehlich l^Vaueu, welche mittellos geworden, es unternahmen. 
Schule zu halten oder in einer i?'amilie zu unterrichten. Die ganze 
Ansicht über Lehrerinnen hat sich seit den letzten 80 Jahren s^r 
geändert, und wir haben jetzt viele ausgebildete, sehr fähige, 
♦msro Frauen, welche das Tvehramt als Beruf ergriflfen haben, 
und deren Arbeit gut bezahlt wird. Diese J^'raueu liatten Gelegen- 
heit txL einer gründlichen Ausbildung; sie haben eine höhere Auf- 
fiissung von dem Lehramt und widmen sich demselben mit voller 
Hingabe. Es i.st nicht möglich, eine einirchcnde Schilderung von 
den Verhältnissen der enxli^schen Lehrerinnen zu geben, aber eine 
kleine Skizze wird zeigen, wie weit wir vorgeschritten shid« Die 
Zulassung der Frauen zur UniversitSt hat viel dazu beigetragen, 
die Stellung der liehrerinnen 7m verbessern. Es giebt in England 
4 Universitäten: Oxford, Cambridge, London und Victoria, aus- 
schliesslich der Universitäten in Schottland, Jrrland und Wales. 
Die Universitäten London und Victoria räumen den Frauen gleiche 
Bf^eht*' mit den Mannern ein, sif dürfen studieren, können das 
Schl ;.«^s-Examen machen, und bleiben stets in Verbindung mit ihrer 
Universität. In Oxford und Cambridge können Frauen studieren 
und die höchst^'n Examen ablegen. jed(»ch ohne Titel zu erhalten. 
"Ernste Franen indessen ijebpn nieht vi*'l atif äns<5ere Tif'-l. sie halten 
die Ausbildung auf einer Uiiivei sität für die Hauptsache 

In Oxford sind es zwei Lniversitätagebäude: Lady Margarets' 
Hall und Somerville Hall, und in Cambridge ebenfalls zwei: Newnham 
College und Girton College, wdche den Frauen zur Verifigung 
stehen. 

Die Antäuge dieser Einrichiuiigen waren sehr bescheiden. Die 
schöne Universität Newnbam College verdankt ihre Grftndun^- dem 

i^ro.ssen Vertrauen, welches Miss Clough in diese Sache setzte, und 
zahlte zu Anfang nur 5 Studentinnen, im Vergleich zn 400, welche 
jetzt "dort ihre Ausbildung hnden. Mi-s. Henry Sidgwick Ist PrUsi- 
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(lentin, und Miss Helen Gladstone Vice-rräsidentin, und viele Vor- 
lesungen werden von Frauen gehalten. Auch Oxford und Cambridge 
bieten aasgeeeichnete Gelegenheit f&r wissenschaftlielie Aasbüdimg, 
und viele Frauen, welche hier studiert haben, üben auf die Scholen 
einen grossen Einfluss aus. 

Allerdin^ gehören zu. solchem iStudinm bedeutende Mittel, 
und daher ist es nicht jedem jungen Msddien mOglieh diese 
alten Universitftten zu besuchen. Aber sie können entweder 
an der Londoner oder an der Victoria üniversitSt ihre Examen 
macheu, womit Titel verbunden sind. Um ihre Examen in London 
abnilegen, kSnnen sie auch an anderen Universitäts-CoUeges z. B. 
Mason College in Birmingham, Firth College in Sheffield und 
TJnivHi-sity College in Bristol studieren. 

Zur Victoria Universität gehören Owens College in Manchester; 
TinloAiire College in Leeds nna TTniveraity College in Idverpool. 

So ist es für kein Mädchen in irgend welchem Teile Englands 
schwer, eine Universitfitsausbilclnng- zu erhalten, weil «ie von ihrem 
Wohnort aus beinahe immer ein College erreichen kann. Da die 
Frauen, welche studiert haben, einen grossen Einfluss auf die Schulen 
gewannen, verIQgen wir zur Zeit über sehr gute Girls High Schools. 

Einige der besten sind: The North London CoUegiate School, 
the High School in Manchester, und the High School in Birmingham. 

Diese High Schoo)«! sind nicht staatlieh, denn in En^rland sind 
nur die für die Kinder der Arbeiter und Handwerker bestimmten 
Schulen vom Staat eingerichtet. Die High Schools sind fUr die 
iVichter der wohlhabenden Stände bestimmt. Die Hädchen welche 
sie besuchen, sind ungefähr 8 bis 18 Jahr alt. 

Sie werden auf das Universitätsstudium vorbereitet, und er- 
halten Unterricht in Griechisch, Latein, Mathematik und Natur- 
wissenschaften. Alle Lehrkräfte sind Frauen — ein Mann an der 
Spitze einer solchen Schule ist absolut undenkbar. Alle Lehrerinnen 
dieser Schulen haben eine giite Eregellscliaftliche Sttllnnpr nna be- 
ziehen gute Gehälter. Das Oehalt einer Vorsteherin beläuft sich 
auf 250 bis 500 Lstr. und das einer Lehrerin auf 80 bis 150 Lstr., 
je nach ihrer Thiiti^^keit und Erfahrung. Diese Sdiulen werden 
nicht von dein vStaatc beaufsichtigt, sondern von ein'^m ICornitee, das 
auch die Vorsteherin ernennt und die Geldangelegenheiten ordnet. 
Es giebt auch viele sehr gute Privatschnl^ in England, an weldien 
tüchtige, ausgebildete Lehrerinnen unterrichten. 

Eine Betrachtung der englischen Gemeindeschule ist interessant 
im Verprleich zu der deutschen. Ein viel irrös^erer Teil Fraut^n 
als Männer unterrichten bei uns in diesen Schulen, weil man in 
England die Frau als die natürliche Lehrerin von Kindern ansieht. 
Ich übertreibe nicht, wenn iih sage, dass mdir als '/a aller Kräfte, 
welche an der Gemeiii(lt\srhule arbeiten, Frauen sind. Diese Frauen 
sind eraste und denkende Charaktere, deren Einüuss auf die Kinder 
der armen Klassen unsehätssbar ist. Die Vorbereitung für diese 
Arbeit ist eine lange und srliwierige. Mit 14 oder 15 Jahren werden 
sie, was man ..Pnpil 'reaelurs" nennt, d. )i. i^ic helfen täglich 
wahrend einiger Stunden in der Schule, und eignen sich so das 
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UnterriGhten praktisch an. Zugleich empftngen sie dort ihren 
eigenen Unterricht in der Vorbereitiuigssdiule fOr das Seminar. 

Der grössere Teil dieser Pupil Teachers sind jun^e Miidchen, 
und die Vorsteher und Lehrer dieser Schulen sind ebenfalls oft 
Frauen. Mit dem Alter von 18 Jahren machen sie an diesen Schulau 
ein Examen, um in ein Seminar eintreten zu können, wo sie 2 — 3 
Jahre verbleiben. Schon in der Vorbereitungs-Sehule empfangen sie ein 
kleines Gebalt, von 10 bis 20 Lstr. jährlich, ohne etwas fllr ihre 
Ausbildnngr 7.n bezahlen, und auch der weitere Unterricht auf dem 
Seminar ist ein unentgeltlicher. Nach amtlichen Berichten betrug 
die Anzahl der im Jahre 1895 zum Examen zagelaasenen Männer 
1510, der zugelassenen Frauen 6142. 

Daht r ist es nicht erstannlich, daas CS mehr Seminare fUr 
Frauen als für Mrinner giebt. 

Zwei unserer besten sind Stockwell-College, London, und Edgehill- 
College, Liverpool. 

Stockwell-College zählt ungefähr 155 Seminaristinnen, Edgehill- 
College deren 126. Die Vorsteherinnen und alle Lehrkräfte sind 
Frauen. 

Einige von den Lehrerinnen, welche an den Gem^ndescdmlen 
' unterrichten, haben ihre Ausbildung auf der Universität ge- 
nossen. Es ist ein /nnehmendes 'Bestrcl)eii der Lehrerinnen der Ge- 
meinde*Schulen eine höhere Ausbildung zu erlangen als die semina- 
ristische. Im Jahre 1890 wnrde von der Kegierung vorgeschlagen, 
Seniinai e in Verbindung mit Universitäten ZU errichten, damit es 
den Schfilern erm()glieht würde, die Vorlesungen ZU hören, während 
sie ilire pädagogische Ausbildung erhalten. 

Zuerst stiess dies auf viele Schwierigkeiten; man meinte, dass 
die Madchen nicht genügend vorbereitet seiMi, oder dass Seminar- 
und Universitars-Studium zu gleicher Zeit zu viel wäre. Indessen 
wurden Versuche gemacht; jetzt giebt es schon 12 solclier Seminare 
und in allen finden wir Frauen, die ihr Exanif n vorzüglich be- 
standen haben. Ich will im folgenden von dem Manchester Frauen- 
Seminar sprechen, welches in Verbindung mit dem Owens-College 
steht. Im Tahre 1892 wind- r-s gegründet und zählte damals acht 
Studentinnen. Sie waren IH und 19 Jahre all, hatten die Gremeinde- 
schule besucht und ihre Exauieu daselbst abgelegt. Das Studium 
war für sie sehr schwer, da die meisten nidit genügend Latein und 
Matlieiiiatik wussten. Xach Verlauf von 3 Jahren machten 5 von 
8 ihr l\xamen und bekamen den Titel Bachelor of Arts oder Bachelor 
of Science, und alle empängen ihr Unterrichtsdiplom. Alle diese 
Mxdchen haben gute Anst^lungeo gefünden. Sie waren ungefHhr 
20 oder 21 Jahre alt, und man hatte nicht erwartet, dass sie so 
schnell gute verantwortliche Stellungen mit hohen Gehültern 
bekommen würden. Eine hielt Vorlesungen über Mathematik an 
einem Seminar, eine andere wurde Iichrerin an einer Pnpils Teachers 
School, eine dritte an einer technischen Lehranstalt, wo sie Vor- 
lesungen Ober Physik und Mathematik für junge Leute beiderlei 
Geschlechts zu halten hat. DieGebälteraller dieser jungen Mädohen 
beliefen sich auf 90 bis 180 Lstr. jährlich. 
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Die Genieind:>Schuleii in Enirlrmd kann man kla'^sifizieren in 
Infanis Schools (Schulen für kleine Kinder). Mädehea-Schulen, 
Knaben-Schulen und bchulen lüi- Knaben und Mädchen. 

Die lofante scbools bereiten Kinder von 8 bis 6 Jaliren für die 
Gemeindeschule vor. Lesen, Schreiben, Rechnen, Singen, Zeichnen, 
Spiele und Kindcrgartenarbeiten werden hier gelehrt. Alle Ijehr- 
kräfte sind Frauen. Die Vorsteherin bezieht ein Gehalt von 80 bis 
180 und die Lehrerinnen ein Gehalt von 50 bis 80 oder 00 Lstr. 
Mit 5 Jahren tritt der Schnlzwang ein. In den Mädchen-Scholen 
wird Unt<^rricht erteilt im Thesen, Schreiben, Rechnen, Geographie, 
GescJiichte, Graumiatik, Gesang, 2Seichneu, Hygiene, den Arbeiten 
für das Hauswesen und Handarbeiten; in den hÖha<en Klassen aoeh 
im Kochen und \N'aschen. Und in den besten Schulen dieser Art 
wird auch Französisch oder Deutsch, Latein, Mathematik oder 
Elementar-NatuürwisüeDscbaft gelehrt. Die Schülerinneu sind 7 bid 
14 Jabre alt, und die Anzahl derselben belauft sidi auf 100 bis 800. 
Diese Madchen-SLliulen werden nui* von BYauen beaufsichtii;). Die 
Voi'sfeherin bezieilt irewölmli' li 100 bis 300 Lstr. und oine l.elii-erin 
♦30 bis 150 Lstr. Gehalt. Die Knaben-Schulen stehen unter Auf- 
sicht von Männern, jedoch ist es nicht selten, dass Frauen in den 
niederen Klassen unterrichten, weil man ihnen mehr Geduld und Ge- , 
schickliclikcif im üiniranfre mit dt-ii kleinen Kindern znsrhi'eiht. In d'-n 
Schulen für Knaben und Mädrhen sind beide (iesehli'chter /.usaintnen 
in einer Ivlasse und erhalten geuiein.sanien Unterriclii. Aü diesen 
Schulen unterrichte sowohl Frauen wie Männer, und der Vorstand ist 
ebenso verteilt. Ich kenne eine grosse Schule für Kn.i^>en und 
Mädchen unter Leitung eines Mannes, an welchei" sonst nur Fr uien 
unterrichten. Ebenso weiss ich von einer solchen Schule unter 
Leitung einer Frau, an welcher mehrere Männer unterrichten. 

Im Ln os'>en und ganzen ist die Stellung einer Lehrerin in England 
eine guti'. Denn als gebildete und intelligente Frau in verantwort- 
licher Stellung arbeitet sie unabhängig von Mannern und bezieht ein 
gutes Gehalt 

Ich muss noch hinzufügen, dass Frauen auch in die Schul- 
Komitees gewählt werden können, deren es in jeder i'rö'<ser<>n Stadt 
giebt und denen die Beautsichtigung der Gemeinde-Schulen obliegt; 
auch in den Komitees fttr High^schools finden sich Frauen. 

Das Mädchenschul wesen in Ungarn. 

Von Frau Rosa Marsits, Direktorin der höheren städtischen JMädchen- 
schulr in Temesvar, Delegierte des Maria Dorothea- Verein>. 

Ungarns kulturelle Eatvvickelung hatte in der Verganüeniielt 
gewaltige Hindernisse zu ttberwlndeu; teils waren es des Landes 
politische Verhältnisse und die Jahrhunderte langen Kämpfe um die 
Mögliehki'it des Fortbestandes ireiren die ven Osten kommenden Tnr- 
taren und < »smaiu n. teils die erbiUerten Kiunpfe, die es auszufechten 
galt, um Ijigarns selbstündige Existenz in d"r ReiJie europäischer 
Staaten aufrecht m erhalten. 

Seit 1526 folgen sich diese Bewegungen mit verschiedenen 
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MitttilD unter verschiedenen >iamen, doch der Zwerk war immer 
derselbe. "Ernt die um die Mitte des ^genwärtigen Jabrlionderts 
gesdiehmen grossen Ereignisse schufen Ruhe und der daraus ent- 
sprungene Friede und Segen konnte d< n Sainen zur Fi iicht l eifen, 
den die lutelligenx des ungarischen btaniiue^, den ungünstigen Ver- 
hSItnissen zum Trotss, sehen in der Vergangenheit aus/oresät hatte. 

Diester Friede schuf den 1867 er 38. Gesetzesparagraphen, der 
das Fundament unserer heutigen YolksliililnnL'' i^t inui der /utrl'ich 
diese Volksbildung unter den Schutz, des ungarischen iStaates stellt. 
Zwar stand unsere Tolkserziehung schon seit dem 18. .Tahrhundert 
auf Grund der „Ratio educationis" benannten Verordnung unter 
Staat! ichnr Aufsicht, doch zerfiel ehedem diese Aufsicht nur nach 
Konfessionen und zwar bis zur Reformation war sie ganz den Katho- 
liken anheim gestellt, nach der Reformation jedoch sowohl den 
Katholiken wie Protestanten ratnöglicht. Der Wettstreit zwischen 
den beiden KontVssinnen ^va)' ein gewaltiger Förderer sowohl des 
niederen wie des höheren Unterrichts. 

Mit dem Frauenunterricht und der Frauenerziehung beschäftigt 
sich jedoch erat der 66 er Gesetzesparagraph. Vorher gab es nur 
Klöster, und aussordoni hefnss-tpn sich besser oder schlochtpr ireleitete 
Privatschulen mit der Frauenerziehung. T'ni diese letzteren Schulen 
zu charakterisieren genügt es wohl, wenn wir sagen, dass deren 
Leiter grösstenteils diplomlose Dilettanten waren, dass ihre Schulen 
von Niemanden ]<()ntroIli(-rt wurden und dass sie in ihren Anstalten 
da^ lehrten, was ihnen i.M't;id.' beliebte. 

Von eintm genieinsc-haltlicheu Prinzipe ausgehend, waren die 
Klosterschnlen ganz gleich mit den Klosterschnlen anderer l4Uider or> 
ganisiert. Der erwähnte Ge«^etzespai'agraph schuf in allererster Linie 
die LehrerbiUlnnir, die Elementarschule und die Mfidehonbürgersehule. 
Der Erhalter dieser Schulen ist hauptsnchlich der Staat. Die Ge- 
meinde, die Religionsgenossenschaft, der Einzelne können ehenfalls 
solche Schulen errichten, aber nur unter den vom Staate festgesetzten 
Redinjjungen und unter staatlicher Aufsicht. Diese Massregel hat 
in einigen wenigen «lahrzehnten schon Früchte getragen. Heute 
wirken 41 15 staatlieh diplomierte weibliehe Lehrkräfte in den Volks- 
schulen, in 187 ^ladilit tibürtrerschulen wirken ca. 548 Frauen. — 
Im Schuljahre 1893/94 hat der Staat zur Aufrechterhaltung s»'in<'r 
Schulen 26Vs Millionen Mark ausgegeben, 75 der Summe entfallen auf 
MSdchenschulen. 

Die eigentliclit' liöhert' Frauenerziehuiig beginnt in unserem 
Vaterl.ande mit der HiirirtT-chuh'. Ts'arli offiilLMvii-lieiii Bosuch der 
vier Elenientarklassen kann der Zögling im Alter von 10 Jahren in 
die Bürgerschule eintreten; nach erfolgreich zurückgelegten vier 
Schuljahren in letzterer hat der Zögling die Berechtigung, in die 
Elementarpr3parandie einzutreten, oder den Posr- und Telrirraphisten- 
kursus, oder den niederen Handelskursus zu besuchen oder schliesslich 
in die fünfte Khu-se der höheren Töchterschule aufgen<mimen zu 
werden. 

Das Hauptir« \\ irbt w ird in d* n Bürgerschulen auf die Rfalien 
gelegt: ibr Zwrrk ist, lieii Töilirorn dor Mittolk1a<^«'>n eine allgemt-ine 
iSildung zu geben und aut die erwülmleu Laui bahnen vorzubereiten. 



Jede grossere Stadt Ungaros besitzt schon neben Elemeutarschulen 
IdffiddiNibüi^greraehideD, fto Budapest selbst griebt es deren 16, davoii 

sind 10 städtisch, 3 römisch-katholische Klost erschulen, 1 protestantisch- 
konfessionell und 2 Schulen werden vom Frauenverein erhalten. 

In den 70er Jahren bat die Sache unserer Mädchenerziehung 
einen gewaltigen Schritt vorwärts gethao. 1875 wurde die erste 
höhere Töchterschule eröffnet. Der Zweck dieser Schulen wt, den 
Töf'htern intellig'enter Stände eine den heutigen Anforderungen ent- 
sprechende allgemeine Bildung zu gewähren. Jetzt haben wir lu 
llngam 2S hShereTSehtersebiden, 12 staatliche, 8 rttmlsch-katholische, 
3 städtische, 3 evangelische und eine Privattöchterschule. Sie sind 
den Knabenmittelschulen ■ihnlich; das Hauptirewicht wird auf 
Humaniora gelegt. Ausser der ungarischen Sprache sind deutsch 
und französisch obligatorisch, englisch ist faknltatir, ebenso in der 
höchsten, der 6. Klasse, Erziehungslehre und Methodik. 

Der Zögling, der die 6. Klasse bf nidet hat. kann in den zweiten 
Jahrgang der auf 4 Jahrgänge berechneten Elementarpräparandie 
eintreten. Der Lehrkörper der höheren Töchterschulen besteht aus 
ii)ännlich* n und weiblichen Lehrkräfkm. Ton den Lehrern wird das 
Mittel schullehrerdi[>1oTn gefordert, von den weibliclien Lehrkräften 
das Bürgerschullehrerdiplom. Die derart!? befähigten Frauen können 
aber nur in den vier unteren Klassen der höheren Töchterschulen 
tmtemcfaten, in den zwei letzten Klassen können die Lehrerinnen 
nur laut speziell vom Kultusminister erteilter Erlaubnis V rwendung 
finden. Zur Zeit der Gründunir der Schulen waren die Direktoren- 
Stellungen sämtlich Miinnern anvertraut; iu den letzten Jahren 
hat man aber an leitender Stelle einges^en, dass es im Interesse des 
Zweckes der Schule und der einheitlichen Erziehung lieijt, weibliche 
Direktoren anzustellen. Demgemäss sind jetzt von den zwölf staat- 
lichen höheren Töchterschulen fünf weiblichen Direktoren anvertraut, 
die flbrigen sieben sind mit dem BOttelschnllehrerdiplom versebene 
Männer. — Von den 22 höheren Töchterscliulen sind 16 mit Internaten 
verbunden, in welchen die Zöglin l-^ * rnisser gäuzlicher Verpflegung auch 
einer sorgsamen Erziehung teilhatiig werden. Die Leitung dei^ Internate 
li^ überall in weiblichen H&Dden; die Intematserzieberinnen wirken 
audi als I^ehrerinnen an der betreffenden Anstalt. 

Die Budapester höhere Töchterschule hat seit drei Jahren nach 
dem absolvierten sechsten Jahi'gang einen Fortbildungskurses, an 
welchem henrorragende Fachgelehrte Vorträge halten. Der TJu' 
terricht ist universitätsm&ssig. Die Gegenstände des Kurses sind: 
uncarisehe. di utsche. französische und klassische Litteiatui . Aesthetik 
und Kunstgeschichte, Geschichte, Physik, vergleichende Greographie, 
Chemie, Pflanzen- nnd Tierphysiologie, Astronomie und juridische Kennt- 
nisse (Gresetzeskunde); englisch und Freihandzeicben können geübt 
werden. Dio Absnivi' nni^ dfs Kurses l)enilii£:t zu keinem Beruf 
sondern gewährt nur iiühere Bildung. — Die liöhereu Töchterschulen 
sind den Komitatsschul Inspektoren untergeordnet: was jedoch die 
Aufsicht und Kontrolle des Lebrpensuros anbelangt, stehen diese 
Schulen din^kt unter den Miuisterialkoniini-;s:lren. Di»^ Bfs-trebungeu 
der bisher genannten weiblichen Ldiranstalti n geiien alle dahin, 
den Mädchen eine, den verschiedenen Lebenslagen entsprechende all- 
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gemeine Bildung mit/Aifreben, damit sie als Mütter und Mitglieder 
der Glesellscbaft aa der kulturellen Entmckeiung unseres Vaterlandes 
teilnebmeD kOnnen. 

Mne beraflidie Ausbildung Inetet bis jetzt nur die Präpurandie. 
l>ren p-iebt es zweierlei: Die Elfmeutarpäda^»«!?^ mit 4 Klassen, 
welche zum Unterricht in den Volksschulen befähigt, und nach deren 
Absolvierung der Eintritt in die Bttrgerlelirerinnen-BÜdangsanstalt 
mit weiteren 8 JahiTrän^en möglich ist. Wir haben im ganzen 16 
Elementarlehrerinnen-Bildungsschulen und 3 BürgerschuUehrerinncn- 
Bildungsanstalten. In den letzteren giebt es eine historische und 
Sprachengruppe, sowie die physikalisch-mathematische Gruppe, zwischen 
denen man wShloo kann. 

Heutzutage können die Lehrerinnen-Bildunijsanst ilten nodi nicht 
das ganze Material liefern. de«isen wir bentitifien. Noch ist viel 
Platz in dieser Ilichtung bei uns. Aber an den Erfahrungen anderer 
Nationen haben wir auch getemt und bei Zeiten dafür gesorgt, 
dass den Frauen Gel^nheit zur Erweitemn^ ihres ArbeitsfeLdes 
gegeben werde. 

Gerade der durch mich vertretene Maria Dorothea- Verein war 
es, dem die Ehre gebflhrti die gewaltige Bewegung vemrsacht zu 

haben, jene in Ungarns Geschichte epocliemachende Agitation iini 
das Recht dei- Frau, sich geistig weiterbilden zu dürfen. Unser 
thatkräftiger und begeisterter Minister studierte die Bewegung und 
in unglaublich kurzer Zeit waren den Frauen die Pforten der TJni- 
versitÄt geöffn t Die Frauen haben das Recht, MaturitÄtsprtifungen 
abzulegen und die ärztliche, Apotheker- und Professorenlaulbahn ein- 
zuschlagen. Die Universitätszulassung geht natürlich Hand in Hand 
mit der Errichtung von fifSdchengymnasien. 

Stolz können wir es sagen, dass, obwohl die Frauenerziehnn^ 
lanL'p Zeit ein brachliegender Zweig der ungai ischcn Kultur war, 
wir in den kurzen 30 Jahi'en ihi'es Bestehens den hoben Standpunkt 
erreicht haben, auf dem Europas Kulturstaaten in dieser Beziehung 
Stdien. Der ungarischen Rasse hohe Intelligenz und LebenstShigkeit 
kennend, versichere ich Sie. daf^s wir auch in der Zukunft 
stets dort zu finden sein werden, wo alle zivilisierten Staaten kämpfen 
um ihr gutes Frauenreeht. 

Beiloht über Thätigkeit und Bestrebungen 
des Vereins deutsclier Lehrerinnen In Frankreich. 

Von Fraulein E. Schliemann, Paris, Vorsitzende d. V. 

Der Verein über dessen Wirksamkeit hier zu berichten mir 
freundlichst gestattet worden, ist ein Verein deutscher Lehrerinnen 
im Aaslande. Als solcher ist seine Thätigkeit ein Rationales und 
ein internationales Werk zns'leich. Dass dies Ausland Frankreich 
heisst, weisst ihm besondere AutVaben zu. die ihn von iümlichen 
deutschen Vereinen unterscheiden. Ala nationales deutsches Werk 
verfolgen wir dieselben Ziele, wie der allgemeine deutsche Lehre- 
rinnen-Verein, dem wir als Zweiirverein angehören. AVir suchen 
die in Frankreich zerstreut und vereinzelt arbeitenden deutschen 



L^rermnen zu (gremoinsainetn Tbun m sammeln und unter nm den 

Zusamraeohwis mit den Berufsgenossiniien im Vateiiande und deren 
Bestn hnncren lebendig za erhalten. Als ititcni.itional kennzeichnet 
sich unser Werk durch die Wechselbeziehungen zwischen uns und 
den franzOsisdien Familien, welche wir mit deutschen Lehrkräften 
versehen. Neben der gewissenhaften Erfüllung ihrer Berufspflichten 
tritt an die in Frankreich wirkende dfutsrhr T.ehrcrin und Erzieherin 
die schwere Aufgabe heran sich inmitten einer ihi*em Vaterlande 
abgeneigten, oft feindselig gesonnenen BevttllEenmg dne geachtete 
Stdlung, ja die Sympathien ihrer Umgebung KU erringen. Wir 
snehen daher jene Gr(issher7.i£rkeit der Gesinnnnp: zu pflegen, weh'he 
nicht nur die Fehler und 8chwJichen der fremden Kation sieht, 
sondern auch deren Vorzüge anei'kannt, unbeschadet des nationalen 
Selbstgefühls, wclclies dem Deutschen in der Fremde not thut. 
Unser H;inf1ein deutscher I;ehrt'iinnen in Frankreich dürfte diih^r 
eine wirksame Hilfstruppe werden für jene Friedensbestrebungeu, 
welche auch dieser Kongress auf seine Fahne geschlichen hat. 

Das sind die ideellen Grundlagen unseres Vereins. Seine prak- 
tu^elie Tliätigkeit erstreckt sich ebenfalls nach verschiedenen Rich- 
tungen bin. Im .Jahre 18'JÜ gegründet, beläuft die Zahl unserer 
Mitglieder sich jetzt auf etwa 250. In diesen sechs Jahren hat un- 
sere gleich an&ngs eingerichtete St^euvermittelnng mit gutem Er- 
folge gearbeitet und ihre Thätigkeit ist in stetem Wachsen brmiffen. 
Doch nmss hier hervorgehoben werden, dass wirklich gute Stelleu 
mit einem Gehalte, wie eine durchgebildete und erfahrene Erzieherin 
es beanspruchen kann, hier selten vorlcommen und unter der Menge 
der Suchenden nur Einzelnen zu teil werden können. Auch werden 
dabei irrosse Anforderungen an die Leistungen der l^ehrerin gestellt, 
besonders in Sprachen und J^lusik. Die meisten der nach Frank- 
reich kommenden deutschen Ldirerinnen haben dea Zweck sich in 
der französischen Sprache zu vervoDkommnen und sind zufrieden, 
wenn ihnen durch ..au ]m\r" Stellen oder kleine Ta£rpshe«jeh;iftiirunü'en 
der mit grossen Jvosten verbundene Aufenthfilt in Paris erleichtert 
wird. Aus dem Gesagten geht hervor, dass von deutschen Lehre- 
rinnen Frankreich nicht eigentlidi als Erwerbsfeld angesehen wei'den 
darf, in dem Sinne wie es England ist. Der Aufenthalt in diesem 
Lande muss ihnen vielmehr als Studienzeit gelten, die mit bedeutenden 
Geldopfem verbunden ist. Er dient ihnen da7,n durch Aneignung 
spraehlichcr Fei'tigkeir sieh .sehärlere WatVen /u .schniiedi n für den 
Kampf Ullis Dasein, der sie in I ti'uriscliland und EiiL'-laiul erwartet. 
Und durin liegt eben der Jsutzen desselben. Auch sehen wir mit 
jedem Jahr die Zahl derer sich vermehren, welche nur der Studien 
wegen nach Frankreich kommen. IMese finden im Verein X lehweis 
von französischen Kamilienpensionen und französischen Lehrkräften. 
Auch haben wir in den A^ereinsräumeii für unsere Mitglieder fran- 
zösische Kurse eingerichtet, die schon manchen von grossem Wintzen 
geworden, da sie für besondere Bedilrfhisse der deutschen Lehre* 
rinnen berechnet sind. Wir haben die .-Xhsicht diese Kurse ?.n ei-- 
weitcrn und sie einer Lnossen Anzalil l-elirei-innen zueängiich zu 
machen, so bald wir in der Lage sind aus den Vereinsmittcln einen 
Zuschuss SU denselben gewahren zu können. 
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In den ersten fünf Jabren unserer Vereinstiiät^keit haben die 

Vorsteherinnen und Gründerinnen desselben ihre eignen WohnrUunie 
zu den vcrsfhif'dPTiPTi Vcivin^^^vecken her2e2el)en. und ;Uli! mit 
Leitung desselben verbundene Arbeit unentgeltlich übernommen, wie 
sie es grSsstenteils auch jetzt fhun. 

Auf diese Weise war es mOgUcib, aus den regelmässi^rrn jähr- 
lichen Beiträgen der Mitglieder, sowie den Gaben von Firimden 
und (xönnern unseres Werkes und den von verschiedenen grossen 
deutschen Städteu gewährten Unterstützungen ein Grundkapital zu 
schaffen, das jetzt die Höhe von 20000 Frks. erreicht bat. Bei 
der stets y.nii' hni' nden Ausdehnung der Yerrinss'eseh.'iftf^ war die 
Envei biHii^ eioes eigenen Lokals nicht länger zu wi s* hieben. Seit 
dem April d. .Ts. besitzen wir einige bescheidene liäume, die teil- 
weise als Gesch»ft<istelle dienen, teilweise za unseren sonntäglichen 
und monatlirhen Vereinigungen benutzt werden. So bietet unser 
Vcroin den dt utschen Lehrerinnen in der rreiiiden Weltstadt eine 
ireuüdliche Heimstätte, wo sie f>chutz und Anhalt, Rat und Au.s- 
kvnft finden und naeh Krliften in ihren Zwecken gefördert werden. 
Als Sammelplatz zahlreicher Lehrerinnen, welche aus allen Teilen 
Deutschlands nach Paris kommen, um Verdienst, Kenntnisse oder 
Welterlahrung /.u suchen, wird unsei Verein zum Ausgangspunkt 
fQr die Erweckang und Verbreitung jener heilsamen Ideen und 
Wahrheiten, welche die heutige Frauenbewegung tragHit zur Werbe- 
stell^ ftit' die thatkräftige Verwirklichung unserer gemeinsamen 
Bestrebungen. 



Errungenschaften und Bestreljungen ungarischer 

Lehrerinnen. 

Von Frau Helene Radnai, ihidapest, Sekretärin und Delegierte des 

Mai'ia-Dorutlit'a- Vereins. 

Der Maria-Dorothea- Verein zählt nun zehn Jahre seines Be- 
standes; er steht unter dem Protektorate der Tochter des Erzherzogs 
Joseph und trägt ihren Namen. Es giebt wenige ungarische A^ei eine, 
welche In so kurzer Zeit solche Krfolge aufzuweisen haben. Xach 
dem jüngsten Av,'^\y>'i<p lieträgt der von Schulden und Steuern tVeit^ 
verzinste Besitzstand ues Vereins yi,ü48 Gulden; er zählt llöü ord. 
Mitglieder und 4 Provinzfilialen: in Kolozsvar, Ujvid^k, Fiume 
und Györ. 

Es ist vor allem das eigene Verdienst der Jjehreriiinf n winn- 
gleich sie von unserem Publikum jederzeit hochherzig unterstützt 
wurden — dass bisher ein so erfreuliches Resultat erzielt wurde, 
und dies ist umsoniehr an/uerkennen, als ihr Grehalt durchschnittlich 
nur 4—500 Gulden (OOU^huO Mark) beträgt. 

Obzwar keinerlei Verpdichtnng obliegt, gehört bereits der vierte 
Teil sämtlicher in Ungarn wirkenden weltlichen Lehrerinnen zu 
unserem Verbände. Ks giebt aber auch kaum einen zweiten Fach- 
verein, der ähnliche Vergünstigungen böte, Ffir die >\Iitgliedt:ixe 
von 2 Gulden (3 Mark 30 Pf.) jährlich, wovon die Hälft'' für die 
besonderen Bedärfnisse der Provinzkr^se renvendet wird, währt 



Digitizeo Lj 



— 140 - 



der Verein ausser den üblichen Rcchtt"!! einen Ansprach auf eventuelle 
Verpflejfung in seinem ei^reneu Heini in I« r Hauptstadt gegen mässige 
Vergütung, freien Aufenthalt in seinem Kurhause Czemete, kosten- 
freie Stellenvermittelung und zahlreiche Badevergünstigungen in fast 
sämtlichen Kurorten des Landes; in entsprechenden Fälleo Barlclien 
oder Geldhilfe aus den Hilfsfonds. Unsere Zweigvereine veranstalten 
eifriir Vorlesungen und öflentliehe Beratunsrcn. Die Fachsektion der 
Hauptstadt thut sieh besonderü durch ihre populär gewordenen Vor- 
trige faenror, und ebenso erfreuen sieh ihre pttdagegisdiien Siteungen 
grossen Zu^spniches. 

Die Bestrebungen des Vereins richten sich besonders auf zwei 
grosse Endziele. Erstlich die Befestigung und Fortentwickelung der 
nationalen Fraaenerziehusg. 

Zu diesem Zwecke veranstaltete der Verein im Jahre 1889 eine 
vielfach bemerkte Ausstellung für Kleinkindererziehung mit ein- 
schlägigen Vorträgen hervorragender Aerzte; auch dienen demselben 
die Bespreehangen einschlSgiger Themen in der Sektion, z. B. Uber 
Industrie- und Hausbaltungsschulen, nngariscben Spnu^unterriohty 
zweckmässij^e Erziehung grösserer Mädchen u. a. m. 

Ferner wird die Organisation eines Verbandes für Erzieherinnen 
und Mnsüclehrerlnnen, and die Eröffnang neuer Berufszweige, be- 
sonders derjenigen der Apothekerin und der Aerztiu, erstrebt. 

Diesen letzteren schwierig-en und noch ungeebneten We<r zu be- 
treten, wurde der Verein von dem gegenwärtigen Unterrichts min ister 
in ehrenvoller Weise geradezu ermuntert, da die Maiia-Borotbea- 
Oeselbchaft die Aufforderung erhidt, ihre Meinung in dieser 
wichtigen Sache zu äussern. 

Ein praktisch wichtiges Unternehmen ist unser Bureau für 
Stellenvermittelung, das in kurzer Zdt fast 250 ungarische Erziehe- 
1 innen plaziert hat, zum unberechenbaren Vorteile unserer nationaloii 
Frauenbildung. 

Die zweite Gruppe unserer Bestrebungen zielt auf die Ver- 
besserung der materiellen und gesellscha^iKchen Stellung unserer 
Lehrerinnen und hier sind noch irrössere Erfolge aufzuweisen. Im 
Jahre 1889 wurde das unter dem Namen Lehrerinnenheim bekannte 
Haus erölinet. Das Institut wurde vielen der alleinstehenden oder 
arbeitsunfUhigeu Lehrerinnen, aber auch solchen in Wirksamkeit be- 
findlichen zum Segen, die — einsam lebend — hier ein angenehmes 
und ruhiges Heim oder zeitweiligen Aufenthalt finden. Auel, fr uiil 
Kindischen Colleginnen Asyl und Forderung zu bieten war uns 
Läuhg vergönnt und sind wir auch fernerhin nach Maassgabe unserer 
Kr&fte dazu bereit. 

Ausser der Haupt- und Residenzstadt, welche für das T;ehre- 
rinnenheim namhafte Oi)fer f^'^braclit, und dem Staate, der allerdings 
zum erstenmale, aber auch bereits 5000 fl. (9000 Mk.) zum Aufbau 
unseres Hauses in Aussidit stellt, haben das nahezu hunderttausend 
Gulden (150,000 Mk.) betragende Vermögen und die jührlich veraus- 
gabten Suramen (seit einigen Jahren ständig über lO.ttOO fl.) allein 
die treuen Anhängerinnen der Vereinigung zusammengebracht. Auch 
ündet sich immer eine Schar von Damen, welche freiwillig und 
ohne Enl^elt neben der Sekretariatskaozlel arbeitet; ein besonders 
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beherzigenswertes Beispiel bietet hierin Johanna Zirzen, die weit> 

b«?rühTnte Directrice der oberen Lehrerinnenpräparandie, deren 
klaüirvoUer Name, und die Bereit\villi«^keit, mit der sie seit Gründung 
des Vereins die ausgebreitete Kassagebaliruüg leitet, vielleicht die 
vorstljBrUcliste moralische StUtae dieser pttdag. Gesellschaft bilden. 

Als der Verein vor sieben Jahren sozusairen vermögenslos den 
iJau seines Heimhauses be^Mnn, liefen in ein und einem halben Jahre 
:^,000 tl. ein, und jetzt da das Gebäude sich als weitaus ungenügend 
erwiesen und der Anshau 70—80,000 fl. erfordert, sind bereits 
8,000 fl. eingeflossen und rtistet man auch zugleich zu einem zweiten 
„Heimbau in K Iniisenburg. 

Alles dies bestätigt die AVunderwirkung werkthätiger Menschen- 
liebe. Jene gebildeten Frauen, welche durch Jahrzehnte der ung* 
Gesellschaft und der HumanitKt so grosse Dienste geleistet, sind nun 
«rrosser erhabener Empfindun?en fiihiir ijeworden: das Gefühl ihrer 
Zusammengehörigkeit ist in stetem Wachstum begriffen; sie wissen, 
dass sie ftttig sind ihr Los selbst zu verbessern. 

Aber es wäre nicht mdglich gewesen so viel zu erreichen, wenn 
nicht unf?ere Fi aiit nbewegung allseitii^e Unterstützung gefunden hätte. 

Die ungarische Lehrerin geniesst jetzt eine Anerkennung sonder- 
gleichen und selbe ergiebt sidi nicht nnr ans der Achtung der 
Eltern, sondern beispielsweise auch durch jene Verordnung der 
Haupt- und R^^sidenzstadt Budapest, wonach die ]i;mptstädtische 
Behörde in ihren Volksschulen für Mädchen ausschliesslich Lehre- 
rinnen anstellt; sogar manchen unteren Knabenklassen sind Ijehre- 
rinnen zugeteilt worden; und in den bürgerlidien Schulen unter- 
riehtrn zur Hälfte Fraiif^n. Pie Behörde bezen^jt aber ihre An- 
erkennunir der Lei<tuni:en der Krauen hauptsilctilieh in pekuniärer 
Hinsicht. Die weiblichen und mauulicheii Lehrkräfte stehen in der 
Schule in ihren Hechten und Pflichten gleich. Die Volksschullehrerin 
unterrichtet während 26 StiiTiden wöchentlich und bekommt ein 
Maximalgehalt von jährlich 1430 11. (^238^ .Mk.) nebst Quintiuenalien; 
die BUrgerschuUehrerin aber bei wöchentlich 20 Stunden 1950 ti. 
(3250 Mk.) nebst Quinquenalien. 

Dieser Umstand veranlasst uns Lehrerinnen unsere Kenntnisse 
auf jedem Gebiete zu erweitern und unseren Pflichten allerwärts 
Genüge zu leisten. Wir sind in der glücklichen Lage mit unserer 
Frauenbewegung weniger Kämpfe bestanden zu haben als Frauen 
anderer Nationen; die Männer haben uns zu tüchtigen Mitarbeitern 
gewonnen und wir wollen unserer Nation nach besten Kräften 
dienen. 

Obst- und Gartenbau, ein Eiwerbafeia für gebildete 

Frauen. 

Von Fräulein Dr. Elvira Castner, Friedenau-Berlin. 

Der Geilanke, Frauenkräfte der besseren Stäiii]-^ yaw riart<'n- 
arbeit heranzuziehen und auszunutzen ist, verehrte Anwesende, bei 
uus verhätnismässig neu. Darum schenkt man der Idee in d^ Kreisen 
der beteiligten Frauen selber noch nicht die Aufmerksamkeit, die 
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einem so wichtigen und weiten Arlieitsfelde eigentlich gebtthrt, nnd 
dai uin befinden wir nns mit der Ausfütirung noch im Anfangsstadinin. 

Von welcher Seite man diese praktisch-' Arbeit auch betrachten mag, 
in ethischer und physischer Beziehung ist sie von höchster Wichtigkeit, 
für Gesundheit und Wohlbefinden von unberechenbarem Wert, innig 
verknttpft mit den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen unseres 
Volkes, man tnf^chte sagen, ein Teil dt r i z:a1pn Frage selbst. Viel- 
leicht würden manche Wohlthjitigkeit^lifsrt t bmigen schneller gefcirdert 
werden, wollte man sich ihrer als Mittel zum Zweck bedienen. 

Man predigt zq gunst^n der Mässigkeic and gegen die verd«'b« 
liehen Folgrn des Alkohnlgenusse*:. Oehen Sie dem Arbeiter 
Möglichkeit, gutes Obst zu seinem Brot zu essen und seinen Durst 
an gutem Obstwein zu loschen, und der Schnapsgebraue Ii wird von 
selber eiDgesebrSnkt werden. Ifon klagt ebenso Uber die in et' 
schreckender Weis« zunehmende Blutarmut und Nervosität unserer 
.Tugend. Körperliche Bescliäfti^ning in frischer, freier Luft ist das 
beste Mittel dagegen ; warum wählt man i.u. ihrer Bekämpfung nicht 
die geregelte Gartenarbeit, die hier Wunder zu wirken vermagt statt 
der sportmässig betiiebenen, kostspieligen Vergnügungen, die das 
TT*»bel nicht heben und Niemandem etwas nützen. Die Frau wirt- 
schaftlich selbständig zu machen, sie geistig und sittlich zu heben 
und dadurch dem materiellen Elend und der geistigen Not ahznhelfeD, 
sucht man neue Beriifszweige, neue Arbeitsgebiete för die gebildete 
l'Vau. \m riartenl)au haben wir eins, so gross, w schön und viel- 
gestaltig, wie wir es nur wiinsclien können, und viele Üeissige Häude 
kennen r^dilich Besdiäftiguug darin finden. Wir brauchen nnr mit 
festen Händen zuzttgrdfen, denn alle Vorbediojrungen sind gegeben; 
zahlreiche Gärten, ganze Strecken Landes, die (U r rationellen Be- 
ai*beitung bedürfen, öde Fddwege, kahle Mauern, die mit Otet- 
häumen bepflanzt und eine grosse Zahl Franen, die zur Arbeit heran- 
gezogen werden könnten. 

Selbstverständlich muss- auch die Gartenarbeit, -wenn sie von 
Erfolg begleitet werden soll, gründlich erlernt und nicht als Spielerei 
betrieben werden. Nur die auf eingehender Fachkenntnis beruhende 
Arbeit gewährt Freude und sichert dauernden Erfolg. Zum Lernen 
gehört ein»' Itestiinnite Ijchrzeit, und gebildeten Frauen, die sich dem 
Gartenbau widmen wollen, muss die Möglichkeit geboten werden, 
solche in einer Gartenbauschule durchzumachen, wo Theorie und 
Praxis ineinandeiirreifett, damit sidh das Können zu dem Wissen 
gesellt. 

Die erste C artenbauschule wurde von Frau Kommerzienrat 
Heyl in Cbarlottt-nburg, die vorwiegend die er/iehliche und ästhetische 
Seite ins Auge fasste, eingerichtet. 

Mich leitete bei Gründung meiner Schule der Gedanke, zur 
Hel)ung di\s vaterländischen Of><;tbaueH durch Frauenarbeit beizu- 
tragen. Ich muss als bekannt voraussetzen, dass Deutschland nicht 
so viel prodnziert, wie wir konsumieren; somit auf das Ausland an> 
gewiesen ist, dem wir jährlich mehr denn 30 Millionen Mark für ' 
Produkte, die wir im eigenen Tjnnde ziehen köim- n liiniieben und 
folglich um so viel das Volksvermögen vermindern. Und doch 
wären wir im Stande, dieses Geld dem Yaterlande zu erhalten, denn 
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Fachleute lehren uns, dass es in Deutschland von den Alpen bis 
7um Xord- und Ostseestrand, kfinf (It^irend ^i»*bt. wo nicht mit 
Erfolg irgend eine Sorte Frucht-Baume oder -Slräueher ;mgebaut 
werden könnte. Was hilft es, wenn der Pomologen-VM^in genaa 
festgestellt hat, welche Obstsorten für die bestimmten G<^endeQ an- 
geptlanzt werden sollen, wenn Niemand sieh dnn.ich richtet'? Was 
nülzt es, wenn man weiss, woran der deutsche Obstbau kraulvt, und 
nieht mit allen Mitteln daran arbeitet, dem Uebel zu steuern? That» 
Sache ist, dass in den Jahren 1802—1894 die Einfuhr sich wiederum 
um 8 Millionen erliölit hat. Das sollte aucli die dt ufsrlu' Fi-au ver- 
anlassen, ihre Kräfte emzusutzen, die mit Arbeit überlasteten Männer 
7M unterstützen in ihrem Bestreben, dem deutschen Obst- und 
Gartenbau aufzuhelfen und ihn zu («irdern. Obst in genilirender 
M-nire und guter (Qualität /u zithen ist dringendste Notwendigkeit, 
denn es soll nicht, wie jetzt noch, Leckerbissen für die Wohl- 
habenden sein, es muss Volksnahrungsmittel werden. 

Ich habe darum meine Schule „Obst- und Gartenbauschule*' ge- 
nannt, und dem Obstbau im I.ehnilan die erste Stelle ein^'erJiumt. 
Theoretischer Cnterricht ergiinzt die praktische Arbeit, die unter 
Aufsicht und nach Anweisung eines wissenschaftlieh gebildeten Ober- 
gSrdiers von den Schfilerinuen selber amgefOhrt wird. 

Praktische Arbeit selber thuu, ist imutiüjfiiri^'lir-h mvtwcndiix, 
(lafiiit die Fähigkeit erwnrlion unTde. si)ät«>r andere darin unterweisen 
und die Arbeit anderer richtig l)eurteilen zu künnnen. Theorie ist 
notwendig, die gebildete Frau auch zu einer wtasenscbaftlich ge- 
bildeten Gärtnerin, nicht zur mechanischen Arbeiterin heranzubilden. 
Dadurch wird den Schülerinnen «mhc feste Grundlage gegeben, auf 
Welcher jede mit Erfolg weiter zu arbeiten verumg. Der l'rospekt, 
der jedem gern zur Verfügung steht, giebt weiteren Aufecfaloss Uber 
die Unterrichtsgegenstände und den Lehrgang. Nur das möchte ich 
noch mitteilen, dass dir- ersten 7 Schülerinnen die FiMierprobe be- 
standen haben. Sie haben am 18. d. M. ihi-e Reifeprüfung abgelegt 
und so wieder den Bewei*« geliefert, was Frauen vermögen, wenn 
siv mir ft^stem AVillen und ernstem Streben an eine Arli< it lieran 
treten. In Gegenwart der llerren Prof. Dr. Wittmack, l'iivatdoc. 
und Üniversitäts-Garten- Inspektor Lindemoth, Prof. Dr. Sorauer, 
königl. Garteninspektor Vogeler und Haupt*Garten-Direktor Matthieu 
haben die Damen ihre Prüfumr bestanden, die in folgenden CSegen- 
stJtiulen abi;enommen wurde: Obst- und (n inii>cbau, Blumenzucht. 
Dendrologie und Gai'tenanlage, Chemie und Botanik, Zoologie, Buch- 
führung und Dangerlehre. Sie bestanden die Pröfting zur voll- 
ständigsten Zufriedenheit der Anwesenden und treten nun voll- 
itereehtigt und ihren männlichen Kollegen gleichwertig ins Leben 
hinaus. 

Welcher Wirkungskreis eröifnet sich nun den Frauen V Ebenso 
vielgestaltig, wie das Gebiet .selber, ebenso vielgestaltig und viel- 
seitig ist der Anteil, den Frauen daran nelnncti kfinnrn. Kiitschieden 
irrig ist die Meinung, dass den Miinneru Koiikurrenz jjemacht werden 
soll, wir beabsichtigen nur, die Arbeit der Männer zu unterstützen 
und zu ergänzen. Die Stellung, welehe die Frau in diesem Beruf 
einnehmen soll, ^ ist eine neue, noch nicht existierende und darum 
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1882 doppelt 90 zahlr^Gh als die fOr Lehrer (60 au '25). Der 

Wunsch ftir die höheren Mädchenschulen geeignete Lehrerinnen zn 
bilden, batte anch schon im Januar 1873 zur Einrichtung von he« 
sonderen höheren Korsen im Anschluss an die Seminare vou Kom 
und Florenz g^lthrt. Da dieselben aber nicht genügten, wurde 
nach harten Kämpfen im Parlament, doich Gesetz vom Juni 1888 
die Errichfnng zweier besonderer Bildungsanstalten für Oberlehre- 
rinnen (Istituti di Magistero; in Eom und Florenz verfügt. FUr 
die Aufoahroe in dieaeUwn ist das Elementarldirerinnen'Diplom, die 
AbsolvieruHiT eines lÜnQährigen Gymnasial kursus oder ein »nr- 
sprpchcnder Bildungsgrad erforderlich; doch moss immer ein Auf- 
uahme-Examtü abgelegt werden. 

Die Lehi'fächei' sind ausser Sprache und Litteratur Italiens, 
Fraokreiehs, Deutschlands, Englands und den Ablieben Scholwisaen- 
schatten noch Mathe matik, (^ sundheitileJirB, Logilc, Psychologie, 
PSdanfO^jik. ^lethodik und Morallehre, sowie auch weibliche Hand- 
arbeiten. Der Kursus dauert 4 Jahre, und zerfällt in 2 Kui-se 
von je 3 Jahren. In den ersten 2 Jahren nehmen alle Sehfl]e> 
rinnen an sämtlichen obligatorischen Lehrfächern teil, dann tritt 
mit dem Ueberfrang zu. dem 2 Jahre dauernden Studium von Spezial- 
fächern, für die jede Schülerin sich zu entscheiden hat, eine Trennung 
fQr einen Teil der FSeher ein. 

Dieser Spezialftknltliten giebt es bisher vier, nMmlioh: Italienische 
Sprache und Litteratur, G^esdüdite und G^eographie» Fldagogik und 
Moral und fremde Spi achen. 

Im vierten Studienjahr Roden praktische Hebungen statt, sowohl 
als Vorträge in den Seminarklassen, wie als Probelektionen in einer 
mit denselben in Verbindung stehenden Schule. Bbenso hat jede 
Schülerin während dieses vierten Studienjahres eine wissenschaftliche 
Arbeit über ein ihrem Spezialfach anj^ehöriges, von ihr selbst ge- 
wähltes Thema abzufassen, welche den wichtigsten Teil des Schluss- 
ezamens bildet. Dies Esunen lerfiUt in ein allgemeines Entlaasnngs- 
examen und in das Diplomfixamen. Letstttes nmfasst: 

1. Die oben genannte wissenschaftliche Arbeit. 

.2. Ein 30 Minuten wäluendee Golloqniom über die Haapt* 

diszi}(lin und die Arbeit. 
3. Eine schiiftliche LJebersetzung aus einer fremden, vou der 

Schtllerin gewühlten Spraobe. 
4 Eine Probelektion. 

Der ganze Kursus ist für die Schülerinnen nnen^dtlich mit 
Ausnahme von 20 TJr»^ Exameng^ebühren jährlich 

T)ie Zahl der ^chülerianen beträgt in Born durobschnittUch 100 

in Florcuii UO U5. 

Die an diesen beiden Oberiehrerionen-Bildungsanstalten diplo- 
mierten Frauen sind berechtigt an allen höheren Mädchenaidiulen 

Italiens, sowie an den Seminaren filr Elemeiitarlehrerinnen zu unter- 
richten. Sie fiiiu en den Titel Professorin, sind den Lehrern gleich- 
gestellt und haben gleiche Pensionsberechtigung mit allen Beamten 
des BtaatlichML ZiTÜdienstes. 
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Ihr G«balt bewegt sich zwücheu einem Minimum von 80U bis 
zam Mudmum von 8000 Lire. 

Obfleudi die beiden Oberlehrerinnen-Bildongmmstalten in Bom 

und Florenz nicht den Xamcn „Univeraität" führen, zählt man sie nach 
manchen Kämpten jetzt doch zu denselben : nnd dem entspricht sowohl 
die äussere Organsi&tion, wie die Anordnung des Studienganges. 



Eingesandte Vorträge: 

1. Obst- und Gartenbauschulen in liussland. Von Frau Baronin 

Alexa&drine Budberg, Schloss Poniemom, Russland. 

2. The L*diee Gyniiastlo-DriU Afleodatton in Heiaingfors. 
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Dienstag, den 22. September, Nachmittag Uhr*). 
Yorsitai: Fräulein Laura Uerrmann, Frau Sera PrOllss. 

Ueber das künstlerisohe Studium der Frau. 
Von Hermine v. Preuschen-Telmami, Deutächlacd-Roiu. 

G^eebrto Yersammliing! 

Es helsst zwar „molier tawat in ecclesia'*. und ich habe du-< 
Läebiingszitat der Mäunei* bisher immer beherzigt, d. h. ich habe 
lieber g«malt Tind geschrieben als gesprochen. Ich glaube auch die 
Frau zieht bei öffentlichen Reden stets den Kürzeren und wird in 
den Aui^en des eraanzipationshasscnden starken Of^^chlfehts, (das eben 
80 viel schwache öeelen birgt, wie das weibliche) immer eine 
Ittoherlicfae Persönlichkeit sein, die sich nach dessen Ansicht grenzenlos 
damit blamiert. Ich fttrdite, dass alle Frauenversammlangen ebenso 
wenig nützen \vie Vfrsanmiliiniren cLt Männer und genau ebenso 
viele Spaltung» ü und Uneinigkeiten erzeugen wie diese. Und dass 
eben doch immer wieder alles beim Alten bleibt und im JSande er- 
stickt -~ dem äusseren Auge. Trotnlem aber glaube i<di an ^e 
Berechtigung der Frauenemanzipation — wie ich an die Sonne glaube* 
Sie liegt in der Luft, s\(^ ist /eitg*'niii<s, unaufhaltsam. 

Und die Herren Männer inügeu sich vorsehen, dass wir in Jahr- 
honderten und Jahrtwosenden nicht wieder bei der „Barbarei des 
Mntterrechtes" anlangen. 

Ernst gesprochen: eioe kolossale Wandlang hat sich trotzdem 
vollzogen in den letzten zehn und zwanzig Jahren. 

Das wird uns an einem einziehen Beispiele klar. Wenn wir 
alle bei unseren Vätern die Abneigung gegen die sogenannte Eraan- 
7.ipation, (das Wort ist für das, was die vernünftige Frau will, völlia^ 
falsch) noch vollkommen verständlich tiuden, bei unseren Männern 
und Geliebten würde uns diese Abneigung veraltet und unbegreiflich 
sein, wir würden sie, darob lacbelnd, fiber die Achsel anscbaaen, 

*) Bedigiert von Bosalie Schoeoflies. 
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Ebeuso wie über das von den Gegnern der Frauenemanzipatioa stete 
im Munde geführte goldme Wmi Tim der bestoi Fnoi toi der 
man nicht spricht, das uns hent^ ja, GMdob, aolion ToUkommen ante- 

dflnviaoisch dttnkt. 

In früher Jagend glaubte ich, EhnanzipationsbestrebungeD in 
corpore seien immer nur gut und nützlich für den Durchschnitt, und 
für das geniale Weib sei die grössere Freiheit seines Geschleohta 
im allgemeinen völlir:- 'iberflüssii,'. E< bräclie sich auch cewaltsara 
Bahn — durch bergehohe Hindernisse. Und ich hatte noch 
den natveu Glauben, die Männer seien unparteiisch, und wenn 
tüM Fran wirklioli eüunal etwas wahrhaft Chrasaee leiste, erkeanten 
sie es bereitwilliir an, trotz der ihnen von Generationen über- 
kommenen Phrase : „Eine Frau hat in der bildenden Kunst noch nie 
etwas geleistet, höchstens als Schauspielerin und 6augeriu, wo- 
bei sie nidits Eigenes zu gebea hat*. 

Im Laufe der Jahre und Erfiihrungen bin ich leider von dieser 
Ansicht zurückgekommen. Der talentvollen, hübschen Anfiingerin 
schaut der Mann gutmütig duldsam von oben herab auf die Finger, 
wehe aber der Vran, die ernst geaommen werden imus und die es 
wagt, ebenso Gutes oder srar Besseres zu leisten, als der Durch- 
schnittsmann. Da bilden plötzlich alte Feinde selbst eine brüderlich 
geschlossene Phalanx gegen den Eindringling, den sie boykottieren 
mochten durch aUe Lft&dffir der Erde. 

.^Die Person macht sich mausig — geben wir ihr ebis auf 
den Kopf. Frauen sollen kodieD ond nfthen und den Mann be» 
glücken.^ 

Ja, verehrte Herren, eine bedeutende Frau wird den Mtam 
atets mehr beglücken als eine unbedeutende, und eine bedeutende 
Frau kann noch UHlienbei alles das thun, womit eine Haushalts- 
spielgans ihre Jugend, ihr Leben vertrödelt. — Und mit gütiger 
Krlaabnis ist das Genie so frei, sidt nicht ans Geschlecht zu kehren, 
es fliegt in die S I i wem und wie es will. 

Da hat es dann aber ein Mann viel leichter, pcin Leben damit 
KU modeln. Er ist körperlich von Natur st&rktjr, ein Frauengehirn 
ist HO viel subtiler. Es geht darüber manchmal aus den Fugen, 
l^nd d(H h hat die Frau, die sidi zur Künstlerin berufen glaubt, 
mit viel gi-össeren Schwierigkeiten 7;u kämpfen, als der Mann. Und 
wenn auch das G^nie wenig Rücksichten kennt — meist ist es 
ja nur ein kleines Talentchen, das sich eine Erwerbsquelle acbaffen 
will, genan wie die ebenso vielen kleinen Mänsertalentehen, tfe sieh 
aber leichter und unverkttnimerter entfalten können. 

Etwas besser ist es ja aueii hierin schon geworden. In meiner 
Kindheit z. B. gab es noch wenige berühmte Malerinnen. 

Man hörte Wunderdinge Uber Rosa Bonheor und die alte 
Baumann-.Terichau, und dann kannte man die Reproduktion der 
neuen Gouvernante von der Volkmar und die Blumen der Anna Peters. 

Im üebrigen abt^r sah mau achselzuckend über den talentlosen 
Kram, der „Damenmalerei-Handarbelt*^ hinweg; ündjetst? Hundert 
Namen würden kaum genügen, alle wirklich bedeutenden, jimg^ 
europäischen Malerinnen an n«inen. Das aber ist den Mfinnern 
sehr fatal. 
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Wunsch für die höhereu Mädchenschulen geeignete Lehi'erinntjn zu 
bilden, hatte auch schon im Januar 1873 zur Einrichtung von be- 
sonderen höheren Kursen im Anschluss an die Seminare von Pi,om 
und Florenz geführt. Da dieselben aber nicht genügten, AX-ur-de 
nach harten Kämpfen im Parlament, durch Gesetz vom Juni 180^ 
die Errichtung zweier besonderer Bildungsanstalten für Oberl ehii^e- 
rinnen (Istituti di Magistero) in Rom und Florenz verfügt. JF'üx- 
die Aufnahme in dieselben ist das Elementarlehrerinnen-Diplom, die 
Absolvierung eines fiinQährigen Grymnasialkui*sus oder ein ent- 
sprechender Bildungsgrad erforderlich; doch muss immer ein -A_u.f- 
nahme-Examen abgelegt werden. 

Die LehrfJicher sind ausser Sprache und Litteratur Italien«, 
FrankreiclLS, Deutschlands, Englands und den üblichen Schulwissen - 
Schäften noch Mathematik, Gesundheitslehre, Logik, Psychologri^T 
Pädagogik, Methodik und Morallehre, sowie auch weibliche Hand- 
arbeiten. Der Kursus dauert 4 Jahre, und zerföUt in 2 Kujr-st? 
von je 2 Jahren. In den ersten 2 Jahi-en nehmen alle Schüle- 
rinnen an sämtlichen obligatorischen Lehrfächern teil, dann tritt; 
mit dem Uebergang zu dem 2 Jahre dauernden Studium von Spezi.i.1- 
fächern, für die jede Schülerin sich zu entscheiden hat, eine Trennung- 
für einen Teil der Fächer ein. 

Dieser Spezialfakultäten giebt es bisher vier, nämlich: Italienische 
Spraclie und Litteratui-, Geschichte und Geographie, Pädagogik und 
Moral und fremde Sprachen. 

Im vierten Studienjahr linden pi-aktische Uebungen statt, sowohl 
als Vorträge in den Seminarklassen, wie als Probelektionen in einer 
mit denselben in Verbindung stehenden Schule. Ebenso hat jede 
Schülerin während dieses vierten Studienjahres eine wissenschaftliche 
Arbeit Uber ein ihrem Spezialfach angehöriges, von ihr selbst ge- 
wähltes Thema abzufassen, welche den wichtigsten Teil des Schluss- 
examens bildet. Dies Examen zerfällt in ein allgemeines Entlassungs- 
examen und in das Diplomexamen. Letzteres umfasst: 

1. Die oben genannte wissenschaftliche Arbeit. 

2. Ein 30 Minuten währendes CoUoquium über die Haupt- 
diszipliu und die Arbeit. 

3. Eine schriftliche Uebersetzung aus einer fremden, von der 
Schülerin gewählten Sprache. 

4. Eine Probelektion. 

Der ganze Kursus ist für die Schülerinnen unentgeltlich mit 
Ausnahme von 20 Lire Examengebühren jährlich. 

Die Zahl der Schülerinnen beträgt in Rom durchschnittlich 100 
in Florenz 90—95. 

Die an diesen beiden Oberlehrerinnen-Bildungsanstalten diplo- 
mierten Frauen sind berechtigt an allen höheren Mädchenschulen 
Italiens, sowie an den Seminaren für Klementarlehrerinnen zu unter- 
richten. Sie führen den Titel Professorin, sind den Lehrern gleich- 
gestellt und haben gleiche Pensionsberechtigunir mit allen Beamten 
des staatlichen Zivildienstes. 




Ihr Gehalt bewegt sich zwischeu elDem Minimum von 80O bis 
zam MaxiDnam TOn dOOO Lire. 

Obgleich die beiden Oberlehrerinnen-Bildungsanstalten in "Rom 
und Florenz nicht den Namen „Universität'' führen, zählt man sie nach 
manchen Kämpfen jetzt duch zu denselben; lud dem entspricht sowohl 
die äusaeie Orgaosiation, wie die Anordnung des Stodienganges. 



Eiflgesudtt Vortrftge: 

1. Obst- und Gartenbauschulen in Bussland. Von Frau Baronin 

Alexandrine Budberg, Schloas Poni^mom, Roasland. 

2. The Ladies Oymnastio-Bri]! Assootatioii in Helsingfors. 
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Dienstag, den 22. September, Maehmittag 3 Ubr"). 

YorBite; Fr&tilein Laura Herrmann, Frau Sera PrOllss. 

UeDer das künBtleiidohe Studium der Fiau. 
Ton Heraiine v. Preuechen-Telmafln, DeutscMand-Rom. 

Oedirte Yersammlang! 

Es faeisBt zwar ninnlier taoeat in eccleaia", und ich habe dies 

Lieblingszitat ikr Männer bisher immer beherzigt, d. h. ich habe 
lieber gemalt und geschrieben als gesprochen. Ich glaube auch die 
Frau zieht bei ülieDtiiehen Reden stets den ivürzereu und wird ia 
den Augen des emanzipationshassenden starken Geschlechts, (das eben 
80 viel schwache Seelen birgt, wie das weibliche) immer eine 
lächf'rlif'he Persönlichkeit sein, die sich nach dessen Ansicht grenzenlos 
damit blamiert. Ich fürchte, dass alle Frauen Versammlungen ebenso 
wenig nützen wie Versammlungen der Männer und genau ebenso 
V!» le Spaltungen und Uneinigkeiten erzeugen wie diese. Und dass 
eben doch immer wieder alles beim Alten bleibt und im Sande er- 
stickt — dein äasseren Auge. Trotzdem aber glaube ich an die 
Berechtigung der Fraueoemanzipation — wie ich an die Sonne glaube. 
Sie liegt in der Luft, sie ist zeitgemäss, unaufhaltsam. 

Und die TTorrim Miinii- r in«lgen sich vorsehen, dass wir in Jahr- 
hunderten und Jahrtausenden nicht wieder bei der „Barbarei des 
Mutterrochtes" anlangen. 

Emst gesprochen: eine kolossale Waudlung hat sich trotzdem 
vollzogen in den letzten zehn tind zwanzig .Tahien. 

Das wird uns au einem einlaclien Beispiele klar. Wenn wir 
alle bei unseren Vätern die Abneigung gegen die sogenannte Eman- 
zipation, (das Wort ist für das, was die verniiiifrige Frau will, vOUig 
falsch) norh vollkommen v^•rst:i^dlich finden, bei unseren M.lnnerii 
und Geliebten würde uns diese Abneigung veraltet und unbegreiflich 
sein, wir würden sie, darob lAchelnd, Uber die Achsel anschauen. 



*) fiedigiert von Rosalia Schoenflies. 
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EbeuäO wie über dm von den Gegnern der FrauenemanzipatiOQ stets 
im Munde geführte goldene Wott von der besten Frau, TOn der 
man nicht spricht, das uns beuV ja, Gtottlobf schon vollkommen ante- 

diluvianisrh dilnkt. 

In früher Jugend glaubte ich, Kmanzipatlonsbestrebungen in 
corpore seien immer nur gut und nützlich für den Durchschnitt, und 
fKr des geniale Weib sei die grössere Freiheit seines Geschledite 
im allgemeinen völlig überflii-^pifr. Es bräche sich auch irewaltsam 
Bahn — durch bergehohe Hindernisse. Und ich hatte noch 
den naiveD Glauben, die Männer seien unparteiisch, und wenn 
eine Frau wirklidi einmal etwas wahrhaft G-rosses leiste, erkennten 
si'^ es bereitwillig- an, trotz der ihnen von Generationen Uber- 
koiniiieiien Phrase: „Eine Frau hat in der bildenden Kunst noch nie 
etwas geleistet, höchstens als Schauspielerin und Sängerin, wo- 
bei sie nldita BSgenM sa geben bat**. 

Im Laufe der Jahre und Erfahrungen hin ich leider von dieser 
Ansicht zurückgekommen. Der talentvollen, hübschen Anfiin^ireriu 
schaut der Mann gutmütig duldsam von oben herab auf die Finger, 
webe aber der Frau, die ernst glommen werden mnss und die es 
wagt, ebenso Gutes oder gar Besseres zu leisten, als der Durch- 
schnittsmann. Da bilden plötzlieh alte Feinde selbst eine brüderlich 
geschlossene Phalanx gegen den Eindringling, den sie boykottieren 
mSdhten dürch alle LSnder der !ßrde. 

„Die Person macht sich mausig — geben wir ihr «ns auf 
den Kopf. Frauen sollen kochen und nähen und den Hanoi be- 
glücken.'* 

Ja, verdirte Herren, eine bedeutende Frau wird den Mann 
stets mehr beglücken als eine unhedeutende, und eine bedeutende 
Frau kann noch nelienhei alles da.s thun, womit eine Haushalts- 
spielgaus ihre Jugend, ihr Leben vertrödelt. — Und mit gütiger 
Erlaubnis ist das Genie so fM, sieb nicht ans G^eschleeht sn kehrai, 
es fliegt in die Seelen wem und wie es will. 

Da hat es dann aber ein Mann viel leichter, sein Lehen damit 
zu modeln. Er ist körperlich von Natur stärker, ein Frauengehirn 
ist so viel subtiler. Es geht darüber manchmal aus den Fugen. 
Und doch hat die Frau, die sich zur Künstlerin berufen glaubt, 
mit viel grösseren Schwierigkeiten zu kämpfen, als der ]\Iann. Und 
wenn auch das G^nie wenig Rücksichten kennt — meist ist es 
ja nur ein kleines Talentchen, das sich eine Erwerbsquelle schaffen 
will, genau wie die ebenso vielen kleinen Männertalentchen, die sieh 
aber leichter und unverkümmerter entfalten können. 

Etwas iH'sser ist es ja auch hierin schon i,'eworden. Li meiner 
Kindheil z. B. gab noch wenige berühmte Malerinnen. 

Man hSrte Wunderdinge Aber Rosa Bonbeor und die alte 
Baumann-.Terichau, und dann kannte man die Reproduktion dw 
neuf^n Gouvernante von der A^olkmar und die Blnnu n der Annn Peters. 

Im (Jebrigen aber sah man acbaelzuckend über den talentlosen 
Kram, der „Pamenmalerei-Handarbdt*^ hinweg. TTnd jetzt? Hundert 
>'anien würden kaum genügen, alle wirklich bedeutenden, jungen 
europäischen Malerinnen zu nennen. Das aber ist den Männern 
sehr fatal. 



Und geht's in der Litteratur nicht ebenso? 

Ans der Marlitti&de beraus hat sich ein junges SchriftäCelle- 
rinnenkorps gemouBert» kflbner und begabter, als viele roännlidie 
Kollegen. Freilich, Johanna Ambrosius' Erfole ist ein starker Rück- 
schlag ins Gartenlaubengenre. Den haben aber wieder allein die 
Herren Mfinner «af dem Gewissen. 

Wenn aber jetet schon In der Knnat dn so atukes Spriessen 
and Wachstum des weiblichen Talents ssn bemerken ist, da noch so 
viele Schwieriirkeiten uns hemmen, wie wird es erst heut über 
hundert .lahren bei uns ausschauen? 

Ja, düjj Weibes Lebenslauf ist gegenwärtig in autsteigeuder 
Linje. Bis jetzt freilich ist so ein armes jünges Ding, das sieb die 
Malerei zum Beruf erwählt, mit seinen, den Eltern mülisam ab- 
gernntrenen paar Groschen oft nur die melkende Kuh für den Herrn 
Professor, der sich von den Honoraren seiner stets überfüllten 
Damenateliera eine ftirstliche Villa baut, die er sich mit seinen 
BildfSm niemals hstte ermalen ktfunen. 

Denn meines Wissens ist nur in Kom der Besooh der Kunst- 
akademie den Frauen gestattet. Dort können sie auch nnentgeitlidl 
mit den Männern zusammen Akt zeichnen, was in München, BerUn, 
Karlsruhe und anderen deutschen Kunsteentren unmöglich wäre. 
Freilich hat man in den letzten Jahren in den verschiedensten 
<leurs(hen Stiidten spezielle Malerinnenschulen gerundet, di^* aber 
meiner Ansicht nach eigentlich unnötig wSren und mehi* oder 
w«iiger doch nur den Dilettantismns der higheren TOditer kultivieren. 
Warum ei^ffoet man den Frauen nicht lieber die Akademien? 

„Weil (lies der Weiblichkeit ins Gesicht schlüge und doch nur 
Allotria entständen", sapren die Kcrren mit dem Zopf. Aber man 
soll es nur probieren, wie in den Züricher Hörsälen. Die F^'rauen, 
die es ernst mit der Knnst nehmen (das Weib ist ja bekanntlich 
beim Studieren viel fleissiger als der Mann), die weiden nur ■an- 
gespornt durch die Konkurrenz mit den männlichen Kolles-en und 
erleichtert durch die geringen Geldopfer, die die Akademie — ver- 
glichen mit dem oft auf 60 — 75 Mark pro Monat normierten Honorar 
des Prote>s.sors — von ihnen fordert. Sic können sich infolge dessen 
während dt r Studienzeit besser ernähren und ihren Körpei- dadurch 
gegen alle Anstrengungen widerstandsfahiifer niaehen. Ihr (relurn 
geht dann, falls wirklich ein Geniefuuke in ilmen steckt, weniger 
teicht aus den Fugen. ^Das Kunstproletariat soll also noch staatlich 
verirrfissert werden, wenn man den Weibern das Mal.studium auch 
noch erleielitert'-, saijen wieder die Manner mit dem Zopf. Es: heisst 
aber doch wohl für Mann und AVeib ganz gleich: Viele sind be- 
rufen, wenige aber ausgewählt Und ein gesundes Fundament 
schadet den Frauen in keinem Fall. Man wirft ihnen ja den Mangel 
desselben von männlicher Seite immer wiedf r so bitterlich vor. 
Wessen Talent aber nicht ausreicht zu selbstöchöpferischen Gemälden, 
den wird es nur leichter beßlhigen zu gediegenen kni»1^ewwbliehen 
Arbeiten. Adererseits hat, beim Mangel einer festen Schulbasis, 
nueh das irenialste AVeib, und sollt' es noch so viel erreichen, «ein 
Leben lang wie au einer heimlichen Kette zu schleppen, die seine 



kühnsten Flüge immer wieder bekreuzt, an dt r si( h seine Phantasie 
stets aufs Neue \vund reibt und zu Boden zerren lässt. 

Auch das Selbstvertrauen, der kttitötleriscfae Mut der Frauen 
wird sieh durch die Icirhr'M e "Frmöglichunir :rr(1ndlichsfen Vorstudiums 
festijren, und die fatale UuselhstSndisrlceit m mancher Malerin wird 
aufhöi-en, die jetzt ihr Leben lang, noch wenn sie alt und grau ist, 
am ScbanenbSndel eines ^Ftofessors** hangt, der seines pekuniSren 
Vortpils willen auch bei Leibe nicht versudht, sie auf ihre eigenen 
Fasse zu stellen. 

„l)a» Fahrrad unserer Tage radelt die Kunst tot", sagte mir 
nealieh einer von den Alten» Ich rodchte lieber sagen: »Das 
Fahrrad radelt die Vorurteile tot", und so wollen wir hoffen, dass 
unsere Töchter einTTial leichter, billisrer und kSmpfeloser haben 
wmieu, ihr Talent auszubilden, ihre Kräfte zu entfalten, ihre Indi- 
vidnalitttt aussnleben; nnd dass man im kommenden Geschlecht 
nicht mehr frage: ist der Künstler Mann, oder Weib, sond^ 
nur: ist es oin wirklicher KTinstlcr? 

Dann werden unter den vielen Berufenen die wenigen Aus^ 
erwählten, die den steilen Dornenpfad hinaufkenchen, der zum 
schimmernden Tempel iQhrt, wo die Höttin thront, die ihnen den 
LfOrbeer reicht. dann worden auch Frnuen den unverfriinL'lichen 
Kram am ihre Stiruen winden dürfen, ohne dass die Männer ihn 
wieder in den Staub m treten suchen. Und dann, erst dann hat 
Alfred Meissners Wort seine tragiwhe Wahrheit verloren: 

„Viel Kronen giebt es, dunkle, dornenvolle, 
Die Gott (Inn Kindern die<;pr Krdi' lieh. 
Die schwerste doch, womit der Herr im Grolle 
Ein Weiberhanpt nmkrSnKt, ist das Oente!^ 

Das eiste Mädohengymnasium zu Karlsruhe. 

Von Ottifie von Bistram, Wiesbaden. 

Die grossp umfassende Bedeutung, die für die dfurschen Fiauen 
die Gründung unseres ersten Mädchengyninasiums in Deutschland 
bat, kann in ihrer ganxen Tragweite nur gewürdigt werden, wenn 
wir einen Blick werfen auf die Entstehung jenes Vereins von 
Frauen, der im .Tabre 1888 unter dem Vorsitze von Frau Kettler 
zusammentrat und unter dem Namen ^Frauenbildungs-Reform^ sich 
rasch fiber gans Deutachland verbreitete und dessen unermfidlleher, 
rastlöser Arbeit endlich die Gründung des ersten deutschen Mädchen- 
gymnasinms gelungen ist. Fs wird einmal ein gar sonder- 
bares Kapitel in der Kulturgeschichte Deutschlands geben, wenn 
der wahrheitsgetreue Knlturhistoriker wird berichten mdssen, dass 
in Deutschland bis zum Jahre 1893 für die Töchter der Nation 
der Dichter und Denker, mochten sie ;ni(*h noch so sehr Tiefiihigt 
dazu sein, jede Mügiichkeit verschlossen war, sich eine wissen- 
s?haftlidie Büdung anzueignen, die dem noch so mittelmKssig be- 
gabten Knaben Jederzeit offen stand: wenn weiter berichtet werden 
mii^s-, flass, als l insithtsvnlle deutsche Frauen die drinirende Ni^t- 
wendigkeit erkannt hatten, den Frauen gebildeter Stände neue 
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Berufe zu erscMiessen und die fürs Studium begabten Mädchen für 
ein solches anf Gymnasien geeignet vonabereiten, ihnen nicht nur 
der Staat seine Hülfe versagte, sondern auch die Petitionen, die an 
den deutschen Reichstae- und sämtliche deutsche Landesvertretungen 
gingen, um Zulassung des weiblichen Geschlechts zum Studium zu 
erlangen, jahrelang ein&ich unter nichtigen Gründen abgelehnt und 
darüber znr Tagesordnung fibergegangen wurde! Wenn fismer wird 
>if't i eht' t werden müssen dnss: als endlich die schier unüberwindlich 
scheinenden Schwierijrkeiten, die Manem von Vorurteilen, die Furcht 
vor dem Neuen, bisher noch nicht Dagewesenen — durch die zäheste, 
heisseste Arbeit jenor Frauen in Wort und Schrift in soweit über- 
wunden war, dass f Ti llic-h eine deutsche Landesvertretung, die des 
Badener Landes (und wir wissen ilir ewig Dank dafür) die Petition 
befürwortete und die Gx iiudung eines Mädchengymnasiums in seinen 
Grenzen gestattete, diese Gründung aus Frivatmitteln jener Frauen 
geschehen und die Erhaltung des ersten deutschen Mädchengymnasiums 
fort und fort aus freiwillig gespendeten Beiträgen eben jener Vereins- 
mitglieder durchgesetzt werden musste. Aber vielleicht war und 
ist der den Frauen in ihren Bestrebungen um erweiterte Bildung 
und Berufskreise staatlich und privatim entgegengesetzte Widerstand 
nur gerechtferti^^t und jene Frauen verlangten, gleich unmündigen 
Kindern, die nicht wissen was zu ihrem Heile dient, ganz Verkehrtes 
und Ungerecbtfertigtes? Ist es doch eine seit Henscliengedenkeii 
anerkannte Thatsache: „Die Frau gehört ins Haus! sie hat sich 
ihrer Familie zu widmen". Wir stelieu keinen Augenblick an den 
Beruf als Gattin und Mutter, wenn er richtig aufgefasst wird, als 
den schönsten Beruf des Weibes gelten zu lassen. Aber, wenn die 
Not so laut wie bei uns in Deutschland an die Thüren klopft, handelt 
sieh's eben nicht darum, was das Schönste, sondern was das Mög- 
liche und vor allem das Notwendigste istl In einem Staate wie in 
Dentsdiland, wo es ^e ICUlion überzähliger Fronen giebt, für die 
keine Ehemänner vorhanden sind, darf man die Vr.ni doch erst 
recht nicht ausschliesslich lind allein für diesen einen Beruf erziehen! 
Rekrutieren sich doch gerade diese nicht zur Ehe gelangenden 
HfSdchen besonders aus den gebildeten Mittelklassen, wo die wenigsten 
Eltern in der Lage sind, ihre Töchter standesgemSss versorgt zarück- 
zula'^sen, sondern diene werden entweder schon vor — oder bestimmt 
nach dem Ableben der Eltern hiuausgestossen ins feindliche L'jbeu — 
gerade so wie die Söhne und sinddarauf angewiesen ihr Brot zu verdienen, 
nur mit dem schwer ins Gewicht ikUenden Unterschiede, dass der 
Sohn Kindheit und Juirend üher strengstens für einen Beruf vorbereitet, 
die Tochter, die etwa eine höhere Töchterschule genossen, für den 
halten Kampf um's Dasein in keiner Weise ausgerüstet wurde! 
Was hat sie gelernt, wofQr sie jemand bezahlen würde? Alle un- 
verehelicht bleibenden Mädchen der gebildeten Mittelklassen können 
aber nicht „Lehrorin'", ,,Gf sellschafterin" uder „Stützen der Haus- 
frau" werden, es sind derer eben schon viel zu viele! Zur Kranken- 
pflegerin gehört ausser gntem Willen aber noch angeborne BefiUiigung. 
Es ist also Thatsache: wir brauchen mehr Berufsarten. in denen 
sich Frauen «ri bildeter Stünde gewinnbringend nützlich machen 
können. Der zweite Einwand der Gegner des Fraueustudiums ist 
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dil.' allbekaunt« Behauptuo^i-, dass die Frau, ihrer natürlichen Ver- 
anlagung nach, freistig- zu sehr unter dem Manne stehe um gleichen 
geistigen Stadien obzuliegen, „sie ist eben zu beschränkt und unlogisch 
za forehtbringender Geistesarbeit'^. BesdirSnkt sind aber nur die- 
jenigen, die das 80 ohne weiteres behaupten. Nachdem seit Jahr- 
tausenden dem weiblichen Geschlechte nie die Möglichkeit gegeben 
wurde, seine Anlagen genügend zu. entfalten und seine Kräfte zu 
belliätig^, wKhrend das mttiuiliidie Gfesdileeht von Generation sa 
Generation seine Geisteskräfte übte nnd damit st' iirerte, nachdem 
alle höheren Lehranstalten nur dem Manne erschlossen, nachdem 
für die Fraaen Jahrhunderte lang nur eine ganz einseitigei ober- 
Aäehliche Bildung für vnllatlndig genügend angesehen wor^ sollte 
man es lieber nicht wagen ein abgesdiiossenes Urteil za ftUm, genau 
m slv habe sie alle jene Bildung« vorteile schon genossen — man 
kann da nur zu Trugschlüssen kommen. Zahlen sprechen heisst es: 
ntin gut, setsen wir z» B. nebeneinander, was an dieser SteUe sehon 
erwähnt wurde, dass sämtliche deutsche Staaten für die männliche 
Ausbildung 97^U% verausgaben und fügen wir beschümt hinzu, dass 
dieselben Staaten für uns Frauen pur 2V4% zur Ausbildung übrig 
habeui so werden wir wissen, warum die Frauen bisher scheinbar zurflck* 
gestanden haben. Da aber dem Verein ^Fraaenbildangs-Reform" 
diiran liegt thatsächlich den Beweis zu erbringen, dass begabte 
Mädchen begabten Knaben geistig ebenbürtig sind und sich erfolg- 
reich wissenschaftliche Bildung anzueignen vermögen, so verlangt 
er von den Töchtern, die studieren wollen, denselben Stadiengang 
wie von den Söhnen. Triebt gemildert und fnr's Mädchenhirn zurecht 
gestutzt, auch nicht nach bereits vollendeter Schulzeit in dafür zu- 
recht geschnittenen Vorbereitungsschulen sollen unsere Schülerinneu 
zur Universität vorbereitet werden — wir wollen sozusagen kdne 
Ausnahmegesetze, die man uns immerhin als Benut/Ainir von Aus- 
nahmswegen vorhalten könnte, sondern wir erkennen uneinireschriinkt 
an, das8 dieselben Rechte vor allem dieselben Ptlichten erheischen! 
Aber man fragt uns: „Ist das Experiment denn nicht zu gewagt, 
werden die itsychiseh und physisch schwach* n Frauen es auch aus- 
halten?" Nun. die Schwachen brauchen und sollen ch ja auch nicht 
— aber den Tüchtigen soll die Gelegenheit geboten werden. Praktisch 
aber ist es überhaupt kein Experunent mehr, sondern eine Thatsache, 
da.ss die Frau zu wissenschaftlichem Studium und für höhere Geistes- 
bildung ausserordentlich geeignet ist. Wohin ich auch kam auf 
laugen Reisen durch 4 Weltteile, wo ich auch immer auf europäischem 
Boden in Spanien, Italien, der Schweiz, England, Frankreich, G-rieebeD' 
land oder Russland, Frauenleben nnd Frauenbildung zu studieren 
Gelegenheit hatte, überall drängte sich mir die Beobachtung auf, 
dass der Standpunkt der Fraueobildung entscheidend ist für die 
Bildung der ganzen Nation. Wollen wir in Deutsehland daher nicht 
stehra bleiben, d. h. hinter anderen Kulturvölkern zurückbleiben, 
so iiin?'< nn^ vor allrm der Fortschritt dt'v Frauenbildung am Herzen 
liegen. Alle Kulturstaaten Europas (von Amerika ganz zu schweigen) 
haben bereit» ihre Hochschulen dra Frauen, ohne irgend welchen 
Kachtheil, geöffnet — nur Deutschland zögert noch immer. Oder 
soll etwa die Japanesin der Deutschen, der Tochter der grössten 
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Philosophen, geistig soweit überlejren sein, dass sogar sie die Er- 
laubnis zum Universitätsstudium erhielt und benutzt und zwar so 
fleiisifir, dam gegenwärtig^ in Tokio 1000 Prauen stadieren und 
30 Studentinnen dort in den letzten .lahren all^ ftrztlicben Prflfiinc-pn 
mit Erfolg bestanden. Nein, aneh deutsche Krauen haben, allen 
Zweiflern und Vorurteilen zum Trolz, auf fremden Universitäten 
glänsende Diplome und BdShigmigsKeagnlBse erhalten — und wir 
schauen mit Stolz auf diese unsere Pioniere! Aber nicht in der 
Fremde sollen Deutschlands Töchter ihre wissenschaftliche Aus- 
bilduDg suchen müssen, im eigenen Vaterlande sollen sie sich die- 
selbe erwerben kOnnen — und dasu thaten deuteehe Franen bisher 
den ersten Schritt mit der Grfindnng des ersten deutschen Mädchen- 
gyranasiums zu Karlsruhe. Damit die Elfern nicht zu früh vor die 
Entscheidung gestellt werden, ob ihre Tochter die Befähigung zu 
spsterein Studium ancli habe (was iriefa bei einem eben Bchulpfllebttgen 
Kinde noch nidit feststellen lässt), nimmt das Karlsruher MKdcl^n- 
Gymnasium die Tfichter erst mit 12 Jahren in T'ntertertia an. 
nachdem sie bereits 6 Jahre Töchterschulbildung genossen. Während 
bei den Knaben in dieser K1asse|nebeii Hathonatik als «weites neues 
Fach Griechisch hinzutritt, müssen die MSdehen erst mit Latein und 
Mathematik anfangen. Griceliisch kommt dann in Obertertia hinzu, 
ebenso wird erst in dieser Klasse Cäsarlektüre möglich. Ks folgt 
in ünterwknnda Livius, Odyssee und Algebra, dazu Physik als 
neues Fadi. Da mit jedem Jahre snndUdiBt eine neue Klasse er- 
richtet wird, so besteht die Anstalt, seit ihrer Gründun^L'^ 189;i geiren- 
wärtig aus diesen 3 Klassen. Das Knabengymnasium soll mit Schluss 
der Obersekunda eingeholt werden. 

Die 22 Schülerinnen unseres Gymnasiums lernen mit dem 
2Tös«!ten Eifer und bestem Erfdlpe; besonders überraselit haben sie 
den Professor der Mathematik durch die Schnelligkeit des Verständ- 
nisses für dies Fach; er weiss die grosse Lebendigkeit der mathematischen 
Anschauung seiner weiblichen Gymnasiasten nidit genug zu rühmen. 
Die bisherigen truten Erfoltre im Latein berechtigen ebenfalls zu den 
freudiirsten Hoftnunfien. Dnr' h körperliche Bewegung in den Zwischen- 
stunden, sowie durcli viermal wöchentlich statthabende Turnstunden 
wird das physische Wohlbefinden der Schülerinnen unterstützt; der 
Gesundheitszustand derselben ist durchweg ein sehr befriedigender. Es 
handelt sich beim Oymnasialstudium eben viel wenijrer um die Menge 
des Wissens, als um die Gründlichkeit, um die Anleitung zu eigenem 
selbständigen Denken, um die logische Geistessehulung und um den 
systematisch gegliederten Aufbau das Gelernten — und damit muss 
eben schon beim Kinde begonnen werden, nocli ehe es zuviel nöMeen 
und unnötigen Wissenskram in sich aufgenommen hat. Ebenso wie 
die badiscbe Regierung e» war, die in hochheraiger Weise dem 
«raten deutschen Mädchengyminasium gastlich die Thore geöffnet, so 
war sie es aneh. die unseren Schülerinnen in Aussieht stellte, auf 
einer ilu'er Universitäten nach erlangter Jieile, studieren zu dürfen. 

Von den 22 Schülerinnen des Karlsruher Gymnasiums stammen 
12 aus Karlsruhe, 1 aus der Pfalz, 1 ans Mecklenburg, 4 aus Pforz- 
heim, 2 ans der Rheinprovinz, 1 aus Holstein und 1 aus der Schweiz. 
16 sind Protestantinnen, 5 Katholikinnen, 1 Israelitin. 
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Der erste entscheidende Schritt zu vertiefter und erweiterter 
Frsnenbildiing ist durch die Gründung des ersten deutschen Mädchen- 
gyiiiniusiums geiclieben, ab«* es bedarf zur Erhaltung dieser Errangen- 

Schaft fortsrP?:et7t der opferwillijren ^Mithilfe vieler GesinnuTiirs» 
genossen. Darum ihr deutschen Frauen und Männer helfet uns — 
auch hier in Berlin ist ein Zweiffverein unseres Reform Vereines — 
zeiget, dass auch Ihr, bisher Fernstehende, mit Eurer Zeit fort- 
schreitet, (lass auch Ihr Vei-stündnis habt tiir die grosse Kultur- 
arbeit unserer Zeit, Penn di^ Bildün-j der Vnm haben heisst nichts 
Geringeres als die Biiduuj; der gan/.en zukünftigen Generation haben, 
denn die Fraa ist aller lurnimenden Geschlecbter eigentlichste Er- 
zieherin, den Frauen vor Allem mttaaen wir das Diebterwort zn- 
rufen: 

.„Der Menschheit Würde ist in Em-e Hand gegeben, 
Bewahret sie, sie sinkt mit Euch, 
Mit Euch wird sie sieb beben!*" 

Frauenbüdung: und gymnasiale Mädoheneohiile 

in Wien, 

Von Frau Dora Rftsler, Wien. Dcleiricrte des Vereins für er- 
weiterte FrauenbilduQg. 

Innerhalb der allgemeinen Fmuenbewegnng, welche jetzt so fest 
und sicher zum allgemeinen Frauen-Kongress <rpif.5t(^t wurde, machen 
sich zwei spezielle Bewegungen d. h. Gemütsbewegungen bemerkbar: 
Freude an den schon errungenen Erfolgen und Bedauern über die 
Unvollkommenheit derselben. 

Wir in Oesterreich hätten alle Ui'sache uns dem Tiedauern an- 
zuscbliessen, bei uns ist die Vollkommenheit noch lange nicht er- 
reicht und wir ermangeln allzumal des Ruhms, an der Sintze der 
Frauenbewegung zu stehen. Dennoch möchte ich die Ziele, die wir 
bisher erreicht haben, nicht zu gering finden, in Anbetracht des 
weiten Weges, den wir zu gehen hatten, und wüi*de mir gern ein 
wohlwollendes: „Tramer langsam voran** zurufen lassen, und ein 
gütige« „Der lange Weg entschuldigteuer Säumeir' mit Dank quittieren. 

In der That ist der AVeg weit, der von dein ei'sten Verein in 
Wien, von der „Gesellschaft adeliger Frauen zur Beförderung des 
Guten und Nützlichen" (begründet 1810) zu unserer jüngsten Er^ 
rungenschaft, zur FrauenenquetCt führt. Die Aufjgabe, alle Fort- 
schritte wfihren«! dieser Zeit zu scliildei-n. wnr mir zu Teil ge- 
worden, konnte aber niclit ausgeiührt werden in der kurzen Zeit 
einer Viertelstunde, und ich muss mich mit Uebergehung aller 
Vereinsgruppen, welche der Woblthätigkeit, der Arbeit, dem Rechts- 
schlitz nnd der Rechtsbewcirnnir dienen, 7.n denen wenden, die der 
wissenschaftlichen Ausbildnni: der Krauen ihre Bemühungen widmen. 
Weuu wir die Bestrebungen zui- wisdeuschaftlichen Gleichberechtigung 
als die hOelisten und wertvollsten ansehe, so liegt das in der Ueber- 
zeugung, dass die Wissenschaft die letzte Instanz der Kultur, die 
eigentliche Besitzerin der Macht ist, und von iln- und ihren Ver- 
tretern die Ausgestaltung der Ge-sellsciiatt kommt. 
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Der Gedanke, ciu Mädchen-G> um asium zu gründen, war bereits- 
im Jahre 1866 ausgesprochen worden. Indessen begegnete dieses 
kühn aDsgesproebeiie Wort einer setir lebhaften Opposition. Die 
alte Tradition wurde aufrecht y halten, und der „Wiener Frauen- 
erwerbverein" fiihrt seine Schule als höhere Töchterschule fort. Das 
gleiche Ziel hat auch der „Beamten töchterverein'*. 

Die kflnslieh gegründete «Damen-Akademie* schllesst sicli an 
den Unterricht derartiger Mädchenschulen an und debt Gelegenheit 
für die Aneignung einer höheren BilduTii7s<5tufe. Ein solcher Studien- 
gang kommt den Wünschen derjenigen entgegen, welche eine all- 
gemeine Bildung der Vrwa. gutheisBen, ohne auf eine exakte Dnith- 
hüdung derselben an dringen. Die Ansicht, dass die Bildung der 
Männer und Fr tu'Mi nebeneinander in gewissen Abstanden fortbe- 
stehen könnte, kommt in dieser Akademie zum Ausdruck. Männ- 
lidie und weibliche Professoren halten VortrSge fiber Oeediidite, 
Archäologie, Naturwissenschaften u. s. w., immer in Hinsidit auf 
eine all^relneine Kenntnis dieser Geiri nstande. 

Ob Männer und Frauen nicht miteinander gehen, denselben 
Stndiengang verfolgen und die Resultate praktisch verwerten konnten, 
diese Frage einer l ösung zuzuftthren gdang erst d«n Verein für 
„Erweiterte Frauenbildang". 

Am 22. April 1888 fand eine Vor Versammlung des „Vereins 
für erweiterte Frauenbildung" statt, ein provisorischer Ausschuss 
bildete sich, und die Errichtung einer gymnasialen Mädchenschule 
wurde als Hauptziel des Vereins hingestellt. Diesas Ziel konnte 
aber erst im .labre 1892 erreicht werden, nachdem viele Hinder- 
nisse beseitigt und durch mehi'fache Vorträge den Vuruiteilen 
gegen eine mSanliche Erziehung der Frauen entgegengearbeitet 
worden war. Ein weiblich-'r Arzt, Frau Dr. Kerschbanmer, be- 
gründete in einem geistvollen Vortrair das Recht der Frau für den 
medizinischen Beruf durch historische Belege ihrei* Tauglichkeit für 
denselben. 

Ganz vorzüglich geeignet, das Vorurteil in Bezug auf das 
mögliehe Zn^amnien wirken männlieber und weiblicher Studenten zu 
entkräften, wai" der Vortrag von Frl. Dr. Agnes Bluhm. Andere 
.Vortrüge bezogen sich auf das Recht und die Fähigkeit der Frau 
zum allgemeinen Studium, und endlich wurde im Jahre 1891 in der 
Generalversamminns: des Vereins der Antrag: ,,Es sei die vom 
Verein zu gründende, in ihren Unterrichtszielen den bestehenden 
Gymnasien entsprechende Schule mit Beginn des Schuljahres 1892 zu 
erKftien'S einhellig zum Beschluss erhoben. Ein Vortrag von Frau 
Mariane Hainisch, die schon damals im Franenerwerbverein die 
gymnasiale Mädchenschule beantragt hatte, war von grosser Wirk- 
-samkdt auf das Publikum und die kompetenten Behörden. 

Die Bitte um unentgeltliche üeberlassung eines Ijokals wurdö 
gewährt, das städtisehe P^idairDirinm nahm das Mfidehenirymnasium 
auf, der Leiter des Pädagogiums übernahm die Direktion desselben, 
und die unterste Klasse wurde mit 30 Schülerinnen eröffnet. Jetzt 
zählt das Gymnasium deren hundert. Der Stndiengang Ist auf sechs 
Jalire berechnet, jedes Jahr wird eine neue Klasse hinzuixtfügt, und 
in zwei Jahren werden die ei*sten Abitui-ieutinnen für die Hochschule 
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reit sein. Wir hoffen zuversichtlich, dass die ünterrichtsvorwaltimg 
in Oesterreich ihnen so gerecht sein wird, wie dies in Ungain be- 
reits der Fall ist. Die Petitionen an den Reidistag worden jB^tbutfir 

anfprpnoramen, durch mehrere Parlamentsredner s-enügcnd unterstützt, 
und der ^'■eirenwärtige l 'nferrichtsminister gab die Erklärung ab, 
dass die jetzt geltende Ordnung des weiblichen Unterrichtswesens 
aa massg^nder Stelle als der Verbessenini? bedfirftig angeaehen 
wird. Firleichterunir der Nnstrifikatir^n-hi din',nin£r('n, so lange das 
Studium in der Heimat uicht gestattet ist, wäre die dringendste 
Frage. 

Zwar hat die Regierang in den Okknpationalfindem Bosnien 

und der Herzegowina in Berücksichtigung der moharaedanischen Be- 
Y^llkerung an den Spitälern weihliche Aerzte mit aiislfin tischen 
Diplomen angestellt und kürzlich einer praktisch aui^gebildeten 
Zahnärztin die An»Obung^ der Zahnbeflkunde in Mostar gestattet. 

Auch in Oesterreich sind zwei Fälle zu konstatieren, bei welchen 
durih pinpn kaiserlichen Gnadenakt die Ausfibuncr der ärztlichen 
Praxis auf ör and eines ausländischen Diploms gestattet wurde. Frau 
Dr. Kerschbanmer erhielt die Bewilligung, die Angenheilkande in 
Salzburg auszuüben. Fräulein Dr. von Roth wurde als Assistenz» 
ärztin an dem Offizierstöchter-Institut in Hernais antr*stelU. Oiese 
Ausnahmefälle abgerechnet, ist die Erlaubnis in Oesterreich prakti- 
zieren zn dttrfen, von der Nostrüteation der im Anahind abgelegten 
Prüfungen abhängig. Fräulein Dr. nalniele Poasaner hatte die 
^latura in Wien iremacht, eine zweite Keifeprüfung in Zürich ab- 
legen müssen, um dort zur Hochschule zugelassen zu werden. Nach- 
dem sie sämtliche Rigorosa dort mit Auszeichnung bestanden, mnsste 
sie sich bereit erklären, dieselben an der l niversität Wien zu wieder- 
holen, worauf ihr die Erlaubnis zur ärztlic hen Praxis erteilt werden 
wird. Da bisher der Besuch der hiesigen Hochschule nur von Fall 
zu Fall gestattet war, und keine Dame sich als ordentliche Hörei'in 
einschreiben lassen durfte, m ist der Stndiengangf den ieh soeben 
dunli das Bfi-^pirl dos- Fräulein Dr. Pi>ssaner erläutert habe, der 
einzig mogliclie, aber auch so st•}l\vit'ril,r^.^ ^^gg ^r irauz ungewöhn- 
liche Energie fordert. Fast zuviel Energie und Mut — sell»st lür 
eine Frau. 

Der „Verein für erweiterte Frauenbildung" hat es sich lebhaft 
angelegen sein lassen, Propniranda für die Erleichterung des Hoch- 
schulstudiums zu machen, wie dies ja auch im Interesse seines 
Gymnasiums selbstverständlich ist. Die sonstige Thätigkeit des 
Vereins will ich nur kurz anführen. Er agitiert unermüdlich, um 
die Vorurteile, welche gegen die Berufsbild unir und Berufsausübung 
des weiblichen Geschlechts bestehen, zu überwinden. Sanfte Kon- 
sequenz, die niemals zadringlich wird, niemals aber einen errungenen 
Vorteil aufgicbt, ist die Signatur dieses Vi'reins, dem man den langen 
Titel verzeihen mn:rc. nm der vielen Bestrebungen willen, die er 
in sich schliesst. Denn auch die Pllege des Guten und Schönen 
lässt er sich angelegen <«ein. Zwei Frauenkonzerte, die Aufinthrung 
d^ Apollohymne und ätmli! iie Veranstaltungen waren schön inszeniert 
und h;itt»>n L'rossen Erfolg. Wir balx n w(»hl auf allen Gebieten 
grössere oder kleinere Erruugenschat'ten zu verzeichnen, welche zwar 
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iü der Jetztzeit nicht ohne Jvanipf behauptet werden können. Dennoch 
wird dieser Kampf ohne Erbitterung!, wenn auch mit En schieden- 
heit getührt, und wenn die Vertreterin der Wiener Fi\ uen sich 
eine Speziahnission anniassen dürfte, so wKre dies die A tusserung 
des Wunsches, der Kongress möge auf Grund der Erfah -ung, im 
Bewusst.sein der Stärke seiner Sache und im Hinblick auf den 
täglich zunehmenden Anschluss aufgeklärter Männer su iviter in 
modo, for titer in re verfahren. 

Die Abstraktion, die Vermehrung des theoretischen i nd prak- 
tischen Katechismus der Emanzipation sollte nicht in enter Linie 
ui Betracht kommen, wenn es sich um den Erfolg handelt. Frauen- 
recht ist wesentlich Frauenmacht, und die Macht liegt me u' in der 
That als im Wort! Wir sollen uns jedoch l)estreben, in der Be- 
tonung dieses Wunsches niemals eine Verirrung des Gesch nacks zu 
dulden, welcher in der aufblühenden Renaissance des Fraaenlebens 
vielleicht eine ebenso grosse TioUe spielen dürfte, als einst im 
Cinquecento. Aus diesen Gesichtspunkten mögen auch die Be- 
mühungen und Leistungen der Wiener Frauen beurteilt werden, 
wie sie in kleinem Umriss dem Kongress vorgeführt wurden. 

Das Universitätsstudium der Frauen.. 
Von Frl. Käthe Schirmacher, Dr. phil., Deutschland -- Paris. 

Lassen Sie mich, geehrte Anwesende, mit einer familiären Itede- 
wendung beginnen : 

Wir brauchen das Universitätsstudium für die Frauen, wie das 
liebe Brot. In erster Linie, weil uns für die Frauenbewegung 
Menschen Not thun, die ruhig und sachlich denken gelernt haben. 
W^ir alle stehen heute noch auf Vorposten, und es ist unerlässlich. 
dass unsere Soldaten Ruhe und Kaltblütigkeit besitzen. Die Ruhe 
und Kaltblütigkeit bei der Betrachtung der grossen Kragen aber, 
die wir heute angreifen, ja angreifen müssen, erwarte ich vom Hoch- 
schulstudium der Frauen, von ihrer wissenschaftlichen Schulung. 

Ebenso wie diese allgemeine Denkschulung brauchen wir auch 
gründliches Weissen. Das soll uns Frauen das Universitätsstudium 
gleichfalls geben, dieses umfassende, gründliche, dieses beste Wissen 
der Zeit. Denn wer die Hand an die so unendlich verwickelten Auf- 
gaben der Frauenbewegung legen will, der muss wissen, wissen und 
wieder wissen; weil alles, was er vernachlässigt oder nicht berück- 
sichtigt, sich als schiefe Auffassung oder als Unterlassungssünde 
rächt. Nicht guter Wellie allein genügt heute; ein wirkliches Be- 
herrschen der Thatsachen des Lehens ist uns nötig; dieses Be- 
herrschen werden wir durch das Studium, hauptsächlich der Medicin, 
der Naturwissenschaften, der Rechts- und Staats Wissenschaften, der 
Statistik und Sozialökonomie, an die wir uns in erster Linie zu halten 
haben, erlangen. 

Auf diese Art allein kann auch der tiefe Bildungsunterschied 
ausgeglichen werden, der heute für gewöhnlich sogar zwischen der 
begabten Frau und dem Durchschnittmanne besteht und beide 
trennt; seien wir noch so intelligent, wir können das Höchste nicht 
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errcdchen, wenn wir die GeiBter nicht vorher in die strenge Schule 
geschickt und der neuesten Wahrheit der Zeit erkennend ins Antlitz 
j^eblickt haben. — Müssen Fiihrerinnen und Pioniere denn nicht 
wissen, wo sie hinwollen? Die moderne Wissenschaft soll uns 
modenie Frauen geben, die in die Entwiekelung der Zeiten voraus- 
schauend, von der Höhe aus die grosse Beweg^ung leiten. 

Durch das Hochschulstndinm kommt die Frau auch in Berührung 
mit Männern: eine weitere Notwendigkeit für die gedeihliche Ent- 
wiekelung der BVanenbewegung. Lernt die Frau den Kann kennen, 
d. h. erweitert sie ihr Wissen von der Weit Qiid vm einem der 
wichtigsten Faktoren der Frauenbeweprnng, vom Manne, so wird sie 
eben welser, reifer: denn, geehrte Anwesende, wer die Frauenfrage 
ohne Berttelcsiehtigung der Begebungen von Mann zu Weib Itfsen 
will, der ist vielleicht sehr wohlmeinend, aber auch sehr blind. 

Der ^fann dann seinerseits Utit- Im t.'Lglichen, sachlichen Ver- 
kehr mit der Frau, diese Frau als E.oUegcn, als Berufs- und Kultur- 
arbeit«r neben sieh achten und an^kennen. Ein grosser Gewinn, 
den wir dadurch erringen: denn so geschieht es, dass man uns ernst 
Tiimmt und zur Diskussion zullisst, zulassen muss. Andererseits lernt 
, die Frau aber an den bedeutenden Persönlichkeiten, mit denen sie 
verkehrt, ermessen, was sie zu leisten unternimmt, und das ist viel. 

Von der Hoehschule gebt es dann ins Leben. Der Kampf ist 
dort schwer för die akademisch gebildete Frau; aber auch für 
den Mann ist er niciit leieht. Wenn unsere Acrztiuncn sieh heute 
im bürgerlichen Leben ihre Stellung erwerben, wenn Ober- 
lehrerinnen ausgebildet werden, denen, iefa hoffis es Kuversiehtlieli, 
weibliche Advokaten bald folgen werden, wenn in den gelehrten 
und liberalen Berufen die 1^'rau auftritt und ihre Praxis ausübt, ge- 
winnen wir aber das eine: direkte Vertretung der weiblichen Inter- 
essen, der weiblichen Ansciiauungen auf den wichtigsten Gebieten 
des bürgerlichen Lebens. 

Ihnen, die Sie so wacker gegen das bürgerliche Glesetzbuch ge- 
kämpft haben, brauche ich nicht auseinanderzusetzen, wie notwendig 
es ist, daas wir Frauen unsere Interessen auf jedem Gebiet mensch- 
IvHmtr Thätigkeit direkt vertreten. Ihnen allen ist es noch gegen« 
wärtiir, wie wenig unsere heutige Volksvertretung auch eine 
Frauenverti-etuüg ist. Wenn wir weibliche Advokaten, weibliche 
Richter in Funktion gehabt, der Entwurf wäre anders ausgefallen. 

Und das gleiche gilt von allen Gebieten des Lebens: an die 
iSeite des bisherigen, auss'-blir ssüch männlichen Gesichtspunktes und 
des ausschliesslich mäuniicheu liats wird durch akademisch gebildete 
Ftamea aiioli die direkte Vertretung der weiblichen Interessen, die 
direkte Aensserung weiblicher Thätigkeit treten und im Staats- wie 
öff^nrlichen Leben wird die weibliche Arbeit gebührend zur Geltung 
kommen. 

Neben diesen praktischen Berufsarbeiten! erhoffe ich von dem 
Hochschulstudium der Frauen aber noch etwas: das Auftreten von 

wisy.'uHchaftl ich schaffenden Naturen, von Forscherinnen, Erfinderinnen, 
und Entdeckerinnen, die das Erbe der Zeit auf selbständigen 
Schultern in die Zukunft tragen, von solchen, die man zu den 
Grossen und GrUssten ihres Jabrhtuderts ledinea whrd. 
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Damity geehrte Anwesende« lassen sie mich jfür heute scbliessen; 
m iBk nichts Geringes, was leb von dem TMv^raitätaBtaöiam der 

B^uen erhoffe : 

1. Wisseuscbaftliclie Schuliini,^ jeder einzelnen. 

2. Schöpfen aus dem Quell des besten Wissens der Zieit. 

3. Geachtete Stellung und praktisehe, nüteliche Thätigkeit, 

4. Direkte Yertretniig aneerar Interessent seuxn Kutten des 
ganzen Ges- -hlfvbts. 

5. Uod endlich Schaffen, eignes Schaffen an der grossen Kultur 
der Menschheit 

Wenn wir*8 erretchen — glänzend ist die Zakunft. IJnd 

glänzend wie sie, ist auch des Schweisses d(r Edlen wert: den Blick 
auf die Vision am Knde, bereit zu steter Arbeit, mit Hingabe an 
unsre Sache, wollen wir unentwegt vorwärts und immer vorwärts 
schreiten. 

Frauen8tudlum In Amertba. 

Von Mist Rickert in Vertrettuig von Mrt. Martha Foote Crow, 

Dr. pliil. und „Chairman of the C'oirtnittec on Educational Pro^ress 
of the University of Chicago*', and ?kliss Maud W. Straigrbt, A. B. 

Chica^'^d. 

(Auszug aus dem eingresaadteii \' ortrage). 

Die Verfasserinnen des Artikels bedauern, d:i8s die Auffordei'ung 
dazu nicht früh genug kam, demselben einen mehr offiziellen 
Charakter zu geben. Gewiss würde die Association of Collegiate 
alnmnae als Vertreterin der studierenden Frauen Amerikas es als 
anccn-'liinstr Pflicht enipfiindrii haben, ihren hier vei^sammelten 
Schwestern, weiche die Fraire de«: rniversitäts-Studiums für Frauen 
besprechen, die wünasteu und herzlicbsteu Grüsse zu senden. 

Die Zulassung der Frauen «u den deutschen Universitüten ist 
seit vielen Jahren eine Frage von höclistem Interesse für uns, nicht 
nur, weil wir den deutschen Frauen dieses Vorrecht von HeT*7.en 
gönnen, sondern auch weil wii' für uns selbst Zulassung wünschen 
zu diesen Quellen ernster Wissenschaft 

Mit lebhaftem Vergnügen haben wir von den überaus zweck- 
mSssigen Schritten gehört, die schon jrethan worden sind, um die 
Thore der Universitäten auch uns Frauen weit zu öönen; und wix er- 
warten mit f^diger Zuversicht die Beiti^e zur Wissenschaft nnif all- 
gemeinen Bildung, welche .'iicher kommen werden, wenn deutsche Frauen 
mit irrfindlidi-r deutscher.'^ichulunir ihre geistigen FähiL^keiten rien wissen- 
schattLichen Forschungen widmen. Dttrfen wir dann nicht die Freude 
des Triumphes teilen, wie wir jet%t gern mit Ihnen kämpfen xind 
ringen? 

In dio;?pm Voi tra»-- wm1],'ii wii' versuelien, ritim kurzen Bericht 
über die Uescliichte des akademischen Studiums der Frauen in 
Amerika und einiger der wichtig.9ten damit in Verbindung stehender 
Probleme zu geben. 

Sfhon im Jahre 1778 bestand < ia jun^-ps. 13j;ihriges Mädchen 
das Zulassungs-Examen füi' Yale-College, durfte aber nicht studieren, 
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weil sie kein Mann war. Erst 1836 öffnete eine Universität den Frauen 
wirklich ihreThOr, das war Aberlin-OoUege; and 75 Jahre spater wurde 

die erste grosse Frauen-Universität Vassar-Collegre gegründet. Dann 
foltrten schnell andere nnd im Jahre 1870 gewährte d'w Universität 
von Michigan den Frauen gleiche Rechte wie den Männern. Fast 
alle staadiehen tTniversitöten folgten diesem Beispiel und vor 
4 Jahren gestatteten 3 unserer besten Männer- Universitäten den Frauen 
die Erwerbung akademischer Grade. cinf!chlie!5s1ich der Doktor-Würde. 

Als vor 4 Jahren die Stanford- und die Chicago-Universität ins 
Leben traten, wnrde in den Statuten den Fraaen ansdrllcldidi das 
Recht der Teilnahme gewährt, nicht nur als Studentinnen, sondern 
auch auf den Jjehrstühlen als Professorinnen. 

Im ganzen studieren jetzt in Amerika an ÖO,0üU Frauen in 
Colleges und Fniversitftten, anter welchen 190 Colleges für Frauen 
allein bestimmt sind, die bei weitem grossere Anzahl jedoch för 
Frauen und Männer zu?;amTnen. 

In der That, es erseheint bei uns als geradezu selbstverständlich, 
dass eine Frau das akademische Studium durchmache, und es ist 
alles gethan, dies auch weniirer Bemittelten zu ermOglidien. 

Die Verhindung der CoUegiate Alumnae ist aus diesem Univer- 
sitäts-Studium hervorgegangen. Die Mitglieder dcrsellien müssen 
wenigstens einen akademischen Grad erlangt haben und zwar an 
einem der 15 Colleges, die m di<»er Korporation gdiOren. 

Zweck dieser Verbindung ist: juni^en M;idchen besseren vor- 
bereitenden Unterricht zu geben, ihnen ihre Studien iui den Uni- 
vei'sitäten selbst fruchtbarer zu machen, die Würdigsten von 
ihnen auch pekuniär zu unterstfttzen, sowohl in der Hdmat als im 
Auslande, nnd die tranzc ^eldld» tc Welt überhaupt anzuregen, 
solchen mit Hat und 'i'hat zu helfen, denen eine regelmässige Schul- 
bildung unmöglich ist. 

Di» Verbindung begann mit nur 66 Mitgliedern im Jahre 1882 
und zählt jetzt beinahe 2000. Es sind 20 Unterabteilungen vor- 
handen, jede für einen bestimmten ReTtii'k, die frcwöhnlich sieben- 
mal im Jahre zusammen itommen, um allerlei allgemeine und be- 
sondere Fragen zu besprechen, zum Beispid: Kenntnisse zur F6hmng 
eines Haushaltes, die Dienstbot« nfrage, Erziehung in den öffentlichen 
Hcluilen zum Rtaatsbürgertum durch Belehruntr über die Konstitution, 
politische Parteien u. s. w; (ich erlaube mir für Deutsche hier ein- 
znscihaltai, dass der Besuch der Öffentlichen Schulen in Amerika ein 
unentgeltlicher ist und dass dieselben vielmelir als hier von Hoch 
und Ni' tiri'j- l)esueht werden); die sanitären Verhältnisse der Schulen, 
die phy sischen Bedürfhisse der Kinder, Pensious Verhältnisse alter 
Lehrärinnen u. s. w. 

Die Verbindung als Granzes erstreckt ihre Thätigkeit nach fol- 
genden Richtungen: erstens, alliremeine Belehrnn? über Unterrichts- 
und Erziehungs - Fragen, zweitens Gewährung von ausreichenden 
Stipendien auch zum Studium im Auslande (sogenannte „fellowsships"), 
drittens moralische Unterstützung nur solcher Colleges, die wirklich 
lebensfähig sind ; viertens Gehaltsfrngen, fünftens Stell^Tennittelung 
fiii* Lehrerinnen aller Grade und andere. 

Besondere Sorgfalt wird auf körperliche Ausbildung der 
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Stndcntinnen durch Turnen und alN'rlei Leibfsnbun<ren verwendet, 
um diT Farclit zu begegnen, dauis wissenschadliclies Studium der 
Gesnndheit schade. Za unserer Freude ergeben die statistischen Ta- 
bellen einen grösseren I Vozentsatz gesunder Frauen unter Stadentinneil 
als unter Arbeiterinnen und Frauen im Privatleben. 

80 weit die Thätigkeit der Collegiate Alumnae. üebei' das 
spätere Leben Htudiereniler Frauen ergaben statistische Untnwchnngen 
Folgendes: 38 pCt. waren verheiratet, 20 pCt. lebten zu Hause ohne 
besondere Erwerbsfhätiirkeit, 3n pCt. waren liChrerinn^ ondöpCt. 
in anderen Erwerbszweigen tiiätior. 

Die Frau in Amerika liat jetzt praktisch vollkommene Freiheit, 
ihren Lebensberuf zu wtihlen; und dieses gute Resultat verdanken 
wir dem Universitat<-Studiuni. Mit jedem Jahre vermt^hrt sich die 
Zahl derer, die Medizin, Chemie, Jura, selbst Landwirtschatt stu- 
dieren, letxteres besonders in dem westliehen Staaten. Und auf all 
diesen Gebieten zeigt die Frau ihre Fähigkeit zu gründlidier 
Forschnnir imd zu fi-i iur Auflas-sumr des Gegenstandes. 

Um noch einmal auf das Heiraten oder Nicht-Heiraten unserer 
akademisch gebildeten Frauen zurückzukommen, möchten wir folgende 
Ergebnisse mitteilen, die allerdings noch nicht entscheidend sein 
können. Wir wir gesehen hah.n. ist der i*rozentsatz verheirateter' 
Fl auen unter Universitätstudierenden ziemlich günstig, nur scheiueu 
sie etwas später in den Stand der heiligen Ehe zu treten. Dafür 
sind aber Ehescheidungen bei ihnen fast unerhört und — was das 
Be<te ist — die Kinder solcher studierter Frnuen ertragen notoris<^ 
ihre Krankheiten viel besser und leichter als andi re. 

Aus diesem Bericht über das Leben und Treiben un.serer 
amt^rikanfeichen studierenden Frauen ergiebt sich wohl, wie sehr 
wir die Wichtigkeit der Studienfrage für Frauen in anden n Län- 
dern fühlen. Wir verfolrrcn mit Freude den Fortschritt unsi rer 
Schwestern hier in Europa und hotfen auf immer engere Beziehungen 
SU ihnen. 

Schon früher ist der Versuch gemacht worden zu einer inter- 
nationalen Verbindung, und besonders nnf dem Kongress in Chicago, 
im Jahre l«y3, wo V'ertreterinnen aller gebildeten Nationen sich 
mit dem Verstn'ei^eo trenntm, in ihren eigenen liLndem Ver- 
bindungen zu organisierOi, die sich später zu einem Ganzen zu- 
8ammensehlie«sen würden. Xoeh sind solche nationale V-^rbinduncren 
nicht ins Leben getreten, aber bis dies geschieht — und geschehen 
wird es — wollen wir bei allen internationalen Zusammenkünften 
einander helfen und ermutigen, indem wir Schwierigkelten und Er- 
folge, Zweifel und Hoffnungen mit einander teilen. 

Und so enden wir, wie wir begannen, mit warmem (iruss an 
unsere europäischen Schwestern. 

Ansprache von Frau Barbe von Tarnofsky, St, Petersburg, 
Delegierte der„Socie,te pourvoyant aux besoins des coma superieurs 

des femmes," 

Vorbemerkung d. Red.: Dem Bericht des Fräulein Schafft 
gingen ein paar Worte von Frau Tarnofsky in fmnzösischer Sprache 
voraus, die auf Wunsch der Rednerin deutsch wiedergegeben werden: 
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8eit denn Anfangr der zweiten Hälfte des 10. JahrluuMlerte kam 

die russische Regierunfr einem allgemeinen Verlangen nach Wissen 
von Seiten der nissischen Frmipn zuvor, indeni sie einen neuen Typus 
einer Schule schuf, uäoilich das Gymuasium, dessen Fro^anim sich 
dem der Gymnasien fttr Männer sehr nShert, ohne es indess voll- 
Stltndig zu erreichen. Nachdem die junjcren ^lädchen ihre Studien 
an diesen MittelscbuU'ii he>Mulii:f hritt*'n. begnütrten sie sich nicht 
mit den erworbenen Kenntnissen, sondern strebten nach höherer 
Büdang*. Trotzdem die Anstrenj^nffen. die sie machten, um sich 
die Thore der Univei-sitäten zu öffnen, ohne Erfolg blieben, ver- 
loren die Franen d<n ^fut nielit. und nach Bekäniitfiuiij vieler 
Hindernisse gelang es ihnen, in mehreren StUdten Russlands besondere 
Universitätskui-se für Frauen ins Leben zu rufen. Damals war es, 
als in St. Petersburg der Gedanke sich regte, einen Verein zu 
gründen, und diese rTriinihin^^ rrfolirte im Jahn' IS7>^ unter dem 
Namen : Gesellschaft zur Fürsorgu füi' dieBedürfaisse der IJniversitäts* 
kur^e für Frauen.** 

Dieser Verein hat das GlQck gehabt, die STnpathie der auf- 
gekhirren Kreise Russl.iinls zu gewinnen, und die Zahl seiner Mit- 
glieder. Fr; inen und Manner, steigt von Jahr zu Jahr. Ein ge- 
iächichtlicher Ueberblick, vom Ivomite des Vereins herausgegehen, 
iat yon Frttulein Sehalfö, der Direktrice eines der ältesten Mädchmi- 
Gymnasien in St. Petersburg, verkürzt ins Deutsche übertragen worden 
und wird der frenndliehen AufTnerk«f«mkeit des Kongresses untf^rbreitet. 

Indem Frau Tarnofsky Fräulem Schaffe das Wort überiässt, 
macht sie es sich znr angenehmen (*flicht, dem Kongresse die leb« 
haften Sympathien der russischen Frauen auszudrücken und in ihrem 
N'amen den deutschen Frauen zu danken für ihre loitiative, die von 
dem glänzendsten Erfolg gekrönt ist. 

ünivarsltätskursa iilv Frauen in St. Petersburg. 

Von Fräulein E. SchaflTö, Gyranasialvorstrherin, Petersburg, 

I )elei:iertr der obengenannten (lesellschaft. 

Das reije Leben auf dem Gebiete geistigen Fortschrittes m den 
60er .lahren erweckte in einem Kreise russischer Frauen, die sich 
mit schriftstellerischen Arbeiten beschäftigten and an deren Spitze 
Frau M. Troubnikoff und Frl. Sta.ssoff standen, den GkdankeUf eine 
Hochschule filr Frauen zu begrüuden. 

1867 überreichte Frau Conradi, Redakteurin eines .Journals, 
dem damals in St Petersburg tagenden Kongrees von Nator- 
historikern ein gediegenes Schreiben, in dem sie die Notwendigkwt 
darstellte, den Frauen eine höhere Bildung zu ermöglichen. 

Der Kongress sprach zwar seine Sympathie aus, leimte aber 
jede Beteiligung an dem geplanten Werke ab. — 1888 wurde dieses 
Schreibeot von 400 Franen unterzeichnet, dem Rektor der Universität 
vorgelegt. — Er sowohl wie viele ander e Professoren billigten nicht 
nur das Streben der Frauen, sondern erklärten sich bereit, den Ent- 
wurf weiter auszuarbeiten und erwshlten aus ihrer lütte eine Kom* 
misslon zu diesem Zweck. 
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Das GerQcht, es würde möglicherweise eine weiblidie Hoch- 
sdnde begründet werden, verbreitete sieb bald im ganzen Reiche 

und warmen Dank emt^tfn alle, die sich an dem entstehenden 
Werke beteiligten. Selbst das Ausland wurde aufmerksam und 
J. 6t Mlll spnudi dem Kreise obmigeDannter Fraam seine Sympathie 
ans; und dies hob und stützte ihre Energie bedeutend. 

Bald erfolgte auch die Antwort der von der Universität er- 
wählten Kommission und lautete dahin, dass die Universität das Streben 
der Frauen nach Zulassung zu einer historisch-philologischen und 
einer naturwissenschaftlichen Fakiiltttt billige, aber die Forderung, 
ihnen ihre Hörsüle zur vfuirnng zu stellen, ablehne: ferner sehe 
sie sich gezwungen, den Frauen selbst die Beschaffung der nötigen 
Geldmittel wie auch die ganze Organisation solcher Kurse zu über- 
lassen. Indessen erklärten sich die meisten Professoren bereit, Vor- 
lesungen an solchen Kursen zu halten, pohald die Erlaubnis des 
Kultusministers zur Eröffnung derselben erlblgt und dieselben 
organisiert sein würden. 

Non wandten sieh die Frauen an den Kultusminister und 1800 
erfolgte die Erlaubnis historisch-philologische und physikalisch-mathe- 
mathische Vorlesungen für gemischte Znhiirer ( Männer und Frauen) 
zu eröffnen, weil dies geschdien konnte, ohne dass es nötig gewesen 
wäre, irgend welche neuen Oesetsse oder Verordnungen eu erlassen. 
Solche populären Vorträge waren aber nicht das, wonach die Frauen 
strebten; sie wünschten geregelte imd streng wissenschaftliche 
Kurse. 

Da die Geldmittel zur Gründung einer Hodischule fehlten, so 
begnügte man sich mit einzelnen Vorlestingen, die einen streng 

wissenschaftliclien Charakter trugen. 

Obschon viele Professoren ihre Vorlesungen unentgeltlich hielten, 
so reichten die von Privatpersonen beschafft Greldmittel nidit aus, 
um eigene Räume zu mieten. So mussten diese Vorlesungen lange 
Zeit aus einen» Auditorium ins andere wandern, und saintlich ahends 
gehalten werden, was übrigens sowohl den Professoren wie auch 
den Studierenden, die sum grOssten Teile dem Ldhrstande angebOrten, 
genehm war. 

1870 schon wurden diese Kurf;e von 900 Studierenden besucht. 
An der Spitze der Verwaltung stand schon damals und noch lange 
Frl. Stassow, deren Büdniss für immer einen der Säle der je tzigen 
Hochsdrale ziert. 

Da die Hörerinnen nlier mit sehr verschiedenen Vorkenntnis^« n ein- 
traten, so wurde es den Professoren schwer, ihre Vorlesungen so zu 
gestalten, dass allen gleicher Nutzen daraus erwachse; auch 1 onnte 
daher kein bestimmtes Programm eingehalten werden; dennwtlirend 
der Jahre von 1870 — 1875 kamen und gingen die ZnhOrwinnei ., wie 
es ihren Zwecken dienlieh pehien. 

Nun hielt die Verwaltung für an der Zeit ein geur luetes 
Programm festasustellen. 

Die bishtriiren A"'orle.suni:rn hatten ihren Nutzen cchrach' und 
vielen I^'rauen, die später Medizin stiuliertt^n, die liierzu nftti^t Vor- 
bildung gegeben, so Mancher auch ermöglicht ihre Studienzt t im 
Aaslande abzukürzen. 
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Auch hatten die Frauen bei der Organisation sowohl als bei 
den Kämpfen mit ziemlich spärlichen Geldmitteln grosses administra- 
tives Talent an den Tag gelegt. 

Auch andererseits cntspracli t^ip (Triindiing dieser Kurse den 
Wünschen der Regierung. Sc'hun längst hatte die stete Aus- 
wanderung unserer Frauen nach ausländischen Universitäten die 
Aufmerksamkeit der Regierung erregt und es war auf Befehl 
S. K. M. Alexander II eine Kommi«!sion ernannt worden, die Mass- 
regeln t reifen sollte der russischen weiblichen Bevölkenintr, di*' das 
Streben nach höherer Bildung in so bestimmter Weise an den T;tg 
legte» dies Stadiam in Rnsslanil selbst sa ermOgliclieii. 

Die KonimissioTi erstattete Üu'en Bericht und S. K. M. erliess 
am 9, April 187Ö ein Reskript, kraft dessen ir'^hoten wurde im 
russischen Reich überall, wo die Notwendigkeit au den Tag trete, 
TTnivemitilakurse fdr Frauen m begründen. 

Infolge dieses Befehls wurden die Kurse reorganisiert und 
dem Professor Bestujeff-RUmen vom H. Kultusminister der Auftrag, 
denselben vorzustehen. — Damit wurde 1878 die jetzige Hochschule 
für Frauen b^frOndet. 

Die Studentinnen mussten beim Eintritt das Lehrerinnen-Diplom 
aufweisen könnnen, sie hatt^^n öO R. (geseji 108 Mk.) jührlich zu 
zahlen, sich zu verpflichten, die Vorlesungen regelmässig zu be- 
soeben nnd sich an den praktischen Arbeiten im physikalischen und 
«henüs« hen Laboratorium zu beteiligen, sowie bestimmte Prüfungen 
zu bestehen. Trotzdem gal) das nach beendigten Studien erteilte 
Diplom keine akademischen Rechte. 

Die Korse sserfielen in drei Fakultäten: a. eine historisch' 
philologische, b. eine natorwissenst^aftliche, c. eine mathematische. 

Die Vorlesungen wurden von Professoren gehalten, die sich 
eines europäischen Rufes erfreuten wie ßekettoff, MendeleeÜ", 
Butleroff, Setchinoff, Petruchevsky, Bauer, Wagner. Famintzin, 
MCLUer u. a. 

üeber 800 Studentinnen besuchten die Hochschule. Mit Ernst 
und Eifer wurde gearbeitet, daher waren denn auch die Resultate 
durchaus glänzende. 

Vor dem Abgange hatte jede Studierende eine Dissertation ein- 
zureichen und mehrere dieser ALrbeitcn zeugten von gedieo'enen 
Kenntnissen, so dass vio.le Professoren sieh Assistentinnen aus der 
Zahl der die Eutlassungsprüfung absolviert habeudeu Frauen 
wühlten. — Andere frtthere Studentinnen der Hoebsehnle erhielten 
sofort Anstellungen als Lehrerinnen und Vorsteherinnen von Gym- 
nasien und Seminarien, obschon das Diplom keinerlei akademische 
Rechte gewährte. — Auch die späteren litterarlschen Arbeiten der 
früheren Studentinnen zeugten von hohem Ernst den die Frauen 
dem Studium entgegengebracht hatten. 

"Bpi Eröffnung dieser Hochschule existierte kein Kapital nnd 
die Geldmittel gestatteten immer noch nicht ein eigenes Heim 
zu gründen. 

Um die nötigen Geldmittel zu beschaffen, wurde 1878 ein Vatsin 
gekündet, der Mitglieder beider (resehlechter aufnahm. 

Schon am Schluss desselben Jahres fand man nötig, über eine 
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t'ipene Wohnungr zu verfügen und es wurde ein geeignetes H!aii.s 
gemietet. Die früher auf 6 Semester bestimmte Studienzeit ^vurde 
jetzt auf 4 Jahre — 8 Semester — verlängert. 

Dank den Bestrebungen des Komites, an dessen Spitze P^rau 
Pbilosofoff stand und dessen Mitglieder, Frl. Stassoff, Fr. Tarnofsky, 
Fr. Kovalevsky, nachmaliger Professor der Mathematik in Schn^eden. 
Prf. BeketofiF und Frl. Annentky waren, wuchsen die Geldmittel 
bedeutend. Die Resultate der Arbeiten vieler Studierenden ver- 
anlassten den Kultusminister der Hochschule einen jährlichen Zxi- 
schuss von 3000 Rubeln (gegen 6200 Mark) zu sichern. ■- IN'iin 
schritt man zur Gründung einer Bibliothek und legte den Gi'und 
zu physikalischen, chemischen und naturhistorischen Kabinetten. 

Obschon nun aber die jiihrlichen Einkünfte bis zur bedeutenden 
Summe von 60000 Rubel anwuchsen, so reichten sie doch nicht bin, 
um alle Ausgaben zu decken und mehrere Professoren beliessen das 
ihnen zukommende Honorar der Hochschule. Trotzdem gelang es 
dem Komitee zu dem Bau eines eigenen Hauses zu schreiten. 

Die Unkosten desselben beliefen sich auf 230000 Rubel. Seine 
innere Einrichtung i-^t vortrefflich: die Auditorien sind gross und 
luftig, mit bester Heizung und Ventilation versehen, in mehreren die 
Bänke amphitheatralisch aufgestellt. 

Im Gebäude selbst fanden die Kanzlei, die Bibliothek und die 
Kabinette für Physik, Botanik, Zoologie und ^lineralogie Platz. Zu 
einem grossen chemisc.-hen Laboratorium mit den neuesten Ein- 
richtungen füi' praktische Arbeiten gab Fräul. Rukovischnikoflf 
die Nüttel. 

Grosse Säle und breite Korndore nehmen die Studierenden nach 
beendeten Vorlesungen auf. Eine Küche, ein Speisesaal und alle 
übrigen "Wirtschaftsgebäude schliessen sich dem Hauptbau an. 

Das Komitee konnte in den 7 Jahren von 1H78 — 1885 so be- 
deutende Resultate nur erzielen, weil die Gründung der Hochschule 
die Sympathie der ganzen russischen Bevölkerung erweckt hatte. 
— Von den kleinsten Gaben aus weiter Feme bis zu Tausenden 
von Rubeln strömten die Beiträge herbei. Besonders grosse Sumnien 
opferten Hr. und Frl. Sibiriakotf und Fr. Worontzoti'-Wiljerminoff, 
die sich auch jetzt stets bereit zeigen, die Hochschule mit Geld- 
mitteln zu unterstützen. Nicht weniger dienten derselben die vielen 
Personen, die ihre Arbeit und Zeit unentgeltlich boten; der Stadtrat 
hatte einen jährlichen Beitrag von 3000 Rubeln bewilligt. 

So blühte unter den warmen Strahlen der Sympathie der 
ganzen russischen Gesellschaft die Hochschule auf und reges Leben 
und Schatfen machte sich bis zum Schlüsse des .lahres 1885 in 
ihren Kursen kund. 

Laut Forderung des Kultusministers wurde zu Anfang des 
.lahres 1886 die Aufnahme neuer Studierenden bis auf weiteres 
untersagt. — Es sollte eine Kommission vom Ministerium zur Durch- 
sicht der Programme und der sich auf das Studium der Frauen be- 
ziehenden Fragen gebildet werden. 

Um die Hochschule nach Kräften zu stützen, reichte das 
Komitee des Vereins im November desselben Jahres dieser Kommission 
einen Bericht ein, in dem es auf Grund einer achtjährigen Erfahrung 



die kulturhistorische Bedeutung und den moralischen Wert der- 
selben besonders hervortiob. Die Hoehnehnle habe stets f^'pstrebt, 
den Frauen oine allgemeine hSbere Bildung m. ermöglichen; sie 
habe inid wolle keine speziellen oder professionellen Zielo verfolgen; 
es bliebe also zu wünschen, dass die Vorlesungen von den be- 
deutendsten Professoren gehalten würden und im Umfange und Ge- 
halt denen der Universitäten gleich blieben; zum Studium dürften 
nur geprüfte Lehrcriimen zncelassen und am Schlüsse dei- Studien- 
jahre ein Universitiitsexamen absolviert werden, damit man gebildete 
Lehrerinnen fiii alle Gymnasialklassen erhielte. 

Während die Kommissioii ihrer Aufgabe oblag, dnrchlebte die 
Hochschule eine schwere Zeit. Die ersten Kurse, in denen die 
Studierenden gewöhnlich am zahlreiehsteii waren, blieben geschl<issen 
und das dadurch entstandene Defizit machte sich auf die peinlichste 
Weise ftthlbdr; denn in diesen Jahren stiegen die Koeten für Jede 
Studentin auf 2*2(> II. und diese I^fittel. sowie die Zinsen der auf 
dem Hause lastenden Schuld hatte der Verein 7.u beschaffen. 

Im .lauuar 1889, einige Monate vor den Eutlassuugsprüfungen, 
die aaeh die letzten gewesen wären, reichte da» Komitee S. K. M. 
Alexander III. eine Bittschrift ein, in der es bat, die Aufnahrae 
neuer Studierender zu gestatten. Die Kommission hatte indes 
folgende Bedingungen aufgestellt: 

1. An der Spitee der Verwaltung solle ein vom Kultusminister 
erwählter und verantwortlicher Dinktor stehen und eine 
ebenso vom M. einire^efzte Insiiektriee die Anfsiclit haben. 

2. Dem Komitee des \ ereins liege nur die Verwaltung des wirt- 
schaftlichen Teiles ob, es habe die Geldmittel m beeehaiFen 
und sich einer Kontrolle 1 > St^iates zu unterwerfen. 

3. Die Z d > Shidierenden müsse festgestellt und dürfe nicht 
überschritten werden. 

4. An den Kursen Mllen nur zwei Fakultäten bestehen, eine 
historisch-philologische und eine physikalisch^mathematische. 
Die naturwissenschaftliche solle auf die neu zu eröffnenden 
medizinischen Frauenkurse verlegt werden. 

5. Für Studierende aus der Provinz, deren Familien nicht in 
St. Petersburg weilen, müsse ein Pensionat dngwichtet werden 
und ihnen nicht gestattet sein, bei ihnen unbekannten Privat* 
personeu zu wohnen. 

Unter dieses Projekt schrieb S. K. ^I. eigenh.'indig : „Hiermit 
bin auch ich einverstanden.'* 

Die (JenpralveTsammlmii:' des ^^'I■ein■< besehloss sofort, sich 
diesen Hcdinyun^^en /.vi uüterwerfeü und es wurden Schritte zur 
Herrichtung eines Pensionats gethan. Obschon dies nicht zu den 
Pflichten des Vereins zählte, so that er es, um den Frau«i aus der 
Provinz den Einti-itt in die ITochschnle zu ermöglichen. 

1894 wurde auf einem der Hochschule gehni enden Stücke Land 
zum Zwecke dieses Pensionats ein eigenes Haus gebaut, das in 
58 Zimmern 86 Studierende anftiimmt; es enthält ausserdem 2 grosse 
Säle, Empfangszimmer tmd die Wohnung der Inspektrice. Medl« 
zinische Hülfe erteilt ein Frauenarzt. 

Ausser den Pensionärinnen ist es den in grösserer Entfernung 
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wohnenden Studentinnen gestattet, ihr Mittapessen ffir den grerin^en 
Preis von 50 bis 60 Pfennig in der Pension zu erhalten. 

Gegenwärtig hat der Verein 170 Pensionärinnen zu versorg^eo 
und ist gezwungen gewesen, noch 4 Privatwohnungen zu mieten. 
Er geht mit dein Plane um, ein zweites Haus zu bauen. 

Seit 1889 ist der Zutritt zu der Hochschule für Frauen wieder 
eröffnet und die Kurse zerfallen iu 2 Fakultäten; eine historisch- 
philologische, auf der folgende Gegenstände vorgetragen werden : 

1. Theologie, 2. Physiologie, 3. Logik, 4. Geschichte der Philosophie. 
5. Russische Sprache, 6. Altslavonisch, 7. Ueberblick der slavonischen 
Dialekte und der Litteratur, 8. Geschichte dei* russischen Litteratur, 
9. Litteratur der europäischen Völker, 10. Geschichte der slavischen 
Völker, des Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit, 11. Kunst- 
geschichte, 12. Rötnische Litteratur und Latein. 

Die physikalisch -mathematische Fakultät zerfällt in 2 Ab- 
teilungen a und b. 

In Fakultät a, der rein mathematischen, werden gelehrt: I.The- 
ologie, 2. Astronomie, 3. Mathematik, 4. Analytische Geometrie, 
5. Algebraische, Analyse, 6. DiflFerenzial- und Integralrechnungen, 
7. Physik, 8. Analytische Mathematik, 9. Anorganische Chemie. 

In Abteilung b. der i)hysikalisch-chemischen: 1. Botanik, 

2. Physik, 3. Organische Chemie, 4. Kristallographie, 5. Differenzial- 
und Integralrechnung. 

Die Arbeiten in den Laboratorien sind obligatorisch und jede 
Studentin hat noch gründliche Studien der deutschen oder franzö- 
sischen Sprache zu machen und kann nach Belieben dem Sängerchor 
der Kurse beitreten. 

Die Zahl der Bittschriften um Zulass zum Studium wächst mit 
jedem Jahr; Tausende von Werst weit kommen Lernbegierige herbei 
und der Kultusminister sah sich veranlasst die Zahl der Zulassenden 
von 400 auf üOO zu erhöhen. — 1895 stieg diese Zahl auf 095, trotz- 
dem musste man 212 Bittschriften zurückweisen. Die 95 hatte 
unser Kurator aus eigener Machtvollkommenheit als überkomplett 
zugelassen und davon S. K. Majestät in einer Audienz Mitteilung 
gemacht, worauf unser junger warmherziger Kaiser gesagt haben 
soll: Jedem, der lernen wolle, solle gestattet werden sein Wissen 
zu erweitern, und der russischen Krau solle es ermöglicht werden, 
in Russland selbst zu studiereu. 

Mit dem wachsenden Andränge von Studierenden hält auch der 
Zuwachs an Geldmitteln Sehritt; denn die Zalil der Mitglieder des 
Vereins steigt mit jedem Jahi-e. Im Komitee, das die Hochschule 
nach Kräften stützt, sind gegenwärtig: Fr. Lichatscheff Vorsitzende, 
H. Pissrtsky zweiter Vorsitzend^'r, Fr. Tarnofsky Kassenführerin, 
Fr. Waronin Schriftführerin, Fr. Netschaeff Verwalterin des 
Internats. Ferner Mitglieder: Fr. Baronin Uxkyll v. Gildenband, 
Fr. Kalmükoflf, Fr. Filosofoff, Frl. Sibiujaikoff, Professor Grevs, 
Professor Oldenburg, Fr. Sultanoff, H. und Fr. Koreakoff und 
Fr. KoreyefT. 

Als Schlusswort kann ich nur sagen: Schon längst sind die 
früheren Studentinnen bei uns gesuchte Lehrerinnen in St^hulen und 
Gymnasien; in mancher Privatschule sind sie mit der Leitung des 
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Unterrichts bis in die oberen Klassen betraat. Tn manchem Hause 
Arbeiten Mann und Frau \vie zwei gute Kameraden nebeneinander 
an der Bildung der künfti^'en Generationen, und die Frau, welche 
durch die Erziehung ihrer eigenen Kinder an ihr Haus gefesselt ist, 
bringt ihrranifonne das volle Vers^dnis für seine geistige Thätigkeit 
entgegen. Ausserdem ist es d&i MUttet n ermöglicht ihre Kinder 
nicht nur znr Schule vorzubereiten, «sondern ihr Studium mit auf- 
geklärtem Sinn und Hat bis in die Hochschule hinauf zu stützen. 
Ünd dieses Zusammensein von Matter und Sohn kann der Sittlichkeit 
dooh nor förderlich sein. 



Tabelle der Zabl der Studierenden an derKoohiohnle fBr Frauen 
naoh Jahrgingen. 



1878-19 


814 


1884-86 


861 


1880-91 


186 


1819-80 


789 


1886 -89 


779») 


1891-92 


278 


1880-81 


840 


1886-87 


627 


1892 -98 


886 


1881-83 


980 


1887-88 


291 


1896-94 


467 


1882-88 


974 


1888-89 


140 


1894 - 96 


667 


1888-84 


906 


1889-90 


144*^ 


1896-96 


696 



Das Mädchengynmaeium in Ungarn. 

Von Herrn Dr. Bernhard Alexander, ITniversitüts-Professor, Buda- 
pest, Delegierter des Landes-FrauenbUdungs-Vereins. 



Frauen- Biiduiig in Ungarn sonst und jetzt 

1867 bis 1896. 

Von Frau Constantia von Rudnayi geb. v. Veres, Vizepr^aideutiu 
desselben Vereins, Budapest, vorgelesen von Hm. Professor 

Dr. Alexander. 

Verehrte DamcD und Herren! Xicht ohne T^efangenheit ergreife 
ich das Wort. Denn ich glaube, dass ich der erste oder der einzige 
"bin von dem anderen Geschlecht, der hier zum Worte gekommen 
ist. Aber als Herr Universitftts-Professor Dr. 2joltan von Beöthy, 
der hier anwesend ist. und ich, die Mission annahmen, in ' I ^-niein- 
schaft mit der Frau Vizepräsidentin von Rudnay den Lande;s-I* rauen- 
bildungs-Verein in liudapest zu vertreten, leitete um die Ueber- 
«ngnngr« dass die Frauwifrs^e wohl eine Frage Aet Frauen, aber 
nicht blos eine Frage für Frauen sei, dass wir ja alle daran in 
höchstem Masse beteiligt sind und dass sonach jeder, der die Ge- 
legenheit oder die Aufgabe hat, an der Loaung dieser Frage mit- 
zuarbeiten, nieht nur das Reeht beaitati bei einer solchen GMegen* 
heit das Wort zu erheben, sondern wohl audi die Verpflidituttg, 
dasselbe zu ergreifen. 

Uebrigens will ich nur ganz kurz zuerst einen Vortrag von 
Frau von Rudnay verlesen, da sie durch die Krankheit ihres Stdines 



*) Die Aufnahme neuer Studireuden ist unterbrochen. 
'*) Die Authahme neuer Stodirenden beginnt wieder. 
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voi-liindert isr. ihrem lieissen Wur.strhe nachzuktmun'-ii und bierhei* 
zu eilen. Sodann will ich in eigenem Namen liinen eine Mitteilung: 
Ober dM FnmeoiryiDnasluin in Ungiini macben, welches wohl ge- 
eignet ist, Ihre Aufinerksamkt'it in Anspruch ?.n nehmf^n. Frau 
von Rudnay, die Tocht«»r von Frau v. Veres. wtlclit; den Landea- 
Friuii nbildungsverein, < in l>lühfndcs Untt'rncbmen, gegründet bat, 
wirft hier einen ganj*. allgeiueinen KUckblick aaf die Bestrebung«!! 
und Werke dw Franenvereins. Ein HeftdieD, das wir za diesem 
Zweck haben (1r-m:k>'ii la.^scn: ..Der Landes-FraueTibiliJuiit'NViTrin in 
Budapest und das erste ungarische ^itfentliche MMchengyjimasium'*. 
das in einigen hundert Exemplaren Ihnen zur Verfügung äteht« 
wird Ihnen über unsere Bestrebungen, unsere Werke und Thaten 
eingehenderen Beriebt erstatten, als dies in einem kurzen Vortrage 
mQglkh wir«. 

Ki-an voll Tvmlnav sduv-iTit UhiT die Fraucnbildung in Ungarn 



sonst «liii Jet/i, — IHfj' 



lÖUÜ 



loh geUciiko t'ineu Süchtigen Blick ;iiit die Zustände der 
Mfiddienei-xiehung in Ungarn, wie sie im Jnhre 1867 wnren, ca 
werfen nnd sie mit den heati|pt^) zu vergleichen. 

Damals verursachte es einpr ungarischen Dame grosse Mßhe, 
unter ihren wt iMi'-hen (IrnUirfiiiniMi 2'2 siildirr zu gewinnen, welche 
es wagten, den Vorurteilen der Zeit mutig gegenüber ?.u treten und 
die Absicht ansspraeben, einen Verein »u grfinden, dessen Ziel es 
sei, einersfitK den Fmiipu eine allgemeine höhere Bildung zu geVn, 
andererseiLs ab* r der weniger bemittelten weiblichen Jugend die 
Gelegenheit zu solchen Bemläthatifkelten zn Teraeluiffen, die ihr 
die Selbsterhaltung sichern. 

Jetzt ist die Zahl der Freunde dner höheren Midehenendehung 
Legion, ntobt nur im Kreise der Frauen, «ondem andk in dem der 
Männer. 

Später, als die ungarischen Frauen durch die Vennittelung des 
grossen Staatsmannes Franz Deäk mit der l^nterschrift von nenn* 
tausend Damen ein Gesuch an das Abgeordnetenhaus einreichten, 
das» das Laiul eine solcb»- ..Miisfcrschule für biUnr" Miiil.-f>:-n- 
ei-zielione;'' errichten möge, welche im gauxen Laude alü Richtschnur 
ftlr den Uirterrioht der weiblichen Jugend dioie, w»i' der damalige 
Unterrichtsminister der Ansicht, dass es wichtiger sei, wenn die 
Fj-au aus dem Volke stricken könne, als wenn die df^n cebildeten 
Kreisen angehöripe Krau einer höheren .AusbilduiiLr n ilhatti:.- werde. 

Jetzt eröffnete die Gemahlin de» Unterrichttiuüoistei;» bei Ge- 
legenheit des Landes-Kongresses für üntprricbtswesen die Sitv.ungen, 
welche die IVIiidchenerzichnng betrafen, nnd trat mit warmen, be- 
geisterten "Worten für die .Sache der höheren Frauenbildung ein. 

Damals bestanden fürMSdchen keine oftentlichen Schulen, welche 
eine Bildung höheren Grades verliehen: solche konnte höchsteiis 
durch Hauser/iehung gewonnen werden und war gewöhnlich »ehr 
mantrelhaft; inii' in einiL'-n ar-KiyaebuiiL-Naiistalrni. di>' zumeist 
dem Zwecke der Erhaltung ihrer Eigentümer dienten, geaosäeu die 
MKddien Unterricht in den Elementen der Wimensdiaften und einigen 
technischen Fertigkeiten. Aber man hielt es im allgemeinen aodi 
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jrarnicht filr notwendig, — alle Achtung vor den Ausnahmen! — 
da.ss die Mädchen lernten, indem man sajrte: „Es ^''n'ifft) wenn die 
Frauen so viel wissen, dass sie sich, wenn es re«rnet, nicht unter 
die Traufe stellen!" 

.Jetzt «rieht es überall in unserem Vaterlaiide, neben systi ina- 
tischen Elementarschulen, vorzücrliche Mittel- und höhere Mädchen- 
schulen; ausserdem bestehen Lehrerinnenhildungs - Anstalten für 
"Rlementar- und höhere Mädchenschulen. 

Schon vor 28 .Jahren siMjte eben jene Dame, die Gründerin des 
l.andes-Krauenbildunjrsvereine-s, in einer Flugschrift: „Es ist über 
jeden Zweifel erhaben, dass es solche Berufskreise friebt, welchen 
sieh das Wesen der Frau nicht anpassen kann, aber die Lehrthätijr- 
keit. di*r kaufmännische Beruf, das Post- und Telefiraphenwestn, 
die Pharmazeufik, die Uratliche Bchandlunjr von FVauen und Kindern 
jcrehörcn pewiss auch in jenes Gebiet der Frau, worin diese mit 
dem ihr von der Natur vorpezeichneten Berufe nicht in Konflikt 
«lerJit und neben der .Si<-herung der eigenen Existenz auch der 
Menschheit nützliche Dienste leisten kann.'* 

Siehe da! jetzt steht die Yerwirklichunjr jenes Traumes in 
allen seinen Zügen vor uns, da der pepenwärtii^e, zielbewusste 
Leiter des Unferricht.swesens, Dr. .Julius Vlasisics, mit Bestätipunp 
Seiner Majestiit auch den Krauen die Univei-sität eröffnet. 

Ich jrlaube nicht, dass unter uns auch nur eine l*erson ist, 
die nicht der Ansicht wäre, dass wir den cljcrentlichsten Wirkungs- 
kreis der Krau in dem Kamilienleben suchen müssen. Ich kann 
mich jedtxh der Thatsache nicht verschliessen, welche die Statistik 
in nackten Ziffern bekundet, dass die Zahl jener Krauen, welche 
zu einem Familienleben nicht gelangen, in unseren Tapen wahrhaft 
erschreckend pross ist, und folglich ist es die Pflicht der Gesellschaft, 
auch für jene .Sorpe zu trapen. 

Der Landes - Frauenbildunpsverein, welcher mit der Devise: 
„Lasst un.s vorwärts schreiten!" auf .seiner Fahne überall als Bahn- 
brecher voranpepangen ist, verstand auch jetzt die Forderung der 
fortschieitenden Zeit, .dass man der Fvdü Gelcpenheit bieten müsse, 
ihre hcrvorrapenderen Föhipkeiten und Kenntnisse auch in den 
leitenden Clesellscbaftsklasscn zu venverfen", und der Verein will 
der sich gestellten zweifachen Aufgabe auch jetzt gerecht werden 
und eröffnet in diesen Tapen sein ilädchengymnasium, welches schon 
das Recht zur Abhaltung staatsgiltiper Prüfungen besitzt. Ausser- 
dem will er dafür sorgen, dass die Frauen als gründlich gebildete 
"Wesen auch am Familienherde ihren Platz würdig ausfüllen, und 
hat demgemSLss neuerdings einen mit dem praktischen Erlemen der 
Kuchkunst verbundenen Haushaltunps-Kursus errichtet. Der Verein 
unterhält gepenwiirtig in Budapest eine Elementar- und eine Bürger- 
schule (M.'idchen-M ittelschule), eine Lehrerinnen - Bildunps - Anstalt, 
einen zweiklassipen Fortbildungs- und einen Hau-shaltungs-Kursus 
nnd en<IIich zwei Klassen des aufzubauenden, aelitkla.ssigen Miidchen- 
gytiinasiums; zusammen also 15 Klas.sen mit ungefähr 400 Schü- 
lerinnen. 

Ueber den Stand des gesamten ungarischen Mädchenscbulwesens 
vom Jahre 1895 geben folgende Daten einen Ueberblick: 
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1. Tn Mädchen- und 14,231 l9maltan-Volk«9d»ileii waren 

Ö20,2öl Schülerinnen: 

2. in 33 höheren Volksschulen 1467 Schülerinnen: 

8. in 187 Bürgerscbiüea (Mttdchen-MitteLichaleii) 17,774 8chttle- 
rioneo; 

4. in 23 höheren M;'n]cln'ns''hulpn -}165 Schüli-rinnen; 

5. in 19 EU'iacntarlehrerinueu-Uililungsaiutaiteniii 1 Kraieheriaoea- 
Bilii!u;j:sin8talt und 2 BUrgerschulldireTiiiDeil'' (Mädchen-Mittel« 
«ehullelireriiiiiai-) BildungsaDstalt BnMmnifln 1785 ZOgling«. 



Ich iri'ichte inii- nun •■i!aul)en, jene Mitteilungen anzuachliesseii, 
welche ich in Bezug auf das Mädoheagyinnastam m machea habe. 

B» verdankt seine Entntehong' einer t^msen Wandlung, welche 
in den offi^iclfcn Kn-isen ühcr rlio Zulns^nns der Frauen zum üni- 
versitätsstudiuni eingetreten bt. im i>ezember vorigen Jahres ge- 
aebali et, dass eine königliche Rjesolution dareih den Unterricbts- 
mimater erwirkt wurde, w«lcb« deD Frauen gestattet, ndi ala 
onfentHclie Htfrer an der üntversitSt immatrilnilieren zn lassen und 
zwar in Philosophie und in der Mtiliziii. — in der Jurisfischcii 
Fakultät nicht - vorausgesetzt, das» die Frauen an einem Knaben- 
gymnaHiuin eine gan?. den Regeln entsprechende Abitorlentea{trOfüng 
atiytle^'^t. hahen, sn liass vi^^n ir,i:>Mu] einer Begünstigung, welch? ja 
auch die Frauen gar tin/lir \ erlangten, in diesem Falle nicht die 
Rede sein kann. Es ist nui" gleiches Recht für Alle, dass die Frau 
immatrikaliert werden kann, wenn aie imstande ist, das Abiturienten- 
examen abzulegen, ein strenges AbitnrienteneKamen »Mammen mit 
den Schülern, so dass der gleiche Massstab an die Ijeistungen 
beider Geschlechter angelegt wird. Freilich givjbi es oder gab es 
sehr wenige Mädchen, welche von dieser Erlaubnis sofort hätten 
Gebrauch machen können. Nichtsdestoweniger fand sich sofort eine 
Dame, welche schon vor rwei .Tahren das Abitarientenexamen ab- 

golt'i:t lind sicli dann dein Lelirerberuf L'-ew idinet, hatte, die sofort 

die Gelegeubeit ergriff, ihre wohldotierte Stellung auigaU und nach 
Pest eilte, um sieb an d«r Universität inuuatrikniieren zu lassen. 

Ich kann mitti'ilen, dass ich selber Gcb'crenhcit hatte, die Kenntnisse 
der juugcu Dame zu prüfen, da dieselbe auch lueiiie Vorlcsimgen be- 
suchte, und ich kann hinzufügen, dass ich selir froh wäre, wenn die 
Hälfte der mänulichen Zohtfrer einen solchen staunenswerten FleisSf 
eine aoldie Hingebung fUr iast Studium zeigen würden, wie diese 
junge Dame. Damit aber war die Frairc bei weitem nnch nicht 
gelöst. Denn die grösste Schwierigkeit liegt ja darin, wie die 
jungen Barnen das Abiturientenexamen ablegen sollen. 

Wie es in Berlin Aushilfskurse giebt, so tauchte auch in 
Budapest der Gedanke auf, solche Kurse zu errichten; und eine 
der University -cxtcnsion in England n ichirebildete Anstalt, an 
welcher sich mehrere Universitätaprofessorcu beteiligten, eröffitete 
liiteintaehe, mathemathiseh« und pbyBfkiflisdie Kurs«, um den Jungei 
Damen nplcfrenheit /u geben, die Prüfung bestehen zu können. 
Wir konnt-eu uns aber der Ueber/eugung nicht verschliessen, dass 
solche Veranstaltungen doch nur Stückwerk bleiben und den eigent- 
licben BedttrAiissen nicht vollständig entsprechen. 
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Es wird dooh immer zu viel verlangt, wenn den jungen Damen 

zugemutet wird, allen Vorurteilen, die sirh ihnen entg:e^renstenen, 
zu trot/.eu und ausserdem nicht einmal den regelrechten, ruhipr fort- 
schreitenden Unterricht zu gemessen, welcher die Knaben so ruhig 
und sidier cum ^ele fOhrt. In dieser ErkenntniB nahm der 
Landes-Frauenbildungsverein die Sache in die Hand und setzte ein 
Komitee ein, welches die Aufgabe hatte, die Anf^Flecrenheit eines 
Mädchengymnasiums eingehend zu erörtern, und über Lehrpläne, 
OrganiBation. und Erriebtang die nötigen VorsdilSge m machen. 
Dieses Komitee tagte unter dem Vorsite des hier anweaenden Prof. 
Dr. Zoltan von Befithy. 

An diesem Ktimit^-e n;ihm auch ich teil, und wir arbeiteten einige 
Monate, um das nötig«^ Kegalativ und den Ldirplan aufeustellen, die 
sie auch in dem oben genannten Büchlein auseinandergesetzt finden. 
Xun int die Saehe vollstfindig geordnet und es steht der Eröffnung 
des ersten öfifentlichen Mädchengymnasiums nichts mehr im Wege. 
Dw Landesfrauenbildungsverein wird in diesem Jahre die erste und 
fünfte Klasse — hei uns ist 1 die unterste Klasse, 8 die höchste 
— errichten. Für die fünfte Klasse wird es allcrdinfrss nötig 
werden, einen Uebergangslehrplan in Kraft zu setzen, damit die- 
jenigen, welche aus anderen Anstalten kommen, um in die fünfte 
aufgenommen zu werden, Schritt halten können und der ganxe 
LehrpKm nach und nach durch fretlihrt werden kann. Der Frauen- 
verein wird im nächsten Jahre die 2. und ti., im dritten die 3. und 
7. und sclüiessllch die 4. und 8. Klasse ins Leben treten lassen, 
denn bei uns hat das Gymnasium 8 Jalirgftnge. Das Mädchen- 
gymnasiTim unterseheidet sich in gar nichts von riiiem Knaben- 
gymnasium, was Organisation, Tjfhrplan und Ziele anbelangt. Es 
hat dieselben Aufnahme-Bedingungen in Bezug auf Kenntni33e und 
schulpflichtiges Alter und die gleiche Anzahl von Ldujahren; 
ebenso besteht auch hier die Bedinfrung, dass nur akadeniiscli <ie- 
bildete Ijclirkräfte unterrichten dürfen. Es steht also in keiner 
Welse hinter einem Knabengymnasium zurück und in Erkenntnis 
dieser Umstände, auf Ghmnd des Verzeichnisses derjenigen Lehrkrftfbe, 
die sofort unterrichten werden, und des Lehrplanes konnte sich das 
Ministerium der Ueberzeugung nicht ver.schlifssen. dass es sieh hier 
um eine höchst ernsthafte Veranstaltung handelt und fand sieh daher 
bewogen, der ersten und fBnften Klasse sofort das Brttffnungsrecht zu 
verleihen. Es ist also kein Winkelgymnasium, kein geduldetes, das 
von diesen oder jenen Faktoren abhängt, sondern ein öffentliches 
Gymnasium, das gleiche Rechte für sich beansprucht, aber auch 
die gleichen Pflichten zu erfSllen ttbemimmt, welche einem Knaben- 
L'vtnnasinm obliegen. Es ist nicht an der Zeit, Ihnen über Lehr* 
plan u. a. eingi hendere Mitteilungen zu machen. Es möge genügen, 
die Frage, die äie ja am meisten interessiert, zu streifen, nämlich 
wie es mit den klassischen Sprachen bestellt ist. Das Lateinische 
wird an unserem Mädchengymnasium nur in 4 Klassen unterrichtet, 
nämlich von der fünften bis -zur achten. Wir bleiben damit natürlich 
weit zurück hinter den Anforderungen, welche man an die Schüler 
eines Realgymnasiums stellt, geschweige denn hinter den An- 
forderungen, die an einem humanistischen Oymnasinm geateOt werden. 
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Aber darüber sind schlimalich die Meinungen verschieden. Wir 
halten dafür, dass ein fo ungeheurer philolo^risther Unterricht nicht 
vuQ allgemeinem Nutzen ist, wir halten dafür, dass die Zwecke, 
welche das MÜdchengymnasium sieh za setzen hat, auch ohne so im- 
gehener belai»tende UnterrichtsweiBhdtimLateinisi hen erzielt wei^den 
kf>nnen. Das ist nnserp UcberzeUfiTUng. Das Gi iochisnhe wir<l an 
diesem Gymnasium zum Uaterachiede von Karlsruhe nicht vorge- 
tragen. Wir können nns das gestatten, nachdon an nn^ieren Knaben» 
gymnasien das Griechische aoä nicht für alle SehüU i <jl)ligutorisch 
ist: sondern von der 5. Klasse an<refan;jen ^ was hier der Sekunda 
entsprechen wüi*de — können die Schüler das Griechische wählen 
oder etwas Anderes. Das Fraaeugymnasium, das eine modern- 
humanistische Schale sein will, hat natürlich nicht unterlassen, eine 
andere Unterrichtsweise zu wählen: es sollen, von der ersten Klasse 
angeftingen, lateinische und griechische Autoren in Uebersetzungen 
gelesen werden, sodass dasjenige, was man von Gymnasiasten ver- 
langt, grOndliche historische und klassisch-Uttwariscbe Kenntnisse, 
diese Hauptlehr/iele. wie ich hofife. auch an unserem Mädchengym- 
nasinni erreicht werden. Ich will nur noeh bemerken, das?* der 
Erfolg im Publikum, wo ja sehr viele Vorurteile zu überwinden 
sind, selbst bei den Fraaeo, wie Sie wohl aneb erMdren haben 
werden, in tri a uzender genannt werden kann, da sich sofort achtzig* 
Schülerinnen iretneklet haben. 

Das ist diejenige Mitieiluug, die ich Ihnen zu machen hatte. 
Ich glaube, dass dieselbe nicht jedes Interesses entbehrt, da ja in 
solchen Fragen, so sehr jeder v(m uns seinen nationalen Standpunkt 
betont und die allgemein menschlichen Aufgabf^n durch die Mittel 
seiner Nationalität zu erreichen sucht, dennoch eine grosse 
Solidaritiit des Menschengeschlechts vorhanden ist, jeder Fortschritt, 
der in irgend einem Winkel der Welt erreicht wird, «l <'li 
dazu dient, dif allgemeine Sache vorwärts zu liriniren. Jede 
Isolation auf demselben Gebiete ist von grösstei* Schädlichkeit. Des- 
halb danken wir es den deat8(^en Frauen, dass sie einen inter« 
nationalen Kongress zusammenberufen lia])e[i, und haben uns be- 
müht, auch unser Scherüein zu demselben beizutragen. 

Notes on Queen Margaret College. 

The Women's Department of the üniversity of Glasgow. *) 
(Auszug aus einem eingesandten Vortrage von Janet M. Galloway, 
Honorary Secretary of Q. M. College, Glasgow.) 

The Position which the higher edacation of women has attained 
since 1802 in Glasgow and the rest of Scotland has been the result 
of many years of work and of slow but sure advancc towartls the 
Chief object proposed to themselves by the workers, yiz: the ad- 
mission of women to advantages for education and culture such as 
are ofFered to men by the Universities, and the recognition of syste* 
maüe study, carried out by women, by their admission, on tiie same 

*) Miss C. J. Dodd hatte der Versammlung fteundllehst einen 
Auszug TOfgelesen. 
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t«rins and conditions as men, to the Degrecs and Certificatea con- 
feri-ed on male students. 

The first step towards University Instruction for women in 
Glasgow was made aliout thirty y«'afs ago, by the request of a 
lady three Pntfessors «livinp courses of Ie*!tare.s to women on the 
•subjects they taucht in Üie University, which were very well atr 
t^iuded and much appreciated. 

About ten yeai-s later, in 1876. an Association for the Higher 
Education of Women wasformcd in ordcr to provide more a<lvanmi 
study with more sj'stem and completeness. Courses of lectur«s on 
Logic, Moral Hhilosophy, Natural History, Physiology and Astronomy 
were jriven by the Professors of these subjects in the Univereity. 

A Petition sent up by the Association to the Senate askinsr 
jidmission for women to University deprces on condition of ath-tpiate 
study and examination, was refused, the University having no power 
to grant this requcf^t. Lat-er on petitions were presentid to Parlia- i 
ment by the Association iusking t« alter the laws so as to authorise 
Ihe üniversities to provide education and j^radation for women as 
for nien. — but if, wius not until 1892 that the Ordinance admitting 
women to füll Univei-sity Privileges became law. Meanwhile the 
classes under the auspices of the Association had been continued 
Avith great success and in order to ensure greater stability for woi-k 

aud a nearer approach to a fall Organisation on University lines it ^ 
was decided to iiicorporate the A'isociation as a College and this i 
was done in summer 18Ö3. In 1894 a lady bought for the College '' 
a handsome building in extensive grounds and when in 1892 the | 
Ordinance was piussefl which authoriscd Scottish Universitie.s to ^ 
provide instruction and s^radation for women. the Council of Queen , 
Margaret College offered to band over to the University the College, f 
its buildings and endowments, on condition that these should he de- i 
voted to the maintenance of classes for women. The Univi-rsity 
accepted the offer and the College is now part of the Univei sity of 
Glasgow govemed by tho University Court and Senate, and its 

students have all the Privileges of the male studenta, and are (juali- I 
fied for the University Degrees in Arts, .Science and Medicine. Under 
the University government the College has prospercd. It had last 
Session 242 students, 72 studying Medicine, the rest Arts or Science. I 
Ten women have taken the Degree of !M.B.Ch.M. (Bachelor of Mc- \ 
diciue and Master in Surgery), one of them gaining honour< and 

Standing second among the whole of the candidafes. \ 

The shortest time for the study for a Degree of M.H.Cli.M. is 
five years, the total cost of this study, including Hospital fees and 

examinations may be reckoned at £ 128,7 or 2567 Mark. , 

La femme polonaise dana renseignement et dans 

les Oeuvres d'utilitö publique. t 
Par Madame Isabelle Moszczenska, delegu^e de Varsovie. 

II faut avouer que la litterature a etö de tout temps pour les 
femmes le terrain ({u'on leur a le moins disputö. Aussi peut-on «Uro 
que les femmes auteurs ont forme dans tous les pays l'avant-garde 
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de ridee d'emancipatiou et elles out rendu de grands Services ü leui*s 
aoenn en profitent de leor libert^ de B^adresser an public poar lui 
Mre entendie les besoins et les teodances da monde föminio. 

Koos avons en en Pologne depuis plus de deax rieeles des 

femmes pof?tes, romanciers, anteurs de traites pedagogiques. mais la 
premiere qui a fait appel ä ses compatriutes pour lear faire prendre 
vne plna large part dans la vie puUique e'ötaitKardseZmichowska, 
autear et poete, qni s'est fait connaitre par ses ceavres en 1840 ä 
peu prpf!. C'etait non spiiletaent nne femme d'un genie superienr, 
mais eiicore im cosui- noble et une ume sublime. 

Zmichowäka et ses ainies, appel^s gäneralement les Entbousi- 
asteSf 4taient les pr^urseurs da moavenieiit fiämiDiste. Ce n*4taient 
pas des droits maissurtout des devoira qa^elles r^lamaient. II n'est 
peu^et^e pas ur\ seiil point de nofre Programme actuel qui ne f&t 
souleve et discute daos le petit cercle des Enthousiastes. Elles ont 
&it Iraner les premieres le mot d'iod^pendance et eUes ötaient in- 
dependantes en effet» car, ni les moqneries, ni les pers^cutioiis, ni 
les calomnies meme ne les detournaient jamais d'ane acUoa q^u'eUes 
consideraient couime salutaire pour la societe. 

Ces premieres luttes de dos femmes ont eu un caractere demo- 
<»ntiqiie et hamanitaire fort marqud. C'est gr&oe aox Enüioosiastes 

et ä zteiehowska surtout, que Tidöe de raBolitkui du servage est 
devenup populaire, et quand la soci^tö airt'nTioniique dans Ips anrn^s 
qui prccederent Tinsurrection de 1868 s est mise ä discuter cette 
grave question, les femmes polonaises se livrerent avee ardeur a 
IHostnictIon du peaple. 

La ratastrophe de 1863 coupa court ä leurs nobles tentatives. 
Les eeoles primaires fondf^ps par les femmes, ainsi que la foci6t^ 
agroüomique furent abolie». On etablit des eeoles gouverneiuentale 
et pour y enaeigner il fallait obtenir un dipl6me et 6tre nomm^ par 
le srouvernetnt'nt. Lps femmes ne tarderent pas ä reprendrc leiir 
tacbe dans de noiivelles conditions bien plus difticiles. ]*a:nii ces 
maitresses d'öcole de la nouvelle epoque la plupart out uns un de- 
voaement et im zele apostoliqoe k acoomplir leors devoirs. Sans se 
contenter de l'influence qu'elles exerc^aient sur leure Cleves elles ont 
tacbe de ga|2:Tier la confiance des parents, elles sont parvenues peu 
ä peu a reformer leurs moeurs et leurs idees et elles sont devenues 
les genies protecteurs des villages. 

Maintenant le Dombre des femmes qui dirigent des eeoles pri- 
maires dans la ?oloo:ne russe diminue de jour en jour car on ne 
confie ces emplois qu'aux Cleves des seminaires pedagogiques et il 
n'y a point de sömioaires pareils pour les femmes. 

DeanmoiDs celles'ci ne crasent point de s^int^reaser a rinstractieit 

du peuple. — En Galicie, oü elles ont plus de liberte, elles pren- 
nent part aux travaux de la societe de Tecole primaire et c'est sur- 
tout gräce ä leur devouement et a leur activite, que cette socidte 
parvient a angmenter le nombre des ^oles, dont le manqne se £üt 
ressentir p^nibleroent dans ce pays. Apres l'annee 1863 le mouvement 
f^ministe est entre dans une nonvelle pba<3e. Comme le pays etait 
ruine, c'etaient surtout les questions economiques qui ont acquis une 
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iinportance inconnue juaque lä. La lutt« pour Texistence, difficile 
pour les hommes, a ete doubleinent penible pour les femmes. 

C'est alors que Temancipation des femmt's est devenne un point 
importint du profrramtne d'un parti jeune encore, mais dont Tin- 
flxience augmentait vLsibleinent. On a tenu de» conförences, on a 
publik des trait^s dont. uu surtout „Le droit de la ferame" par Mr. 
Pradzynski a ete fort applaudi. Mais ce sont surtout les femiues 
memes qui ont le plus contribue k la rcfortne, car elles l'ont traitee 
d'iine maniere sage et opportunee surtout. Une d'entre elles, cclle 
que nous ne saurons Jamals glorifier suffisainuient, Mnie. Elise Orzeszka 
a rendu des serviees immenses ä Tidtie de l'emancipation de la femme, 
eile l'a non seulement rendue populaire pai- ses romaas — eile a 
encore tenu des conferenws et publie des traitös sur la position et 
les besoins de la fcmnie. Ses idees ont ete bicn accueillies par la 
jeune generation des femmes et elles se sont livries avec ariieur ä 
Tetude et au travail. 

Les universites de Varsovie et de la Galicie n'ont pas et6 
jusqu'a present accessibles aux femmes, aussi pour se vouer aux 
Stüdes universitaires il leur a fallu frequentf-r les universitea etran- 
geres, surtout Celles de la Suisse et de la France. Les ecoles pre- 
paratoii-es manquent complctemi-nt chez nous, donc afin d';i('<juerir 
une instruetion necessaire poursuivre lescours, les jeunes dtiidiautea 
^taient obligöes de prendre des le^ons particulieres. II en rfculte 
que rinstruction superieure n'a et6 accessible que pour Celles d'intre 
elles qui possedaient des revenus consid» rablt'S, oü qui etaient de- 
cidees d'acquerir la science au prix d'un travail excessif, d'une vie 
de gene et memc de misere. 

En 1879, la premiere femme docteur en m^decine est venue 
s'etablir a Varsovie. Maintenant le nombre des femme« docteurs 
est asse?. grand, nijvis comme le gouvernenient russe les a privees du 
droit de subir les examens officiels il y en a une grande quantitä 
qui ne .»ont pas autorisees :i praliquer. Celles qui obtiennent des 
dipliMnes etrangers sont donc obligees de s'cxpatrier pour cxercer 
leur profession. >'ous avons des tVmmes m^decins ä Paris, en 
Snisse. en Kgypte meme, — noas n"en avons que fort peu dans les 
pays polonais. 

II parait pourtant que cet etat de choses va changer 
grfice aux demarches faites par les Polonalses de la Galicie 
pour rendre accessibles aux femmes les universites de Lemberg et 
de Cracovie et pour obtenir du gouvernemcnt autrichien le privilege 
de la nostrification des diplömcs etrangers. Le resuUat de ces de- 
marches n'a ete qu'un demi-succes. — Les universites de la Galicie 
n'admettent les femmes qu'en qualite d'hospitantes et la nostrification 
des diplömes peut avoir lieu a condition de subir des examens de nia- 
tnrite dans un des gymnascs de TAutrichc sans compter les trois 
examens obligatoires. dit: rigorosa- 

Pour profiter de ce privilege les femmes de la Galicie viennent 
d'etablir a Cracovie un gymnase pour les jeunes filles avec un plan 
d'etude cquivalant ä ceux des gyronases des gar^ons. L'inauguration 
a eu lieu le 4 scptembre, c. a. Les dames de l'association de Kra- 
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szDski dont le bat ent de protöger les etudiantes polonaises» Mme. 

Bnjrid a leur tt-te, y out une large part d» nurit.-. 

Nolls possedons aussi un certain nombre d'eeoles professionelles 
poar les jeunes fiUes. — A Varsovie les eooles d'arta et metiers 
sont tres DombretuieB, mids, on lenr reproche non saus eaaae de ne 
faire que proteger le dillettantisrae. 11 y en a poiutant plusieurs qui 
font exception. 11 a quelques annees la comt€Sse Plater a fonde 
uae ecole pour les menageres dans son viliage de Ghyliczki non 
loln de Varsovie; laeomtesseZamoyska eu dinge ane aatre ä Za> 
kopane. Od parle d'ouvrir ä Varsovie denx ieole» de commerce 
poor les femmes et il parait qiie ce projet va se realiser cpt hiver. 

Bien que le travaü professionel des femintö ne seit plus une 
nonveaatö ehee noua, oe n^eet qne dans les demi^m annees qu'elles 
ODt fait des tentatives pour profiter des Privileges des cerporations. 
Depuis denx ans ä Varsovin la Societe ponr proteger le com- 
merce et r Industrie a accepte les femmes comme membres. EUles y 
ont forniö nne section ä part et elles y d^ploient beanconp d*activit6. 
Cette section a engag6 les femmes d'adb6rer anx corps de mötlers 
et il taut avouer que ees eorporations ne s'y sont point opposees. 
Une grande qiiantite de couturieres se sont affiliees au corps des 
taUleurs, et 1^ fleuristes one 6t6 autoris^es par le magistrat de 
fomer an eorps ä part. Depuis plusieurs annees, 1» s femmes de 
Varsovie ont et6 admiscs a I'association des employös de commerce. 
Elles n'y sont pas nombreuses encore, pas plus de 70, et elles pro- 
fitent de tous les Privileges des merabres ä l'exception du droit 
de voter. 

8ans connattre les difficultes qnc renrontro chez nous chaque 
tcntative (icxn-eer une influence (luelconque sur b s classe.s infe- 
rieures, od serait etonne que nous n ayons fait presque rieo pour les 
oayrieres. — Ce n*^t poartaat pas la bonne volonte qui manqoait. 

Coinrne dans o tte classe de femmes les conturieres sont les 
plus nombreuses, et par conseqnent se]nn les dures lois de Toffre et 
de la demande les plus exploitees, il a bieo fallu s'occuper surtoat 
de lenr sort. On a fond4 des ^oles de conture pour les Jeunes 
filles pauvres et un asile pour les conturieres qne la maladie ou le 
chomage pousseraient ä la misere. 

Mais c'est surtout en pedagogie que nos femmes travaillent 
avec le plus de saeces. Si je parle de sncces, cela ne yeat pas dire 
que leur travail leur procure de grands revenus, de hauts emplois, 
on tont an moins une existence süre. Loin de lä, toutes les vic« 
toires qu elles remportent ^ont pureinent morales. C'est ä elles sur- 
toat qne neos devons de participer ä la grande r^forme pedagogique 
op&'te par Froebel. 11 y a vingt ans on ne se rendait pas compte 
<&ez nous du besoin d'educadon methodique pour les petits enfants 
qui n'ont pas encore atteint leur sixieme annee. Puis, quand 
Topinion s*est &ite aux noavelles id^s, on faisait venir dea sp^cia- 
listes de rAllemagne et de la Suisse; mais ees ^trsngb'es qui ne 
connaissaient pas la langue natale de lenrs eleves ne ponvai'^nt point 
obtenir des resultats qui auraient prouve la saperiorite de leur 
m^tbode. 

En 1887 on a onvert a Varsovie le premier jard^ d^enfiints 
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du Systeme de Froebel et actnellement, notis en avons 20 ä Var- 

sovie et au raoins un dans chaque ville de province. Outre cela 
nous possedons des salli^s d'asiles pour Ifs enfants panvres. Leur 
nombre a Varsovie monte jusqua 39 et elles sont frequentees par 
6000 en&atB. Poar les enfants de 2—4 ans nous avons des Cooles 
maternelles et des crtetaes pour e&a. qvA n^ont pas eaoore atteint 
oet a^e. 

L'education secondaire des jeunes filles s'acconiplit dans les 
gymnases entretentts par le gonvernenent ^ dans d( s })ensioiinats 
particnliers. Les gymnasea n'ont rien de commun avec ces ecoles 
qui servent de cours preparatoiies pour les etutliantes futures. Ce 
ue sont que des ecoles secondaires. Les institutrices n'y donnent 
des le^ons que dans les classes införieures et les Polonais« ne «mt 
totöräes qne pour enseigner leur langue natale. Meme alors elles 
ne sont paytes qu'ä Theure et n'oot point de droit ä une pension 
yiagere. 

Pourtant comme le nombre des ecoles n^est point süffisant et 
que le gouvernement s'oppose a l'augmenter, les parents sont souvent 
obligt'.s de rononcer ä rcdiiration publique de leurs fille.s et leur 
faire donoer des leyous particulieres. Ainsi une graride quantite de 
femmes trouvent moyen de vivre donnant des le^ons et dans aucun 
pays peat-ltre les institutrices ne sont anssi nonibreases qne dont la 
Pologne rnsse. En ^renei-al on prnt dire qn'elles tiennent beaucoup 
a perfectioniier leur methode et tout eu doiuuint des le^ons elles ne 
cesaent jauiaia de s instruiie elles uieiiies. La plupart ne traitent 
pas lenr profession eomme simple gagne-pain* elles TenibrasBent comme 
nne vocation et c'est snrtout L^race ä elles, que la femme potonaise 
a du iroüt pour l'etude et de l'amour pour la science. 

Comme institutrices privees leur sort ne peut etre nullement 
digne d'envie; elles n*ont mSme pas la ebance de s^sssurer une 
existence tranquille pour leur vieillesse. Pour leur venir en aide, 
on a fonde ä Varsovie nn asile ponr les institutrices qui ne sont 
plus en etat de travailler et un pensionnat puur Celles que les cir- 
constances obligent de efaömer. 

11 y a quelques annees, les Varsoviennes ont fuude une caisse 
d'6par£rne et de credit pour les institutriees et les gouvernantes. 
Elle est administree par les femmes et les affaires vont tres bien, 

Pour me räsumer je passe sous sil«ice une quantite de bonnes 
CBuvres auxquelles nos femmes prennent part ou qu^elles «itrepren- 
nent elles-memes. Je puis vous assnrer qu'elles ne manqnent ni 
d'energie ni de devouement et pourtant elles n'aboutissent qu a des 
resnltats infiniment petits. Mais ce n*est peut-etre pas toar iaute. 
Elles trouvent de la part du gouvernement nul appai et nul conoours. 

Les difficultes sont si grandes, quo, sans les connaitre, on ne 
saurait les imaginer, mais loin de se decourager, elles persistent ä 
leur besogne quelque rade qa*elle seit. 

Mesdames, je crois que notre präsence en ce lieu est une mani> 
festation süffisante de Tint^ret que nous portons ä vos Kittes. Sans 
pouvoir vous preter main-forte, nous serons toujours lä pour deplorer 
vos d^faites, pour applaudir ä vos victoires et nous ne doutons point, 
qo^au tenne de votre ronte ci*est le triompbe qui vous attend« 

12» 
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Das Studium der Medizin in verschiedenen 

Ländern. 



Von Frl, Lydia Rabinowitsch, Dr. pMl.» Philadelphia, Delegierte 
von Woman's Medioal College of Pennsylvania. 

Hochgeehrte Anwesende. 

Im Namen des Woman^s Hedieal College of PamsylTania, der 
Ältesten Prsnen^irniversit&t in Amerika, mOchte ich den intemationslen 

FrÄUen-Konpress becrrttsseTi. 

Es bereitet mir ein besonderes Vergnügen hier in der grossen 
Versammlung d( r Besten unseres Geschlechtes Ober das medizinische 
Stadium der Frauen in den verschiedenen Ländern sprechen Kti 
dürfen. 

Mein eigenes Studium in Russland, in der Schweiz und in 
Deutschland, sowie meine Lehrthätigkeit in Amerika an einer Frauen- 
ünlversität gaben mir Gelegenheit, einen tieferen Einblick in diese 
uns so int^^ressierende Frage zu gewinnert. 

Bei der Diskussion über das Stuiiiuni der l'Vauen überhaupt 
beruft man sieh mit Vorliebe auf Ameiika als denjenigen Laude» 
welches dem weiblidira Stndinm die Wege geebnet hat. — loh 
möchte deswegen auch vor allem über das medizinische Studium der 
Frauen in Amerika sprechen, um dann einige Yeigieiche mit Europa 
anzustellen. 

Es sind gegenwärtig 3 — 4000 Frauen in den Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika als Aerztbnen thätig. Dieselben studierten 

meistens an Frauen - Universitäten, den sogen. Woman's ^Nledical 
Colleges, da viele Universitäten für Männer, besonders im Osten 
Amerikas, den Frauen nicht zugänglich sind. 

Wenn wir gegenwSrtig andi Bunderten von Aerztinnen in den 
grösseren Städten Anx rikas begegnen, so ist es dodb auch dort erst 

50 Jahre her, seit Krau^'n zum Studium zugelassen wurden. E<^ 
fiel auch den amerikanischen Frauen nicht leicht, sich diejenige 
Unabhängigkeit und Achtung zu erwerben, deren sie gegenw!b-tig 
allgemein sich erfreuen. Schwer und mit Dornen bedeckt war der 
Weg, den sie /.urtickzulegen hatten, schwerer fürwahr als das 
Studium an denjenigen Universitäten Europas, die gegenwärtig den 
Frauen zugänglich sind. 

Ich denke, es wird von Interesse sein, wenn ich in grossen 

Zügen die Geschichte der ältesten Frauen-Universität, des Woman*s 
Medical College in Philadelphia, vortrage, als deren Vejlroterin hier 

zu erscheinen ich die Ehre habe. 

Das Woman's Medical College of Pennsylvania oder die medi- 
ainisehe Franen-TJniversitftt m Philadelphia wurde am 11. Mära 
1850 gegründet. Es ist^ wie die meisten Universitäten Amerikas, 
keine Staats-, sondern Stiftungsanstalt. An der Spitze desselben 
steht ein aus mehreren Mitgliedern best<'bende8 Komitee, weiches 
den geschlftliehen Teil Idtet. Dieses bestand anfangs nur aus 
Herren, später wurden au(di Frauen su Mitgliedwn und sogar zu 
Vorsteherinnen gewählt. 
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Die Zabl der imroatrikulierteo Fraaen wechselt bestSndigr; von 
8 im ersten Jahre stie^ sie allmählich bis auf 200. 

Anfangs besass das rollepre kein eigenes Gebäude, der Unter- 
richt wurds in zwei kleinen unansehnlichen Räumen erteilt. Die 
Gesellschaft war grösstenteils so sehr liegen dieses Unternehmen, 
dass kein einziger Prediger wagen wollte, beim Jahresakt das Gebet 
zu halten. Keine mediziuische Zeitschrift wollte die Ankiiudigung 
der Kurse aufnehmen und kein Krankenhaus konnte den Stu- 
dentinnen den Besnch gestatten, da die Professoren nnd die Studenten 
den Frauen die Anwesenheit ganz unmöglich machten. 

Der AusbriK h des K r iegrs im Jahre l^W bat im wesentlichen 
die Lage der studierenden rauen verbessert, indem er eine liberale 
Strömung mit sich brachte. 

Es gelang zu dieser Zeit dem Woman's Hed. College anch 
genug Mittel auf/utivihen. um ein Krankenliaus zu bauen nnd somit 
ein eir'enes Institut zu haben, wo die Ftaiien dem Stndiutn und der 
praktischeu Thktigkeit übliegeu kouiitea. — Die otfcutliche Meinung 
war aber auch dann nodi gt^gen das Studium der Krauen and die 
Zeitungen waren mit Schmähartikeln überfüllt. Die offizielle Er- 
laubnis, die stÄdtischen Krankenhäuser zu besuchen, hat Wut und 
Spott bei den Studenten hervorgerulVn. Doch konnte nichts die 
Enei^e dieser Frauen brechen, sie hielten sieh voll Wörde und 
Selbstbewusstsein , giniren ruhiij ihren Wez, verschluckten dabei 
zwar manche bittere IMUe. e-ahen aber ihr Streben nach Wissen 
nicht auf. Allmählich erhieii-n sie die Erlaubnis, die verschiedenen 
Kraokenhfinser der Stadt %a besudien, wurden dann auch als 
Assistenten und sogar als konsnltieroide Aerste an denselben za> 
gelassen. 

Im Jahre 1871 erlaubte die medizinische Gesellschaft des Staates 
Pennäylvania Koosultationen mit weibUchea Aerzten, nach und nadi 
nahmen verschiedene ffdebrte Gesellschaften sie als Mitglieder aut 
Der Zutritt zu den grossen Gesellschaften County Society, New- 
York Academy, Pathological Society, Neurological Society wurde 
allmShlich gestattet. 

In den Polikliniken haben sieh die Aerztinnen als sehr tüchtig 
erwiesen; und die Krankenhäuser, die aus'^chliesslich von Frauen- 
ärzten geleitet werden, halten den Vergleich mit den anderen 
Erankenldnsem ganz gut ans. Es giebt jetzt sogar in Kew-T(nk 
und Philadelphia ein Gesetz, nach welchem für die weiblichen Insassen 
der Irrenhtinser weibliche Assistenzärzte angestellt werden müssen. 

Die materielle Luge der Frauenärzte ist im allgemeinen gut; 
68 giebt viele, die ein Jahres-Einkommen von 10 bis 20 Tausend 
BoUars haben. Aueh die gesellsehattliehe Stellung der weiblichen 
Aerzte ist gegenwHrtiir inr> sehr ernte und nicht selten werden die 
Aerztinnen auch zu ööeüLüchen Aemteni zugezogen. 

Die meisten Aerztinnen in Amerika haben ihre Bildxmg an 
Frauencolleges genossen. Aber an 85 bis 40 Universitäten studieren 
Praitnn ;»uch mit ^Jinuem zusammen. 

Ks iagr deu Frauen S' hr viel daran, auch die Pforten der Uni- 
versitäten für Männer füi- sich geöffnet zu sehen, und sie thaten 
ihr Bestes, um das zu erreidben. 



Als die mediziniflche FakoltU der besten UnivenitSt in 

Amerika „Jolm Hopkin's. University" in Baltimore eröfFnf't wurde, 
erkauften sich die Frauen da.s Rcdxt an der.selbpn zu studieren. 
Dies erklürt sich aas dem Umstände, daäü die Uuiversitäten in 
Amerika StiftnngsaiistalteD sind. 

John Hopkins, ein reicher- Kaufmann in Baltimore, hatte sein 
Veriiü)<,'en zur P'inrichtunir der Universität hinterlassen; als man 
bereits mit einem Teil der grossartigen Gebäude fertig war, stellte 
sieb heraus, dasB das TorhandeneGeld nieht genügte, nm daa Unter* 
nehmen zu Ende zu führen. Da kam eine reiche Dame zur Hilfe. 
Sie schlujr vor, seihst 180000 Dollai'S zu geben, ebensoviel Geld 
von den Frauen Amerikas zu sammeln und diese Summen der Uni- 
vemitttt mit der Bedingung m übergeben, dass dieselbe dafür den 
Franen zugänglich gemacht werde. Die 18(J00O Dollars wurden 
von den amerikanischen Frauen znsammengebraeht und somit das 
Recht zum Studium an der besten Universität erkauft. 

•Die Franen meinen es also ernst mit dem Studinm der Medizin 
in Amerika. Auch die Bevölkerung hat sich bereits gewöhnt, die 
Aerztin und überhaupt die studierende Frau als gleichberechtit/tes 
Mitglied anzusehen. Ist die Kede von Uebertdllung des Standes, 
80 Spricht man darüber im allgemeinen ohne m betonen, d&« die 
Aerztinnen daran schuld seien. 

Die kurze Zeit erlaubt mir leidei* nicht auf das Studium der 
Medizin seitens der BYauen in Amerika weiter einzugehen. Ich 
wende mich daber m den Verli&ltnissen in den anderen Ländern. 

In England fing die Bewegung ganz klein an, erreichte aber 
bald einen bedeutenden Aufschwung. An den l'niversitiiten ist den 
Frauen der Zutritt gestattet und ausserdem existieren besondere 
Üurse für Frauen in Oxford und Cambridge. 

An den französischen und italienischen Universitäten ist den 
Frauen das Studium ebenfalls gestattet. In Schweden und ^Tor- 
wegen studieren Frauen schon seit 1870. Auch in den Niederlanden 
und Dänemark sind die Universitäten den Frauen geöffnet. In 
Rnssland existierten früher die höheren Fraueokurse, welche audi 
weibliche Aerzte ausbildeten, wurden jc(bHh spfitorhin «rc^chlosKeTi ; 
doch wird im Jahre 1R97 ein inediziiiisehes Institut für Frauen in 
Petersburg erööiiet werden, welches dei" medizinischen Fakultät der 
Universitäten gleichkommt. Handerte von Rns^nnen liaben ab^ 
bereits in Russland selbst und in anderen Ländern studiert. 

Viele weibliche Aerzte besitzen in Kussland eine grosse Praxis; 
selbstverständlich hängt dies b*^i den Frauen wie bei den Miinnern 
von den persönlichen Eigeniujbaften ab. Wo die Franen amtlich 
als Aer/te angestellt sind, werden sie nicht selten vom Publikum 
den Männern vorgezogen. Im offiziellen Bericht des Petersburger 
Magistrats finden wii* in Bezug auf die Frequenz der städtischen 
Ambnlatorien folgende Zahlen: anf einen männlichen Anst kommen 
im .Tahre 5400—8000, auf einen weiblichen 7000 bis 11,000 Patienten, 
Tn der Schwei/ sind, wie bekannt, die Universitäten den Frauen 
geölinet. Beide Geschlechter studiereu dort zusammen. Doch sind 
die Studentinnen roeistena Ausländerinnen: Russinnen, Polinnen, 
Deutsche und Amerikanerinnen madMn die Melu-zahl aus; Schwei- 



j . d by Googl 



- 183 — 



zerinnen studieren selten. Ganz unberechtigter Weise wird zuweilen 
die Jleinung {reäussert, es wSren dort unerfreuliche F'älle voripre- 
kotnnien. Ich habe f) Jahre in der Schweiz studiert, habe daa Leben 
vieler dortiger Studentinnen zu beobachten Gele^renheit gehabt und 
kann diese Meinung entschieden nicht teilen. 

Aus dem Mitgeteilten sehen wir, dass das medizinische Studium 
den Frauen bereits in vielen Ländern gestattet ist und hoffentlich 
wird in der Zukunft das Studium der Frau nicht mehr als etwas 
Ausserordentliches oder gar WidernatCii-liches betrachtet werden, 
sondern als eine normale und durchaus berechtigte Erscheinung 
unseres öffentlichen Lebens. 

Und warum sollten die Frauen auch nicht Medizin studieren? 
Freilich haben wir alle oft die Argumente dagegen gehört. — Es 
heisst: die Frauen sind zu schwach, um wie Miinner arbei^'n zu 
können, ihnen fehlt die Au.sdauer, ihr Gehirn ist kleiner als das 
de.s ^lannes; sie heiraten und verlassen somit ihr Fach; sie sind 
nervös und können deswegen ihren Beruf nicht gut ausfüllen. Das 
Familienleben würde durch das verbreitete Studium der Frauen auf- 
gehoben werden, denn die Frauen wüiden dann keine Zeit mehr 
haben, ihre Kinder zu erziehen u. s. f. Mit einigen wenigen Worten 
möchte ich diese Fiinwendungen berühren. Reicht die phj'sische 
Kraft der Frauen zum Beruf des Arztes aus? Ich denke, ich 
wiederhole hier am besten die Antwort, die Prof. Erismann auf 
dieselbe Frage vor einigen .Tahren gegeben hat: „Den Beweis ad 
hominem," sagt Prof. E., „dass die weiblichen Acrzte schwerer Arbi'it 
gewachsen sind, liefern diejenigen Frauen, welche die Stellen von 
Landscliaft«Srzten einnehmen und deren Tagesarbeit sich folgender- 
massen gestaltet: des Morgens Besorgung der Kranken im Kranken- 
hause, sodann Ambulatorium; abends meistens Besuch von Kranken 
in den Dörfern (grosse Entfernungen, schlechte Wege, Unbildt-n der 
Witt^'rung u. dergl.) Das ist eigentliche llerkulesarbeit; trotz«lem 
winl dieselbe von den russischen weiblichen Aerzten sehr gewi.ssen- 
haft und mit grosser Hingebung gethan. Wir kenn»-n weibliche 
Merzte, die solcher Arbeit schon 5, 8 bis 10 Jahre obliegen und 
»ich dabei ganz wohl fühlen, obgleich zeitweise Ermüdung, wie 
au(th bei >lÄnnern unter diesen l'nistiin<len eintritt. Die russischen 
Frauen haltttn oiese Arbeit im allgemeinen ebenso gut aus wie die 
Männer." 

Die Aerztinnen, welche ich in vei-schiedenen Ländern k< nnen 
gelernt habe, bezeugten mir meistens, dass ihre Thätigkeit tiotz 
uiancher Schwierigkeiten, die damit verbunden sind, einen günstigen 
Eintluss auf ihre Gesundheit ausübt. 

Dass das Studium der Frauen einen schädlichen p]influ.ss auf 
das Familienleben ausübt, möchten wir auch sehr bezweifeln. Ein 
Teil der Aerztinnen ist freilich verheiratet und setzt trotzdem seine 
Praxis fort. Wir brauchen uns gewiss darüber nicht zu empören. 
Der üeberschuss der unverheirateten Frauen ist immer noch grösser 
als die Anzahl der vorhandenen Aerztinnen, ausserdem giebt es 
doch auch in andert-n Ständen zahlreiche verheiratete Frauen, die 
»0 gestellt sind, da-ss sie den Tag über arbeiten müssen um die 




Familie ernShren zn helfen. Warum sollen es also nur die ver- 
hältnismässig: wonigen Aerztinnen sein, die das Familiealeben auf- 
heben? Uebritrens geben sehr viele Ehefrauen ihre Praxis auf, 
wenn der Manu wohlhabend ist; in diesem Falle sind aber die er- 
worbenen Kenntnisse von segensreicher Wirkung auf das Familien- 
leben und die Ersdebung der Kinder. 

Sehen wir noch einmal auf das Gesagte hin, so kommen wir 
zu dem 8< hlusse, dass man in den meisten zivilisiert* n Ländern be- 
reits einsieht, dass es ein grosses Unrecht ist, den Frauen nur ihres 
Q«8cIileehtM wegen das Stadium der Medizin zn verbteten. 

Schweden, Norwegen, Dänemark, Belgien, die Schwdx, Frank- 
reich, Russland, Italien, England und die Vereinigten Staaten Nord- 
Amerikas geben n Frauen die Mttirlichkeit die ri»i'dizinische Bildung- 
zu erwerben, warum bleibt gerade das Land, welches wissenschaftlich 
am höchsten steht, darin zurück? Warum ist es immer noch eine 
grosse Ausnahme, wenn eine Frau an einer deuUcben UniversitAt 
BUgelassen wird? 

Ich gehe zn. da^s ej? in Deutschland gegenwärfi;? einen grrossen 
Ueberfluss an studierten Leuten, besondei^ an Medizinern giebt und 
dass es daher oft schwer ist, genügende Thätagkeit zn finden, aber 
dei- ar/tliche Beruf ist nicht der einzige, der solche üeberfiillung 
aufweist. Vielmehr ist dieseHje in den meisten Bernfsarten vor* 
banden, und vielleicht gerade deswegen wird der Drang der P>auen 
nach Selbständigkeit immer stärker. Mdssen doch unwillkürlich 
immer mehr Tächter einsehen, dass es den Eltern schwer fHllt, die 
Familie zu versorgen und mü-^sen doch immer mehr Eltern voll 
Angst und Ungewissheit auf das zukünftige Schicksal ihrer T<k)hter 
hinblicken. 

Viele deutwhe Frauen studieren gegen wöi t ig an Universitäten 

des Ausland(;s und imup-r klarer wird die Einsieht, dass auch in 
Deutschland selbst die Wege sich bald ebnen müssen. 

In Deutschland spezielle Frauenkurse einzurichten, wie in 
Russland oder Amerika, scheint unratsam. Eis würden gewisser- 
massen Universitäten zweiten Ranges werden; ausserdem würde der 
Staat solehe Ausgabe schwerlich (Ibemehmeu, so lange er praktbtch 
von den Leistanjren der Frauen nicht ii herzen fjt ist. Auf Stiftdngs- 
anstalten ist in Deutschland auch nicht zu hoffen. Es muss daher 
80 viel wie möglich danach gestrebt werden, dass den Frauen das 
Studium an den bestehenden Universitäten gestattet werde, wenn 
auch zuerat nur in Ausnahmefällen. 

Solche Aiisnahrneftille werden ihnen G-elegenheit geben, ihre 
Fähigketten und ihre Liehe '/um Studium zu beweisen. Auf diesem, 
wenn auch langsamen Wege werden sich die deutschen Frauen ihre 
Eeehte wohl orwerben können. 

In dem Lande, wo die Wissenschaft am höchsten steht, wird es 
sich auch lohnen, den schwersten Kampf zu fi'ihren, um das Er- 
sehnte zu erreichen. Mögen also die Leistung-^n der Studierenden 
aUmäbtich für ihre Berechtigung Beweia ablegen! 



j . d by Googl 



— 185 — 



ELxpörienoes d'une Femme-Mölecin ä Dolnja Tuzla 

(Bosnie.) 

Par Madame ThMoTO Krajewska« Br. med., M^ecin oMciel a 

Doinja Tuzla. 

Mesdames et Messieiirs! 

J a"! i ? de Doinja Tuda, viUe de La Boenie, provinoe ooeapee 

par TAut riebe des 1878. 

La distance qui separe Doinja Tuzla de Berlin est grande, et 
<se n^est pas seulement d^one distaoce g^grraphiqae que je parle; je 
constate et je souligne la distance, qui separe egalement ces deiix 
viUes dans la marche de la civilisation et du progres. 

D'UD cöte, DOOS avons Berlin, une ville d' IVa million d'babi- 
tants, centre de caltare, o« les cla^ses et les «exes s^ömaocipent, ou 
la Population sait vouloir et formuler ses deslrs, oü la femme pense 
et veiu avoir ie droit au travail et le libre choix de son genre 
d'occupation. 

D'un aatre c6t€ Doinja Tosla, une ville de 10 mille babitants, 

dont le nom ne vous estpeat-etre pasencore ooimu, oü lapopulation 
ne presente qu'im do^re inferieur de developpement intellectuel, ou 
les forines sociales, venues en partie d'Orient ecraseot la pensee, oii 
les prejug^s religieux entravent la vie meme. 

A Berlin, la femme oottTOque un Congres international; a 
Doinja Tuzla 11 y a de«; femmes mabometanes qui soot esdaves de 
leurs maris et de leur religion. 

Pourtant la oiviliaation du XIX. sieele ne coniuut pas les di« 
stances: on parcourt le trajet entre Doinja Tuzla et Berlin en 48 
heures; on tronve cependant entrc ces denx villes si diffi^rentes a 
tant d'egards des ressembiances et des points cominuns. 

A Doinja Tnzla, oomme ailleurs, il y a les gens qui travaillent 
pour la civilisation et qui a leur grande satisfaction peuvent con- 
stater les r^ultats de leur travail et la marche rapide du progris, 

La Population bosniaque ne peut pas tracer le Programme des 
innovations ä faire; eile ne peut pas formuler elle-iüeiae ses desirs. 

La civilisation y doit etre importäe d^ailleurs, d*en baut; c'est 
le !7onvernempnt antrichien qui s'enipare des reformos a accomplir. 
11 tract' les roütes, creuse les canaux, il bätit des ecoles et des ho- 
pitaux; its formes sociales anctennes et vtrmoulues tombent et font 
place aux aequisitions modernes. 

II arrive quelqnefois qu\m honitne de g6nie suffise pour frayer 
la route au prof^tvs et pour eloigner d'un geste les difficultes, que 
les esprit.s mesquins accumulent devant les idees nouvelles. 

Dans pInsieurs pays on discute encore la question de la femme- 
niMecin. 

En ßosnie, Mr. le ministre Kailay a introduit des femmes-me- 
decios, payees par TEtat pour perniettre aax femmes mabometanes 
de se faire soigner, car leur religion ne leur pennet pas deseconiter 

aux soins d'un homme. 

Cetait k Geneve, il y a 4 ans, qu'en sortant de la inaternite 
mon regard fut frappe par une affiche. Je m en approcbai et je la 



pai-courus. Elle annongait lamise au concours par le ministere des 
plaees de femmes-tn^eeins en Bomle. 

L'esprit large et humanitaire de cette institation toute nouveüe 
m'a fharmee primf abord. Apres un s^jour desix mois- äVienne 
je fus nommee medecin officiel de I)oInja Tuzla au mols de mars 1893. 

Je rais employ^e de Tl^at ^ y possede tons les droits d*uii 
fonctionnaire. Mon devoir est de soigner la population pauvre de 
Dolnja Tuzla, les mohanietans, surtout: y Pünlr-T^T iit rliargee 
de faire des voyage.s dans les {)etite8 ville» du district Dolnja Tuzla 
et d'y visiter les familles moham^tanes, oü je trouve parfois des 
malftdes, n6gl\g4& et abandonoes sans seconra mMical pendant des 
annees. — On me convoqu'^ ''zal rnent comme expert pour des rap- 
ports inedicaux legaux, concernants It .s fpinmes iiiahometanes. 

Je crois etre sous ce rapport uq cm unique en Europe; nulle 
part aillears les femmes mMecins n'ont ete appel^ jnsqaMci a fone- 
tionner comme experts mpdirauK drvant Ifs tribunaux. 

J'ai donc occupe mon poste si Dolnja Tu/la pendant S annees 
et demie et c'est avec mes observations et las resultats göneraux de 
moD aetivit^ pendant ce laps de temps qne je nie pr^nte devant 
▼ous. 

Xon seulement en Suisse mais meraf ü Viennc je me suis fre- 
queunneut trouvee en face d'opinions tout ä fait erronees sur la 
Boünie. 

Ce pays ötait peut etre une contree sauvage avant TOccupation. 

A present il snhit une transformation rapide et complet^ au 
point de vue economique et social. C'est un pays pitforesque, raon- 
tagnenx, demi*oriental, qai fonrait un terrain digne d'etre explor^ 
par les touristes et par les hommes de sciences. 

I.a population indigene de la Bosnie est presque pntierement de 
race slave. La religion l'a divisee en 3 categories distinctes menie 
au point de vue social: Nous y tronvons des mahom^tans, des catiio* 
liques et des orthodoxes. 

Cette diffr'rence de religion a amene la difference du s^enre de 
vie, des moeurs, des habitudes et des regles d hygiene dans ces trois 
classes de la population. 

Les cathoIiqneH fonnent dans les enviion.s de la ville Dolnja 
Tuzla pre^qtu" la DioitiV- de la population rurale; ils ae distinguent 
pai" leur indolence et la resignation ä leur sort. 

Ijes orthodoxes, qui foz'uient surtout la bourgeoisie urbaise 
commer^nte, presentent an type plns^n^gique et plos severe» mais 
sec et niefiant. 

Les mahoinetans qui appartieum nt soit k la classe bourgeoise, 
soit ä la classe rurale sont principalement de grands proprietaires 
fonciers et repr^ntent Tancienne aristocratie du pays, qni vlvait du 

produit du travail di^ lenr'^ .fi-fs. Actucllertient, riehis ou panvres, 
ils ont conserve leur dignite muettc et nielancolique et tiennent fort 
il leurs traditions. 

Le milieUf dans iequel je travaille est done tres oaraet^ristique 
et les conditions de mon activite professionnelle sont tout« s speeiale?. 

Tresque la moitie de mes dient«: sont des mahoinetans et c'est 
d eux que je me propose de vous parier. 
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La religion mahometaDe vent, qne la femme ne se mootre qu*k 

son mari et a ses plus proches parents. Dans leg familles conser- 
vatrices, et tdle est la raajorite des familles mabometaoesi on ne 
fait pas d^exception m%me pour vn m^ecln. La msaSkBK de vivre» 
le mariage. la naissance, I'^ducation des enfants, les soins donn^ 
axuc malades subissint du chef de famille une inflwnce considerable. 

Les ferames sunt isolcf s du monde exterieur. Elles ne re^oivent 
point dHnstruction, ne savent ni lire, ni ^erire. lies difförentes 
regles et preceptes pour cbaqne circonstance de la vie, les choses, 
les idees et les reint-des pas^ont en höritape de mere en fille. 

Les jeunes geos a inarier, et on sc marie ä 13 ans quelqueluis, 
se connaissent ä peine, se voient a la d^robee, ä travers les planches 
d^QOe clöture. — Apres toate une sörie de c^r^monies la jeune 
mnriee est livree ä SOO naari et eile commence la vie inerte tVn-n 
sujet foible, passif et nerveiix, tmit en possedant un developpement 
pbysiologique precoce. La jeune mariee reste des heures entieres ä 
fnmer des eigarettes, k boire da cafe noir. 

Une fois enceinte, la femme mahometane bouge encore moins; 
eile reste des lieures et des jburnees entiei'es dans one inactivitö 
complete en attendant la delivrance. 

Pendant les deux dernieres semaines avant Paeoouehement les 
vieilles femmes df» son entourage lui donneut k boire, meme pendant les 
cbaleurs de 37*" de Thuile de foie de morue pour preparer raccoucliement. 

La parturiante accouche senie sans sage-feinine. Si Taccouche- 
ment ne suit pas le ro^canisnie physiolog^ique tant pis poui* la femme: 
laissee sans seeours m^ical eile meurt souvent avec Tenfant dans 
<oj\ sein, ou, si eile survit aux siiit( s des couches, eile est souvent 
atteinte des afiections uteiinea chroiüques. 

La mere allaite boq enfant pendant 3 ou 8 ans: etle tient le 
nourrisson presque continnellement au sein, Si eile devi< nt de nouveau 
enceinte, c'cst la f]frand' ni^rc qni se cbarsre qiielqni fois des fonctions 
de nourrice et eile preseute de temps en temps sa poitrine ä son 
petit fils ou ä sa petite iiile kg^e d« 3 ans. 

A la suite de vrt allaiteraent prolonge la vie physiologiqae da 
la mere et le developpenient de Tenfant .«'iMfftvnt. 

La mere devient aoemique ou ostcoinalacique; TenfaDt apres 
avoir subi tonte nne serie de deformations racbitiques du squelette 
SUCCOtübe souvent. 

Apres avoir fini d'allaiter son enfant, la femme mahometune 
s'oceupe de son education. G est ä dire, eile lui teint les cheveux 
et les ongles en rouge, le coiffe et lui nettoie la tftte une fois par 
semaine, le lave avec le bout des doigts, lui change la chemise, 
quand la cmilour de celle-ci est meeonnaissahle, mais eile n'oublie 
Jamals d orner sa tiilette d'ecus vrais ou faux. 

La vie sedentaire, la Ventilation insuflisante des chambres, Tabus 
du cafe et du tabac amenent Tan^roie et la nervosit^ de» femmes 
mahometanes. En pas^ant des heures entieres ä decrire anx antres 
leurs differentes indispuNition^, elles r»\a<:('rent et finissent par s'i- 
maginer qu'elles ont toutt s la meine nmladie. 

Une fois tomböe särieuseroent malade, la femme d^pdrit leotement. 

Le mari oonservateur laisse mourir sa femme plutot que d'ap* 
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peler un medecin. C'est vrai, qu' apres la mort de sa femmc, ineme 
un mari tendre se console vite; il se remarie quelquefois 10 jours 
apres la mort de sa femme. 

Le divorcf^ est tres facile chez le«: bosniaqncs mahoinetaas. II 
arrivo ({u un Lr^mtne äge de 70 ans, divorc4 pour la cinquieme foiSi 
preud uue femme, agee de 17 ma. 

La polygatnie n^est qu*exoeptione11e. Si le marl possede denz 
femmes, elles ont des attributions di<tinctes: nne, la TieUlei 8^oecap6 
du menage; ia jeuue ne fait que cultiver sa beante. 

Parmi toate une serle d'habitade.s nuisibles a la saute j'en ai 
troQve ühes les torques deiix boiin«s. 

Les femmes mahometanes ne portent jamais de corset et ne 
restent presque jamais debout; assises elles etendent les jambes. Los 
formes du curps restent normales et esthetiques, la circulation de la 
eayitö abdominale n'Aant pas gen^e, je n*ai observe presque jamais 
des congestions du foie chez las femmes turques et je n'al pas eu 
un eas de variees des pieds ni dps jambes. Lps varices ne s'obser- 
veat que rarement chez les femmes bosniaques orthodoxes, lesquelles 
ne portent non plus de coraets mais travaUlent durement. 

Une fois etablie ä Tozla j^ü eu oomne femme toute la facilite 
po^<;ible de penetrer dans lei haremSi 068 lieoz ferm^s ä toute in- 
Üuence du moode civilise. 

Je me sjob fidt le Programme saivaat: 

1. m*approdier des femmes mahometanes; 

2. par le contact continuel, vi'^iteö repetces ft jirolong6es, exercer 
une influence sur la maoiere üe vivre des femmes mahometanes, 
et sur r^ucatioa de lenrs enfants; 

3. combattre les prejuges et les usages nnisibles ä la sante; 

4. f^iire cornprendre I n possibilit^ de la coQtaminatioo par le con- 
tact inediat ou iaimcdiat; 

5. donner des secours m^icaux a la population mabomötane; 

0. faire pendant mes voyages dans les villes de provinee de la 
propa^ande ponr enira^er les fernuies ä se faire soigner. 
Avec un pi'U de persevi'rance j'ai obtenu des resultats tres 
Sätisfabaots soas pluüieurs rapportä. 

Lee femmes mabomdtanea m'appellent ai ellea sont nalad«^; une 
fois <<rueries elles ine demandent de continuer mes viaitea en qnalitä 
d'une bonne connalssance. 

Pendant la premiere annee en 1893 sur ö5d personnes soignees 
par moi il y avait 202 mahom^tans: 

En 1B94 sur 613 malades 224 mahom. 
„ 1895 „ 685 „ 377 „ 

premiersem. „ 1896 „ 393 „ 191 „ 

2244 994 



En ce qui conoerne l%e et le sexe de meselients roahomätansy 

j,ai dressä le tableaa soivant: 



en 1R03 


18 


horames 


125 


femmes 


59 enf. 


en 1894 


17 


Ii 


151 


« 


56 „ 


en 1895 


21 


ff 


227 


ff 


1» ff 


pranier aem. de 1806 


6 


n 


184 


VI 


61 ff 


en aomme 


02 


ff 


687 


ff 


226 n 
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Les hommes me nootrent beaacoup de confianoe. 

Dans la plupart des cas ce sont lea maris qni vieoDent me 
prier d'aller ehez enx voir leurs femmes malades. Lea femmea eilen 
memes ne viennent chez moi que rarement. 

Je suis appelee pour toutes sortes de maladies: les maladies 
internes, les cas cbirargieanx, gyndcologicanx, otetötrfeaux, les ma- 
ladies entanäes, nerveases, — form«Dt toiir ä tour le mat^iiel de 
ma clientelo. 

Sous certaioä rapports je suis privilegiee vis-ä-vis des autres 
medecins: en faiaant des voyages dans les petites vüles de province, 
il m'arrive sonvent dr pouvoir visiter pendant 2—4 ou 10 joura un 
grand notnbre de malades de 30 a 1(X> par exemple. 

En examinant a la fois une serie de malades, je peux constater 
les aoalogies entre les maladies examin^ ^tadier le terrain, snr 
leqael elles se sont d^veloppiSes, et Ürer les condusioiis n^cessaires 
sur lear Ätiologie. 

11 m'est arrive de constater que la population mahometane 
färninine vivant daas les cooditions hygieniques semblables ou idoi- 
tigues pi-^ntent des eatitäs morbides eomniunes. 

Dans une ville sur 64 cas pxamines j'ai constate 14 cas de 
maladies du Systeme osseux (ostcomalacie, raohitisme, mal de Pott). 

Dans une autsre ville snr dd cas examin^ 11 cas apparfce« 
naient aux maladies nerveuses, neurasthenie, hysterie etc. 

Dans one troisieme vüle e'^tait le rbumatisme qui ^tait pre- 
dominant. 

Ed ce qui concerne les cas olrat^tricanx j'ai it^ appelee pendant 

8 annÄ» et demie en tout ponr 99 cas d^aecouchement et de suites 
de oouehes. Le tiers de ces cas se rapporte ä la population maho- 
metane. En gäneral les femmes mahometaaes me montrent beancoap 
de confiance. 

Les femmes mahometanes en Bosnie se rissemblent änormement, 
car ni 1 instncictiOD, oi la division du travaü n'ikgissent ponr les 

differenfier. 

Pouitant meine i\a.m ce milieu qui parait etre homogene ii force 
d^etre obscur p^netrent de temps en temps des rayons Inminenx. 
Le.s femmes mahometanos subissent rinfluencf' de lenr?; maris et ac- 
quierent j)ai'-('i yt-ir l;i (pielqiirs opinions, quehpies dcbris de la pens^e; 
elles peuvent etre divisecs en progressistes et cooservatrices. 

Les coDserTatrices ayant aecept^ mon seconrs, critigamt le 
traitement, cherchent en mcme temps les conseils d'un hodja (pritre) 
et attribuent la guerison plutot k celui-ci qu ä mon ministöre. 

Les progressistes, et leur nombre augmente actuellement d'un 
jonr a Tautre, se font soigner tres volentiers et solvent strietement 
mes conseils medicaux et prophylactiqnes. 

Pendant T^pidemie de cholera, une jeune fille de 16 ans sur- 
veillait elle-meme la cuisson de Teaa potable, eile ne touchait ni 
frnits, ni coneombres et me demandait des explicatioos snr le genre 
de contagion du eholera. 

Quelquefois mes clientes mahometanes parties de Dolnja Tuzla 
font ailleurs de la propagande pour moi, elles pr^parent le terrain 
en dierivant aux autres Peffet d'un traitement rationnel et räuasi. 
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(^uan<I je trouve un moment libre, je vais chfz mes ancienc-j 
clientt's nmhom^tanes et je leur preche la projiret«? du corps, Ii 
Ventilation des chambres, le grand air, one nourriture fortifiaute ? 
eaine. Je combata avec toute räoergie powible l'allaitement pr 
loDge, les tnariajsres pr^coces, Tabiw du e»fiS et da tabac et la. pares:- 

Tout <e que je viens de dirr sur les usa^es ft los pre juges d»^- 
mahom^taaes ea Bosnie, inontre dans quel ^taC de dej^eo^resceooc 
pibyBlq««, dans qmtüa apatbie et dans quelle atropide bitelleetaeO« 
])eat H« troaver uneclasse isoUe derinfluenee da la oolture pendailt 
des sienles. 

D'un aufre cote j'ai tnontr^ les resultats que J'ai obtenos pen- 
dant 3 ann^ et demie de ma pratique m^cale en Bosnie. 

De cette manl^, j« voos ai fträrni deux apgruments, qui par- 
lent en faveur 'le la necessite de l'instruction de l;i fenune en tre- 
oer&l, et de rimportance extraordinaire de son instructioa aupäriean 
en pludenn 



Eingesandte Vorträge: 

1) Aenstinnen in Bulgarien, von FrSnleiD B. Leven ton, I>r. med., 

Stadtar/.tin in Gabrovo (Bulgarien). 

2) The Relation of Women to tbe Univeraity of Oxford, by Annie 

Bogrere, Hon. Seoretary to Übe Anociation for the 
Bdueatfon of Women in Oxford. 





Mittwoch, den 23. September, Vormittag 10 ülir *) 

Vorsitz: Frau Jeannrtte Schwerin, Frau v. Witt 

Die Arbeiterinnen-Enquöte in Wien. 

Von Frau Therese Schlesinger-Eckstein , Wien, Delegierte des 
Allgemeinen Oesterreichischen Frauen vereina. 

Meine Damen und Herren! Manche von Ihnen wenlen sich 
vielleicht erinnern, dass ich über die Franenbewpfrung in OesU rreich 
nur einen unvollstiindifren Bericht ^eben konnte. Ich konnte unsere 
politische Aeitiition mir streifen und über die Dienstbotenfrage, s<»\vie 
den Krauenrechtsschutz war es mir nicht verpönnt zu »[»rechi-n. Tch 
konnte Ihnen auch damals nicht zeigen, in welchem Zusjiminenhange 
die Frauenbewegung mit meinem heutigen Thema, der Arbeiterinnen- 
Enquete steht.*) Fürchten Sie jedoch nicht, dass ich vielleicht heute 
den Versuch machen werde, dies nachzuholen. Ich werde niich der 
grössten Kürze befleissigen, einer Kürze, die zwar der Wiclitigkeit 
meines Gegent>t;indes nicht entspricht, aber Ihre Geduld nicht er- 
müden wird. 

Die Kommission der Arbeiterinnen-Enquete, die im März und 
April dieses .Jahres in Wien tagte, war aus Männern und Fraut n 
aller Parteistelhingen und aller Lebensstellungen zusammengesetzt. 
Die Anregung ging von der ethischen Gesellschaft in Wien aus, 
bald aber beteiligten sich alle Kreise, die an dem Loos der arbeiten- 
den Bevölkerung thätigen Anteil nehmen. In 35 Sitzungen, ins- 
gesamt 119 Stunden, durch Vernehmung von 300 Arbeiterinnen 
und 14 Unternehmer-Experten aus 37 Branchen wurde ein reiches 
Material zu Tage gefördert. Die Aussagen der Arbeiterinnen- 
Kxpcrten machten schon dadurch den Kindnick vollster Glaub- 
würdigkeit, weil bei allen eine seltene Gleichgiltigkeit gegen ihr 
eigenes Schicksal zu Tage trat. Aufgewachsen im Elend, nichts 
Anderes kennend, halten die Armen ihr Elend für etwas Selbst- 
verständliches, es war keine Spur von einer Tendenz, nichts als 



•) Redigiert von Jeannette Schwerin. 

**) Der hier erwähnte Vortrag wurde wegen mangelnder Zeit nicht 
ganz gehalten, aber in ganzem Umfange gedruckt; (S. 48 fi). 
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eine dumpfe Resignation, die erachfUtenider wirkte, als es Klagen 

gethan liiitten. 

Die Leiden der Arbeiterin beginnen, um von ihrer ver- 
naclilfi.ssigten Kindheit nicht zu reden, mit der Lehi*zeit. Von dem 
Lehrmeister oder der Lehrraeisterin bis zur Erschöpfong Ihrw 
Kr&fte ausprbfutet, besonders da. w.i -ie Kost und Quartier hat, 
elend ernährt, fast g^v nicht bezahlt, nur zu oft !\ufh laisshandelt, 
findet sie nicht einmal Gelegenheit, ihr Gewerbe zu. erlernen. Man 
überträgt ihr wXbrend der Lehnseit immer ein und dieselbe Hau* 
tiernng, die F'ertigstellung eini^'S Artikels wird als Geheimnis be- 
wahrt. .So verriiaiT die ausgeiernrt' .Vi'beiterin nichts zu machen 
als eine einfache Hantierung, um so mehr, als die vielfach so ver- 
breitete Akkordarbeit sie zwingt, mit Ihrer Zeit fiirchtbar za 
geizen. Die Akkordarbeit hat sich tiberall als grosses Uebel ge- 
zeifrt. sie zwinjsft die Arbeiterin zu einer Ueberhastiins', die an sich 
nervenzerstorend ist. Sie lä.sst sie die Mittagsstunden durcharbeiten, 
die Arbeitszeit bis an die Grenzen des Möglichen ausdehnen, wo es 
irgend angeht, die Arbeit mit nach Hause nehmen, hei der sie dann 
die halbe Nacht durchwaclit. Besonders in dem wenig kontrollierten 
Kleingewerbe ist die Ausnützung der menschlichen Kraft nichts 
Ungewöhnliches, bei Damenschneidern wird oft die ganze Nadit 
hindui'ch gearbeitet, getren ^forgen schlafen die Arbeiterinnen im 
Arheitslokal auf detn i-'usshodfri oder einem Stuhl einige Stunden. 
Wenn eine solche überlange Arbeitszeit eine brutale Ausbeutung 
ist, m» erst dann, wenn die Arbeit mit der menschlichen nnd 
speziell mit der Kraft des Weihes in gar keinem Verhältnis steht, 
wie z. R. bei den Ziegelarbeiteriuiien und Dachdeckerinnen. deren 
Arbeit bei grauendem Morgen beginnt und bis zum späten Abend 
währt. Die Ziegelarbeiterin muss schwere Karren mit Lehm oft 
Über httgeliges Land sehr weit schieben; die Dachdeckerin wird . 
vor einen Wagen gespannt, der mit 0 800 Kg. beladen ist, den 
gif vuni Werkplatz bis /um Bau oft zwei .Stunden fahren rouss, 
w ährend 2 Mtiuner den \\ agen begleiten. Auf die J'Vage, welche die 
Kommission an einen mfinnliotaen Experten richtete, ob es denn niemals 
einem Mann einfallen würde, der Arbeiterin die La^t abzunehmen 
und sich selbst vorzuMpannen, antwortete er: ..Da"? füllt wohl Nie- 
mandem ein, denn ein Mann würde sich doch schiimen, die Arbeit 
einer Frau zu verrichten.*' Auf dem Bauplatz angekommen, muas 
die Arbeiterin das Material auf das Dach schaffen über Leitern 
und Treppen in jeder Hand ein Gewicht von 10 — 15 Kg.; es kommt 
vor, duss sie an einem Tage 40 mal auf das Dach steigen muss. 
Jn vielen Branchen giebt es Beruftkrankheiten, die zwar durch 
geeignete Vor.'^i( ll(^^lliass^egeln sehr eingeschränkt werden könnten, 
die aber meist durcli Knauserei der Arbeitcreher uneingeschränkt 
wüten, wie in der Metall brauche, bei den Bürstenbinderinnen, Tabak- 
arbeiterinnm und vielen anderen. In vielen Branchen Ist Bleieh- 
sucht und Tuberkulose nichts Ungewöhnliches, in manchen sind 
FehlgL'burtcn zur H'-irel !7eworden. 

Ueber die Sitiiichkeitszustände wurde von den Arbeiterinnen 
vieler Brancfaen geklagt. Es wurde behauptet, dass die Lehr- 
mSdchen das FreisiH«chen sehlr oft mit ihrer Ehre bezahlen 
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müssen. Gr&u/. Authentisches darüber m erfahren, ist uns in der 
Eommission leider nicht gelungen. Jede Expertin wollte es nur 

vom Hörensagen wissen, k<^ine gab zu, dass ihr selbst Gleiches be- 
ge(:net ist, was ja begreiflich ist, wenn man bedenkt, untfT welchem 
moralischen Druck derlei Aussagen gemacht werden. Leider ist ja 
beute noch ünmer die Anschauung verbreitet, das-, wenn der Frau 
durch physische Uebermacht Gewalt angethan wird, das vielmehr 
der Ehrt' des Opfers als der des GewaltthJiters schadet. 

Das, was man in bürgerlichen Kreisen sich unter Arbeiterelend 
vorstellt, dfts mttsste wohl als behagliches Leben erscheinen, gegen 
die Art der Ernährung, von dei- wir bei der Enquete hörten. 

Die Arbeiterinnen schSmten sich t in/uLo stelien, dass ein wenig 
Kaffee, in dem keine Spui-en von wirldicbem Bohnenkattee voi banden 
sind, der auch nur mm geringen Teil aus Milch besteht, meist 
Wasser und Feigenkaffee, dass solcher Kafft^e und Brot sie fest aus> 
schliesslich crnähi-t, nur hi^ und da an Sonntagen kennen sie sich 
etw^as f leisch, gewöhnlich Pferdefleisch gönnen. Die verheirateten 
Arbeiterinnen sind etwas besser daran, am schlimmsten Wittwen 
mit Klndmi oder solche mit unehelichen Kindern. Die Arbeitslokale 
entsprechen sehr selten den Anforderungen der Sanität; sehr oft 
werden sie zu gleicher Zeit als Schlafräume benutzt, dazu kommt fast 
immer ungenügende Reinlichkeit, ungenügende Heizung und Lüftung, 
denn der Unternehmer spart an B^material und die frierenden, nur zu 
oft seln\ri eil liehen Arbeiterinnen widerseteen sich dann selbst dem 
Oeffnen der Fenster. 

Wenn solche Uebelstäude seltener sind iu der Fabrik, so leiden 
doch die Arbeirerinn«& weit mehr unter der F^brikdisssiplin. In 
vielen Fabriken ist es bei Geldstrafe verboten, ein A\M)rt zu sprechen, 
empfindliche Geldstrafen für jede Minute Zuspätkommen sind das 
Gewöbnliciie. In manchen Betrieben werden mittags die Lokale 
gesperrt, so dass die Arbeiterinnen eine Stunde im Freien hei jedem 
Wetter zubringen müssen, da sie meist zu entfernt wohnen. 

Die Wohnungs'/ustündp der Arbeiterinnen sind äusserst traurig; 
ganze Familien bewobnen eine elende Kammer, denn die Wohnungs- 
preise sind in Wien s^r hoch. Die 8ch11mm.«ten Zustünde treten 
in Zii irelu Orken zu Tage, wo drei und mehr Familien einen einzigen 
elenden Kaum bewobnen, dessen Fui^-^bodf n aus 7Ae<iv]ü besteht, wo 
der liegen durch das Dach dringt, wo keine Kanalisierung, wo eine 
Viertdstnnde weit kein Trinkwasser zn finden ist. Welche Pflege 
da den Ejodem zu teil werden kann, lässt sich leicht denken, nur 
die wenigsten kfinnon leider in Kindcrbi wahranstalten tagsüber 
untergebracht werden; die meisten bleiben der Obhut älterer Ge« 
sehwister überlassen, anf deren Schnlbesuch das natürlich wieder 
einwirken rauss. laicht säten habe ich hören müssen, dass die 
Mutter allwöchentlich gezwungen sei, eine Nacht durchzuarbeiten, 
um die Wäsche zu waschen und Kleider auszubessern. 

Der Wochenlohn einer Arbeiterin betragt 3—4 Gulden, sehr 
oft weniger, selten mehr. Der Durchschnittslohn ist furchtbar gering, 
wenn man die hohen Preise der T.cbcnsmittel in Wien kennt, er ist 
viel geringer, als ihn Männer in Wien für gleiche Arbeitsleistung 
erhalten. Es ist aber auch ganz unzureichend, wenn man bedenkt, 
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da<:s sehr viele Arbeiterinnen Monate lang Arbeitslosigkeit zu er- 
tragen haben, die dardi die Saisonarbeit entsteht. Von dem Um* 

fangr dicsf .s regelmässigen Arbeitsmangels macht man sich wohl kdne 
riclitif^^e Vorst* Üiinir. Sehr viele ünternehmiingen haben nur wenige 
Monate des Jahres ihren vollen Arbeitsstand. Sehr oft mUssen die 
Arbeiterinnen pflnktlich des Morgens erscheine und dann stunden- 
lang, oft den ganzen Tag bindoFCh vergebens auf Arbeit warten, 
ohne fiir ihre Zeit im Gering.sten entschädigt zn werden. Endlich 
kommt aber die tote Saison, wo unendlich viele Arbeiterinnen ganz 
entlassen werden. Es gelang der KommisBion nicht, auch nur mit 
einiger Bestimmtheit zu ermitteln, wovon die Familien während dar 
toten Saison li^h'-n. Einige haben Verwandte auf dem Lande, bei denen 
sie Unterkunft, finden, einige ernähren sich kümmerlich durch Waschen 
undNähen. WennesbeidenTheatercboristinnen, welche die Kommission 
ebenfalls in d* n Kreis ihrer Ethebungen zog, mit entsetzlicher 
Klarheit zu Ta<,'e trnt, dass diese Frauen, die fast »-ar nicht be/ahit 
werden und die noch ihre Garderobe sich selbst anschaffen müssen, 
auf die Prostitution als ihren Haupterwerb angewiesen sind, so liegt 
aiidi der Gedanke nahe, dass zahlreiche Arbeiterinnen, sowie sie die 
Arbeit verlieren, durch die bitterste Not, durch den Hunger ihrer 
hilllost n Kleinen gezwungen sind, sich zu verkaufen — wieder ein Beleg 
dafür, wie leichtfertig und gedankenlos es ist, zu glauben, dasfi die 
Frostitnierten ihrem schfindli<tien Gewerbe dnrch ihre Uoterhafte 
N;ügung zum Opfer fallen. Wer es noch nicht gewusst hat, dem 
konnte es klar werden, dass die Pestheule, die am Jvürper der Ge- 
sellschaft frisst, dass die Frostituiiun eine Folgekrankheit des Druckes 
ist, der auf der Arbeit hütet 

Wenn die Arbeiterin zu altern beginnt, wird es ihr immer 
schwerer, sich auf ihrem Arbeitsposten zu erhalten oder gar zu 
einem neuen zu gelangen. Es giebt viele Branchen, in denen nicht 
eine Arbeiterin zu finden ist, die das 80. Jjebensjahr überwshritten 
hat. Anch die alternde Arbeiterin ernährt sich kümmerlich als 
Dienerin, Wäscherin, wohl auch als Bettlerin, und die ist noch am 
besten daran, die ihre Kinder oder ihre Enkel pflegen darf. 

Die Eaqndte über Frauenarbeit hat die Notwendigkeit von 
vielen Reformen bewiesen, Reformen im Lehrliogswesen, die Not- 
wendifirkpit einer schfirferen und weit verbreiteteren Fabrik- und 
Gewerbeinspektion, sowie deren Ausdehnung auf die Heimarbeit, die 
Notwendigkeit weiblicher Fabrikinspektoren, d«r Erriditung von 
Wüchnerinnenheimen, einer staatlichen Altersversorgung für Ar« 
beiterinnen und solcher G»>set7.e, die die juirendlichen Arbeiterinnen 
und die Schwangeren und Wöchnerinnen .schützen, vor Allem die 
Notwendigkeit der Ausbreitung and Kr&ftigung der Arbeiterinnen* 
Organisationen. Bie Eoqa^te flber Frauenarbeit hat reichliches 
Material anjresammelt, auf Grund dessen man lioffentlich noch viele 
ähnliche Arbeiten ausführen wird. Ob unsere legislativen Körperschaften 
entsprechend reagieren und dem Loos der Arbeiterinnen ihre Auf- 
m^ksamkeit zuwenden werden, dem sehen wir jetzt mit Spannung 
entff'^s'en. Die Berichte in den Tagesblättern und die Ergebnisse 
der Enquete haben das Gewissen der bürgerlichen Gesellschaft viel- 
leicht ein Weniges im Schlummer gestört^ es kräftig aufzurütteln 
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ist ihnen nidit geliiogen. Unsere Aufgabe wird es sein, die Kunde 
von dem entsetzlichen Elend, das uns durch die Enquete geworden 
ist, immer und immer auf's Neae und so lange zu wiederholen, bis 
es auch in die taubsten Ohren dringt 

Ueher Trade-Unione. 

Von Mist Floreno« RoutledQa, London. Delegierte der Women^s 

TnM' Union League. 

Es ist jedem, welclier der Lage unserer englischen Arbeiterinnen 
irgendwelche Aufmerksamkeit gfschenkt hat, nur 7,u klar, dass sie 
sich in schrecklicht^r Hiilfsbedilrftigkeit befinden. Eine grosse Anzahl 
von ihnen leidet entsetKlich; Tansende leben geradezu am Bande des 
Verhnngems. Arbelten sie ausserhalb des Schutzes der Fabrik- 
gesetze, so wird die Arbeitszeit bis zur ättssersteu Anspannung ihrer 
Kräfte in die Länge gezogen. 

Nach wenigen Stunden eines unerquiekten Schlafes erheben sie 
sich Tag für Tag, jahraus, jahrein, zu demselben Tagewerk einer 
abtötenden, physischen Kräfteanspannung, und dies für einen Lohn, 
der kaum hinreicht, um sie am Leben zu erhalteu. Ersparnisse zu 
machen, welche ihnen Uber Krankheitsfälle hinweghelfen oder ihnen 
jene Gemütsruhe verschaffen kannten, die das tröstliche Bewusstsein 
des Besitzes eines kleinen Reservefonds verleiht, ist eine üniniiglich- 
keit fiir sie. Dies gilt in Bezug auf die Arbeiterinnen, die nur für 
siidl selbst zu sorgen haben; die Lage derjenigen indessen, welche 
fttr andere sowohl als auch für sich selbst auf Broderwerb gehen 
müsseUf flbersteigt jedes Mass des Ertriiglichen. 

Ich weiss jedoch sehr wohl, dass in Bezug auf die harten Be- 
dingungen, unter welchen so viele Frauen, ihr kärgliches Brod 
erwerben, Bogland nicht alletn dasteht. Ich wOrde nach den 
Informationen, die ich aus andern Ländern erhalten, allen denjenigen, 
die fiir die Arbeiterinnen frnirc in ihi'em eigenen I^ande ein Interesse 
gewonnen, eine nur zu bekannte Geschichte wiederholen, wollte ich 
äoeoi ins Einzelne gehenden Bericht ther die harten Entbehrungen 
liefern, denen viele englische Arbeiterinnen unterworfen sind. 

Die Thatsache, dass die grössere Anzahl der Arbeiterinnen Hülfe 
dringend nötig bat, erfährt nirgend Widerspruch; es bandelt sich 
nur darum, wie diese Hfiife zu leisten ist, oder, wie wir Frauen 
von grösserer Erfahrung, besserer Erziehung und mit mehr Muse 
Methoden ausfindig machen können, durch welche die Arbeiterinnen 
sich selbst zu helfen vermögen. 

Ein kurzer Bericht ttber die ThStigkeit des ^Verbandes der 
Frauen»Gewerk vereine" ist eine teilweise Antwort auf dii ^^ Frage. 
So entmutigend die Berichte iihi r jeden Versuch, mit so tief einge- 
wurzelter Hot den Kampf aufzunehineo, auch sind, so liaben nichts- 
destoweniger die Hitglieder dieses Verbandes seit den 22 Jahren 
seines Bestehens doch manch nützliches Werk vollbracht und Sich 
eine bedeutende Kenntnis über <las Leben der Arbeiterinnen er- 
worben; sie haben ferner ihr Möglichstes gethan, diese gewonnene 
Knintnls unter aUen Klassen ihrer eigenen Gemeinden zu verbreiten. 




Seit die sogenannte industrielle Umwälzang in der Baumwollen^ 
Industrie in Lancashire am Ende des letzten Jahrhunderts die Arbeit 
aus dem Hause des Handwebers binwegnahm und in die Fabriken 
verlegte, haben Frauen ebenso gut wie fiJänner in diesen letzteren 
gearbeitet; sowie, die Mttnner begannen, durch Organisation ihre 
Interessen zu verteidigen, seheinen die Frauen nidit aasgelassen 
worden zu sein. 

Aber Lancasbire war eine AuBnahuie; das stolze Wort des 
Loncaster-ArbeitOTs jedoeh: «»Was wir beute thun, thut das übrige 
England morgen," ist in Bezug auf das Gewerkvereinswesen der 
Frauen in p-o wisser Wrisc bewahrheitet worden. 

Im Jahre 1Ö74 lasste Mrs. Emma Faterson den Eotsdlluss, 
eine Gesellschait im Leben zu rafm, deren Zweclc es sein sollte, 
den Arbeiterinnen aus allen Industriebetrieben zu helfen, Gewerk- 
vereine zu gründen. Mrs. Faterson war selbst, strtnp: genomTn?*n, 
keine ArbeitrTln, obwohl sie als zu der Arbeiterklasse gehörig ge- 
rechnet werden tnuss. Sie ist eine Zeit lang Sekretärin des „Ar- 
beiter-Klubs und Institut«*" i^ewesen, und ihr Mann, ein Buchdrucker, 
hatte mit unermüdlicher Energie iind Begabung für die Sache der 
Arbeiter gewirkt. Mrs. Faterson verfügte daher über gründliche 
Einsicht in die Sache. 

Sie ging von der Thatsache aus, dass Frauen vielleicht mehr 
als Männer unter dem Einlluss di-r Ansichten des Mittelbfirgrrtums 
stehen; dieses aber stand /.u d^ rZ» it d'-r Saclu- desGewerk\ ereinswesens 
völlig gleicbgiltig gegenüber; der erste wichtige Schritt musste daher 
sein, die Ansichten der Hittelklassen zu erziehen. Ausserdem 
brauchte sie Geld, um ihr*' Proitairanda weiter/.u führen : sie braehte 
daher zu ihren Arbeiterfreundcn noch ein Komitee von GöinieiTi 
beider Geschlechter aus drü iMittelklassen zusammen. Ihre Geaell- 
sdiaft nannte sieh „der Verband zum Schutz und zur Fürsorge för 
Frauen"; der Titel ..Gewerkverein würde damals, wie man von 
allen Seiten erkannte, der Sache verhMngnisvollen Schaden gethan 
haben. Als später in den ersten achtziger Jaliren viele in der 
Arbeiterbewegung hervorragende MSnner den Bestrebungen des 
„Verbandes" Aufmerksamkeit zu schenken begannen, wagten sie es, 
sich „Frauen-Gewerkverein und Fürsorgevcrbnnd" zu nennen, denn 
fUr Förderer von jener Seite her, hätte der frühere iitel „Verband 
zum Schutz und zur Fürsorge für Frauen** eine WohUMtigkeits- 
gesellschaft bedeutet, deren Vorstände, trotz aller guten Absichten, 
wahrsch' iiilicb kt-in*' Kenntnis von Gewerbefragen vom Arbeiter« 
Standpunkt aus haben konnten. 

Erst 1890 wagte es das Komitee, besonders um den Sparsam- 
keitssinn anzusporm n, das Wort „Fürsorge*' wegzolassen; die.ses 
war bis dahin noch behalten worden, um einigen Gönnern der Sache 
Vertrauen eiuzuflössen, die auf die Tliat»<ache besonderes Gewicht 
legten, dass die gegründeten Vereine in Fällen von Krankheit und 
Arbeitslosigkeit Unterstützung zahlten. 

Kühn stellten wir \ms nun hin als ,. Verband der Frauen-Ge- 
werkvereine", indem wir es als Grundsatz feststellten, dass ein Ge- 
werkverein je nach den Erfordernissen jedes besonderen Falles 
Unterstützungen bewilligen kann oder nieht 
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Mr.s. Paterson begann mm in London verschiedene Vereine ins 
Leben zu rufen. Einer derselben, der Verein der Buchbinderinnen, 
bcNBtelit noch; doch kann derselbe als warnendes Beispiel dienen, in 
Bezu)^ auf den Erfolg der in gleicher Kichtunir sich bewegenden 
Arbeit nicht zn snnu:uini''eh zu sein. Der Vei t in l)e\villifirt seinen 
Mitgliedern in Fällen von Krankheit und Arbeit><losigkeit Unter- 
stützung nnd hat in dieser B^stehnni? grnte Diemte geleistet; er ist 
jerlof'h unbedeutend geblieben, zählt nur nni^efiilir 200 Mitglieder 
und hat nach gewerblicher Richtuni: hin gar keine Leistungen zu 
verzeichnen, trotz der hingehendsten und unermüdlichsten Thätigkeit 
der Sekretärin, einer Arbeiterin von ebensoviel FShigkeiten nnd 
Kraft st IbstSndigen Handelns, als man vernünftigerweise zn finden 
hoffen kann 

Eine grosse Anzahl anderer Vereine mit gleichen Statuten sind 
in Frauen-Gewerben und für Frauen allein gegründet worden, haben 
aber meistens dasselbe Schickaal geteilt. 

Wenige haben ein so graues Alter erreicht; viele sind nach 
kurzen Monaten eines kümmerlichen Daseins hingesiecht. Dennoch 
^aben sie dm einen oder anderen Zweck gedient und ihre Arbeit 
ist nicht ganz nnd gar umsonst gewesen; sie haben die Arbeiterinnen 

zusammengebracht, sie zum relierle<Ten srezwungen und sie gelehrt, 
da.<(8 .sie wegen der Bedingungen, unter welchen si«} gemeinschaftlich 
arbeit» müssen, einander eine Pflicht schulden. AoMerdem dienten 
sie als Kernpunkt, von welchem Mitteilungen erlangt werden 
konnten, wenn der „Haupt- Verband-' Rj>e/.ial<:e3etze zu beffirworten 
hatte, oder wenn parlaraentiirische Kommissionen Uuter.suehungen 
anstellten. Daneben haben sie die lospektoren mit nützlichen Mit- 
teiluDgen versehen können, wodurch dieselben befiihigt wurden, 
Ueberschreitungen der Pabrikgesetze ans Lieht zu ziehe n. Nichts- 
destoweniger haben die Förderer des Gewerkvereinswesens für 
Frauen doch mit Bitterkeit das Fehlschlagen ihre«? Hauptzieles 
empflinden, nämlich: die Gründung von Gewerkvereinen nur aus 
Frauen allein zusammengesetzt, die einen wirkliehi^n Druck auf die 
Arbeitgeber ausilhen könnten und imstande wären, die Arbeits- und 
besonders die Lolmbedingungen zu verbessci'n. 

Sinige Aufmahmen existieren allerdings. Dank den energisch«! 
und au^danernrien Bemühungen seit<'ns der Mivs Mai-ion Tuekwell, 
Sekretärin des „Verbandes der Frauen-Gewerksveit ine", wurde vor 
einigen .Tahren unter den Buchdruckerinnen und Falzerinnen ein 
Verein gegrOndett der viel Gutes erreicht bat. Er zählt etwa 
300 Mitglieder und hat eine bestimmte Lohntaxe fest<^esetzt, welche 
durch seinen Einfluss in mehreren ^^'erkstlttfen angenommen worden 
ist. Ob dieser Verein sich als fähig erweisen wird, das Feld zu 
behaupten, l»nn man freilich jetzt noch nicht sagen Eine Mit- 
gliederzahl von 300 Arbeiterinnen ist zwar ein guter Anfang, wenn 
man aber die grosse Anzahl der Druckerinnen und Falzerinnen be- 
denkt, die ausserhalb des Verbandes stehen, so kann die Mitglieder« 
zahl für die Dauer nicht zufriedenstellend genannt werden. 

Vor 8. Jahren gelang es Mrs. Annie Besant und Mr. Burrows, 
infolge eine?» erfolgreichen Strikes, der grosses öffentliches Aufsehen 
und viel Sympathie erweckte, einen Verein der Streichholzarbeite- 
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rinnen zu gründen, der noch besteht. Beide, Mw. Besant und Mr. 
BuiTOWs sind indessdn PerBSnlichkeiten von starker lodiyidoalit^ 

grossen FHhiffkeitpn und unermüdlicher Thatkraft: es ist sehr 
zweifelhaft, ob die Arbeiterinnen, wenn nicht durch solche Persön- 
lichkeiten begeistert, aus ihren eigenen Reiben jene Führerinnen 
hervorgebracht hätten, die die Fähigkeit besaasen, den Verein bis 
jetzt zusammen zu halten. 

In Lanca'ihire besteht, Denton ah Zentralpunkt genouunen, ein 
blühender Frauenverein in der Fili^but-lnduistrie, der 1400 Mitglieder 
zShIti und m welchem alle Arbeiterinnen derselben Brandie in den 
kleineren Orten in der NJihe von Danton gehören. Dicsei- Verein 
wurde, wie ich glaube, von den Arbeit* rinnen ganz allein gegründet 
und scheint eine wirklich erfolgreiche Sache zu sein. Man muss 
aber bedenken, daes dies Gtewerkvereinswesen aus dem Schoss der 
Lancaster F'rauen hervorL'e£ran<(en ist, und vergebens wird man ander- 
weitig in Grosabritannien nach solch vortrefflichem Material suchen 
können.*) 

Es giebt ein Haupt^etZi welches alle, die es unternehmen, 

Gewerkvereine ins Leben zu rufen, nicht ausser acht lassen dürfen,, 
wie hartherzig auch die Au8Übun«r desselben erscheinen mag. In 
demselben Maasse, wie die ^Notwendigkeit, Arbeiterinnenvereine zu 
grOnden, hervortritt, in demselben Masse zeigen sieh an^ die 
Schwierigkeiten, sie zu einer Vereinigung /u hcwcuen; und wo das 
Herz am meisten dazu treibt, die helfende Hand auszustrecken, 
gebietet die Vernunft Zurückhaltung. £s ist nicht gerade die 
l^tsadie, dass die Veranstalter der mit vielen Kosten und grosser 
MQhe zusaminengebrachten Versammlungen schliesslich, besonders 
wenn die erste Aufrejjung verraucht ist, doch nur ein halbes Dutzend 
Frauen als Zuhörer haben und vor meistens leeren Bänken reden; 
aber es ist eine schmerzliche Aufgabe, sich hinzustellen und die 

* ) Die wahre Schwierigkeit, Frauen zu organisieren, lie}3;t nicht 
in dem Aiangel au intelligentem Xnteres.«e an der Sache des Gewerk- 
vereioswesens, sondern m den lesonderen Verljältnissen des Ar- 
beiterinnenlebens. Sehr selten beginnt dieselbe ihre Arbeit in einem 
Betriebe mit dem bestimmten Vorsatze, bis zu ihrem Lebensende bei 
demselben zu bleiben. Eine gute eheliche Versorgung, die HüUe 
männlicher Angeh^frigen, alles dies trftgt daxu bei, ihr Interesse an 
der Wohlfahrt eines Gewerbes zu verringern, in welchem sie nur 
eine Zeit lang arbeitet und dasselbe dann wie ein Zugvogel wieder 
▼erlassen kann. Es eifordert ihrerseits keine geringe Sei bbt Verleug- 
nung, von ihrem Lohn von 6 oder 7 Sb. einen würluMitlichen Reitrag 
von 2 d zu bexahleu, und ebenso grosse Selbstautoplerung, nach 
langer, harter Tagesarbeit noch einer Versammlung beizuwohnen. 
Zudem haben ein© grosse Anzahl unserer Arbeitertranen häusliche 
Ptiichteu, die sie nicht bei Seite fj<*hieben können noch wollen und 

welche Theilnahme an Yersammlungeu zur Unmöglichkeit machen. 
Dazu kommt, dass ein gro.sser Teil der Arbeit als Hausindustrie von 
den Frauen betrieben wird, sie wissen daher weiiij^ oder gar nichts 
von anderen Arbeiterinnen desselben Gewerbes. £s lässt sich also 
erklären, dass es nahezu unmöglich ist, diese Einzelarbeiterinnen zu- 
sammenzubringen und sie mit einem gewissen Esprit de corps zu 
erfüllen. 
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Frauen m fiberreden, von ihrem hartverdienten Lohn einen, 

wenn rtiu-h noch so kleinen w flehentlichen Beitrag 7.n ffeben; noch 
da'/.n für die liildunjr t ines Voreins, welcher nach alieo gemachten 
Erfahrungen nieuials iinsUuUe ist, für sie irgend einen wirklich 
greifbaren Y<nrteil va. erreichen. Wenn man völlig aufHchti? ist, 
so kann man 7A\ diesen Ai-beiterinnen nur schwer in jenem Tone 
sprechen, der sie mit «renilirendem Enthnsiasnius erfüllen könnte, 
zu Hunderten iu den 8chut/,l>ami eines Gewerkvereines ziehen. 

Nadi solchen Erfiünungen ttber die fast unübenteigUehen 
Schwierisfkeiteu. Gewerk vereine für Frauen allein zu g^ründen, widmet 
der ..Verband der Frauen-Gewerkvereine" jetzt seine ^rrösste Kraft 
denjenigen Arbeiter- Gewerk vereinen, welche Frauen alä Mitglieder 
aufoehmen. Die Frauen werden durch den Einflnss der Aßlnner, 
mit denen sie in denselben Fabriken zusammenarbeiten, zu regel- 
m-t^siirpren Zahlnn^^en veranlasst, auch haben sie mehr Vertrauen, 
sich einer Sache anzusehliessen, die hinreichend stark ist, um wirk- 
liohe Vorteile für sie erzwingen va können. 

Jedes Jahr nehmen Delegierte des „l'Yauen- Verbandes" an der 
Generalversammhinsr der Gewerk vereine teil, zu welcher die Führer 
derselben aus allen Teilen Gross britanniens zusammenkommen. 
IMeser Kongress wird jedesmal io einem anderen Indnstrie-Zentram 
abpelialten; dadurch ist dw „Verband" imstande, wegen Arbeita- 
geU'v^« nheit mit denjenic-en zu unterhandeln . deren gründliche 
Kenntnis der Arbeiterbewegung den schätzbarsten Hat geben kann. 
Jedes Jahr wird nach dem Kongress eine Rundreise veranstaltet, 
und in alle verschiedenen Ortschaften werden Redner gesandt, welche 
die Arbeiterinnen ermutigen sollen, als Mitf^li' der den Vereiivn bei- 
zutreten. Ein bezahlter Organisator ist ausserdem angestellt, der 
in allen Orten, wo Aussicht auf guten Erfolg vorhanden ist, einen 
längeren Aufenthalt nimmt. 

Es hUntrt natürlich viel von der Hingabe, Energie und Ti»^- 
gabung eines solchen Wanderorganisators ab; und die Sache des 
Fraaen-Gewerkvereinswesens ist durch die gegenwärtige Organisatorin 
des Verbandes, die unermüdliche Mrs. Marland Brodie, ganx be* 
trächtlich geft3rd< rt worden. 

Im Anfang Haudwirkerin in einer dei- grössten I^ancashire 
Baumwollenfabriken, Autodidaktin und mit viel gesundem Menschen- 
yerstand begabt, hat sie sich von allen Seiten die grOsste Zu« 
Stimmung erworben. 

Eine kurze Zeit lang war sie Lady Dilke's l'riv at-SekretHrin, 
und erwarb sich durch diese erfahrene und hochbegabte Förderin des 
Frauen'OewerkvereinswesenseinehOberaAnschauungderArbeiterfhige. 

Neben ihrer Bei:abung für praktische Tb.'itifrkfit besitzt Mrs. 
Marland Brodie einen scharfen humoristischen Sinn, der ihr als 
Rednerin von grossem Werte ist. Ganz und gar ohne Zierrrei, 
einfach und ohne irgend welches Bestreben, ans ihrer Klasse heraus- 
zutreten, hat ihre gerade, aufrichtige und offene Natur ihr die 
Freundschult von Personen der verschiedensten Stelinngen aus allen 
gesellschaftlichen Klassen erworben. Der Erfolg der Frauen- 
Gtewerkvereinsbewegung in England hflngt zum grossen Teil von 
der Entdeckung nodi andera* Mrs. Marland Brodies ab. 
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Da die Erfahrung uns gelehrt, dans die am schwersten be> 

drückten Frauen sich selbst durch frtMwilliir«' Vt rbindungen nicht 
h«'lfen können, sn scheint f^s, dass für sie die ein/.iire Aussieht auf 
Verbesserung ikrei- Lage nur durch eiusichtsvoUe Gesetzgebung 
erreicht weHra kann. 

Von allen Ländern Europas ist England die Scliutzhur": yier- 
sönlicher Selhstb'-stiininung, und die Lehre der alten Schule der 
Natiunalokmioiiien übt noch immer eine grosse Gewalt über viele aus. 

Bb ist vielen noch kaum zum BewnsAtaeln giekonmea, daas die 
freie Konkurrenz, für den Arbeiter thatsftchlich nur dem Namen 
nach frei, kein Grundsatz; i-;t, dem man in der Industri»^ mit Sicher- 
heit folgen kann; eingedenk mancher veralteten Bestimmungen, die 
als VcrinSchtnis des Mittelalters schwer anf die Gewerbe druckten, 
als mehrere unserer früheren NatinnaUikonomen ihre Werke schrieben, 
betrachten sie jede neue durchgehende BcstimnniTi? nur mit Furcht. 

Diese den Schutzgesetzen für Frauen feindliche Richtung findet 
am meisten nntcr jenen Damen der Mittelklassen Anhang, die ohne 
be-()ii(k're Kenntnis der Arbeiterfragen mit schUtzbareni Erfolg" für 
gleiche politische und Bildungsr- elitc der Männer und Frauen ge- 
arbeitet haben. Sie sehen in allen nur für Frauen und nicht auch 
für MttDner erlassenen Gesetzen eine Verlengnnng jener theorc> 
tisdien Gleichheit, zu deren Verteidigung sie alle ihre Krftfte und 
Ffihij:k' it'-n aufgewendet hahen. 

Die Frage, wie weit es sicher ist, gesetzliche Beschränkungen 
nur auf Frauenarbeit und nicht auch auf Münnerarbeit m legen, 
ist unzweifelhaft sehr schwer zu lösen. Jeder Fall muss nach seiner 
eigenen Beschaffenheit ent'^clii- den werden; es ist deshalb unm^ir- 
lich, Fabrikgesetze nach streng abstrakten oder allgemeinen Vemunft- 
grandsltzen zu erlassen. 

Alle diejenigen, welche mit den wirklichen Thatsachen des 
Arbeiterlebens h"kaTint *-irid, wi^-sen .sehr wolil, dass die Beschrän- 
kungen, welche Frauen auterlegt werden, diese fast in keinem Falle 
an dem Wettkampf derart hindern, dass sie zu Gunsten der Männer 
unterliegen. „Die Frau ist noch immer ein billigeres Arbeitstier*^ 
von des Arbeir:jcb"r< Standpunkt ans. trotz aller Gesetze, die schon 
gemacht sind oder noch j^emaeht werQen. Münner werden niemals 
einwilligen, lange Arbeitss* unden für den niedrigen Lohn zu arbeiten, 
wdfhen die schlimmste Klasse der Arbeitgeber den nadigiebigeren 
Frauen aufzwinirt. 

Die sorgtaitige Beobachtung der Gesetze wird vnu allen (hm- 
jenigen, welche sich für die Arbeiterinnen- Bewegung iu Eaglaud 
interea^deren, als eine Sache betrachtet, wdche ebenso viel gnte 
Früchte bringt, wie die Bildung von Gewerkvereinen. 

In allen denjenigen Betrieben, welche durch die Konkurrenz 
der Frauen bedroht wurden, hal>en die Manner natürlicherweise sich 
allgemein bemüht, dieselbe von Anfang an zu bewitigen. Sobald 
die Frauen in die Konkurrenz treten, zeigen die Löhne eine Tendenz, 
hinnnterru!rehen. Zuerst giebt es zwei Taxen, eine für Mfinner und 
eine niedrigere für Frauen, die, froh darüber, dass sich ihnen ein 
neuer Betriebszweig ert^finet, unglflcklicherweise niedrigereo Ijohn 
annehmen. Zuerst wird die beste Arbeit den Männern gegeben; 
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aber in dem Grade, wie Frauen ihre Befähigung beweisen, fällt 
die erstere nach und nach in ihre Hand, falls die MttDner nicht eiO' 
willigen, für niedrigeren Lohn zu arbeiten. E< ist nafürlieh eine 
der wichtigsten Angelegenheiten der Gewfrkvereinsfiihrer. dio<5«<s 
Unterbieten dos einen Greschlechts durch das andere zu verhiudern; 
ZU gleicher Zelt muas aher eine grosse Schwierigkeit ins Auge ge- 
fasst worden, wenn es m dur Frage „gleicher Lohn für gleiche 
Arbeit*^ kommt. 

Es ist zunächst nicht immer leicht zu eiitscii'^iden, was von des 
Arheitgebers Standpunkt aus ^gleit^« Arbeit** ist. Die BeschKfti- 

guniron von Frauen \m<\ Männern in derselben Fabrik inadit oft 
Veränderungen in baulichen Einriditnngen nötig, uud dif Arboir- 
geber rechnen aus mancherlei Gründen mit grösseren Unregeluui.>^.sig* 
keiten in der Arbeit seitens der Frauen. 

Ein Arbeitgeber, welcher Schreiber beiderlei Geschlechts be- 
schäftigte, sagte mir einst: „Ein 5fann. der sieh verheiratet, arbeitet 
um so fleissiger, während bei einem Mädchen in gleichem Falle alle 
RegelmSssigkeit in der Arbeit aufhört**. 

Die Furcht vor der Konkurrenz der Frauen hat die Arbeiter 
zuweilen ganz unvernünftigerweise dazu verleitet, sich der Bildung 
von Frauengewerkveinen zu widersetzen; tiaben sie aber einmal das 
Eindringen der Frauen in die Fabrikarbeit als feststehende That- 
Sache erkannt, so sind sie meistens zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass durch di'» T^il btnfr von Frauen-Gewerk vereinen die schlimmsten 
Folgen der Konkuirenz in gewissem Maasse abgewendet werden 
können. 

Mit Freuden kann ich konstatieren, dass die Arbeiter selbst 
uns oft Hilfe geleistet haben und zwar ohne irtrend w. lchc selbst- 
süchtigen Gründe; verschiedene Gewerkvereinsvorständt- haben unserer 
Sache aus keinem anderen Grunde Zeit und Gkld gewidmet, als 
dass sie es als eine Ungerechtigkeit ansehen, dass die Frauen fdr 
harte Tagesarbeit keinen besseren Lohn finden solltt n. Das Gewerk- 
vereins wesen der Frauen in England ist am erfolgreichsten in den 
nördlichen Distrikten, teils wegen der geistigen Eigenschaften der 
Be\ ölkcruiii:. teils wegen der günstigeren industriellen Zustände. 
Wie im Norden die Arbeitervereine am stärksten sind, so ist 
dort auch die Anzahl der Fr.tuen als Vereinsmitglieder am grössten. 

Nach allgemeiner Schätzung gicbt es in Grossbritannien etwa 
100000 organisierte Frauen, von diesen sind 95% in der Textil- 
industrie beschält iirt. Von rlen Baumwollenweberinnen in den ndrd- 
liehen Distrikten gehören etwa üü°/o einem „Verband" an. 

In den Distrikten, aus denen sich der Gewerkvei-ein der 
schottischen Spinnereien und Fabriken rekrutiert, sind etwa 50% 
der Frauen Vereinsniitiilieder, und von den Nottingham und Lei- 
cester'iliire .Strumpfwirker-Arbeiter-innen etwa 25%. 

Es besteht kein Zweifel, dass die Frage der Organisation unter 
den Frauen mehr und mehr Anhfingerinnen findet» ebttiso zeigt sieh 
die wachsende Tendenz, unter den Arbeitern, Frauen als Mitglieder 
ihrer Vereine aufzunehmen. 

Dass man jedoch durch freiwillige Verbindungen allein es er- 
reichen konnte, die Lage der Arbeiterinnen su heb^» ist ein Traum, 



202 — 



welchen alle diejenigvD, die einige Brfabnuig vom Qewetkvet^B- 

we.son besitzen, liitif^Nt aufgr^Mibt-n haben. Aber die Hilfe einer 
organisierten Arbeiterkörpcrscliaft in eintui Betriebe ist äusserst 
nützlich, um die Durch liiiirung guter Gesetze zu sichern und die 
Aufroerksamlceit der staatUolien Pabrikiospektoren auf Uebeiv 
BCh reitungen der bestehenden Fabrikpesetze zu lenken. 

Das industrielle Getriebe geht nicht ohne beträchtliche Reibungen 
voran, und die Gewerkvereinsfdhrer urteilen nicht immer mit Leber- 
legung und Nachsicht. Die Aufnu^rksamkeit der grossen Menge 
wird ungliicklicherweise nur in unruhigen Zeiten auf die Sache gelenkt, 
wenn furchtbare Leiden seitens der Striker oder ein ernstlicher 
Stillstand der Industrie z\xm Gegenstand des Staatsinteresses werden 
und die Zeitungen mit Soasaticnsheriehten erfüllen. 

Die Bevölkerung verliert jedoch die Sache aus dem Auge, so- 
lange die Bewegung in friedlicheren Grenzen bleibt; sie vergisst, 
dass es, mit oder ohne Gewerkvereine, stets Unzufriedenheit in der 
Arbeiterklasse geben wird, so lange wie die Natur der Arbeitgeber 
als Klasse unverändert bleibt. Diese Unzufriedenheit würde sich 
sicherlich stets Süssem, nnd in einer Weise, die wahrscheinlich 
viel unheilvoller für die öfiVntiicbe Ruhe wäre, als es jetzt geschieht. 

Die Arbeiterinnen frage. 
Von Frau Uly Braun, Berlin. 

Frau Jvily Braun erlslärte den unter nbig-i m Thema anire- 
klindieten Vortrair wegen der Kürze der ihr bewilligten Sprech2^it 
nicht halten zu können. 

Ueber den Lohn der Arbeiterinnen. 
Von Dottoressa med. Maria Montesaori, Kom. 
Meine Damen! 

Wenn ich jetzt dif Frauen des ganzen Erdkreises das behandeln 
sehe, was ninn „Frauenfrage und Emanzipation" nennt — und 
wie oft sehe ich mehrmals wiederholte Versuche scheitern und 
höre Rechte anerkannt und bestritten werden und tmbegrenzten 
Fragen Grenzen setzen, — und der Natur sowohl wie der Ent- 
wicklung Gesetze vorschreiben, trotzdem diese auf eigene Rechnung 
frei und majestätisch schneller schreiten, als die Phantasie, — dann 
scheint es mir, als sähe ich auf ein faulendes Wasser die ver- 
schiedenftcn wolilriecliciidt'n F/S<enzen fricssen. Man bemüht ai«^ den 
Duft einzuziehen, doch der Gestank ertötet sie. 

Dieser Gestank weist uns liin auf den Ursprung und die Q,uelle 
unseres Werkes. 

Stets pflegen wir, aus alter liebenswUrdi|rer Gewohnheit, bei 
jeder schönen Sache einen Gedanken der Anerkennung auf ihren Ur- 
sprung hinzuwenden. Wir entziehen uns dieser edlen Pflicht, wenn 
wir, bei einem UeberbUck über s&mtliche Nationen nicht derer ge- 
denken, die durch ihrer Httnde Arbeit all unseren Wohlstand bereiten 
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halfen und uns die Mittel gaben, uns hier 7,n vereinigen, um nn??ere 
Interessen zu besprechen. Unter den Millionen Arbeitern sind die 
Franen, and kdne vertritt sie auf dem Kongresse? 

Aiudi sie sind dem Manne unterworfen, und zwar nicht nur dem 
Ehemanne, sondprn auch dem Brotherrn; dieselben Geset/.p, \vp1(he 
uns, die Gebildeten, wenig drUclcen, lastea auf iboeo, noch drückt n- 
der gemacht doreh die Armut. Wir sind blind» woin wir glauben, 
dass dieselben Neuerungen ihnen wie uns nOtaen können, wenn wir 
meinen, sie hStten, wie wir, so viel Zt it 7,11 wnrten. 

Es ist eine ganz verschiedene Frauenfrage, die sich mit der 
nnsrigen vereinigt, es ist das Ben:, das sich mit dem Kopfe ver- 
n'migt, es ist ein Lebenszentrum, das mit einem Zentrum der ThStig- 
keit in Yerbindnnir tritt. 

Ich trete damit nicht aus dem Gebiete der Frauenbewegung 
heraus, um in das sozialistische Gebiet cinzutreteA, denn ich beab- 
sichtige nicht von der Frau des Arbeiters zu sprechen, sondern von 
der Arbeiterin. 

Vielleicht kommt Manchem der Gedanke: die Arbeiterin sollte 
überhaupt nicht existieren, sie möge sich um die Familie bekümmern. 
Aber das (jeset/.buch, das vom Manne zu seinen Gunsten gemacht 
ist, hat dif Fainilie ko pre'^tellt, diiss er der einzige Geniessf-nd*^ ist, 
dass die Flau sich zu lügen hat; hat die Erziehung und I^f bens- 
stellung der Frau so gestaltet, dass sie uiclits versteht ausser Uuter- 
würfiglceit, dass sie nldit leben kann, wenn er sie nicht ernährt, und 
doc!] hat da.sselbe Gesetzbuch den Fall vorhergesehen, dass er einmal 
nicht im Stande sein könnte, sidi und die Familie 711 ernähren. 
Dann sollen nieht andere Brüder dt in notleitlenden liruder helfen, 
sondern dann soll er sidi an die Fraa wenden, der das Gesetz sagt: 
Die Frau hat die Pflicht, dem Ehemann zu helfen und zu seiner 
Ei-halturiii: hfizutrafreii.** Meinen Freuden sollst du (H'Iph, wenu 
ich Brot habe, für mich arbeiten, wenn ich keins iiabc. Die 
Arbeiterin ist also ein Produkt des Gesetzes selbst, und gegebenen 
Falls „zur Arbeit verpflichtet;" die Arbeiterin muss in der be- 
stehenden GfSPÜsehaft f^xistieren. Und hi*j\vcibn ist ihren Tlünden 
die Erhaltung der ganzen Familie anvertraut. Die Gpferfreudigiceit 
in ihr mnss anwachsen; sie sucht Arbeit und findet sie, mühselig 
wie die des Mannes — aber der Lohn ist geringer. Warum? fciie 
produziert doch wie ein Mann, ihr Geist ist nicht vom Wein (hier 
Branntwein) getrübt, ihre Hand ist sicher, ihre Geduld, ihr Fleiss 
sind erprobt. Das ist es, dass man in ihr nicht das menschliche 
Wesen sieht, das arbeitet und durdi seine Arbeit das Recht hat zu 
leben, sondern die von dt m beschUftigungslosen Mann Gt schiekte, 
die Hülfe der Familie, die der Mann nicht mehr ernähren kann. 
Man denkt, dass er nicht einen so grossen Zahlungszuschlag bean- 
spruchen kann, wenn er seine Frau zur Arbeit absendet. 

Und was thut das s(hwa(h<' Grsf hopf? Wie ein Mann arbeitet 
sie, und deshalb hören doch ihre häuslichen Pflichten nicht auf. 
Statt Ruhe, die der Miann nach der Arbeit beansprucht, warten ihrer 
die häuslidien Obliegenheiten, oft noch mit einem Kind unter dem 
Herzen oder an der Brust. Wenn der Mann im Alkohol eine 
Zerstreuung von seinen lieiden sucht, so fällt auf die Frau die Bni- 
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talitfit der Trunkenheit Oft aach fheilt er lieber mit einem anderen 

weniger bedrückten weiblichen Wesen sein Brot, als mit der von 
Kindern umringten fiirenen ; nm < in Tvadit-ln cntziebt er d^n SiMtr-r^ 
den Bissen Brot; wenn ihn dann die Gewissensbisse peinigen, .so 
entladet seine Wnt sidi nodi ttber der, die mit gebeugtem Haapt 
für ihn arbeitet. Das ist der Wahnsinn der erbitt^ten Seele, das 
ist die Schwache eines schlecht oniührf^Mi Körpers — eine Rache 
der Ein<re\vt'idc, die sich im Hunger krümmten. 

Auch sie fühlte das Verlangen nach einem Lficheln und fand es 
auf den Lippen eines allmächtigen Mannes, für den sie eine unbe- 
stimmte Dankbarkeit empfand, weil sie ihm — dem Brotherrn — 
den fr'rini:,'en Verdienst verdankte, mit dem sir ilu* kümmprlichns 
Leben fristete. Das aber diente nur dazu, ihr das eigene Elend 
aoch fühlbarer zu machen — die Ilohheif des Mannes noch roher 
erscheinen sa lassen, üm sich herum fühlt sie die kalte Bedrftckungr, 
und aussrn, in der Ferno, hat sie die Vision einer schönen, licht- 
vollen Welt. Das Ei ho neu» r Entdeckungen, grossartiger Em- 
pfindungen dringt bis zu ilir. Diese werden die Arbeit erleichtern, 
und die Geschickltefakeit ihrer Finger nnntttz machen. Sie wird eine 
Ma'-chine statt der Nadel in T?' \ve::nnir setzen, doch die Mascliine 
vervielt;ilti::t die Arbeit, die dadurch an Wert verliert. So bedrücken 
die neuen Erfindungen die schon Bedrückte und verbreiten dort Licht, 
wo es schon hell ist. 

In Italien kOnnte die Frau das Recht haben, ihre Ersparnisse 

für sich zu behalten, ohne dass der Ehemann seine Hand darauf lejrt. 
Aber auch dies klinjrt. ihr wie Ironie; ihr Verdienst reicht nicht für 
die primitivsten Bedürfnisse, und dieses vielen andern günstige Ge- 
setz ist fast immer unnütz t&t sie. 

Oft, noch dazn, qnillt eine Furcht sie: wird der Mann, der durch 

Not auf Abwege geraten ist, zu ihr zurOckkehren und sie unter- 
stützen — oder wird er mit einer anderen entfliehen, — oder wird 
das Gefängnis sie zur Witwe machen ? Das Gei^etz bat bestimmt, 
dass der Mann niemals der Frau beraubt werde, die er sich wählte, 
und in der Annahme, dass die Liebe ihrerseits erlöschen könnte, Hess es 
gesetzlich die Gewalt zu: „die Frau muss dem Manne folgen". Doch 
Dicht im mindesten wurde daran gedacht, die jahrelang verlassene 
Pran zu versorgen: „Sie möge arbeiten und ihre Kinder erhalten!* 
Sie bekonimt jedoch ihre Arbeit so schlecht bezahlt, dass das un- 
möglich ist. Also kann nur ein Mann sie ernähren; und so seid 
Ihr es, Ihr Männer, die Ihr der Frau eine vermeintliche Tugend an- 
erzogt; Ihr seid es, die Ihr sie jetzt zur Sebald zwin^. Wo sind 
die Gesetze, welche diesen Zustand, diese Lage der Frau beschützen? 
Wo ist das Gesetz, welches denjenii^en, der seine Familie verliess 
und jahrelang fern blieb, sei es in den Nethen eines verführerischen 
Weibes, sei es im Kerker, seiner Rechte verlustig erklärt? Das 
Geset« existiert nicht. — Kehrt der Mann zurück, so ist er der 
Herr: als strenger Richter fnrif rf er von der Frau Rechen^i haft 
über ihr Handeln und findi t er siu untreu, so ist er der Richter 
und tötet sie. Erst nach diesem Verbrechen kommt das Gesetz und 
richtet den Mann und findet im Leidinam der Frau die mild^den 
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Umstände. Jedoch schlit'sst es ihm nicht die Thür des veriasseneo 
Hauses, sondern giebt seiner Willkür andere Opfer preis. 

Und doch, wie sehr mögen jene nnglttekliehen Opfer gekämpft 
haben, ehe sie begriffen, dass sie ohne den Mann nicht leben konnten ! 
Vergebens haben no ihre Kräfte in der unmenschlichen Arbeit ver- 
braucht, ihren Kindern Brot zu verschaffen. Sie werden ihre noch 
zarten Kinder sn einem grausamen Herrn geschickt haben, wo ihrem 
so geliebten schwachen Körperchen der Kinderkraft nicht angepasste 
Arbeit auferlegt wnrde. Und wenn eine dieser Mlltter eine ihrer 
Töchter trotz der Leiden schön aufblühen sieht, so wird sie zittern 
und diese Scbttnbeit als gHSsstes Unglück ihrer Tochter ansehen 
mfissen» "Was kümmern den Kuppler ihre mütterlichen Aengste? 
Sie sind dem schönen M.ldchen auf den Fersen, das keine Ideale 
kennt und im Leben der Mutter nur das sieht, was ihrer Tugend- 
haftigkeit anihewahrt würde. Und eines Tages wird sie die Tochter 
mit zu bitterem LSoheln verzogenen Lippen auf der Schwelle einer 
Schenkt sehen, als wolle sie sagen, ^wolltest Du etwa, Matter, dass 
ich so leben sollte wie Du?* 

In einer Sache allein verfügte das Gesetz in gleicherweise über 
Mann und Frau; es gi* ht gewisse Gewuhrsame für beide, Ketten, 
Guillotine, Todesstrafe. Wenn die Frau schaden kann, dann be- 
trachtet der Mann in der Strafe sie als seines Gleichen; die zarten 
Glieder können Ketten tragen; die kleine, schwache, niedrige Seele 
wird verantwortlich, wie die seine; and die Guillotine macht keinen 
Unterschied zwischen dem Kopf des Mannes und ihrem kl' int n, mit 
dem kleinen Hirn, das uniiüiig ist zu grossen Ideen, ernsten iStudien, 
gesetzlicher Selbstverteidigung; es schneidet ihn ab und giebt ihm so 
den einzigen Beweis der Achtung in seinem vollkommenen intellektuellen 
Gleit hf,'e\vi(ht in seiner vollkommenen Urteilsfi^igkeity in seiner 
menschlichen Verantwortlichkeit. 

Meine Damen! 

Unter allen hier vertretenen Nationen zfihlt Italien verhältnis- 
mässig die meisten Arbeiterinnen — denn auf 15 500000 Arbeiter 
kommen 9600000 Männer und ö 900 000 Frauen ungefähr; während 
bei allen anderen zivilisierten Vülkem, ausser Japan, auf eine weib- 
liche ArbeiTi l in wenigstens zwei männliche kommen. Die Frauen 
sind in Italien in fast allen Industrie» n als Arbeiterinnen beschäftigt 
— ausser in den Bergwerken; der Zahl nach verschieden verteilt im 
nürdlichen Italien — wo die Sitte die Frauen leicht bei der Arbeit 
sehen lässt — und in Süditalien — wo das Vorurteil die weibliche 
Arbeit seltener macht zum sehweren Verlust der Industrie, des Acker- 
baues und Handels. Der Arbeitstag ist so lang wie der des Mannes 
und variiert von 9 bis 12, ja 16 Stunden ; selten sind die Fabriken, 
die der Natur ihrer Industrie wegen lange Ruhepausen gestatten; 
meistens giebt es in einem .lahre 300 Arbeitstag-e. Wenn wir auf 
die Arbeitsverteiluug und die Produktion bei Mann und Frau sehen, 
so finden wir sie gleich; aber die Frau wird fast nur halb so gut 
bezahlt wie der Mann. Ich erzähle eine Anekdote und gebe* somit 
ein Beispiel allgemeiner Thatsachen: 

Ein Herr, der von einem seiner Güter die Steine absuchen iie^s, 
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hie.<is Männer und Frauen gleiche Lasten trafen, und beide mussten 
denselben Weg zurücklegen. Den Männern gab er je L. 0,80 pro 
Tag, den Frauen L. 0,40. Da ihm jedoch plötzlich der Gedanke kam, 
die Frau m?5chtp we<,'C'n dor Tjast, die sif» trvig, d^n Schritt onterweg« 
verlangsamen, so zählte er die Minuten jedes Weges. 

Wenn die Männer mit beträchtlichen Löhnen wie mit L. 3,50 
bis L. 4 t^lich bezahlt werden, diuin verändert sich das Verhältnis, 
weil man oft den höchsten Gewinn, na<h diin die weibliche Arbeit 
trachten kann, auf L. 1 normiert. Allein die Energie einiger Rassen, 
wie (iic romagiiotische, und die M6gUebkeiC. Bich sn koalfeieren, wie 
es in den grossen Ebennn vorkommt, verfincferte in ' ini.r>'n Ffillen 
diese Bedinguageo. So hielten die Arbeiterinnen in den Reisfeldern 
im holi^esisebeii Gebiet viele Jahre hintereinander fest an Anf- 
ständt n und Strikni, bis sie einen Lohn erhielten, wie <t (l<'nen 
gebührt, die L.ben und Gesundheit den schädlichen Ausdünstungen 
der Reisfelder aassetzen, d. h. eine Maximaleinnahme von L. 3,50 
bis sum Minimallohn von L. 1,60 pro Ta^. 

Ein Beispiel fr'rf'thtfr Auflehnung hxhcn kürzlich toska- 
niscben Strohflechteriooen gegeben, aus deren Händen jene imver* 
gleichlichen IHorentfner Strohhute hervorgehen, die in der ganzen 
Welt gesucht sind. Es sind 00 bis 80 Tausend Arbeiterinnen; und 
nicht klujsr gemacht durch die Zahl, drückte d(T Mann si« so weit 
herunter, dass er ihnen für 12 stündige Arbeit L. 0,20 und schliess- 
lioh L. 0,10 bot! 

Ich brauche hier nicht die Eintracht und Energie zu wieder- 
holen, welche so viele Tausende von Frauj-n beseelte, welche fest 
veremt im Strike, der öffentlichen Gewalt und den demütigenden 
Anerbieten spottend, laut nach Gerechtigkeit riefen, geatQcat und 
getragen von der sranzen Bevölkerung. 

In zwei Industriezweigen wird die italienische Arbeiterin ge- 
Mihrend bezahlt — : In den 'i*abak«niaoufaktaren nnd in der Korallen- 
bearbtntung: dort iibcrsclin'itct der Tagt-^lnhn 2 Lire, hier g^t er 
bis zu L. 5, — aber ihre Arbeit ist auch ein Kunstwerk. 

Im Uebrigen gebe ich hier einige Ziffern über einige der Haupt- 
iadnstrieen, aus dem n leicht ersichtlich ist, wie die Frau im Allge- 
meinen bei gleicher Arbeit die Hülfte des männlichen Lohnes erhält, 
und noch weniger. 

In den Schmels- und Ziegelttfen von Udine erhalten Männer, 

die mit dem Sortieren besdiäftigt sind, L. 2,40, Frauen L. 0,80. 

in den Stearinkerzen- und 8« hwefelsäure>Fabriktai ta Pisa: 
Handlanger L. 1,90, Frauen L. 1,1Ü. 

In der Seifenfabrik zu Ferrara: Arbeiter etwa L. 8, geObte 
Arbeiterinnen L. 1,50 (wie die Lelu linge). 

In der Maudelkuchenfabrik zu Cremoua: Männer L. 2,40, Frauen 
Ii. 0,80. 

In den Konfitürenfabriken in Bol4^a: Minner Ii. 2,28, Frauen 
L. 0,47. 

Ifudelfabrikation in Rom: Männer L. 3,20, Frauen L. 1,50. 
Seidenindustrie zu Cuneo (ganz VOtt JBVauen unterhalten): von 
Ii. 1,30 bis L. 0,3&. Dasselbe in Novara: von L. 0,80 bis L. 0,60. 
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Dasselbe in Udine: HXnner L. 2,76, Franeo L. 0,00 bis L. 0,50. 

Dasselbe zu Teorti. 

Feuerwerksarbeiter L. 4. iSeideoarbeiter L. 1,60. Spiooerinnen 
«rater Khuse L. 1,10, RdnUterin der Kokoos Jj. 0,86. Dnsselbe 

In Teano. 

Bandlaoger L. 1,25, Spinaerionen ersten Ranges L. 1, Kokoo- 
Reinigerin L. 0,80. Basselbe in Ossert». 

Für Herausziehen und Drehen der Seide: IfÜnner L. 8,60 bis 

L. 1,20; Frauen L. 1 bis L. 0,30. 

Weberei: geüble Arbeiter L. 5,4ü; Lchrliugf L. 2,15; geübte 
Arbeit« rill L. 1,55. 

^V()llt■Il>;pinnerei zu Novara: Männer L. 2, Frauen 1,60. Das- 
selbe zu Arezzo: Männer L. .3,50 bis Ii. 1,49, Frauen L. 2 bia 
L. 0,60. 

T5aum\v()llrns]iinnt'rHi 7m Mailand: erwachst-n«- Arbeiter L, 2,40; 
erwachsene Arbeiterin L. 1,50. Daüselbe in Genua ; Männer L. 3,50, 
Frauen L. 1,20. 

Baumwollen • Indostrie su Salerno: Mftnner L. 2,25, Frauen 
L. 0,80. Dasselbe m Bari: geübte Spinnerin L. 1,35 bis L. 0,70; 
Appretierer L. 4,GÜ bis L. 1,50; Handlanger des Färbers L. 1,50 
bis L. 1. 

Hanfindustrie zu Boli>;rna; Frauen L. 1 bis L. 0,54, Männer 
L. 4 bis Lt. 1,75. Dasikjlbe in ^lerno: Frauen L. 0,80 bis L. 0,60, 
MSnner L. 4 bis L. 3,25. 

B' arbeitung des Steinflacbses : MXnner L. 2 bis L. 1,60, Frauen 
L. 1,38 bis L. 0,«0. 

Bünte- nnd Leder industrie zu Porto Manrixtc: Mfinner L. 8,75 
bis L. 2,50, Frauen L. 1,25 bis L. 0,80. 

Schuhwaarenfabrikation zu Parma: Zuschneider Tj. 5, TTfilfs- 
arbeiter L. 3,75; I.K*hrlinge (12 .Jahre) L. 1,39; Frauen, Hand- 
stiekerinnen und Maischinennkherinnen L. 2 bis L. 1,50; weiblidie 
Lehrlinge (12 .Talir-1 Jj. 0,80 hU L. <> 

Glasfabrik zu Corino: männliche Auääonderer L. 2,50, weibliche 
Attssonderer L. 1,50. 

Papierfabrikafinn /u Navara: i^Tännt'r T^. 2,2R, Frauen L. 1,50. 
Dasselbe zu Mantua: Arbeiter L. 1,00, Arbeiterinnen L. 1. etc. 

Fast die ganze Arbeit der i:>eiden£a.brikation ist in Händen der 
Frauen. Die WebeiadastrieeD werden schon naob altem Branoh in 
weibliche Hände sreleirt. 

Von weit her kommen sie in die Fabrik, wo sie offiziell vom 
12. L^beasjabre an zugelassen werden. Sie arbeiten dort 12 — 18 
Stunden. Kokonreinigerin, gewöhnlich noch ein Kind, reibt d^n 
Geifer von den Kokons ab und wirft diese der bpianerin zu, welche 
eie in einer Sebflssel mit angewärmtem Wasser einweicht. Diese 
Arbeit scheint sehr einfach! nur steht das Kind 12 Stuiulti], and 
a.\\f atinon die übelripfhendcn, Ekel erregenden Dünste ein, welche 
voü den eiugeweichten Kokons herrühren. Um den Schaden auszu- 
gleicben, den in diesem Falle der menschliche Organismus erleidet, 
wäre eine reichliche und gesunde Kost notwt ndiir, das i.st aber nicht 
der Fall, wie es auch der Anblick jener Erwachsenen sagt, die seit 
Jahren den Wirkungen solcber Luft ausgesetzt sind — sie sdien 
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hlutarm aus, haben tiefe Rfindpr untor den Augen, weisse Fleisch- 
faibti am Gesicht und den halbnackten Armen, die man marmorn 
nennen könnte, wenn diesem Adjektiv nicht die Welkheit des Fieischas 
widerspräche. Dit Kindrr, \v. Iclic rachitisch und bleichstichtig bleiben, 
deren Knochen mis^gestaitet werden, deren Adern erschlaffen, der^ 
Langen vom Staub verletzt und von der maogelbafteo ErnShnuig 
geschwriclit werden, sind leicht eine Beut*^ d'-r Tuhorkelbazillen. Die 
Wöchnerin, welche sich in dieser traurigen Luft uinberscbleppt} 
naehdetn sie ibr IVengeborenes in das Findelbaus gebraebt hat, und 
ihre Nahrung versiegen lässt, weil die Säugezeit, welche ihr *^in Jahr 
lanir Brot vorj^cliaflTfn würde, ilir für die übrige Lebenszeit näiuue, 
indem sie ihren Posten iu der tipinnerei verlöre; und die Puerperal- 
Infektion, die unter diesen Bedingungen so leicht erworben wird — 
und die Verwüstuntjen des ganzen Organismus, die daraus entstehen, 
— endlich der Tod so vieler unschuldiger Kinder im Findelhana — 
Alles dies bildet einen so tiefen menschlichen und sozialen Schmerz, 
dass er sogar das Herz der Reichen und der Geeetzfreher rührte. 
Sie fingen an, der Frauenarbeit üire Protektion zuzuwenden. Ich 
gebe ein Beispiel davon: 

Die weiblichen Kinder von 12— 15 Jahren sollen weniger Arbeits- 
stunden haben. 7.. B. die Hälfte: so teilte man die Arbeit eines Tages 
bei halber iJe/^lung für jede Einzelne unter 2 Mädchen. Aber 
dann verlieren diese ja die Hälfte des geringen Brotes, das sie xaemt 
hatten, und ihr Körper ist nun in gleieher Weise vom Hunger ver- 
zehrt, wie er es friiher von der Arbeit war. — Die Wödmerinoen 
sollen wShrend der Woeben «a Btam bleiben, weil das von der 
eigenen Mutter 30 Tage lang ei-n?ilirtf Kind dann dem Brei und der 
künstlichen Ernährung besser widerstehen kann; und so hat man eine 
Verminderung der Sterblichkeit am Ö Prozent. 

Das ist wahr: "Sur hat die Frau während dieser 30 Tage, in 
denen sif' <\*t Nahrung, der Ruhe und Sauberkeit bedürfte, nicht 
einen ^uu um zu essen. Und angstvoll klopft sie an die Thür der 
Fa!>rik, weil der Hungjr an ilir /.dirt, während sie ihr Kind stillt. 
Die Miinner sinrl noch stolz darauf, das;^ sie zu dein kleinen Mädchen 
sagten: Kuhe Dich aus! und zur Wöchnerin: Huhe Dich aus! Aber 
es sagte ihnen sehon jemand vorher, nnd mit viel vernehmbarerer 
Stimme. Die Natur sagte es zu ihnen und wiederholte es ihnen 
täglich. — Und wenn jene, trotz so stexjliender Warnung, zur Thür 
des Arbeitshauses zurückeilen, so heisst das, dass sie Hunger haben! 
Und nur hier kann Eure Protektion nützen! 

Vom Arzte kam das barmherzige Wort. Der ausgezi iehnete 
Pariser Geburtshelfer, Professor Pajot, schlug in der Sitzung vom 
8. April 1891 der Gesellschaft für Gebnrtalmnde dort — im Lande 
der grossen humanitären Bestrehungen — eine Entschädigung von 
Selten des Staates fUr die Wöchnerinnen unter den Arbeiterinnen 
vor. Aber die Ausgabe hatte sich auf jährlich sechs Millionen be> 
laufen; und die Kepublik, die früher zwanzig Millionen jahilich für 
einen einzigen Capet aufbrachte, entsohloss sich nicht zu der unge» 
heuren Summe. Die anderen Nationen eriSrterten die Sache nicht 
einmal. Und so bleibt hier wie dort als einzige Konzession, als 
einziger Schutz für jene Frauen: das Fernbleiben von der Arbeit. 
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Und docb entstammt ihrem Sdione das Volk* nnd ans flureo ' 

Brttsten quillt seine erste Nahrung. 

Auch sie bandhaben die Arsenik-, Blei-, Zink-, (Quecksilber- und 
Fhosphorpräparate, und — beweinensverte Ironie — sie vergiften 
ihren Körper, um ihn zu erhalten, und den Hunger stillen sie mit 
easnem Brote, das ihn-n Eingowcidcn die Bleikolik groben wird. 

Hier fioden sich viele Züge dtr Gleichheit zwischen dem weib- 
lichen und männlichen Arbeiter; gleiche Stundenzahl für die Arbeit, 
gleiche Produktion. Zuer-t heide phnch stark and gesund, dann in 
gleicher Weise von gra^s liehen Schmerzen gequält und gleich auf- 
gedunsen nnd gelSbmt durch die giftige Aktion der Sabstsnzen, die 
sie bearbeiten, und schlit '^slich beidf unHihig zur Arbeit, bis sie, in 
den Geistesfunktionen getroffen, stumpfsinnig und wahnsinnig werden. 

Aber in anderen ZOgen sind sie wesentlich verschieden. Die 
Natur wies jedem von i&en ihre Ao^be an, die ihren Kräften 
angemessen war. „Mit Schmerzen sollst du Kinder gebären", und 
im Schweisse deines Angesichtes sollst du dein Brot essen." Man 
möchte meinen, dass ein Wesen, auf dem beide SenUmzen lasten, 
dopp It n Lohn seiner Arbeit finden mllsste. Statt dessen — ist es 
Verbrechen oder Dummheit? — erhält die Frau bei gleicher Produktion 
Ro viel niedrigere LShne als der Mann. Fttr den Augenblick ist 
ihr Einsatz an Gesnndh<'it irleich, aber betrachten wir die Folgen! 
Beim Manne Schwindsucht, Lähmungen, bei der Frau Schwindsucht, 
liähmunfr und Fehlgeburten. Cardieu bat herausgefunden, dass bei 
den }5U'iarbeiterinnen 60 Prozent Fehlgel)iirt('n vorkommen, und 
Kussmaul, Colsan. Hirt kamen zu denselben herzzerreissenden Re- 
sultaten bei den C^uecksllber-, Anilin- und Arsenikarbeiterinnen. 
Und wUhrend gewöhnlidi das Verhfiltnis d^ Totgeborehm au den 
Lebendgeborenen 8 Prozent betrSgt, kommt es zu 17 Prozent bei 
den Kindern der Arbeiterinnen, selbst wenn sie nur wenige Monate 
mit Blei, Arsenik oder Phosphor zu thnn gebäht haben. — Was 
die Lebendgeborenen betrifft, so erreicht die Sterhliclikeit, die bei 
den Srmeren Klassen zwischen 26 und 30 Prozent schwankt, bei 
den Kind' rn der Bleiarbeito rinnen 45 Prozent und bei den Queck- 
sUherarbeiterinnen ^5 Proisent* 

So, ruft Hirt ans, können von 100 Kindern dieser Arbeiterinnra 
nur 35 das 2. Jahr erreichen. 

W&m wir nun die Folgen der Arbdt mit denen des Lasters 
vergleichen wollen, so findm wir mit Forbera, dass bei den von 
Syphilis angesteckten Frauen die Fehlgeburten 28 Prozent betragen. 
Die Arbeit ergiebt also mehr als den doppelten Prozentsatz ftlr 
Pdllgeburten, als das Laster. 

Und doch, wie viele Cf^setze über die Prostitution, und zu gleicher 
Zeit, wie viele Beleidig iin gen der menschlichen \\'ürde, wie viele 
grausame Bedrückungen des entarteten Elends — weil die Proati» 
tntion nach oben hindringt und die K eichen treffen kann. Aber 
kein energisches Gesetz tritt den Verheerungen entgegen, welche 
die Arbeit vemrsaeht, weil diese niemate zu dm IDassen hinauf- 
steigt, welche von oben herab Cesctze diktieren. 

Der in Arbeit und Elend Aufgewachsene, der Phosphorarbeiter, 
dessen Knochen verkrüppelt sind, geht frei doröh Im der Aus- 
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bebuog, hat also eine Tj'ranuei weniger. Di§ aus denselben Grlinden 
entstellte Frao kann nicht, wenn sie Mutter wird, auf natürlichem 
Wef^e enthunrtpn worden. Und d;inn kninmcn die Heilmittel der 
Gesellschaft: die Hospitale, Orte der Öcbam, die vom Manne er- 
Hebtet werden, um seine ungeheoerlldie Schnld zu verbergen. Nie* 
mand f><dl die Hand des Chirurgen sehen, der der Frau den Leib 
aufschlitzt, welcher Gott hiess zu gebären. Niemand soll das Kind 
durch Aüfechlitzen des Leibes der Matt«r herausziehen sehen, und 
die Stiche, welche der Arzt machen musste, um jene Wunde wieder 
zuzunähen, welche Hunger und Elend geöffnet haben, sollen ver-^ 
borgen bleiben. Die Wissenschaft bleibe ein Geheimnis, und Kie-' 
mand «oll wif^sen, dass die Tuberkulose oft dnrcb Hanger entsteht, 
aeltener durch Laster, und dass die Infektionen da einen sputen 
Boden finden, wo die Ernährung nicht genügend ist, und man baut 
grosse HSuser, die demPablikum nicht zugänglich sind; da schneidet 
man jene tuberkulösen Knochen und giebt den Fie1)ernden den 
Bissen Brot, der ihnen vorher mangelt*' — wie dem Hunde. Wehe, 
wenn auf der öffentlichen Strasse die Kranken aufgereiht würden 
und di<; Wissenscliaft eine öffentliche Religion wKre! 

Wenn nun an erster Stelle iu einem Kongress weiblicher Ge- 
müter eine Ausgleichung Erfordernis i^t, so ist es die, welche die 
Arbeiterin betrifft. Die menschliche Würde, die Gerechtigkeit, das 
Mitleid, das sind die Gnindfordernngen. An erster Stelle ist es 
würdig, human, gerecht und mitleidig, den Lohn der Frauen dem 
der Männer gleichzustellen. FHr den Augenblick kf^nnen wir nichts 
weiter verlangen. In kurzem werde ich einen dieses Ziel erstre- 
benden Vorschlag zur Tagesordnung machen. Wenn wir vorn fiffent- 
lichen Mitleid etwas erbolTten, so würden wir nicht weit koaimeu, 
abgesehen davon, dass wir die Arbeiterin, welche Achtung und Be- 
lohnung verdient, herali/.ieh' ii würden. Die grosse Congregaziono 
di Caritä m Rom, die doch reich und nur auf den Schutz treuer 
Katholiken besehi^nkt ist, Utest eine arme Ifutter, die in Noth ist, 
mehrmal die Treppen hinauf- und hinnnt<-r<tfiiren, ehe sie ihr die 
monatliche Pension von L. d,öO bewilligt. Das römische ILotnitee 
Soceorso e Lavoro, aus Damen der Hofgesellsdiaft bestvhcoid, 
giebt im Verhältnis zum Bedürfnis nur recht wenigen Frauen 
Arbeit; auch drehen sie nieht mehr als tü£rlich eine Lira; sie 
verteilf-'ü auch Kons für die zu üircm Institut gehörigen 
Volkskacben, die, trot/.d'Mn sie ausgezeichnet sind, nach diu Be- 
rechnungen des Doktor Menimo, nicht über die Voit^che Durch- 
schnittsernährung von L. 0,öO pro Tag ergeben. — Wenn wir nun 
annehmen, dass eine Mntter von zwei Kindern bei den rttmisehen 
Dann't) arbeitet, wenn wir heilrnken, dass sie die Miete bezahlen 
und den kleinen Haushalt bestreiten muss, so sehen wir doch mit 
Schmerz, wie die mangelhafte Ernährung selbst bei diesen durch 
die Protektion liebenswQrdiger Damen bevorzugten Frauen andauert. 

Es ist sicher schon ein grosser Schritt vorwärts, lieber Arbeit 
als Almosen zu geben, aber ein vollkommener Fortschritt wäre es 
erst, die Arbeit bosser zu verteilen. Ein Prinzip der Lohngleichhett 
aufzustellen, hies'-e den dürftigen Familien viel Geld in den Schnss 
werfen und zwar nicht einmal mit dem beschämenden Schatten der 
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Barmherzigkeit — sondern nur mit dorn würdevollen HeiliiT' ii^<'l>^iu 
des Beehtes. En ist leichter, dort eine angemessene Httlfe v.n h ist^o 
durch Proklamation »ines Anfangs von oben herab aln durch ein 
weitgehendes uDivernelles Almosen; denn um ein Recht zu be- 
willigen, genügen wenige Herzen, — war tffliantliehen WohltlAtigkeit 
tragen die Heraen einer ganzen Kaste bd, die das Elend nicht 
versteht. 

Es könnte hier der Einwurf gemacht werden: Der gerinifere 
Lohn» mit dem die weibliche Arbeit bezahlt wird, st« llt eine Kon- 
kurrenz zu Gunsten der Frau her. An erster SuAh verstchf ich 
diese Massen-Konkurrenz nicht. Ich stelle mir eine Familie vor, aus 
Mann und Frau bestehend und a^e in dieser Konlcurrenz, dass der 
Mann nichts thut, und die B'rau arbeitet; und zwar um die Hälfte 
des Lohnes. Diese Konkurrenz ist niedrig, schmachvoU für den 
Mann, der aus der weiblichen Sanftmut nnd Odald Nutzen «ieht, 
«ohmerzUeh fBr den Mann, der seine st;irkt*n Aruv zur Unthätigkeit 
rrf'/vvnnTen fühlt. Niemals Ist der geringe Lohn der Arbeiterin 
hiunau, nie ist er Nutzen bringend. Er ist ein Staub, der in die 
geblendeten Aii?mi ge,streut wird, ein Vorwand, die Reichen zu be- 
reichern. Si hiiiai hvoll. vorteilhaft ist es für einen Bi sit ^cr, (Icr 
Frau die l-Conkurrenz mit dem Manne zu eröffnen, indem er ihr 
weniger Lahn giebt und dieselbe Arbeit dafttr erhalt.. Und in 
letzter Hinsicht Ist die USlfte des (leides, das für die Auszahlnncri n 
bestimmt war, und divs in .seiner Tasche bleibt, die Hälfte weniger 
für die hungernden Kla.ssen. 

Der Handel, der mit weiblicher Geduld spekuli^'rt, ist einer der 
verbrecherischsten Züge, welche in der modernen Gesellsdiaft existieren. 
Und Euch, Ihr Frauen des ganzen Erdkreises, die Hir Euch hiur 
vereiniget habt, um unsere interessen zu besprechen, Euren Herzen 
stelle ich dieses Problem anheim, di'^es Problem tnen-^chlicbfr He- 
rechtigkeit; Euch, die Ihr wisst, wie vielen Leiden un.ser Körper 
tinterworten ist, Bach, dw Ihr wisst, wie auf uns allen die drttckende 
Ungleichheit mit dem Manne lastet, Euch, die Ihr sicher in die 
Wohnungen »ler Armen eintratet und sähet, wie viel schwerer noch 
derartige Bedin^un^M u dort lasten, wo die Schatten des Elends die 
rohen Gemüter der Männer noch mehr verdunkelten, die nie auch 
nur die geringste Ritterlichkeit lernt' n, ~ an Euch stelle ich die 
Forderung, jene unterdrückten Frauen zu befreien! denn sobald der 
Mann dass sie so vfel v^ienten, wie er, wird er sie auch 

höher achten; ihr moralisches Gefühl wird sich heljen und ihr Leben 
wird erleichtert sein, denn sie werden besser für ihre Erährung und 
sonstigen Bedfirftiisse sorgen ktfnnen; und vielleicht retten wir so 
manches kleine Mädchen aus dem Finddhanae, das später sich schledttem 
Lebenswandel ergeben hätt«. 

Wenn es den Arbeitern, welche in der Kammer ihren Vertreter 
haben und ihre Stimme bei der Oeset^bnng vernehmbar machen 
können, gelingt, ihre Lage zu bessern, und da.«? — auf Grund des 
von mir verteidigten Prinzips, so wird das mit gleicher Wohltbat 
auch aaf die Arbeiterin sardelcfhllen. 

Euch überlasse ich es, zu beurteilen, ob es mÖj,flich ist, sofort 
solche Gleidiheit auf die weiblichen Angestellten der verschiedenen 

14* 



— 212 — 

Administnitionen anasndehDen — nnd nh r-s noch in besonderen 
FäUeo nötiff ist, den Ifttdohen die Konkurrenz mit dem Manae zu 
bdflneD. Jedodi mit aUen meinen Krttften bestelle idi iuwt, dtw 
du Oeredbtigkeitsprinzip allgemein unterstützt werde: 

„bt i gkiclit r Arbeit gleicher Lohn." — 
Ich bitte daher den Kongress, der Forderung zuzustimmen: 
„man solle in jedem Lande durch die vertretenen Genossen- 
ediafteD eine praktische und wirksame Arbeit ins Werk setzen, 
darauf ausgehend, dass die Löhne der Arbeit^^rinnen in den 
staatlichen und anter staatlicher Kontrolle stehenden Fabrik- 
atstten (und ferner andi dM Gdialt der wtibliehen Beamten) 
denen der Arbeit«* (nod der mitnnlichen Beamttm) gleieli' 
gestellt werde." — 

Dabei überlasse ich es d^ Urteile der Komitees, die im Kot* 
&lle eingesetst werden, su «itedbeiden, ob, in welcbem Haaase und 

wie diese Arbeit bei privaten industriellen Firmen zu maclion sei, 
obne der Konkurrenz m schaden, die in gewissen Fällen die Frauen 
den llitnnem in nfltslicher IVeise nuu^en ktfnnten. 

Bom, September 1806^ 

Rapport prtentö au oongide de Berlin. 

Per Madame Vineent, Asni^^ree (Seine), Secretaire a4$ointe da Comitd 

d'action pour l'extension de la Prud'hommie, Paris; Presidente du 
Groupe Feministe: L I\::alite; d^legu^ des soci^tes feministes, 
deleguee des associations coop6ratives de Production de Paris.*) 

Messieurs, Mesdame*. 

LoFsque noos avons re^u des dames organisatrices du congres 
de Berlin nne invitatien k partieiper anx travanx du congres, nous 
avons nipondu immediatement que notre socidt^ enverrait une d61d- 
ffu^e afin de manifester Tinterrt f|uc Ics frareaise'5 fnporfent dans 
tüutes les queütitius femiuiftttis suu^i diijUnctiuu de naiiuuaUteb. 

Je vous apporte les saluts fraterneb de no8 smnrs de France, 
des sooit'tt's f*'ministes qni rnVint fait rhonnenr de me donner mandat 
de les repnisenter au congres de Berlin. 

Je suis profondement tone et tondiie de TaccneU al sy mpathique 
qni m^est fait ici; au nom des soci^tte qja» je reprisente, en mon 
nom personnel merci. 

Partout oü les femmes peuvent se faire entendre nous devons 
elever nos voix, car dans prcsque tous les pays les souffi'anoes des 
femmes sont les memes, et les revendicaüone aont mdies pour 
aboutii'. 

Je traiterai aujonrd^hni une question dont je m'occupe depuia 
dix ans dans les con^e?? onvriers fran^ais: „de l admission des 
femmes dans les conseils des Frud'hommes comme electeurs et 
«ligibles.» 



0) Madame Yinoent a lepresenti 106 Sodette et Aasoeiations. 
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Rapport ä la Prud'hommie. 

Noos possedoDs en France une Juridiction, qui n'a pas, je crois, 
d'^quivalent «n AUeouigne. Je yeiix parier des oonedls de Prad- 

]]nmTnrs, tribunaux ]>art-ff nliers. appplf^s ä regier los differents qui 
peuveot s'^ever entre les patrons et patronoes d'ane part et ies 
onTriem et onvrieres de l'antre. des tribanaiix exceptionnels, dont 
les inetnbres sont nommes par les patrons et par les ouvriers, n'ont 
rien de bien nouv«!an; nom trouvons des traces de leur existence 
au moyen-äge, leur eomposition seule a tite modiüee. Iis ont rem« 
plaeä dane les differents qui a*^veiit parfois entre les employeurs 
et les employ«*s, les Jiin's ou gardes, qui, dans les corporutions 
d'autrefois, trancliaient les cootestations qui se produisaient entre 
les patrons et ouvriers des denx sexes. 

Kons allODS rapidement donner un aper^ju de la Situation que 
les femmes oconpaient dans les corporatioikS et qui peut servir a 

une ctude sur la Prudhommie. 

Le plus aneien docameut que nous ayons pu retrouver rela- 
tivemeiit aux prudhomtnes, date de la fin du X nie siecle. En 1285, 
le conseii de la ville de Paria nomnta vingt-quatre prudhomues 
Charts d'assbter le pr^vdt des marehaads et IcheTins, afla de juger 
en (iernier ressort toutes les QOnteatatlODS qui pourraiemt B'^lever 
entre patrons et ouvriers. 

Pendant loDgt>'inps, Paris fut seul en France ä posseder pa- 
reille institution. Les prud'hommes pecheors ne furent Instituts a 
^Marseille et dans d'autres ports que deux sieclef plus tard, en 1452. 
Quelques annees apres, le 20 avril 1464, un e^iit de Iiouis IX 
oetn^^ wPOQYoir aux manaatH, boargeois et babitants de la ville 
de Lyon de commettre des prud'hommes süffisant ä regier l&s con- 
teütations qui pourraient ae produire entre les fabricants de »oie et 
leurs employcs.* 

Les prud'hommes et les prud'femmes ou jures et jurees, visi« 
taient quatre foh par an tous les ateliprs, magasins etc.. afin de .se 
convaincre que les patrons respectaient leurs engagementd vis-ä-vis 
des ou\Tiers et n'exer^ai« nt pas d'autre mutier que celui qu'aato- 
risait le rt'glement. Dans le bureau de chaqtie eorporation les noms 
de ces prud'hommes «itaient inscrits, afin qu'on pdt les appeler eu 
oas de contestation. 

Sous rancicn regime, les corporations femininps etaient nom- 
breoaes et elles etaient arrivees ä proteger assez efficacement Pou- 
vri^re contre un travafl exeessit 

A Lyon, par exemple, les iileuses de soie, qui formaient deux 

corporations distinctes: Celles ä grands ou k petita fuseaux, ne pou- 
vaient travaüler ni les dimancbes, ui les jours de foire, ni les jours 
fdriäs. Le travafl de nult ötait egalement interdit sous prätexte 
que le U«vadl ainsi fait etait införieor ä celui fait de jour. 

Les contrats iri-pprentissasrc se pa.'^saiont devant les prud'femmes 
ou, en leur absence, devant trois ouvrieres qui pouvaient, en cas 
de contestation, ceititBer de sa Ugalitä. Iis etaient generalement 

passes pour une pi'i-iode de sept ans. 

Daus oertains cas, ies corporations allaient jusqu'a fixer l'origine 
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de la niatiere prämiere employäe. Ainsi pour certaines especes de 
soieries, les tisaeüses, maitresses ou onvrieres, ne pouvaient acheter 
lenr soie qn*ä des marchands parce que, venant de l'^tranger, eile 
etait. tres coütense. Cette corporation etait reprosent^e aa Cbatelet 
par trois prud'femmes ou jur^es, dünicnt assermentees. 

La corporation des tisseuses de wrfe, d^w et d*»r|;ent, avait des 
regleiiietits aiMlogoes et ^alement trois pradYemmes pour la re* 
Printer. 

La Corporation des onvrieres en tissn de soie (rabannerie, etc.) 

n'acceptait que des femmes ayant travaille dejä un an apres leur 
apprentissage. Elle efait repr^sentöe par trois niaitres et trois 
mtutre-sses jur^ et assermentes. Elle interdisait »'{ralenient le travail 
de nuit, des dimanches et jonrs förie.». 

A Lyon, les niaitres.'ies ouvrieres ti.sseuses de solo, devaient 
payer un droit d'admission de 200 livres. La corporation ne per- 
mettait d*enf^Lger des jeones filles qne ponr nn an an moins, le 
lojrement rp'-tant a la Charge du patron. Elle <''tait dev^nue assez 
influente pour obtenir du pouvoir Tinsaisissabilite, par les coliecteurs • 
d'impot, de lenrs m^ers et matleres preniferes. 

Certains corps de m^iers avaient un hopital ä enx. D*aatres, 
commp la corporation des orfevres, accordaient aux venvos de leurs 
membrej» un secours qui variait de 7 sous ä 15 livres ou eii uature. 

Dans la corporation des tapissiers existait ^galement un regle- 
ment protecteur de la f. iniiit qni allait memo jusqu'a interdire le 
travail aux femmes eoceinteä. 

Jusqn'ä la fin dn XVlTe siMe, len hommes et les femmes tra- 
^aillaient indistinctemont pour la confection ponr damcs. En ]fS7b, 
les conturieres adresserenc une supplique au roi ayant pour objet 
rinstitation d^nne ncommnnaiitö de contnri^s en tona onyrages ponr 
femmes et enfants et rinterdiction de ce metier anr tailleurs".*) A 
cette date elles «'taient au nombre de -lüOO ouvrieres «t InOO 
maitresses-ouvriereH reparties en quatre tategories. Louis XlV 
s^occnpa personnellement de raffaire, para'it-il, et rendit la meme 
annee un edit instiruanf la foninrnnaut«- des couturieros de Paris 
„avec tous priviluges requis pour la conservation et la prosperite da 
mutier.****) Les taillears s'emorent et protesterent devant le Par- 
lenient. !Mais neuf ans plus tard en 1085, nn anet notable de la 
Cour du Parlenient deboutait absolument les maitres tailleurs de 
leurs reclamations. 

Cette corporation etait adniinistree exciusivement par des femmes, 
trois ,,syndiquees"ou „d« |)ut<'< s-* et trois adjointes; c'etait aux pmd'- 
femmes du meticr de regier toute contestation y survenant. L'in- 
spection obligatoire des ateliers ^tait faite par des vlsitenaes flaes 
par Mesdamfs les deputees de la conunnnante. 

Des Tedit de 1675, ä l'imitation de Paris, de nouibreuses cora- 
mnnaatäi de conturiires sefbnd^ot enprovince: ä Bönen, Cbartres, 



*i G. Levasnier. Pap;ei> de famille professionelle. L'ancienne 
commuiiaute des coutnrieres de Paris et le syndicat actuel dePalgaiile 
1675-1886 1 broch | ^Ottdin, 10, me de M6n^, Paris 1896. 
**) Levaanier p. 4. " 
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AlengoD, Blois. Orlens, Poitfcrs, Vkmj, Tours, Limoges, BordeanXf 
DljOD, Lyon, Bosan^on etc. » rc 

TTnc nutre Corporation ilr feinmcs etait aussi tres puissante, 
Celle des lingeres. Toute radministration et la responsabilifcp ä en- 
eomir regardsieDt des f< mmes seuleinenf. Ainsi, nous avons trouv^ 
UB acte notarie passe le 19 juillet 1745, conrprnnnt ciiKi fnminM 
lingeres de Paris et des faubourg^, junw-s prud'temmes de la com- 
nrananC^. EUes avalent proearatlon de ladite Corporation ponr em^ 
pnuitcr dt viint Mi-. DuboLs. notairo, 40000 livrcs. Et il e=;t dit 
expre&semeQt qae les bieos persooaels de ces lingeres garantissent la 
restttntion de la somme pr§t^. 

Apres la suppression, en fevrier et mars 1776, de toutes les 
corporations, l'avis du inois d'aoüt de la tneme annee qoi lea reta- 
bllssait, inlioduisait aussi quelques modifications dao.s leurs r^gle- 
ments int^rieurs. 

Ainsi nous tronvons dans les statuta datant de 1782 de cette 
meme corporatioo des lingeres, lea articles suivauts: „Les femmes 
qui doivent repr^enter la communaatä anz tennes des artioles IB, 

10 < t 20 de r* dit du moia d'aotLt 1770» seront dioisies dans TAs- 
semblee generale." 

„Lorsqne dans les contestation» relatives au commerce oa Ii la 
profeRSiOD il sera questinn de nommer des arbitrt s, seit par les 
parties, soit d office, Icsdites arbitre.s ne pourront etre prises qae 
parmi Celles qui auroot ete deputees de la comuiunaute." 

„1\ sera dlstribu^ pour honorairps d'assistaiMse anx assembl^es 

ordinaires ä chaque syndiquec et adjointe, deux JetODS de presence 
de la valeur de 40 ?ol.s et ix chaque depntt^e nn jeton d<' meme 
valeur. Un quart Uoit etre preleve sur le droit de reception, de 
maltrise et d^OBllvres, .sur les quetes et les dona pour le sonlagement 
des femmes pauvres du metier." 

Seules, les mardiande.s lingeres et le.s jurees niaitresse.s, Unseres, 
toilieres, avaicnt le droit d'aehcter ä la halle aux toiles de Paris. 

11 lenr etait intt-rdit d'acheter des toiles ou autre.s marchandises 
Sans qu'elles aient passe par le bareau ou la halle, et ce, sous peine 
de 100 livres d aroende. 

17ous ne voalons pas nous etendre plus longnement sur cc sujet, 
croyant avoir suffisammentmcmtr^ qu^avant la Revolution» lesiemmes 

avaient, dan^ leurs eorporations, tres exactement les niemes droits 
que les houmie-s. De »lerne que ces derniers, elles elisaient des de- 
l^uees chargdes de les repr&ienter • aux assembleee eommiinales, 
provineiales et aux etats generaux. 

Mais, en 1789. olle«; disparnrent. Cornnu" prcniirTO atteint(-aux 
droits corporatifs, leg etatä geiieraux ue furent pas couvoqaes suivaat 
la fbrme habituelle. „Au lieu d^appelw les oorporations ä se reunir 
Selon Tantique tradition, par groupements, pour la redaction de ca- 
biers speciaux, on leur prescrit de prendre part aux assemblees de 
districi, C^^t les dlsqnalifier et couper coort a des rereudicaüoiis 
redontees, en les absorbaat dans la masse du Tiers^Etat.** *) 



•) G. Levasnier, p. 40. 
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Des commimaat^ d^homom et de fenmMB proteftirenti 

vainement. 

Deax ans plos tard, en 1791, les eorporattons ^taient sapprimto. 

En 1806, lorsqne Napoleon organiaa Ics conspils de prud'hommes, 
loa femmes foreot oubliees et depuis lors jusqu'ä nos jours, elles 
s<nit aoamises a la jnridiction des ouvriws et des patrons aeuLs ölns. 

Gependant, les prütestations s'elevimit nombreiues im pea 
dans tous les milieux. On peut en troaVer ^pulqnes tno» dana im 
ouvrage de Mme. Juliette Lambert: 

nSi neos d^irona la partidiMtloii des Ifeinrofie a la pratique de 
la jnatioe quand il s'agit des hommes, a plus forte rai^^on la d<'-si- 
rons-nona quand il s'agit des interets femioins, par exemple dans les 
tribunanx de prudliommefl. 

Quand il s'asrit d'etate exerces par des femmes, ne conviendrait- 
il pas que parmi les juges qui ont ä proaoncer un jugement aur 
lea rapports des entrepreneura oa entrepreneoaes aveo leurs oavriirea, 
les femmes aoient represeot^ea? C'est au point de we de la oom> 
p^tence aussi bien qn'au point de vue de reiiuite." 

Ed 1890 la question de la prud'homie fut serieusement reprise 
au point de Tue feminin. Gette annäe tat discntee anx Chambres 
la rt'orfranisation des conspils d^- prud'hommes. M. de Gaste, depute 
de Brest, döposa un amendement ainsi concu au projet du goaver- 
nement: „h» hommea et lea femmes acut eleetenn et ^U^bles anx 
conseils de prnd'hommea.'* Apr6s une loDg:ae discussion. Tarnende- 
ment de M. de Gaat^ Ugerement modifi^ fut enfin adopte par la 
Ghambre. 

Lmflqae )a discussion de la loi vint au Senat, Mr. Demdle qni 
fut nomm^ rapporteur, s t-leva eontre Tadinission des femmes comme 
electeurs et eligibles: „Les femmes, „dit-il dans son rapport,** doivent 
Atre ^trang^rea ä tonte partidpation anx afibirea pabUqiiM, llur> 
monie et la po^sie dp la famille seraicnt troubl^ sl les finnmflS 
prenaient part aux elections des Prud'bommes." 

Halhenrenaement le ateat adopta lea condnsions da rapporteur, 
aotnellement nous attendons que la loi soit pr&rat6e de noaveaa 
devant la chambre et le senat. 

Depuis nous avons constamment rt'clanip pres des pouvolrs pu- 
blics. Ainsi que noua venons de le demontrer, les femmes aatrefoia 
jugeaient toutes les contestations f[ui s'elevaient entre lea patronnes 
et les ouvrieres daus les corporatiuus de femme. 

Ij*admiasion des femmes eomme ^eeteors et 61igibles dans les 
conseils des Prud'honiine.s serait simplement la resütatlon da droit 
dont elles jouissaient avant 1789. 

IfiD 1894 le eomit^ poor rextensfon de la Fnidlionite a Ubi 
fende par les syndicats onyriera et diverses sociMöa, neos avoiis 
llionneur d ^tre Tun des secret^iireg de ce comite. 

Bien que fonde depuis peu le comite a cependant mene une 
campagne tres active et a vu sea r^Mlntions adoptäes par le eongrte 
des chambres gyndicales de France. 

Aiyourd'bui toua les couseiliers Prud hommes sont unanimes ä 
reeonnaltre la Ugithnit^ de nos revmdieations et tous lea oongris 
oavrien teno» en Vranoe ae sont prononcte dans le möme sraa. 
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Nmis donnons le iirojet de loi presentö par kt eomltä d^estension 
de la Prud'hommie, adoptp aa ooagrea dee dutmbres syndioales tenn 
iL Nantes en septembre 1B04. 

PropositioQS. 

1. Abolition du serment. 

2. Mandat impdratit 

3. Extcnsinn Ae la juridictlon dp la Prud'hoiumie ä tous les sa- 
laries qaels qu'ils soieot, qoe le droit de vote soit accorde ä tous 
les trayaUlears salari^ saoa destination de b«k6. 

4. Eli^ibilitr de la fetnrae. 

5. Fixation de l'äge pour l'älectorat ü 21 ans, poar Teligibilitii 
k 25 ans. 

6. Que la cempiCence des Prud'hointues soit eteodae a rinspec» 

tion dea atcliors, pour riiytriön»- et les accidents. 

7. i^ue la presidence pour le Con.seil des Prud'hoinmes soit alter- 
imtiTe pour le PrMdent et le Ytce-Ihivsideiit. 

8. Fixation du inandat des Conseillers .i uhp duree de qoatre 
ans, renouvellemeDt da Conseil par moitiii tous les denx ans. 

9. Qtie les Conseillers, Pmdlioiiimes et Prad^femmes, ouvrien 
et ouvrieres, soient de droit inspectmirs et inspectric<'S du travail 
des femines et des enfants. qu'ils .soiput retribues par l'etat. 

lü. Gratuiti' absoluc de la Juridiction de la Prud'hommie. 
11. Creation d im Consi il de Prud'homme dann ehaqne eaoton. 
V2. Snupression de l'appel devant les tribunaux de commerce. 
Les jugements des Conseils des Prud'hoinmes soient defioitits 
et saus appel. 

13. Le voto pour les elections des Conseils de la Prud'lionimie 
aora lieu dans les mairies de ehaqne ville et vUlage. Nous prions 
le Congres d*emettre un vote sur ces propositions. 

Pour le Gronpe, 1» D^legnee. 

Oavragei consult^s par l*autear. 

1. Rene de Le^pinasses: Les Metiers et la Corporation de la 
ViUe de. Paris. 1892. 

2. Etienne Boilean: Le Livre des Metiers. 

3. 0. Levasnier: Les Syndicats de TAitruille. 

4. Le meme: Les Metiers et Corporations de la ViUe de Paris. 

Die Lag9 der Handlungsgehiltinnen, 

Von Fräulein Agnes Herrmann, Berlin, Delegierte des kauf- 
männischen und prewerblichen Hilfsvert-ins für weibliche Angestellte. 

Die Frauenarbeit im Hand-jlsfrewerbe existiert in nennenswertem 
Umfange erst seit etwa 20 Jahren und heute zählt man im Deat- 
schen Reich schon 100000 weibliche Handels- und Gewi rbcsfehilfinnen, 
von denen LöOOU allein auf Berlin entfallen. Sie üben kaufmän- 
nische Pankttonen ans als BactiIialteriB, StraograpMn, Eizpedientin, 
Verkäuferin, Kassiererin oder gewerbliche als Zuschneiderin und 
Direktrice. Die Wege za diesen verschiedenen Berufsarten sind ver- 
«diieditt. — Stenographlmien und *U BadihaltrariBnea g^ieasen 
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erst eine theoretische Ausbildung und treten dann ohne eigentliche 
Lehrzeit mit Anfangsprehältern von 15—60 Mk. und darüber in 
das Geschäftsleben ein, während für alle anderen Berufsarteu eine 
praktische 3— 12 nionatUdie Lehrzeit mit 8—20 Mk. monatlicher 
Vergiltung üblich ist. 

Die Gehälter diff«rieren später weniger nach der speziellen 
Beniftart, als nach der i>ersOnliehen Ttlehtiglceit nnd Leistang»» 
fHhigkeit. Brauchbare Kriifte erhalten 100—150 Mk. monatlich, 
doch steigen einzelne besondere tüchtige auch weit höher, giebt 
Buchhalterinnen, die 200 Mk. und verkttuferinnen, die 250 Mk. 
Gehalt beziehen. Dies smd aber Ansnahmen; dnrcbscbnittlich besser 
bezahlt werden nur Direktricen, welcho gewöhnlich 120—180 Mk., 
in beBserea Konfektionsgeschäften auch 300 — 350 'S\k. i>eziehen 
und mehr. 

Immer mehr erobern sidi die Frauen auch leitende Stellungen, 
man findet sie als Prokuriätinnen, Vorstehei'innen von Biireaus, 
manchmal sogar MSnnem übergeordnet, aneh als Leiterinnen TOn 

Filial-(^ schJiften. — Ktir Kassenverwaltnng werden ?ie den Jfmgeo 
Leuten direkt vorgezogen wegen ihrer grossen Zuverlässigkeit und 
l^oe. Selbst preu-sstscho Staatsverwaltungen beginnen ihre Ab- 
neigung gegen die Frauenarbeit zu überwinden, denn der ölagistrat 
zu Charlottenbarg und Guben beschäftigt lier-Mts Damen für Steno- 
graphie und Schreibina.»;chine. — Trotz alledem muss zugegeben 
werden, dass auch heute noch die Frau im Handelsgewerbe im 
Durchschnitt schleehter bezahlt wird als der Mann. - Der Haupt- 
grund ist wohl in der grösseren Bedürfnislosigkeit der Frau zu 
suehen, viel aber trifgt aneh die thatsaehlich' sn kurze Lehnseit 
dazu bei. - Einmal schon, weil man leicht Erworbenes nicht zu 
schätzen weiss, so dass viele Frauen, die nicht ausschliesslich von 
ihrer Arbeit zu leben gezwungen sind, dieselbe unter ihrem Wert 
fortgeben, andererseits abe?- genügt eine theoretische Vorbildung 
oder eine Lehrzeit von H 0 Monaten wirklich nur für die Intelli- 
gentesten, die Dui'chschniLtsbcgabung wird dabei nur JMinderwertige.s 
toisten und kann dann natürlich auch nor geringe OehBlter er- 
werben. 

Es wäre indes falsch, wenn man nun die dre^ährige Lehrzeit 
der Knaben ohne veitwes auf die Sfödohen 1lb«rtragen wollte, da 

die Verhältnisse bei uns ganz anders liegen. 

Der rechte Ausweg scheint mir der, welcher in der Brochüre: 
„Die Frau itn Handel und Gewerbe" von Jul. Meyer und J. Silber- 
manii \ oiixeschlagen wird. — „Zweijährige Lehrzeit tür alle die, 
welche nicht mindestens 1 — 2 Jahre auf eine theoretische Vorbildung 
verwandt haben ^. 

ISne eigentamlifihe Erscfaeinung im Berliner GemMftsIeben, 
wi'lche sich iinnici' mehr hiTausbildet, ist das Saison-Engagement. 
Die Geschäfte, namentlich Detail-( Geschäfte, Bazare etc. können oder 
wollen alle die Krftfte, welche die gesteigerte OeschäftsthStigkeit im 
Herbst und Frühjahr nötig macht, in den stilleren Monaten nicht 
bezahlen, zumal die Chefs wis.sen, dass sie bei dem grossen Andrang 
von Arbeitsuchenden jeden Augenblick Ersatz finden. Kur die 
TOohtigsten werden behalten, die übrigen nach beendeter SaiMm »• 
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barmnnsBlos auf die Strasse gesetzt und Niemand frajrt danach, 
wovon sie leben sollen. Zum Ansammeln eines Notgroschens ist 
natfiriich das (Jehalt zu klein pewcsen, und so sieht sich naoh 
Weihnachten oder Pfin<rst*'n ein iranzes II«er mind.rwertiper Ver- 
käufennneti der Not und dem Elend preisirepehen. Kaum die näehste 
Saison kann all' diese Kräfte wieder absorbiei-en. Wie so oft wird 
auch hier wieder die schwerste Last aul die schwächsten Schultern 
abgewälzt. 

Auch unter der immer weitcrpreifenden Arbeitsteilung haben 
oie Handlunsrsgehilfinnen zu leiden, pinz speziell das Personal der 
tn?ros- und Fabrikpeschäfte, Expedient innen. La^reristinnen etc. — 
um die LeLstunsrsf^higkeit der Einzelnen zu stdpern, hat j.-de dort 
inr tV'st be«hriinktes Feld der Thütitrkeif, das sie jahraus, jahr- 
m versieht, über das hinaus der IMick nicht reicht. Schon die 
L'iirmädchen werden oft ffenuff fc-anz einseitig? für die Thätipkcit 
vn» « ? ^' **'''^^*'' »"äüben sollen und entwickeln sich so 

oiiständig tu Maschinen, d:iss sie bei einem Stellenwechsel nur 
wiener in einem tJcschüft zu brauchen sind, in welchem die Arbelts- 
leuung in ganz derselben Weise dureh;:eftihrt ist, wie in dem früheren, 
r-s giebt z. B. Wäsche-daschäfte, in denen ein junpc'* MUdelien den 
ganzen lag nur Wische bindet und etiquettiert, selbst das Ugen 
2^Tst schon wieder eine andere, und da.ss eine Ex|)edientin, welche 
J "aren für die Ordres zusammenstellt, keine Alinnn^' davon hat, 
ein V "^k I ^"""^ über eben diese Waren pesehrieben wird oder 
Man i si'»'^8ieht, ist eine ganz gewöhnliche Ei-scheinunp. — 

vmrlT ^^'^^ «Jenken, in welcher wirtschaftlichen AbhUngigkeir 

'! I 'j" ""Ifhc Kräfte stehen, sie bleiben lieber jahrelang in den 
vS ■ •^''-■»Wtcn Stellungen, ehe sie einen Wechsel riskieren, 
zehn j""8e3 Mli<lf-hen bei mir, die seit fünf- 

. ^'l'''^" »'s I^asreristin im Tapis* riefach thätig ist und ein 
•Monatsgehalt von 55 Mark bezieht. 

Arh > ■ hätte ich zu sagen (Iber Kündigungsfristen, 

knaT K ^^^"'''^'"''fsverh.'iltnisso etc., will mich aber infolge der 
k"i? ?^'?'<^''*'i'en Zeit darauf beschränken, nur noch die Sittlich- 
\nir*i r ^^'^'^ •'erdhren, denn gerade in diese hat mich mein 
*FinKr , ^«»^'''•in der Stellenvermittelung de^ H. f. w. A. tiefen 
tmkkk gewinnen lassen. 

sehn r » " Geschäftshäusern giebt es hier und wahr - 

die H ? anderen G lossstädt^-n eine ganze Anzahl solcher, 

;''^*J. "»rauf ausgehen, das vorhandene Abhängigk. ifsverhältnis 
ziiw I j auszunützen. — KnifKirende Zumutungen werden 

Hvilr k Mädchen gestellt, und nicht nur denen, die 

^a aurch Ihr Betragen dazu Anlass gegeben haben könnten! - 
fin SJ ""'^ "eulich der Fall vorgekommen, dass ein Baumeister, 
irnnh-''^ "''^ ^''»" "»^ erwachsenen Töchtern, seine Steno- 

L'i^'°' ^"1 .Mädchen von bester Erziehung, aufforderte, „ihm 

«e Abendstunden zu schenken." 
da« • r^'"'' harmlos und so garnicht darauf vorbereitet, 

J . • " "^Vo' te erst nirht begriff und glaubte, es 

sich «m eine stenographische Arbeit. — Erst als der Herr 

"Dieister seinen Wunscli mehrmals wiederholte und meinte, er 



könne das doch nicht noch deutlicher ansdrücken, sie; kannten ja 
später daa l^ähere besprechea und sich an einem dritten Ort ti^effen, 
da dSmmerte eine Ahnimg in ibr auf. 

Ihre Antwort war die Klinditjung! Und diese Dame stand in 
ihrem Privatleben gesellschaftlich sogar über dem Baumeister. 

Eb ist gerade, als nehmen diese Leute von vornherein an, die 
Frauen, weldie sidi ihr Brot selbst enrerlMii, lelen voffelfrel und 
gerade gut genupr für solche Dinere. 

Nun vogelfrei sind wir in gewissem Sinne thatstlchlicb und nur 
auf unsere eigene moraUaebe Kraft der Abwehr gestellt, denn daa 
Gesetz, schlitzt nns- upgen solche schamlose Ansbeutuiijsr bis heute 
noch nicht. Die Benutzung der Notlage andei'er durch Wucher wird 
mit GtofSnierois bestraft, der Chef aber, der die Abhüngigkeit seiner 
weiblichen An<;esteUten dazu benutzt, sie sittlich zu vernichten, 
zahlt schlimmsten Falls nach einer langwierigen Beleidigungsklage 
eioige Mark Geldbusse. 

Die heutige Gesellschaft weiss eben noch garnicht, welche 
Stcllnti? sie der arbeitenden Frau schuldi/^ ist. — Unter den weib- 
lichen Kaufleuten finden sich hervorragend tüchtige Elemente, die 
teilweise ans den gebOdetsten Familien unseres hSheren Mittelstandes 
kommen, Charaktere zu Stahl «rehärtet im Kampf um die Existenz. 

— Und doch wird die Berufsklasse als solche nicht eher die ihr 
gebührende gesellschaftliehe Stellung einnehmen, bis nicM das (ranze 
Geschlecht die Anerkennung seiner Bürgerrechte durchgesetzt hat. 

— Die HandlunsfSf^ehilfinnen zum Verständnis dieses Kampfes und 
zur Teilnahme daran allmählich zu erziehen, ist Aufgabe der Fach- 
vereine. 

Sie haben sie zunächst Gemeinsinn zu lehren, indem sie ihnen 
zeigen, dass »ie als Standesgenossen zusammengehdren, daas sie für 
einander überall tinsatreten v^fliebtet sind, dass sie sieh ihrer 
ehrlichen Arbeit nicht nur nicht zu schÄmen haben, sondern d.iss 
diese sie hinaushebt über alle Jene, welche ihr Leben mit Nichts- 
thnn vertändeln, dam Är Beruf nicht als Spielerei, sondern als 
Lebensberuf aufzufassen, mit dem ganam Sein zu erfüllen ist, dass 
sie aber andererseits von ihm auch eine volle Existenz fordern 
müsaeu und darüber hinaus noch die Mittel, an der gtistigeu Kultur 
ihrer Zdt teilxunehmen, dass ibr Plats nidit nnter, sondern neben 
dem Manne ist, tind dass gleich»^n Tjeistnneren auch cl^cher 1-ohn 
gebührt, — ohne Kücksicht auf das Geschlecht. — Und sind sie 
erst zu dem Bewuastsein erwacht, dass auch sie, ebenso wie der 
Mann, <in.- freie eiijene Persönlichkeit von Gott fmpfangen haben, 
für deren Entfaltung sie ihm verantwortlich sind, dann werden sie 
offene Bahn für ihr Oeschledit fordern und heisse Mitstreiterionen 
werden im grossen Knüpf dar deutschen Frau! 

Dieser innisre Zusammenhanfr mit der Frauenfrae^ ist von den 
bis jetzt bestehenden Fachorganisationen der Handlungsgehillinnen 
auoh dun^aus begrilfen worden. — Sie sind stets mit den Vereinen 
BUr Vertretung der Frauenrechte TI itkI in Hand geganj^en und der 
H11£svereio für weibliche Angestellte zu Berlin, dessen Stellen- 
TennittelQDg m leiten ich die Ehre habe, ist wgu aof selir glttck- 
licbe dnrdi Personftt-Ünion in seiner swdten Yoraitaeiideiit 
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Frau Schulrat Cauer, mit dem Verein Frauenwohl verbunden. 

Unser Hilfsverein, als die erat« und gi-össte Fachorganisation 
der Handlungsgehilfinnen besteht erst seit dem 1. Oktober 1«H9 
nnd zählt heute bereits mehr als 9(KX) Mitglieder, ziemlieh ','4 aller 
in Berliner (lescbäiten arbeitenden Frauen. 

Sein schnelles Wachstum verdankt er neben dem sehr glück- 
lichen Zeitpunkt seiner Gründung, hauptsÄchlich der überaus ge- 
schickten Leitung seiner beiden Vorsitzenden, Herrn Jul. Meyer 
und Frau Schulrat Cauer. Liegt sonach der Vorsitz auch nicht 
in den Händen der weiblichen Angestellten selbst, so sind dieselben 
doch vom ersten Schritt zur Gründung an, stets in hervorragender 
Weise an der Leitung beteiligt gewesen. — Zu '/s setzt sich der 
Vorstand aus Handlungsgehilfinnen zusammen und ausserdem be- 
steht noch ein aus der Mitte der Mitglieder gewilhlter freier Beirat 
von etwa. 60 weiblichen Angestellten, der sich regelmlissig einmal 
im Munat versammelt und in allen wichtigen Angelegenheiten ge- 
hört wird. 

Finanziell gründet sich der Verein selbst ftist ausschliessUch auf 
die Beiträge seiner ordentlichen Mitglieder, während seine Kranken- 
kasse. Ähnlich wie die Ortskrankenkassen von den Chefs der bei ihr 
versicherten jungen Mädchen einen regelmässigen Zuschuss einfon ert. 

Für 3 Mark .Jahresbeitrag bietet der Verein freie Ste len- 
vermittlung, welche im .Tahre 1895 L500 jungen Mädchen Stellung 
verschaffte, Unterstützungsn-cht, Nachweis von billigen und gesun.len 
Wohnungen und Sommerfrischen, Ferienkolonien für Lrholuiigs- 
bedürftige, Rechtsschutz durch seine beiden Rechtsanwälte, billige 
Vonätellungon in selbstgemieteten guten Theatern, Vorträge, eine 
bereits ziemlich umfangreiche Bibliothek und gesellige Zusammen- 
kilnfte. - Auch eine Vereinszeitung existiert seit dem L.7uli<l-.i.. 
«•flehe die Mitglieder zu immer grösserem Verständnis ihrer eigensten 
Interessen führen will. 1 • « 

Ausser diesem allen leistet der Verein rcsp. »eine Krankenkasse 
gegen einen Extra-Beitrag in 3 verschiedenen Klassen krankenliiiie 
von verschiedenem Umfange. j a- . 

Für 5 Mark jährlich freie Behandlung durch einen der V .1- 
«insäme, wobei das Mitglied untvr 42 angestellten Aerzt«n tiei 
Wählen kann, freie Medikamente und event. freie Aufnahme m ein 
Krankenhaus. v. «• r 1 

, Bei 12 Mark jährlichem Extra-Beitrag ausserdem »o'^J''-^" 
1 Mark, bei 18 Mark .Jahresbeitrag täglich 1,50 Mark Krankengeld 
bw auf 26 Krankheitswochen. . ... , ,..,.», 

Endlich besitzt der Verein kaufmännische und gewerbliche r aru- 
«:bulen, welche den jungen Mädchen Gelegenheit geben, »'^'f' J'^"^ 
<len Beruf vorzubereiten oder etwa vorhandene Lücken »»»«"e'^'^ 'r^"; 
Die Mitglieder geniessen in denselben Vorzugspreise. — >acn ( u 
Urt*il von Fachleuten sind die Schulen vor/Üglich ' ; 

weisen bedeutende lAMstungen auf. - Speziell im gewerbliH. n 
F»ohzeichnen wirkt der Verein sogar bahnbrechend. Vr-,nk 

Aehnliche Organisationen bestehen bereis in {•^'^'^'''^l''' r**"!;' 
furt a. M., Hamburg und München. Speziell der Münchener \ crein v er- 
dieat volle Anerkennung, er ist ganz allein aus der initianve uw 
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weiblicheo An^^stplltm horvorgegwigea ond wird Tollkommen 
selbstäDdig von ihnen geleitet. — 

Aber nicht fiberall int der Boden so ^flnstig, — meistens wird die 

Aiirry-iing von uu^S'.'n in ilieKrfist' (l**f weihlielion Anixcstontcn hinein- 
getragen werden mUasen, von denen, die mebr ErfaUrongen auf dem 
Grebiet der Vereinstbätigkeit liesitssen tmd mebr Zelt daiu erübrigen 
können. — Und diese Aafgabe fällt den hier versain)nelten Frauen 
zn. Rufen Sie jede in ihrer Heimat fihnlit lu" r)r2'anisationen hervor, 
soweit die örtlichen Verhliltnlsüe dies irg«-nd zulassen, und helfen 
Sie dadurch einen grossen Stand arbeitender Frauen zum Sdbst- 
bewusstsein und zur innt rcn S Ibständij^keit zu erziehen. — Das 
muss aber auch stets der leitende Gedanke dabei sein. — Nor keine 
Patrons^, nnr nicht einen Verein fertig vor die jungen Mttdchen 
hinstellen und sagen ..nun kotnint, iitlunt und bedankt Euch!" — 
Das hiesse den Zweck vollstiindig verfehlen. — Von vornherein 
müssen die Handlungsgehilfinnen doch wenigstens mitarbeiten an 
ibrer Organisation, sie ganz den HcdUrftiissen ihrer Berufsgenossinnen 
anpass^'n, auch Opfer bringen ffir die gemeinsame Sat ho, damit sie 
ihnen etwas wert seL Ist die zur Leitung des Ganzen geeignete 
PersOnlidikeit nnter den weiblicAien Angestellten nicht zn finden, so 
hpteili£:"e man die Mitr^Iii der wrnicrstons an zweiter Stelle und bilde 
sie allmählich für die Selbstverwaltung heran. Wo die Organi- 
sation nicht eo gross ist, wie hier in Berlhi, wird das gewiss 
nOglich »ein. 

Trauen Hie uns weiblichen Kaudeuten nur etwas £U, wir können 
etwas leisten! 

Bie 7rage der weiblichen UebervOlkerung. 

VoD Frau Zota Daszynska, Dr. phil. aus Warschan, Doc. an der 

Humboldtakademie in Berlin. 

Eine Uebervöikerung wird dadurch charakterisiert, dass ein 
Teil der mensehliehen Gl-uppe zur Ausübung ihrer naturgemässen 
oder gesellschiftlichen Funktionen nicht gelangt wegen zu grossen 
Angebote an Menschen. Deswegen können ^^ir nie von einer 
Uebervöikerung im Sinne einer bestimmten Meusilienuienge reden, 
sondern im Verhältnis entw. der zu den vorhandenen Nahrungs- 
mitteln oder zn der Xaehfraiife nach Arbeitern in einem Arbeits- 
zweige, endlich wie in unserem Falle zur Versorgung-smöglichkeit 
in der i3ie oder in einem wirtschaftlichen Beruf, welcher den 
Menschen ernähren iinil se'ine Kräfte voll^ränditr licnutzen kann. 

Wir reden von einer weiblichen lieber völkeruog, obgleich unter 
dem auf der gamsen Erde godhltan fflnwohnerteü die Zahl der 
Männer diejenige der Frauen übertrifik, anf 1000 Männer nftmUidi 
entfallen 988 Fran^n. 

Auf d»'n ersten Blick scheint letztere Thatsärhc befremdend. 
Die Statistik steht hier im Widerspruche mit den Erscheinungen des 
täglichen Lebens. Wir wiesen ja, da<s eine Anzahl von Frauen zur 
Ehe nicht gelangen, nicht weil sie es nicht wollen, sondern weil sie 
es nicht kOnnen, dass in allen Arbeitszweigen, wo Frauenarbeit 
verwendet wird das Angebot grosser ist, ab hi mfinnUchenErwerlMF 
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zweien. Volkszählung«!! in eimselnen Ländern und besunilt rs in 
Städten beweisen ein^^n numerischen Uf-hpffhiiss des weiblichen 
Oesclüecbts. Der Wiüerfiprruch Iö»t sieb, sobald wir in die Eios^l- 
iKiten der Frage eindrüigeii. 

Die in der gnn/en Wolt bor- i^hTi'"'t<' "Rex r.lkfi-niitr bt.'tniat 
1460 MiUionen» wobei ein Fehler von ein paar Zt.'hntel Millionen 
nidit nninOgHch ist Von dieser BevOlkemnir nnd 793V3 Millionen 
gezählt, und unter dieser allerdinjfs imposanten Zahl besteht das 
schon erwähnte giinstijj«* Verhältnis. Die Strxti^fik ist aber keine 
kosmische Wissenschaft, sie kann sich nicht Uamit vertrösten, diiss 
auf der stanzen Erdknifcl eine Tendenz zum Uebergewicht s miinn» 
licht'i) neschleehts (lli.'i- das u cibliche herrscht, wnbi i auch Zähliings- 
fehler nicht ausgeschlossen wlLrun, sie iitt auch keine uaturwisseu- 
sehaftliche Disziplin und die Thatsache, dass ttberall and immer eine 
grössere Anzahl von Knaben il^ von Mädch.'n geboren werden 
(nämlich auf 100 Mädchen 104 — lOÖ Knaben) hat eine geringe Be* 
deutung fUr ihre Schlüsse. 

Die Haaptorsache des numerischen VertaältniBses unttT den 
Geschlechtern ist in (1»'n sozialen Bedingungen zu suchen. Mit den 
Verschiebungen, welche unter ihrem Kinfluüse eintreten, müssen 
WiaaeoBctiaft und Leben rechnen. Die BevOlkeranji^astatistik bietet 
uns den Ausdnif-k dies^-r sozialen Bedingungen. Hintfi- d(>n 
ZaUenreihen, welche sie una vorfülu't, falls diese überhaupt einen 
tieferen 8inA baben aollen, steht die Gesellschaft und an dieser, an 
ihrem Wobl und Wehe mQMen nnmerisehe Thatsadien gemessen 
werden. 

Vor allem blicken wir letzt<nen ins Gesicht: Die Verteilung 
der Geschlechter hat für die Prauenfrage besond»'re Bedeutung in den 
Ländern des heutigen Knlttit kri ises, also in £uropa uod den Ver> 
einigten Staaten von Nordamerika. 

In Europa ttberwiei^ im ganzen das weibliche Geschlecht, 
nflinlifh fillct! auf lOfMl '\r?inn"r 1024 Frauen, wenn wir aber die 
besonderen »St.uiren betracliten, ergiebt sich bloa in sieben Staaten 
des Südens (Italien, Griechenland, RumSnien, Bulgarien, Serbien, 
Bosnien und Herzegowina, und Lichtenstein mit zus imim n 4.oV2 Mil- 
lionen Bevölkerung ein üeberschu«s vm Million Mänru rn. det- 
das vollständige Gleichgewicht störr, lu allt ii iilu igen isf die Zahl 
der Frau<'n grös.ser, wobei sich auch unter d- n eiii/.elneii l.andes- 
teilen bedeutende Untprx hjcdc ri <j'' lion. Da dif all^MMiunnen Volks- 
zäMungcn erst in unserem Jahrhundert eingeführt worden sind, 
können wir nicht beurteilen, ob dieses eine nationale EigentttmUch» 
keit oder das Ergebnis der gegenwärtiircn Xnlturentwifki lung sei. 
Wir müssen aber konstatieren, dass unsere Wirtschaftsform von 
einem Ueberschuss des weiblichen Aber das männliche Geschlecht 
begleitet ist. Dieser Scbluss wird durch die Entwickelung der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika bekräftigt. Während im ganzen 
Laude auf 1000 Männer blos Ö53 Frauen koiamcu, haben die Nord- 
und sUdatlantisdien Staaten, also die der ältesten Kuttnr einen 
Ueberschass an Frauen, welcher im Kreise Columbia bis auf HO, 
Massachusetts und Rhode Island bis auf 106 zu 100 Männern steigt. 
Eine weitere Bestätigung dieser TendenK unserer Wirtschaftsperlode 
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bietet die EntwickeluDg ihrer »Schöpfung, der modernen Grossstädte. 
In den meisten GroMstSdten i«t das ntunerteebe VerhSltnfai der 
Geschlechter noch un^n'institrer als im Landesdurchschnitt. Auf 
1000 Männer entfallen z. B. in Paris 1050 Frauen, während in Frankreich 
überhaupt 1007, in Brüssel 1144, in ganz Belgien 1007, in Iiondon 
1128, in Groäsbritanuien 1060, in Wien 1124» in Oesterreich 1047| 
in Berlin lOiM. in Deutschland 1039 u. s. w. 

Man war vielfach bemüht nachzuweisen, d^ das 2iahlen- 
verbältniB ifir die Besddnmgen der beiden Gesehleehter cdme Be- 
deiitnng sei, da der Uebersdllin blos auf die höchsten Altersklassen 
falle, während im produktiven nnd Heirataalter sich ein numerisches 
Gleidifewieht einstelle. Leider besteben fVat die mdstso LSnder 
ungünstige Zahlenergebnisse, gerade für die Alterddassra v<hi 16 
bis 45 Jahren. 

Auf je 100 Kinwobuer dieses Alters waren z. IJ. in Deutsch- 
land (1890) 49 Münner und 51 Frauen, m Oesterreich (1880) 
48,6 Männer und 51,4 Frauen, in England (1880) 46,8 und 51,7, 
in Schottland (1880) 48 und 52. 

In den Städten sind die VerbBltnisne nicbt besser. So entfielen 
auf 100 Einwohner im Altrr von IT) bis 45 Jahren in Wien 
53 Frauen und 47 Männer, in Prag 53,6 Frauen und 47,2 Männer, 
in Berlin 51,3 Frauen und 48,7 MSnner. 

Ich will meine verehrten ZnhOrerinnen mit Zahlenangaben nielit 
weiter quHlen, die bisherigen genüs-en, um zu bewei;?en, dnss gerade 
in demjenigen Alter, in welchem Männer und Frauen gemeinsame 
Aufgab«'n zu erfüllen haben, von einem Gh irhgewicht der Geschlechter 
keine Rede st-in Icann, und dass diese Frscluinüns-, sowohl im 
Landesdurchschnitte, wie in Grossstädten zu bemerken ist. 

Die ürsachen dieser, wie ge^iagt, riemlich all^mdnen Erschei- 
nung r Ueberzahl des weiblichen Geschlechtes sind bis jetzt nicht 
vollständig aufgeklärt. Unsere Kultur scheint für die Männer mehr 
aufreibende Bedingungen geschaffen zu haben, als für die Frauen. 
Abgesehen von Kriegen, welche auf dem Zahlenverhältnisse der Ge- 
schlechter deutliche Spuren für eine gewisse Zeit hinterlassen, stellt 
die mehr expansive Existenz des Mannes, sow^ohl in Arbeit wie im 
Genuss (orrdssere Ansprüche an seine LebenskrSfte, die sieh audi 
rascher erschöpfen. Tni Durchschnitte lebt der Mann eine kürzere 
Anzahl von Jahi'en als die Frau. In den wenigen Fällen jedoch, 
wo Ißinner und Frauen in gleichen Bedingungen beobachtet wurden, 
erwies sich die weililiche Lebensdauer kürzer als di* männliche, 
wius auch leicht zu erklären ist, wenn man die Pflichten der Mutter- 
schaft, welche für die Frau hinzukommen, bedenkt. 

So hat z. B. Dr. Swiatlowski ans Bossland bei bevölkerungs- 
statistischen Beobachtungen im (ionverneinent Charkow, wo Frauen 
gleich den Männern zu Feldai'beiten angezogen werden, eine Sterb- 
tichlceitsziffer von 120 Frauen auf 91 Münnar grihnden. 

Der unfrarische Stati=?tiker Körösi berechnet die durchschnitt- 
liche Lebensdauer der Einwohner von Kellerwohnungen auf lO^/g Jahre 
Ar Frauen und auf 12 Jahre für Männer. Derselbe Statistiker 
hat die Lebenslänge der weihlichen Bedienten auf 29Vs und di^enige 
der männlichen auf 40 Jahre berechnet. 
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Da die heutigr Wii t«chaftäent\vickelun^ immer mehr weibliche 
KrSfte zur Erwerbsarbeit heranzidir htuI sie in pleichc Bedinfjuncrpn 
mit den Männern stellt, wäre 7-u i i waittti, »lasa das PrivUtjjj der 
Langlebigkdt dem weibliehen Geschlechte nicht tUcr immer verbleibt. 

Für hvntp steht es ihm doch zu, und erzeugt fiist in allen 
Liändern und Altenjklaäsen einen numerischen Ueberscbuss der 
weiblidMm BevÖHcemng Aber die mSmiliche. 

Es verbleibt also die Fragf^ inwiefern dieser Ueberschuss sich 
zur weiblichen üeberbevölkerung j^estaltct in dem zu Anfanfr meines 
Referats angedeuteten, für das Individuum und die Gesellschaft 
nngfliutJgen äiane? 

Vor allem muss unter dem bestclu iidpn Zahlenverhältnisse ein 
Teil dei" heiratsfähip^en weiblichen licvölkeruug unverheiratet 
bleiben. 

IMeaer Teil wird nnrh dm-rh die Thatsnrhe vergrössert, dass 
die Heiratsfirequenz, also das Verhältnis der geschlossenen Ehen zur 
Bev9lkenm{Br Überall in Abnahme begriiTen ist Der Vergleich der 
\ i>in .T:iliie 188.5 bis auf das Jahr 1891 ireschlossenen Eben er^ieltt 
in allen europäischen Ländern, fiir welche solche Berechnungen 
möglicli zu machen waren, ausser Italien, wo wir auch ein günstiges 
numerisches QeBChteehtuverhttltnis gefunden haben, eine Abnahme der 
Heir;it-ft « i|uenz. Ja snsuv in manch» n Stri.iti'n Nord-Amerikas wie 
ilasssjichusetts, Connecticut, Rhode Island wiederholt sich diese Ab- 
nahme, wenn aneh die Ziffer der Ehefreqnenx eine bObere als in 
Enropa ircblicheii ist. Diese unversorgte Fr;in<'n\vf lt. die zur Aus- 
übung der Hausfrauen- und Mutterptlichteu nicht gelangen kann, 
ist jedoch nicht alsUeberyDIIcerang za betrachten, insofern sie erwerben 
und einen Beruf ausüben kann. Dieser kann eine Existenz ausfüllen 
und wenn nicht imnn i' m einer glücklichen, allerdings zu einer 
nützlichen gestalten. Dif Berufslosen sind aber unter den Frauen 
fa.st immer doppelt SO Kahlreich wie unter den Männern. Ich greife 
einige Beispiel-' heraus. Es entfielen auf je 1(H> der übn- 15 .Jahre 
alten Bevölkerung auf Berufslose in Deutschland tio unter den 
Franen nnd 87 unter den Männern, in Italien 49 anter den Frauen 
29 \u\tpv den MMniirm. in Fn^'lanil nnd Wnles 63 und 35, in 
^Norwegen 09 und 49, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
84 und 46. Ueberall also auf einen berufiilosen Mann finden wir 
zwei bis drei berufslost^ Frauen. Da aber der Älangel von Beruf 
den Frwerb nicht ausschliessr und die wirt^chaftliclit ii Ycrhfiltnisse 
iinriier neue Frauenschichten /.um Erwerb drün^Tii. eii:iobt sich als 
Fuli:L' ilavdii. da.ss die meisten erwerbenden Frauen in Industrie und 
Handel Handlangerdienste leisten. Dabei stehen sie in 1^ dingungen, 
welche sie jederzeit zu den Ueberzähligen, zur E^servearmee der 
Industrie, verurteilen, ihnen eine abhllngiip!« und nnterüreordnete 
Stellung anweisen. 

Dieses war zu jeder Zeit das L<oos der Frau und besonders der 
erwerbenden Frau. Der Unterschied zwischen früher und jetzt ist, 
dass sie dieser ihrer Lage abzuhelfen sucht, dass sir mit gutem oder 
schl ehten Erfolg dieselben Bahnen einscliläi:t. wetthe früher blos 
dem männlichen Geschlechte eigen waieu. Die weibliche Welt 
eigreüt also neue Berufe, und beteiligt sieh am Ortswechsel. 

16 



Tn ffilhnn n Zeiten haben iHe Frauen den sesshaften Bt>v<ilkpriings- 
teil gebildet. Heutzutage bilden sie ein wichtiges Element sowohl 
unter der fiberseeiscben Auswaiiderttnsr, wie in den inneren 

Wand"runirfn. 

Uoter deu aus verschiedenen europäischen Staaten nach Amerika 
Eintrewanderten waren im Jahre 1861 87 000 Franenjm Jahre 1880, 
wo der Äuswandereratrom am breitesten flose, 227 000, im Jahre 1892 

203 UOO Frauen. 

Da die mSnnlichen Aus wandrn^r in 2ihaUcher Weise zugenommen 
haben, bleibt das Verhältnis d' r 3I;iiin<:-r zn den Frauen unter den 
übpi sf (M^rlu n Aiiswiindt rern beinahe srleich. Auf 100 Erwachsene 
kommen Uber (jU M.lnner und unter 40 Frauen. Einen noch regei'eu 
Teil nehmen die Franen an inneren Wandemngen, d. h. heim Orts- 
weehsel im eigenen Lande. 

In den früheren Zeiten war für die Fi-au die Heirat die häufigste 
Ursache des Ortswechsels; heute kommm als zweite nnd mXchtignte 
die ErwcrbsverMltni-^se. Unter den Zngezosrenen der deutschen 
Crossstädte waren öOOOO mehr Frauen als Miinner. In England, 
bei der hohen Ent Wickelung der Industrie, sind unter den industriellen 
Orten She-StKdte, also solche, wo die Industrie haupttiäeblich Frauen- 
krftfte verbrnnrhf uiul (ü-'se massenhaft heranzieht. ent<!tanden. 

Diese CiUhrung unter dem weibliehen Elemente ist durch die 
ErwerbftveiliiÜtnisse hervorgeraüen. Die Industrie verbrancht immer 
mehr Frauenhände, neue Heruf ' werden vom weiblichen Ge^rlilechfe 
ergriffen, es entstehen früher unh»'kannt^ Typen von weiblichen 
Existenzen, welche ebenso selbständig sein müssen und dieselben 
wirtschaftlichen und sozialen Kftmpfis besteben, wie die mftnn- 
Itcbe Welt. 

Es seil keineswegs über diesen Umschwuner ein Urteil abgegeben 
werden, es wflrde mieh auch zn weit führen, seine Schatten- und 
T.icht=;eiten nachzuweisen: er besteht aber nls 'fhat-^arhe. is^st sich 
weder leugnen noch bei bestehenden Verhültnissen abschwachen. 
Und dieser That^aehe gegenüber mnss die Frauenbewegung als 

Or^anisi^'rt'T und bewusster Vorposten dfr hmitiiien ]''!-aui'ri\vrlt 
ÖteUung nehmen. Sie muss diese Ueben&ähligen, Gäbn iiden und häufig 
Irrenden mit dem Netze ihrer Zwecke und Bestrebungen umfassen. 

Wf'nn ich von den all/u theoretisehen Betrachtimgen auf das 
für diesen Moment aktuelle, also zu unserer Ver-<ammlung über- 
gehe, darf ich wohl tragen, ob diese Massenkundgebung der Frauen 
aller I4nder auch als Folge der weibliehen Uebervölkerung zu be- 
trachten ist? 

Zum Teile ja, die Frauenbewegung, die internationale weibliche 
Solidarität, die Notwendigkeit gemeinramer Besprechnng der Inter- 
essen des ganzen weiblii h; n fxeschlechts ist nicht ein Werk der Ge- 
nügsamen, Zufriedenen und Glücklichen. Diese Beneidenswerten 
aber, sowohl unter den Mlinnern wie unter den Fraueu, waren nie- 
mals ein Faktor des Fortschrittes. Um weiter .schreiten zu wollen 
muss man vor aUem in d'^r eigenen Meinunir mit drui Bestehe nden 
abgereehm-t haben, man muss unter den Verhältnissen der bisherigen 
Weltordnung gelitten habw, um dn Besseres herbeisawttnso]»&. 
Die Kritik, der Wunsch und der ihm folgende krftftige Wille 
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schaffen die That üns Fratten aller I^der, welche trot« der 

bestehenden politischen und knttnn Uen Unt«rschi«^de uremeinsam 
arbeiten wollen, fehlt es an einer solchen That nicht. Die über 
ziihligen, unglücklichen Existenz«!! mflMen in solche verwandelt 
werden, denen die Znknnit gehört! 

Beru&bildung der Mädchen in Biga. 
Von Fran Rosalto Sehoenflies, l^erlin, Delegierte des Jangfranen- 

Vereins zu T{ijj;i. 

Hochget^hrte Versarainluntr! 
Ich habe Ihnen Griisse aas der alten Baltenstadt lüg», au 
bringen, Grüsse des .Tun^fniuen- Vereins, der dort seit IRnger als 
30 Jahren für dtis Wohl des \veibli< hf n Geschlechtes thätiff ist. 
Leider wnr e'? ktirn^m Mitcrlifde df^ V^n-ins möglich, nach Berlin 
zu kommen und persünlich an dem Kou<.a'esse teilzunehmen. Da 
ich aber MitbegrQnderin und mehi-jUhi i«-e Mitarbeit'-rin an demjenigen 
Werke war, über weli-les (\<-r Verein Ihnen dm^j»' kurxe Mit- 
teilungen zu machen wünscht, so hat man mich mit der Vertretung 
betraut. Ich werde daher die Ehre haben, Itinen in gedrängten Zügen 
ein Bild der ThHtigkeit dee Verdns ffir die Berofibildung der 
Mädchen zu geben. 

Der Junii:frauen- Verein wurde ursprünglich von vier jungen 
MJidchen gegründet, um dem Lebensabend einer arbeitsunfähigen 
Klavierspielerin die Not fei-nzuhalten; und auf Unterstützung alter, 
nicht mehr arheitstüehtiger Mädchen beschrfinkte .sich jahrelang seine 
Thfttigkeit Die hierbei gewonnenen Erfahrungen mussten aber folge 
richtis: zn d« rEinsirlit fülii-t-Ti. dns^ di" Not der auf Arbeit angewiesenen 
Frauen nicht erst beginne, wenn ihre J^-aft verbraucht ist. DaSB 
vielmehr ehi flbergrosses Angebot von Arbeitskräften auf beschränkten 
Arbeitsgebieten und ungenügende Vorbildung für Erwerbsai Im it die 
schlimmsten Feinde der erwerbsuehenden Frau seien. Man begriti. 
da.s8 man nicht nur die alten MUdcdien untei-stützen, sondern dass 
man den jungen neue Arbeitsgebiete und die erforderliche Vorbildung 
schaffen müs<:p. Und die Uiiis> tzunir dieser Erkenntnis in die That 
war die Gründung der eisten Gewerbe- und Fachschule für 
MKdehen in den baltischen Provinzen, die meines Wissens zugleieh 
di^" erste derartige An<ta1t im iranzen russischen Rei( h war. Das Ziel 
der neuen Schule wurde dahin bestimmt, dass durch sie den Töchtern 
des Mittelstandes die fachmüssige Vorbildung zu einer ihren besonderen 
Lebensverhältnissen entsprechenden praktischen BrwerbsthStigkeit er- 
möglicht werden solle. 

Schon im .Jahre 1876 halte die verdient»; Begründerin und Leiterin 
des Arbeitsvermittelungs-Büreaus, BVl. Emma Brauser, inlok^' der 
in demselben gemachten Erfahrungen einen be>ehetdenen Nähkursus 
eingerichtet, der zuerst von nur 8, im 2. .}ahi*e von 2;j iSchtilerinnen 
besucht worden war. 

Im Herbst IRTR konnto die Gewerbeschule nach dem von der 
Kegierung bestäti;:;:reii Plane mit 65 Schülerinnen eröönet werden. 
Die Fachbildung umfaaste alle weibliiob«i Handarbeiten, die zum 

16* 
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Erwerb dienen können and für das Haus wichtig sind, einflddiesslicli 

der Schneiderei und des Wasehens feiner Wäsche; ausserdem Buch- 
führung und Lithographie, zwei in Riga neue Erwerbszweige für 
Frauen. Daneben wurde die Fortbildno^ in den Eiementariächern und 
im Zeichnen in tlfn L' hrplan anfi^enommen. Die Mittel zur Erhaltun;^ 
der Schule wurden und werden teils vom Jungfrauen- Verein, teils 
dureh Beiträge der Stadtverwaltang, einzelner Korporationen und 
PrivaU'i- auli^r-bracht, da die Schulgelder, dem Zwecke der Anstalt- 
entsprechend, nicht hoch genug angesetzt werden können, um die 
Ausgaben zu decken. 

Die Leitung der Schule untersteht einem Komitee, zu dessen 
thätigstpn Mir^^liedern seit der Gründung die jetzige Yorsitsendey 
Frl. Elise von Jung-Stilling, gehört. 

Sdinell gewann die MSdcben-GewerbescIiale des Jungfrauen- 
Vereins J^oien im Lande. Von Jahr 'm Jahr stieg die Zahl der 
Schülerinnen, und seit den 18 Jahren des Bestehens der Anstalt 
baben ca. 2794 MSdehen derselben ihre Anshildung zu To^anken. 

Auch der Lehrplan erfuhr in di« sm Jahren eine stetige, von 
den Bedürfnissen bestimmte Ausgestaltung. Die tiefgreifendste im 
Jahre 1893 dui'ch die Umwandlung in eine Reihe neben einander 
bestehender Kachkurse, während vorher die Schuh einen zusammen- 
hängenden Organismus mit aufsteii.'-rmien IClasseii eeljildet hatte, und 
jede Schülerin daher zui- Teilnahme an dem gesamten Unterricht 
yerpilichtet worden war. 

Die. Zill- Zeit bestehenden Fachkurse sind folgende: 

1. Zuschneiden und Nähen von Wäsche. 

2. Flicken. 

3. Einfaches Stopfen und alle Arten von KoDStstopfereL 

4. Zeichnen und Sticken von Namen. 

5. Diverse Kunstarbeiten als: Gold-, Silber-, Buutstickerei, Filet- 
Guipüre, Klöppeln etc. 

6. Schneiderei. 

7. Waschen und Plätten. 

8. Zeichnen mit Aoseblnss des kanstgewerblichen Zeidmens. 

9. Einfädle nn 1 doppelte Buchfnhninir. 

10. Koch- und Wirtschaftskursus, nebst Führung von Haus- 
hattangsbfi<diem. 

11. Kuixus zur Ausbildung von Handarbeitlehrerinncn. 

12. Kursus zur Ausbildung FröbeL'seher Bonnen und 

13. von Kindergärtnerinnen. 

Ein sehr wichtiger Faktor für die Erfolge der Gewerbeschule 
ist die seit dem .lahre 1882 ttiif dfrsflbcn verhnnilr;ri(> Vorschule. 
Obgleich diese nicht selbst den Charakter einer Facbanstalt trägt, 
sondern eine al^^<^losscHDe Elementarbildnni^ giebt, so tet der 
Untert'ii'ht in den weihlichi'n Tlandafb.'itfn imd im Zt-ichncri doch so 
eingerichtet, dass er in den entsprechenden Kursen der Fachschule 
seine unmittelbare Weiterfübrungr nach gleicher Methode findet. 

Des weiteren ist hervorzuheben, welch' hoher Wert von Anfang 
an dfr erziehlichen Einwirkiinfr bciirdi-rrr wnrdf und wie «ehr die?« 
jklument bei der Wahl der Lehrkräite stets mitbestimmend wai. 
Der grOsste Teil der Lehrenden sind Frauen ans d«i Kreisen der 
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höher 6«btldeten, die ibr Amt nicht nur «Ia eine& Berai^ Modorn 
zugleich als eine Mission an««ht*n. 

EndliiA an noch bemerkt, dass die Ricaer Mädcheii*0«mrte- 

schule Ati^snn? nnd Vnrhil l fäi ähnliche AMtalten in TtfidliadaMII 
Teilen des grossen riu<si:$chen Heiches geworden ist. 

Die Mädchen-Gewerteschule in Hamburg. 
Von Frl. Bertha Deliianco. l>tleirierte der Schule. 

Ich koutue der Aufforderung^ nach, vor dieser hochverehrten 
Versammlung über die Hamburger Gewerbeschule für Mädchen 
einen Bericht zu eratatten, und betrinne mit den Worten derjenigen 
IPrau, die dieses so seirensreiche Institut ins Leben gerufen, auf 
deren Anregung der «Verein zur Förderung weiblicher Erwerba- 
tiiatigkeit** die Gewerbeschule Ar Midchen frrOiHiete, mit den 
Worten der Frau Emilie Wüstenft ld. Als im Dezember 1873 das 
neue Schulgebäude in der Brennurstrasse in »St. Georg den festlichen 
Tag seiner Einweihung beging und diese um die Forderung weib- 
licher Bilduni: h'M lnerdiente Krau den Bestrebungen Ausdruck 
gab, deren Mittelpunkt sj war. sprach sie: „Der gewaltige Fort- 
schritt unserer modernen Kultur duldet keinen Stillstand, weder bei 
dem Einzelnen, noch bei der Oesamdieit. Wer auch immer nch ihm 
entgegenzu^t-llf n sm lit. ja. w*^r aneh nnr seitab von seinem unauf- 
haltüamen Strome sich nicht von ihm berühren lässt, bei dein rächt 
68 ridi Bdiwer. AllmlUilicherlUckschritt in dengefetigi», «dttlifteii 
und materiellen Zu^tSnrl n ivt die Folge. Die« bewahrheitet sich 
leider nur zu traurig auch im Grossen und Ganzen bei unserem, 
dem weibHdien Gkschleebt. Die trQlw Uebeneeugung davon ist aber 
manchem Nachdenkenden schon zum Bewusstsein gekommen, und 
die richtige Erkenntnis des Mangeis ist scbon der Anfang des Besser« 
Werdens'*. — 

Seit jener Zeit bis heute ist die Erkenntnis des Mangels grösser 
geworden, und diese gesfeiareHe Erkenntnis hat in allen Teilen 
Deutschlands zur Errichtung von Instituten geführt, welche gleiche 
Zwecke ▼erfolgen, die bestrebt sind, unsere MUdehen als tMtige 
Glieder des Hauses und d r Fauiilie. sou io als selbständig Erwerbende 
tüchtig und leistungsfähig zu machen und ihnen zu helfen, durch 
gritndKcbe Yorbereitang auf einen Beruf, aaf ibre eigene Kjraft 
vertrauend, den Kampf mit dem Leben aufzunehmen. Unter den 
Instituten, welehe <]\n<>- Ziele anstrehfen. i^^t liie Hamhurirer (»e- 
werbesehule die erste in Deut-schland gewes-ju und hat mancher 
anderswo begründeten als Vorbild gedient. Ihre Ziele im allgemeinen 
sind die oben genannten: sie will juniren Mitdeheii. welche die Schule 
verlassen, die allgemeinen, wie namentlich die speziell technischen 
Kenntnisse nnd Fertigkeiten Tersebaffim, weldie für einen speaiellen 
Beruf notwendisr, ffir jede häusliche und frewerhVuhe Beschäfti^nm^ 
wtinschenswert sind. Die Schule wird demnach nicht nur von 
MKddten besndit, die aaf einen Erwerb angewiesen sind, sondern 
viele suchen in ibr nach vollendeter Sdinkeit eine wdtere allge- 
meine Ausbildang in Sprachen und Wissenschaften^ sowie in den 
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praktischen Fächern. Im Besondt^n*n aber wurde st^ts von der 
Anstalt der formale Zweck, die aittlich bildende Einwirkung der 
Schule betont. Zum Fleiss, zur Ordnung und zur Arbeit so1I«'n die 
Schülerinnen erzogen worden; strenge wird auf rcgolinä-^sigf n Schul- 
besuch, auf reire Anteilnahme in den Unterrichtsstuudeu, auf Fleiss 
in der Aaferügnng der hlaslichen Arbeitoi, aaf Befolgung des 
Schulreglements g'-schfii. 

Wie die Erkeoatnis de.s.sen, waa not war, wachs und von denen, 
welche an dem Werke arbeiteten, nach KrSften in Thaten nrngesetzt 
wurde, wuchs :ui<-li itn PiiWikum die "Frki nntnis der Anforderungen, 
die das Leben stellt und die Anerkennung dessen, was die Schule 
leistete. In der konstituierenden Generalversammlung des „Vereins 
zur Förderung weiblicher Erwerbsthätigkeit'' hielt der Vorsitzende, 
Hr. Dr. Ad. Meyer, e'- für ir-'linteii, die Miteli^der auf die Not- 
wendigkeit hinzuweisen, auch dahin zu wirken, dass die Eltern ein- 
säen lernten, wie nStig es »ei, ihren TSchtem eine gute, praktische 
ErziehnniT 7.11 cri men, r.nd sie y.u überzeugt-n, dass di<' Törbrer >o rrnt 
wie die Söhne ein Aniecht darauf haben, etwas für das Leben zu 
lernen. Eine Einsicht in die Statitttik Uber die Frequenx der Schule 
beweist, diese ITeberzeugun^ den derzeit geh< £:teii Hoffnungen 

entsprechend sieh Bahn gebrochen hat. Die Sclmle begann ihre 
Thätisrkeit mit 3ß Schülerinnen; nach wenigen Jahren schon war 
der Zuspruch ein so grosser, dass die von der Gewerbesriiulr be- 
nutzten Schulränne- d« > Paulsensliftsund die auf d* r Gr. Bur-rah 16 
eingenommenen die Schüler/^hl nicht mehr äu fa.ssen vermochten. Mit 
dem Bau des nenen Schnlhanses wuchs die Teilnahme. 1674 sind 
Ifu Schülerinnen v.r/ri'hn.'f. die Zahl stieg bis 81 >^'2 auf 4^14. bis 
auf 315, und Ostern 1896 erfolgten so viele Anmeldungen, 
wie nie zuvor. 

Sowie die HatuKui iri i Gewerbeschule die erst*' in Deutschland, 
so ist auch das Oehaudi' eiiii'S der ei-sten gewesen, das eigens dazu 
erbaut Ist, der Heranbildung des weiblielien Gesehleehts zu grösserer 
Selbstiiudigkeit zu dienen. 

Die Organisation des Schulinstituts hat sich von seiner Gründung 
bis jet^^t stetig entwickelt, und rastlos wui'den immer weiter ge- 
steckte Ziele verfolgt, bei deren Tnaussichtnahroe die Schule vor 
all- ni nrid iininer versuchte, sich deni prakti>;cben Leben anzupassen 
und wirklichen dringenden Bedürfnissen zu entsprechen. 

Es wurden nach einander eingeschaltet: derKurstis fUr Kinder* 
^^Irtnerionen und der Kindergarten, die ICurse für Waschen und 
Plfitten, für Kunst-^tiekerei und Pntzinaehen. die Uandelskurse und 
der im Jahre 18li-l eingerichtete lvoohkui*sus. 

Den Zielen der Schule entsprechend, sind die verschiedenen 
Anstalten, welche sie vereinigt, teils wisseoschaftlich • theoretischer, 
teils t«;chuisch-])raktischer Ai't. 

Die G-rundlage d^s €ranzen bilden die FortbitduDgsklassen, als 
Fortbildungssehule, 18ßH n* ben der Gf werh -rhnle eingerichtet. 

Die mangelhafte V^orbildung der Schülerinnen veranlasste den 
Vorstand, unter diesem Namen Abendkurse einzurichten, die an vier 
Abenden ui der Woche Miidchen über JaJiren Unterricht ge- 
währten. Zu den drei zuerst gelehrten Fächern: Deutsche Sprache, 
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Rechnen und Zrichiien traten nach einem .lahre englische Sprache and 
Buchführunfr und spilter Fr.ui/.nsisc h. Diese I jUeiTichtÄ/Avci^'e wurden 
dann iu den Stundenplan der Gewerbeschule selbst eingeschlossen. 
Da aber die Bildangsaiutalten, welche die in der Gewerbe><chule 
eintretenden Srhii!« rinnnn vi rfns^r ti, so sehr verschieden und die 
BilduDgaresultat^, die sie mitbringen, oft uiaogelhaft sind, hat man 
die deutKChen Kiirae der Fortbi1dnnmn<«tRH in drd Kianen ir(>teilt. 
Während man in der 3. Klasse im Aiisrhhiss an das TiCsebuch hiiupt- 
sächlich (xrammatik tr»'ibt iuni nur Reproduktionen als Aulsfit/.e 
verlaujft werden, wird in der 2. l\la.sse neben Grammatik und Auf- 
satz auch etwas Litterntui- fr«'trieben; in der 1. Klasse wird in den 
Aufsätzen jrrössere Selbständipkeit irefordert, ;«iieh sind für Litteratur 
2 Stunden wikhentlkh angesetzt. Die Stundenzahl t(ir Di utsch be- 
ti^^ in der 1. Klaswi 4, 6, 6 Stunden. — Die neusprachlichen 
Kurse umf.is^en 2 Klassen mit je 8 Stunden wJJchentlich. — Die Be- 
herrscbun&r der Muttersprache ist maassgebend l'Ur die Beurteilung 
des Bildnn<rsjrrades der Scbttlerin. Auch der Unterricht in der ein- 
fachen Buchführung ist in die Fortbildunfrsklassfn eingeführt, weil 
in keiner Lebens- oder Bt rufsstellunL' die Frau die Kenntnis der- 
selben entbthn-n soll. Für Rechnen, auf das bedeutendes (Jewicht 
gelegt wird, und Buehfiibrung sind *i Stunden eingeräumt. Die 
KnisT sind einjiihrig. Dieselbi-n k^^Tincü in Verbindung mit den 
pi'aklischon und kunstgewerblichen Kursen besudit werden; über- 
baapt steht es jeder Schttlerin frei, die ihrer Neigung und ihren 
Zwecki-n entsprf * mltn Fiicber v.n wühlen, so da^-^ sowohl ;J, als 
auch mehr, bis öSti Stuodeii wöchentlich geDummeo werden können. 
Die Fortbi1dang!>!;ch(i1ertnnen haben das ^echt, an den Geographie- 
standen der Handelsklasse teilzunehmen. 

I>ie flandt'lskursc umfassen den Unterricht im kaufmJinnischen 
Kechntu, in dei- Korrespondenz, BuchlÜhrung, Wechsellehre und 
Stenographie, im Schonschreiben und der Sehn ibniasebine. 

Dil' Betriligung am Unterrichte im Deutschen, in lir i- Ii» nirraphie, 
sowie in einer fremdeu Sprache steht jeder Handelsschüleriu frei. 
Die Kurse sind l«, IVr und 2jährig, je nach dem Fleiss und den 
Leistungen der einzelnen Sebillerin. Der Kursus t< iU ^teh in zwei 
Klassen. Der Erfolg dieser Kur;«« zeigt »ich in der festen Nach- 
frage nach ausge bildeten Bachbalterfnnen Ton Seiten kauftnSnniscber 
G^wchätte. 

Der Kursus füi" Kinilerirni tnerinnen giebt den Unterricht in der 
Fröbelsclieri Methode uml ileri i'röbelsehen Be.schiifligungsniUtcln, 
das Nötige aus der allgemeinen Erzielningslehre , Ansebauungs- 
unterriebr. ZeipliTHMi. Siniren, Deutsch und Franzosisrls imd FiKÜ-ch. 
Xui* Schülerinnen mit guter Vorbildung werden zu diesem Kursus 
zugelassen. 

Alle sind daher verptlirhtet, das Wäschenalirii ,iiif der Maschine 
zu. erlernen; auch wird die BeUiligung an anderen praktischen 
Kursen gefordert. — Zur ITehung der Kindergärtnerinnen ist ein 
Kindergarten eingerichtet, der gut besucht ist. — Die beiden Zeiehen- 
kurse sind p.iv die -/ur '^t;i;itlic1ieM Zei.'hfnl''hrerinnon - PriUung 
auszubildenden iMiuiciieu 2jiiLrig und für die Kunststicktnuneu obliga- 
torisch, insofern sie einen Teil ihrer Zeit dem Zeichnen widmen mfissen. 
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Die zu Zeicbenlehrerinnen auszubilden (h n Mädchen werden unter- 
richtet in der Kunstgeschichte und der Stil lehre, in der Methodik 
des Zeichenunterrichts and io d«r Pidago^fik^ In Geometrie, Zirkel- 
seichnen, Proj'ektionslehre und Pt^rs-pektivc. 

Fttnt Lehrkräfte sind 0r diesen Kursus angestellt. — In dem 
Kursus für FCnnststiekerei soll die üebiing' In allen Zweigen der 
Stickerei, die Wieilerbelebiin? älterer und die Einführung' ausländischer 
Stickerei-Techniken angestrebt, und durch Austührung stilvoller, 
mustergiltiger Objekte, sowie durch die Erkenntnis des Zusammen- 
banges der Stickeret mit der EntwicUuDg der Knnst eine gelinterte 
Geschmacksrichtung erzielt werden. 

Dieser Kursus bezweckt die Ausbildung von Fachlehrerinnen 
und kunstgeUbten Sttck«4nnen und bietet ausserdem Damen Gelegen- 
heit, einzelne Techniken 7a\ orlernen. 

Die 2U Handarbeitslehrerinnen auszubildenden Schülerinneu ge- 
niessen, ausser den in den tecknisdien FSchern, den Untemciit im 
Deutschen, in der Pädag^ogik, speziell in dw Methodik des Hand- 
arbeitsunterrichts und in der Schulpraxis. 

Es werden auch ganze Aussteuern übernomraen; ebenso wird 
für das Publikum gewaschen und geplättet. Echte Spitzen werden 
mit besonderer Vortrefflichkeit gereinigt. Die Weissstickerinnen 
werden soweit gefördert, dass sie in der Thätigkeit einen Broterwerb 
finden k5nnen. Die praktischen Kurse von IVsjähriger Daner 
dienen hauptsächliih dazu, Volksschülerinnen zu feinen NShklin- 
mädcheu auszubilden ^ diese lernen zu gleicher Zeit in der Koch- 
adrnle das Servieren. Eis ist stets grosse Nachfrage nach so aus- 
gebildeten Mädchen. 

Die Korhschnle soll inneren Miidehen Gelegenheit geben, sich 
im Kuclien tür dea Bedarf des bürgerlichen Lebens praktisch au^- 
zabildcri. Unter Leitung von erfahrenen Lehrerinnen wird gelehrt: 
die Bereitung der einfLich "n Hausmann^'kost sowie die fnnerc Küche, 
der Einkauf, das Abwiegen und Abmessen und die Beurteilung der 
Speisen o. b. w. (siehe Prospekt). — Ein theoretischer Unterricht 
in drn Gi-undlaLnni d"r Küchencheraie und der Niihrungsmittellphre 
ist mit den praktischen (Jebungen verbunden. — Damit einerseits 
jede Schülerin genügend berttcksichtigt wird und jede die Verant- 
wortung für das Gelingen der Speisen za tragen bat, andererseits 
dabfi lernt, das richtige Maa«s für einen kleineren Han.shalt zu 
treffen, wird nicht in grossen Töpfen gekocht, sondern in kleinen 
für 4 Portionen berechneten, and je 2 SebQlerinnen haben diese m 
bereiten. Die grossen Braten werden ebenfall?; von 2 Schülerinnen 
zur Zeit zugerichtet, abwechselnd werden alle dazu herangelassen. 
16—18 SditUerianen werden zu gleicher Zeit unterrichtet. — Um 

die von den Schüh'rinnen zubereiteten Spi'i.si-n zu vei-wenden, ist in 
dem Speisesaal ein Mittagstisch für Damen eingerichtet. Derselbe 
findet grossen Beifall und wird täglich von durchschnittlich 40 bis 
60 Personen besucht; auch treffen vielfach Bestellungen auf GebSok, 
kleine Soupers, einzelne Greriohte ein, ebenso auf Einmachen von 
Früchten u. s. w. 

Die Yerwaltnng der Schule liegt in den HSnden eine« vom 
«Yerdn z. F9rder. wbl. Erw.** eingesetzten Tontandes. Dwselbe 
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bestebt augenblicklich ans d«ra Henn Dr. Jastai BrinckroaiiD, 

T>irektor des Musfiims für Kunst und Ofwerho als Vorsitzenden, 
dem Herrn Dr. Stublmauu, Direktorder ailgemeinen Gewerbeschule, 
als stellvertretenden Vorsitzenden n. s. w. 

Das erfreuliche Gredeihen der Anstalt ist in frster Tjinie der 
Umsicht und Energie einer I>ame zu verdanken, deren Namen ich 
nicht unerwähnt lassen vviU, «ier Frau Dr. A. R^. die als ver- 
waltende Vorsteherin die Anstalt von 1878—92 h it. t^-. Herr 
Dr. Ree war 1)13 zu seinem ISOl < rfr)lirt('n ToJc der padufrogische 
Berater derselben. £ine Inspektorin ist zur Beaufsichtigung der 
Sditde vom Vorstande «ngesetst. 

Gut vorbereitete Lehrkräfte wirken an d» r Anstalt; eine srrosse 
Zahl derselben" sind in der b>cbule selbst ausgebildet worden, auch 
Uerin gebUhrt besondere Anerkettniug Fmii Dr, H6e, welelie doroh 
ihr Beispiel und ihre Einwirlnuig dazu beigetragen bat, diese Krftfte 
der Anstalt zu erziehen. 

Da die Schule ihre Auä^'aben aus eif^em n .Mitteln bcstroitet, 
kiOttnen die Preise für den Unterricht nieht so niedrig sein, wie in 
einer staatlichen Anstalt. Durch Geschenke und Legate ist aber 
das Institut in den Stand gesetzt, Freistellen zu vergeben; auch ist 
im Jahre 1801 ein UnterstatBongsfbnd fUr die Lehrer und An- 
grestellte 2:ej:ründet worden. - Eine öflfentlichc Ausstellung der 
Schulerarbeiten findet alle zwei Jahre in der Osterwoche im Schal- 
banse statt 

Aber diejenigen, welchen die Leitung dieser segensreichen An- 
stalt anvertraut ist, ruhen nicht im Anschauen des^^en, was gethan 
ist, sondern wirken weiter in unermüdlicher Sort^tr um ihr ferneres 
Qi^deihen, und der Geist jener Frau, die .sie ins Leben rief, waltet 
über ihr als Genius der Arbeitsamkeit, der Geistesfreiheit ond des 
Fortschritts. 

Eingesandte Vorträge: 

1) Evening-Clubs for Working Girls, by Marion Black! e, Glasgow. 

2) Bericht tiber die Entstehung und Wirksamkeit des Maria-Vereins 

fUr sittliche und intellektuelle Hebung junger Franen ansdeoi 
Arbeiterstand« in Helsingfors. 
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VI. 

llODiientag, den 24. September, Yormittag 10 Übr*). ^ 

Vorsits: Frau Minna Cauer, Frftalein Anita Augspurg. 

Frauenwirken in hönsllcher und öffentlioher i 

Qesundheitspüege. >: 

Von Frau Lina Morgenstern, Berlin. 

Die Hy<riene, d. h. die Lehie von der häuslichfn und öffent- 
liehen Gesundheitspflese ist in der Gegenwart als soziale Wissen- 
schaft an(»rkannt, welche als Bindeglied der menschlichen Gesellschaft } 
ilberall die fjleiche Bedeutung hat, sowohl für das Einzelwesen wie 
für die Gesamtheit. Die Lehre von der Erhaltuiiir und Y» rbesse- ü 
runir der Gesundheit greht noch der Heilwissenschait und Kiaakeii- > 
pfl« ae voran. Die letztere tritt erst dann ein, wenn das "W ohlsein 
bedi-oht ist, wenn Leiden entstanden sind, wfihri nd ilie nt siimllieits- 
pflege Krankheiten vorzubeugen, Kräfte /,u erhalten, Gebrechen äu : 
mild^ sucht. — Körperliche, ^istipe und wirtsehaflliehe Ge- 
sundheit des Einzelnen, wie der GesamtlKÜt, d. h. einer grösseren 
Gemeinschaft sind die höchsten (jütei- des Lebens, von deren 
Wechsi'lwirkunir, Wohlergehen, Glücksbewusätseiu und Wohlstand 
ahhänc« n. 

Die Hygiene ist der Inbegriff aüe« d*"-**^Ti. w:is die Erluiltung 
und Förderung nieu-schlichen \N ()hlbetindens zum Gegenstand hat, 
nicht nnr das leibliche nnd geistig«*, sondern auch das 8ittli<-he. 
Sie hnt sieh tnit dctti zu besch.lftigcn, was doni L.-^ben ''ienlicli ist 
und mit all den Gefahren, die es bcdrobeii. Soll die häusliche und 
Öffentliche Gesnndht'itsijflege Xntzen bringen, so müssen ihre Lehren 
Allgemeingut werden. 

Die häusliche Gesundheitspflege übt ihren Sehutz auf die . ^ 
Einzelnen in der Familie aus, die öffentliche, welche sich auf ganze 
Ortscliaften » r tt. ckt, fördert das Wohl der IMassen, verhütet die 
Verbreitung der Etndemien nnd trifilt Veraachsmaassregeln gegen 
alleemeine Uebelstaude. » 

*) JEledigiect von I^na Morgensteni. 
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Bei jen»^r, wie W '\ dieser müssen sich Ratschläge der VerDimft 
mit Gesetzen der Moral vpHtindeii, um die M- nsclu-n .sittlicher, ge- 
sünder — und dai'um glücklicher und besser /u raacbto. 

GesondheitBtehre und 0«8undh(«it8pfleire sind Wissenscbaiten, 

die. von j 1er Frau irriindlich studiert nml jirriktisch Ixth.lrisrt 
wei-den sollten. Hat doch die Natur nelhst di»; Frau, als Mutter, 
zur HOterin des fjebens und der Gesondheit eing^esetKt, indem sie 
das werdende Kii!<l mit ihrem Blute nShi-t, bis t s in die Ers« beinuni? 
tritt und dessen FIleye schon vor der (leburt von ihren» Verhalten 
abbäugifr macht; das Neu^rehorene niihrt sie mit den besten .Säften 
ihres Kfirpers and witarend der Säusrlinir in ihren Armen ruht, 
<jnirrt er mit i1» r erstyt n Nahrun? 7.U{rlei< Ii aus iln-. n Aufren die 
ersten ^Strahlen der ilutterliebe, die für das HiUlose iuni^jres Ver- 
ständnis hat. 

r>i r Pt1»'L:>^<iDn wird in di m "Weibe wach, sobald die junjje 
MeuiicheakDospe seiner Verantwortung anvertraut ist. Die Mutter 
weiss, da«« mit der ersten Geiitthntin^ die Pflege nnd Erziehung 
beginnt. 

.T' fl'*s neugeborene Kind brinirt schon In "Beziehung auf Er- 
uiüiiiuii;, SiUiberkeit und fortdauernde Ftlcge eine Revolution in 
der Familie hervor. Es hefdnnt för die Mutter eine Zeit praktischer 
Sttidien und aufn'iltender Waebsuiikfit, um dir Kl> iip Tj^I» ns- 
niascbine im Zustand guter Krnäbruug und \N ulerstandstühigkeit 
tn erhalten. 

AVie wenig aber werden dif Töchtt-r gerade für ili ti inntfi i- 
lichen Beruf vorbereitet Die gross«' St^-rblichkeit der. Säuglin^je uud 
Kinder in den ersten l^ebensjahren nnd die vielen schwitchliehen, ge- 
brechliclien und verkrlipix lt<'n Mensche n sind das brn-dre Zeugnis 
dessen, was in der erstt n Kindi spfltx'c gesündigt wird, w*"nn auch 
noch viele andere Verli:iltni<s" mitsprechen, wie erbliche und er- 
worbene Krankheiten der Kitern; die Sünden der Väter in au** 
-•'Inv 'ifcnder Lebcnswcisi', Mangel des S Ihs'n'ihr ns der Mtttter, un- 
t.iugiicbe Wobnungen, Armut und Vernaciilii^sigung. 

Der Mutter oder ihrer Vertreterin, die ztir Pflege berufen wird, 
ist ifi ' Aufgalie i:est4'IIt, die Ftlegt rin nn I Fr/i.'hcriii des Kindes 
nicht nur in d* n ersten wiehti^ten Jabnn /u bleiben, sondern die 
heranwachsenden Mädchen und Knaben zu klüftigen, tüchtigen 
Menschen heranzubilden und von ihnen jede leiblii be, geistige und 
sittli(-he ( Jefabr tVrn zu halte n. Nehmen wir dazu, da>^ die Frau 
für die Gesundheit ihres Eh^ uianm s und für die ihrer Hausgenossen 
und Untergebenen ebenso zu sor^ hat, wie für die ei^ne^ so 
werden wir zuueslehen müssen, dn-s hei der Kompli/ii rrh' it des 
liäuälicheu Berufes die üesuudluit>»p liege aileiu der Frau eine Fülle 
von Pflichten anferleirt, deren Bedeutung im Allgemeinen zu sehr 
anterschätzt wird. 

Was durch Unwissenheit in Bezug auf Gesundheitspflege ge- 
sündigt wird, lässt sich durch ZiUVrn nicht nachweisen, es zeigt 
sieh nur in den Folgen, (iunze Ch ui rationen verkrüppeln, grosse 
Summen d- s National- und Privat Vermögens ireben zu CÜrunde aus 
der einfachen l'rsacbe einer groben Vernachlässigung in der Er- 
ziehung der Frau, indem man dem erwachsenen Mädchen die Kennt- 
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Disse vorenthält, die sich auf den menschlichen Körper, seine Organe, 
seine EDtwiekelviii^, seine Forderangen besiehen. In der Obcrklasse 

jeder Schule müsste di r Unterrieht in Gesundheitslehre gegeben 
werden und den Mädchen und Knaben besonders nahe gei^t, dass 
nicht» 90 vergiftend auf das Leben wirkt, als ünm&ssigrkeit und 
Unsittlichkeit. 

Der trrösste Fehler in der weiblichen Erziehunir ist, dass man 
die Jungfrau blind erhalten will in allem, was das üe^cblechtsleben 
betriflft und dass sie daher hilflos und unwissend allen G^'fahren 
prei?^ q"eirebeTi ist. Man verlan^^t aber von ihr die ff;in/.e Verant- 
wortlichkeit ihrer Handlungen als kaum herangereifte Jungfrau, als 
junge Haosfirau nod Matter. — FatniliraaberlieüBrnngen, Erfahrungen 
und Gewohnheit waren bisher ihre vinzuverlässigen Lehrmeisterinnen, 
Auch das Ueberhaadnebmen der Frauenkrankheiten mm lieil 
daranf murflckzufflhren, dass die Jungfrau über ihre eigene Hatnri 
ihren Körper und seine Pflege, besonders aber über die ernste Be- 
deutung" der Fh»' im Unklaren erhalt^»n wird. Wi*» w^äre es sonst 
möglich, d:iss hei der Wahl des Ehegatten in Bezug auf seine Ge- 
sundheit und sein Vorleben so leichtsinnig von Seiten der Bx'aut 
und deren Eltern gehandelt wtrden könnte. E.s wird njich Ver- 
mögensverhältnissen und Stellung, vielleicht noch nach Charakter 
gefragt, den man jedoch meist erst im Verlauf der TSbß kennen 
lernt; aber naeh (insundheit und sittlichem Vorleben fi-agen nur 
. I wenige. Erkundigen sich aber gewissenhafte Väter bei dem Arzte 

■ ' des Verlobten ihrer Tochter nach seinem Gesundheitszustand, 80 er- 

\ I halten sie keine Auskunft, weil das Bernfbg^eimnis des Arztes es 

S verbietet. 

^ Aber ach, in wie unzähligen l?\allen wird das junge, blühende, 

l unschuldige und unwissende Mädchen in den Flitterwochen der Ehe 
r ein Opfi r, dem qualvollsten Sietditum fürs Leben verfalien oder dem 

frühen Tode geweiht. 

Solche Anaehannngen veranlassten uns !«Ghon im tialire I8!&9 in 

dem von mir mitbeirriiiideten „Frauenver(!in zur Eeforderunü: dei- 
Fröbelschen Kindergärten", sowohl in dessen Seminar für Kinder- 
' gärtnerinnen, als im lOnderpfiegerinnen-Institut die Gesundheits- 

pflege als obligatorischen Lehrgegenstand einzufUhn n. 

Sie veranlas.sten mich ferner, in der von mir 1869 begründeten 

• ersten Akademie y.ur wissenschaftliehen Fortbildung für junge 
; Mädchen (Jesundheitslehre und Kiaderpflege als Vorbildung sum 
J Mutterberufe erteilen /u hTisen. Auch in der von mir im Rahmen 
I des Hausfrauen Vereins 187Ö begründeten Kochschale wird der Unter- 
' rieht in ErnSbrungs- und Oesundheitslehre erteilt. 

I Der Bt-rliner Hausfrauein erein beschäftigte sich von jeher mit 

, häuslicher und öfl'entlicher Gesundheitspflege. So richtete er 1877 

! ein Laboratorium zur Untersuehuntr der Lebensmittel ein, in weichem 

• ein C'hemiker angestellt war, der zum ensteji Mal den Frauen und 
! Mädchen Unterricht in Untersuchung des Fleisclies auf Trichinen 
I und Finnen gab und die Anwendung des Mkroskops im Haushalte 

lehrte^ um Verf&lsdiungra su erkennen. 

Dies Laboratoiiurn war mit einer permanenten Au.s.stellung von 
Lebensmitteln verbunden, am neben dem Guten und Echten das 
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Minderwertig« und GefUflchte eq «eigen. Za gleleber Zeit wurden 

VortrSge über den Bau, die Entwickelung und Behandlung d«'8 
mensdüichen Körpers von einem Arzt gehalten. Damab existierte 
noch kein Geanndb^tsamt der Beliörde und noch Iceine obligatorische 

Fleischschau. Erst als diese eingerichtet waren, schloss der Verein 
Laboratorium und Ausstellung, weil e«? kein Bedürfnis mehr war. 

Im Jahre 1887 veranstalteten die Aprztc I>r. ilburtius und 
Flatau mit mir Kurse für h.Huslichd Krankenpflege und Gesund- 
heitslehre. iVw. noch immer während der "Wintonnonate stattfinden. 

Die grosse Sterblichkeit der Säuglinge in notleidenden Familien, 
wenn die Mutter bald naeh der Gkburt stirbt oder die Sterblichkeit 
jencT iinirlück liehen X-uireboreiien verln.«;seTi''r, armer Mädchen, die 
auf Erwerb geben müssen, während die Kinder massenhaft den so- 
genannten Ettg<6linaeherintten verfallen, veranlaaste mieh im Jahre 
1868, vereint mit Männern und Frauen, einen Kinderschut/Acrein 
zu gründen, der seit 26 Jahren eine segensvoUe 'Wirksamkeit in 
unserer Stadt ausübt. 

Solcher Kinderschutz sollte in jeder Stadt geübt werden. Ein 
Zweie (li'sst !hei) sind die Krippen, welche die Kinder der ausser 
dem Hanse Arbeitenden tagsüber in Pflege nehmen; doe-h gedeüien 
dieselben in allen ander» Städten, namentlich in Oesterreidi, besser 
als hei un.s. 

Die Hauptsorge für die Gesundheitspflege ist jedoch die für eine 
angemessene EmStuting. 

Die Naturwissenschaft und Erfahrung lenken unsere Aufraerk- 
samkcit auf den innigen Zusammenhang von Geist und KfirptT. die 
beide so untrcnnbai* sind, dass die stoffliche Ernährun^^ den groasten 
Einfluss übt nicht nur auf (Jesundhoit und L(?benserhaltung, sondern 
auf Geinüt.'i^tjinnnini: nnd Leistungsfiihitrkrit. So ist Fri< drieh des 
Gro-'^sen AN'ort zu verstehen: j,Allv Kultur geht vom Magen aus". 
Der Magen ist ein Tyrann« von dessen Befriedigung Arbeitskraft 
und Bt hagen al)hängt, sowohl bei dem Einzelnen, wie bei der grossen 
Masse des Volkes. 

Die EmÄhningsfrage ruft den Kampf um55 Da-^ein wach, der 
sich zu allen Zeiten kund gab. Um .sich zu erli r ii kämpft und 
arbeitet dei- Mensel). /uLileicli i-t der SVlttsterlialtiin^jstrieb der 
mächtigste licbei zu allen Ki'at'tajistrcngiuigen, zu aller Kraftent- 
faltung, der Impuls unseres SchatTens. 

So steht die F.rnfilirungsfrage im Zusammenhange mit der Volks- 
wirtschaft, Gesundheitspflege und Sittlichkeit. 

Bei dem besten Willen, sich gut nShren zu woUeUt Stessen Un- 
zählige auf das Tlindernis, es nicht zu könin n. da die Bes(di;i{Tenheit 
dei' Nahrung meist von den Geldniitteln abhängt. Nur wer sich 
und seine Familie selbst zu erhalten vermag, kann füi' angemessene 
Ernähruntr sorgen. Unsere almtUohai soziaien ZustSnde hang» 
mit der Brnterwerbsfrage zusammen. 

In diesem Jahre ist durch eine Enquete in Wien über die Loliu- 
verhältnisse der Fabrikarbeiterinnen in der Hausindustrie zur öffent* 
lir ln n Kt-nntni.s gekommen, welchem Elend das sogenannte schwaehe 
Geschlecht ausgesetzt ist; wie Mädchen und Frauen bei 10- und 
128tflnd{ger Arbelt kaum «o viel verdienen, am im kleinsten Baume 
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j zu wohni'n, ja oft nur eine Schlafstelle bezahkn können, sich 

} schlecht lind ktiinmerlich nähren, and daun dem Siechtume und der 

\ Arbeit slosif^keit vertallen. 

> Dieser im allgemeinen unvernünftigen, ungenügemieii ErnSlirung, 

I der Zei'splittf'rnn? der Kräfte inid SfufT'' in dt^u Kiir/.eluirtsrb.Tften 

der unbemittelten und den alleinstehenden Erwerbenden abzuiielfen. 

• giebt es Bur eine wirtschaftliche Erleichtemng und hygienische 

Fürsorge: Es ist die Einrichtung von Anstalten fOr Massen- 

; spebung. 

Solche Anstalten sollen ermdiBrIichen, eine gute, nahrliafte. ge- 
I nügende und woh 1 schmecke im le l\'i»st zum niedrigsten Herstellungs- 

preise für die verschiedenen K it.'iioi-ien der Konsumenten zu sdiaffen, 
; bei der für jeden derselli n Kisparnisse erzielt werden, die den 

• übrigen Lebensbedürfni-st ii zu gute kommen. 

AA'-Miri die Hausfrau des Tagelöhnere sich nicht mehr bei karc 
zugi>mes«jenen Mitteln mit Einkauf, Berechnung, Zubereitung der 
Speisen und Transport des Essens sm beschäftigen haben wird, kann 
sie mi hr Zeit und Sut L^faU auf Sauberkeit der Wohnung, Pflege und 
Beaufsichtigung der Kinder, auf das Ausbessern der Wäsche etc. 
verwenden. 

Kommt der Mann ln im und das sorgfältig zuheroitete Essen 
der Volksküche steht auf dem reinlich gedeckten Tische, so wird 
die Frau nicht abgearbeitet daran teilnehmen, der Mann wird sein 
Heim behaglich linden und die Kinder werden ein besseres Familien- , 
1 I leben kennen Ipnu^n. 

y Die Trunksucht nimmt meist nur da überhand, wo der Magen 

eine regelmSssige gute Nahrung entbehrt. Es wird die äugen- 
^ * hlickliche Befriedigung gesucht, die nur zu bald zur Gewohnheit wird. 

\ • - Anstalten für Massenspeisung, welche alle Vorzüge des kon- 

t' zentrierten Grosshetriebes zu Gunsten der Konsumenten hergeben 

' , ohne jetieii flt winn für die ünternehraer, können nicht nur billigere, 

' i sondern auch besserr Speisen liefern, als der Einzelne oder kleine 

' I Gastwirte, die aut s Verdienen angewiesen sind. Da es nun aber 

eine bekannte Thatsache ist, dass sieh überhaupt bei guter, billiger 
' Ktifho nichts gewinnen lS<=ist, sind kleine Gastwirtsfhaften darauf 

angewiesen, alkoholische Gutränke su verkaufen und die Kon- 
.i snmenten unterliegen dem Branntwein- oder Bierzwang, der su 

iMchrausnraben veranlasst und zum Gewohnheitstrinken führt. 
. Ohne eine gewissenhafte Kontrollf nml Px-anfsiclitiiTiine-. die in 

I keiner besoldeten Hand liegen dail, küunen abn- Anstalten fili' 



1 Masseusptnsüng nicht die möglichst beste Kost erzielen 

I Solche Motive waren es, die mich im Kriegsjahre 18Rß zur 

* Begründung der Berliner Volksküchen fülu'ten. Sie beruhen auf 

; d«n Prinzip der Selbaterhaltnng durch den Konsum. Sie sollen 

I ' wirtschaftliche Hilfsansfalten sein für .Jeden, der ihrer bedarf. 



Aus diesem Grunde nehmen jene Betriebe keine Wohlthätig- 
keit^beiträge. Die einzige Wotütbat, die geübt wird, ist die per- 
sönliche freiwillige Thätigkeit der Vorsteherinnen und Aufsichts- 
damen, welche durch bpständisre Kontrolle für die Güte der Speisen 
sorgen, deren sorgfältige Zubereitung und den statutengemässeu 
Betrieb. Durch die Beteiiigang der Frauen an der freiwilligen Arbeit 
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in den Vulksküflien traten dieselben zum ersten Mal in direkten 
Yerkehr mit den Arbeitern und dem Proletariat. 

Damit aber aach den Kotleidenden geholfen werde, welche 

überhaupt keine Mittel /uin Kinkanf von S"i"'isf'n haben, stifteten die 
Vorsteherinnen eine von der Verwaltung? der V'olksküchen getrennte 
ünt^rstOt/auiirskasse zur Speisung Notleidender in den Volksküchen: 
die Berliner Volksküchea tiaben Nachahmung: in allen Ländern ge- 
funden lind gaben Anregung tu den Volkskaffeehallen and den 
Fabrik Itücheo. 

Sie sind das wirksamste Mittel gei^^n das Branntweintrinken, 

"vvelcho< di*' armen Tjcutc ülier den TTunger hinwegtäuschen soll. 
Die Trunksucht nimmt in unsrem Deutschland in erschreckender 
Weise in allen Sfftnden zu, sie schadet aber am meisten, wo der 
arme Äfann nur im Schnaps sich derselben hiniriehf. Ein anderer 
Redner und bewülirfer Kiimpfer gegen den Missbrauch geistiger 
Geti'änke wird Ihnen über die schrecklichen P'olgen desselben be- 
ziehten. Ich machte nnr ansspi-echen, dass es die Aufgabe der 
Franen. nls Ilfiferinn^n der Gesundheit und Sittlichkeit ist, sich 
dem Kampf gegen dir Tnin keucht anznschliessen. 

Dazu gehört auch für ;UU' alleinstehenden Menschtu der ver- 
schiedenen Stände Speisean st alten sa errichten, in denen kein Trink- 
zwang herr^rlit. aber nahrhaftes irnt zubereitete?, denriesundheit^reirt'ln 
entsprechendes Essen bereitet wird. Dann wird auch der NN'irts- 
haosbesach nachlassen. 

Man srtrge nun ancb «ngleich in solchen SpevtahaUea (üt gute 

geistlLiv Ko-t. Fs bleiben noch unendlich viele Yeranstaltungen zur 
häuslichen und örtentliulien GesandheitspÜege zu erwähnen. Allein 
ich mwm mkh kurz in den mir geiEiebenM 20 Minuten fassen. Wie 
viel ist für die Reform der wnihliehen Kleidung zu thun, um 
den alberoeu !Modethorheitea entgegenzuarbeiten, die so viele 
Opfer körperliehen Wohlbefindens fordern. Wie viel um gesunde 
Wohnungen für Bedürftige zu schaffen, wie musste gegen das 
Schlafstellenwesen vorgegangen werden, welches Unsittlichkeit und 
Verbrechen fördert, wogegen nur billige As^ie und Massenwohn- 
stätten helfen. Wie durchaus notwendig w8re die idlgemeine Em- 
fUhrun<r weiblicher Fabrikinsp«>ktoren. 

Zwei grosse Vereine für häusliche und öffentliche Gesundheits- 
pflege erfüllen die Fürsorge für Ferienkolonien. Ueberall regt sich 
der gute Wille, die Gesundheit der Schwachen zu stärken. Volks- 
badeanstalten. Spiel- und Turnplätze, Entbindungsasyle für not- 
leidende Ehefrauen, Kinder- und Mädcbenhorte ersteben. 

Lasst uns, Ihr lieben Schwestern aller Nationen, mit Energie 

für die häusliche und öflFentliche Gesundheitspflege eintreten, lasst 
un?5 allen Sehfidip-nniren derselben entirnirenarheiten! Sehntzrt die 
hilflosen Iviuder, erziehet Km^e Tüchler und Sühne dureli Abhiirtnns: 
zur Selbstbeherrschung, Keuschheit und Massigkeit! Eeseitiir- 1 den 
Schmutz wo Ihr ihn findet, sorget für Licht, Luft und Sonneüschein 
in Euren Wohnaogen und in den Wohnungen der Armen, sorget, 
dass niemand in Eurer NShe Hunger leide oder der sehtttEenden 
Bnhesttttte nach der Arbeit entbeiire, dann wwdet Ibr beitragen 
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Glfi'^k lind Zufriedenheit zu schaffen, denn das höchste Glück, das 
dur £iiizdne wi« ein ganzes Volk erringen kann, ist leibliche, 
geistige und sittliche Kraft — dnreh GesuDdbeitl 

Bericht über das Vlktorisdiaus für Kiankenpflege 

in Berlin. 

Von der Oberschwester FrAyMn Anna Stock. 

Hochgeehrte Vemmmlung ! 

Es ist mir der Auftrap: g^ownrden, heute, an dies^^r Stelle, eine 
kui'ze Darlegung der Bestrebungen und Prinzipien zu geben, denen 
das Viktoriahans für Krankenpflege, diese Schöpfung Ihrer Majestftt 
der Kaiserin Friedrich, seine En f stehung verdankt 

Geleitet von dem doppelten Gesichtspunkt, die Krankenpflege 
als Beruf m heben nnd fUr gebildete Frauen ein Feld der Tbiitigkeit 
zu schaffen, das ihren geistigen Bedftrfoiasen Bafiriedigang, nnd ihrer 
raatPiit Ilen Existenz die nötige Sicherung gewähren sollte, entschloss 
sich die damalige Kronprinzessin eine Stätte für freie Krankenpflege 
in Berlin bu gründen, d. h. einen Verein gebildeter Fraaen su orga^ 
nisieren, die, ohne einer religiösen Gemeinschaft anzugehören, aus 
Interesse an der Sache, sich dem Berufe der Krankeopflege ver- 
pflichten wttrden. 

Das grosse Ueispi«-! d-i Miss Xitrhüni^ale li:itt(> in En^-l;uid ?je- 
wirkt, und zur Errichtung von Schwcst^'rnschaften geführt, die, 
durch keinerlei religiöse Gelübde gebunden, eine segensreiche Wirk- 
samkeit entfalteten. Es ward ein Lieblingsgedanke der Frau Kron- 
prinzessin, eine ähnlii lie Srhwe.st<Tnschaft in Berlin zu gründen. 

Dai-Übcr war kein Zwt in 1, dass für gebildete und gut geschulte 
Ej^nkenpflegerinnen ein weitem Feld noch offen stand, neben den 
TIfiuvern d'^r evnnq'elisehcn Diakoni'-sen und dennn der k.itholischen 
Ordensschwestern, deren segensreiches Wirken sich ja nicht überall 
bin erstrecken, nnd deren SchwestemKahl niemals ausreichen kann 
für alle Not, di» zu bekämpfen ist. 

In Deutüchland lebt aber eine grosse Zahl von unverheirateten, 
unbemittelten Frauen, von guter Bildung und Herkunft, die sich 
nach befriedigender ThÄtigkeit und auskömmlichem !&rwerb sehnen. 
Diese Frauen können nicht deshalb, weil sie einem auf Nächsten- 
liebe gegründetem Berufe folgen, sofort aus der Welt flüchten und 
den Ihrigen ihre Unterstiitzung entsiehen; sie müssen die FrQchte 
ihrer Arbeit nach Gutdünken verwenden können, gegehcnen Falka, 
%um Wohle ihrer Familie. Dies ist aber nur möglich, wenn die 
Krankenpflege als freier Bemf geübt wird, ohne andere bindende 
Gelübde, als solche, die der Beruf mit sich bringt. Gewiss wird 
jede Frau, die sich dem T^irnsto der Ki'anken widmet, zu diesem 
W^erke hohe religiöse und sittliche Anschauuns'en in sich tragen. 
Ohne (ilauben, olme den Auf blick nach Oben, wie sollte sie den im 
Leiden N'erzagten nnd "Mutlosen Trost und Hilfe bringen? Wie 
sollte sie ausharren unter den hohen Anforderungen, die in Zeiten 
des Krieges, der EpidemieB, nnd den oft holfnnngslosen i&utSiiden 
in der hänslicheo Armenkrankmpflege an sie herantrete? Es ist 
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aber k eines wejrs ni^tig, dass sie, um Kranke gut zu pfl«'i»en. in ihren 
freien Stundeu auf alles Schöne und Frohe im Leben, auf den Ver- 
kehr mit ihrer Familie und ihreD Freunden verziehte, daas sie jedem 
Gf^nuss von Knrist nnd Nntnr cTitfnare. 

im Gegenteil, je mehr Nahrung ihrem Gemüt, neben ihi'em 
Bemf, 2uteil wird, desto mdir Frische und Frendiglceit wird sie 
in d<'n.s('lbr'n hineintragen, desto mehr wird sie darin leisten. 

Diesen Gründen, dem edlen Willen, th^n l j'Uh'nävn bpstge- 
schulteste Pflegerinnen den nach Arbeit \ erlaiiL^endcn Frauen neue 
Wege zu eröffnen, zugleich Schulung des Wollens und Könnens und 
eine heimatliche Stätte für die freien Stunden, die der Bei-uf ilinen 
lässt, zu schaffen, verdankt das „Yiktoriahaus für Krankenpiiege" 
seine Entetehnn^ und der 'Biifolg zeijsrte, dass es einem bestehenden 
Bedürfnis entsprach. Der Anfaiitr war klein und lusoheiden. 
Als Zweig, und im Anschloss an den Berliner Verein für häusliche 
Gesundheitspflege wurde das Vilctorialians ins Lehen gerufen. Dieser 
Verein hatte die Ausbildung von Pflegerinnen und deren Be- 
SchJiftigunir in fl' r Armen-Krnnken pflege in seinen Statuten vorgesdwiL 

Die Frau Kruupriuzcriijiii, uiit^T deren Protektorat der Verein 
Stand, hatte selbst eine Oberin. in Lui.se F'uhnnann, erw&hlt 

nnd (li'Sf in d^n besten An-talfrn Kimhiiid- in iillrn Zwi'icrn dor 
Krankenpflege au.sbildeu lassen. Eine glücklichere Wahl konnte 
nieht getroffen werden. 

In FriiiiltHn T.iii^f Fulir-inaiiii vef inten sich s'dti'iie Heisti^-.;- 
unü Herzensgaben mit Energie und rastloser Thätigkeit. Ein 
weiter Blick und ungewöhnliche Orgaoisationskrait mit dem höchsten 
Enthusia.smus für den Beruf, mit der Iditendea Idee, was die Eranlseii- 
pflege bedeutet und was sie sein muss. 

Dieser Oberin schlössen sich sechs Pflegerinnen an, die iu 
deutschen Anstalten teils in Kiel, teils in Berlin ilire Ansbildong 
erhalten hatten und die kleine .Sdiar lic^^oir eine für sie iremietcte 
Wohnung und begann, unter dem Namen „Viktoriaschwestern", ihre 
Thätigkeit zonOchst in der Armen-Krankenpflege. Für' die GesdtiSfls- 
leitung der jungen Organisation wurde ein Spezial-Komitee gebildet. 
Der damalige Kronprinz und seine hohe Gem:ihlin gewährten dem 
Verein ein Stiltungskapital von 120000 Mark aus einer, dem hohen 
Paare bei Gelegenheit seiner silbernen Hochzeit» zur Disposition 
gestellten Summe. 

Durch diese Zuwendung und durch die steigende Teilnahme 
des Puhlikums wurde zu ein^ erfreulichen Entwicklung des Viktoria^ 
lian>(>« d( I- rirnnd irf^logt; je weiter dieselbe aber fortschritt, desto 
mchi- wurde es aus seinem engen Rahmen herausgedrängt. Das 
Viktoriahaus war bis jetzt für ßS» Ausbildung seiner Pfiegerinnai 
auf fremde Anstalten angewiesen. Es begegnete dabei grossen 
Sch^Nierigkeiten, welche bei endischen Anstalf^n in der Hnhe der 
Kosten, bei deutschen Anstalten in dem Mangil eines eiiüieitlichen 
Unrerrichtes bestanden. Mit Freuden ergrili daher das Viktoriahaus 
die im .lahre 1884 sich darliieUnde Gelegenheit mit dem grossen 
stätltischen Allgemeinen Krankenhause in Friedrichshain, in der 
Weise in Verbindung zu treten, dass letzteres die un^tgeltUche 
Ausbildung der Pflegerinnen übernahm, das Viktoriahaus aber sieh 

16 
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verpflichtete, sofort einen Pavillon der Anstalt mit Schwestern su 
besetzen und von jetzt ab die Hälfte der in der Anstalt aiwni- 
bildenden Scbweittern dem Hospital zu (iberlaftMD, um dadurch aU> 

mählich die gesamte Ptte^re in demselfien zu ühcrnehmen. Ein 
ähulif'hes Verhältnis konnte 7.u der chirurgischen und na k alogischen 
Klinik (ierUniversitätBerlin hergesteilt werden, und so wurde nädiimd 
nach dii Hdspitalpflege zur Hauptrhätigkeit desViktoriahaus^s. 

Die Uospitalpdege war^ abgesehen von ihreu Werte für die 
Ausbitdung der Schweatenit dem affenflieheo Interewe in hervor- 
ragender Weise entspi ' chend, denn in einem IT' spital, möge die> 
auch sonst den höchsten Anforderungen geniigen, ist die Pflege der 
Kranken besser aufgehoben in den Händen gebildeter Frauen, welche 
in der Austif)ung ihres Berufes sittliche Befriedigung finden, aU 
in dnn Händen ungebildeter WJirterinnen, welche den Beruf nur 
als Krwerbsquelle betrachten. In dieser Weise entfernte sich iudesseu 
der Verein von seinem ersten statutarischen Zweck: der Armen** 
Krankenpflege. Das Viktoriahaus wurde durch das Eintr-'teii in 
die HospitalpÜege und durch die stetige Vernifbrung der Pflege- 
rinnen zn einer selbNtflndigen Organisation hingedrängt. 1885 tiaate 
der Verein für häu^lidi' ne^iimllK itsi)rti L^e den Beschluss, das 
Viktoriahaus selbständig zu machen, nur durch gleichartige Be- 
strebungen noch mit ihm verbunden zu bb iben und die Pflegerinnen 
für häusliche Armen-Krankenpflege auch ferner von ihm zulibernehtnen. 

Es Miiidc die (Teberwei^Hung des erwähnten Stiftuncr^kapitals 
an das Viktoriahaus, als dessen Eigentum, beschloss^en und von den 
hohen Gebern gen44iraigt. Mit der Wahl emes netten Vorstandes 
konstituierte sich das „ Viktoriahau « für Krankenpfl' ire" zu einem 
selbständigen Verein, und die Frau Kronprinsessiu liatte die Gnade, 
das Protektorat desselben m flbem<^hmen. Bald darnach wurden 
ihm die Hechte einer juristischen Per?;on verliehen. Es verlegte 
seinen Wohnsitz nach dem zum städtischen Krankenhaus im Priedrichs- 
hain gehörigen Pflegerinnenhaus, veröffentlichte iHHß seinen ersten 
Jahresbericht und konnte seit-dem von Jahr zu Jjihr ein stetes 
AVa<:hstuin verzeichnen. Die Direktoren des .Städtischen Allgem»'inen 
Krankenhauses im Friedriuhshain übernahmen den theoretischen 
Unterrieht der Sehdlerinnen, und dnreh ihre Mtthe und Sorgfalt, 
verbanden mit der praktischen Anleitung, welche die Oberin den 
Schfllerinneu angedeihen Hess, wurde eine möglichst vollkommene 
Ausbildung erreicht. Bald wnrden dem Viktoriahaus SehDlerinnen 
und Schwestern anderer Vereine zur Ausbildung anvertraut, und 
wenn es solehf r\neh nur in beschränkter Zahl ■"ifTi- liinen konnte. 
HO zeigt doch diese Thataache. welche Anerkennung,^ die Methode 
des Unterrichtes fand. Mit der Zeit wurden ssalüreiche andere 
Krankenanstalten mit Viktoi iaschwe«^tem be<;etzt und manoher aus- 
wärtige Verein erwählte sich eine Oberin aus ihi*er JVIitte. 

Diese Erfolge sind der guten, strengen Schule des Hauses, dem 
vorzüglichen Unterricht, welchen die Sehwestern geniessen. zn ver- 
danken. Das Viktoriahaus, welches im Jabre 1882 mit der Oberin 
und sechs Schwestern seine Thätigkeit begann, umfasst jetzt 250 
Schwestern, \V(d(h(- in verschiedenen städtiseheu Krankenhäa^em, 
in den Universitätskliniken von Berlin und Breslau, im Waisen- 
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haus /u Ruminelsbarg. in dorn Kaiser und KaistTio Friedrich« 
Kinder- Krankenhaus, in mehreren Heimstetten (Qr Erholungsbedflrftij^e 
bei Bcilin und Frankfurt a. M.. in Privat-Krankonpfl(\£re und in 
der Armen- Krankeapilege beschäftigt sind. Im vorigen Jahre ent- 
aandte es eiae8chir«ster nach Tan^ in Ostafrika an das dortige deatsdie 
Krankenhaus. Während des Bulgarisclien K ri« L'^i '< waren mehrere 
Schwestern auf dem Kriegsschauplatz thiitig, und in der schweren 
Zeit der Cholera in Hamburg beteiligten sich drei Viktoriaschwestern 
an der Pflege der dort Erkrankten. 

Dem VaterUlmlisolp u Krauenver*^in -/um roten Kreuz hat sich 
das Viktoriahaus angeschlossen, indem es die Verpflichtung tibernahm, 
im Kriegsfall nnd in Zeiten der Epidemien eine beBtinimte Zabl 
Schwpstern zur Vorfü^iiing zu sf^'H^'U. Trotz d'-r <rro<.<en Zah! di'r 
2öU Öchwestern musstea die Wünsche vieler Krankenhäuser und 
Privat-Kliniken, ihnen Schwestern zu Qberlassen, abgelehnt werden, 
weil dazu die Zahl doch noch unzurt'i( hi nd war. Dank dem flir- » 
sorgenden Bestrehen seiner hohen Protektorin, Ihrer Majestät der 
Kaiserin Friedrich, dem hochverdienten Vorstand, der grossarticren 
Hilfe der Stadt Berlin und dem rastlos thätigen Geist sein« r. dem 
Viktoriahaus leider zu früh entrissen» n Oli* l in, besitzt der Verein 
seit dem Jahr 1892 ein eigenes, schönes Haus, da.s den S<:hwestera 
ein geniOthlichft^ Heim bietet, nnd in welchem die SchttleriDnen, 
wfihiviid der Zeit ihrer Ausbildung, die in der Privatpflec-f; bes( haf- 
tigtea, sowie die der Erholung bedürftigen Schwestern ihren Auf- 
enthalt haben. So kann das „Viktoriahaus fUr Krankenpflege* lOiK^ 
kaum vierzehnjährigem Bestehen auf eine sdittne Entwickelung nnd 
seigensrdches Wirken zurückblicken. 

Der Umsicht und der Thatkraft der verstorbenen Oberin ist das rasche 
W^achsen und Blühen des Viktoriahanses zumeist zu danken und ist ihr 
iWUierTod der schwersteVorlust. derunserp junge Anstalt treffen konnte. 

Mit der Gründung des Viktoriabauses ist vielen Frauen ein be- 
glückender Beruf, eine sichere Existenz erOlRiiet worden. Die 
Si hwi stern 1i>^/.iehen einen ausreichenden Gehalt, neben freier Station 
und Dienstkleidung. Für deren Arbeitsunfähigkeit durch Alter 
oder Krankheit ist nach Miiglichkeit gute Fürsorge getroffen. 

Der Beruf der Krankenpflege ist zum Segen geworden für 
alb', <iie sieh ihm mit ganzer Seele hingeben, er halt sie fest, auch 
ohne bindende Gelübde, duixh seine beglückende Macht. 

Mochten doch recht viele unhefriedi^rte, nach Selbst&idigkeit 
rin^Tcnde Frauen steh die-sem Weire zuwenden, der, Avenn auch 
anfangs schwer, mit jeder sorttckgelegtcn Strecke beglückender wii'd 
nnd dem Herzen Frieden nnd Rabe bringt. 

Bericht über die Thätigkeit des cleutschen Frauen- 

Yereins für Krankenpflege in den Kolonien. 
Von Fräulein Clara Müseier, Berlin, Schriftführena und Delegierte 

des Vereins. 

Hoehansdinliche Versaminlunf ! 

Als vor etwas mcfir t! nn eint'm Jahrzehnt auch die deutsclie 
Nation in den Wettstreit um den Besitz überseeischer Kolonieen ein- 

16* 
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trat, re<rte skh in rien FraoeniieraeD der Wunsch, Teil za hAben an 
dem neuen Arbeitsfeld. 

Unter dem VorsitK des Grafen Pfeil und des Frl. v. Bfllow bildete 

flieh ein Fr:ui»'nverein, der es sich zur Aufgabe stellte, dio Wunden, 
die geschlagoa werden würden, zu heilen, den Fieberkranken und 
Leidenden in den Kolonieen der deutaclien Heimat Trost dureh 

sachgemässp weibliche Pflege an ihr Lager zu tra^n. 

Ostafrika bot sich als erste Arbeitsstätte! 

Jedoch noch wai ti die allseitigen Verhältnisse zu wenig ge- 
festigt. 

Noch gab es zuviel des ruirt-wohnten, IJnvcrstündücheii, zuviel 
noch der liin- und herwankenden Beschlüsse, die später verworfen 
wurden. — Aneh der Frauenverein mnsste erst durch begangene 
Irrtümor h rii. n. 

Zielbewiisster und energischer wurden die Bestrebungen, als 
wir im April 1888 eigentlich ganz von nenem anfingen! 

Als Hilfsvercin dem Vaterliiudischen Frauenverein angeschlossen, 
errichteten wir als ersten Markstein in Ost-Afrika eine kleicp Sama- 
riteratatioii zu Dar-es-Salain, mit den Schwertern Auguste Hert/.er 
und Bertha Wilke. 

Leider si'llfc die friedvolle Thiitigki-it der Scliwestnrn nicht 
lange wahren. Der Araheraufst;ind bereitete ihr ein schnelles Ende. 
Das Haus ward demoliert, und die Sebwestem entkamen mit genauer 
Not naf h Zanzibar. 

Jetzt gründeten wir während der Dauer des Aufstandes unter 
dem nunmehrigen Vorsitz der Gräfin von Monts, Gemahlin des da- 
maligt-n koniiaandierenden AdmiraJs, in (remeinschaft mit der evan- 
gelischen Missionsg^'sellschaft das grosse Kriegslazaret zu Zanzibar. 
Daneben berief der Gouverneur von Wissmann den Verein im 
Mai 1B89 zu segensvoUer Arbelt nach dem dentscben Festlande 
Ost- Afrikas zurQck und zwar nach Bagamoyo, damaliger fester 
Militäi>tation. 

Im Lauf der Jabre ist es uns mit CrOttes Hilfe vergönnt ge* 

wesen, in Ost- Afrika eine Statinn nach der anderen und zwar in 
Bagamoyo, Pangani, Kilwa, Lindl und Tanga einzurichten und je 
nach Bedarf weiterzuführen, ja endlidi auch zu Anfang dieses Jahres 
nach Dar-es-SalaDi, von dern ans wir klein und bescheiden ausge- 
gangen waren, zurückzukehren, um dfiiniiiihst einzuziehen in das 
wundervoll grosse uud geräumige Kegierungsiazaret, zu dessen 
tropen-bygienisdiem Bau der deutsche Heiohstag ungesohmSlert die 
nötigen Mittel bewilligte. 

Ehe der Frauenverein gerade diesen ihm ))esonders am Herzen 
liegenden Erfolg dankbar und zukunltsfreudig zu verzeichnen hatte, 
war ihm vergönnt worden, im Lauft; der Jahre neben Ost-Afrika 
seine Thlitigkeit auf alle dent^chrn Knloniren ausdehnen zu dürfen. 

Zuerst begehrte Neu-Guiue.i seine Hilfeleistung, und nach dem 
mit dem Direktorium der Kompanie abgeschlossenen Vertrage, 
konnten wir 1891 Auguste II' rt/t r. unsere erste und älteste Pionitnnn, 
die s. Z. den schwer verwundeten £min Pascha in Bagamoyo gesund 
gepflegt hatte, als mutige Babnbreeherin nach Stepbansort in Neu- 
Guinea senden. 
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Gerade am heutii^eo Ta«e träf^ sie der Dampfer von Neapel 

all?, inrh kiir/om Heiinafsnriaub zum drittenrnnl in das ilir li">>- 
gewordene Arbeitsfeld in der äüdsee, in dem sie jetzt ihre zweite 
Heimat sieht, xnrück. 

Nach Ni u-nuinea stellte Kanu^run sich in die Reihe unserer 
Prtegbefohlenschaft. Das auswärtipe Amt, das in der Person seines 
Direktors Dr. Kayser in gr.r nicht hoch genug zu schätzender Be- 
reitwilligk«'it unsfrf Bpstrebungeu gefördert und kiliftig unterstützt 
hat, rief im September 1892 d«'n Frauen-Verein nach Wost-Afrika, 
ebenso wie es ihn s. Z. nach Ost-Afrika gerufen und ihm die Wege 
auch dort, wie überall in thatloKftiger Anteilnabme f^bnet hatte. 

In Kamerun dm-''^' dfr Vtn-ein zum ersten male in ninem fiir 
ijeine Zwecke direkt erbauten Hospital päegen, während bi^ dahin 
die Sauariterstationen iramertiiD gewiasennaaiB«:! den Charakter 
fliegender La/.arete getragen hatten, da sie bisher in restaurirten 
Kasernen oder in irgend welchen dazu geeignet scheinenden Rüum- 
lichkeiten der verschiedeneu Forts hatten untergebracht werden 
mfiaaen. 

Kaum war da** Lazaret in Kamerun eröffnet, so stellte die 
Nachtigallgesellschaft hierselbst dem Auaw. Amt eine grössere 
Summe fxm Anfani? des Baues eines Hospitals aach in Tegoland 
zur Verfügiini:. nnd im .Jahre 1894 durften die Schwestern des 
Frauenveretns auch hier ihren Einzug iialten. 

wahrend der kurzen Zeit seines Bestehens hat dieses nach 
dem berühmten Forscher und Erwerber des Togolandes seineu 
Namen tragende Nachtigall-Krankenhaus sich solchen Ruf < rworben, 
dass z. B. das Hospital in dein benachbarten Wydah einfach ge- 
schlossen werden musste, weil alle krank* n Franzosen in das Nachtigall- 
Krankenhaus gehen, wie die Englünder in das deat«cbe Lazarett 
zu Kamerun. 

Im Jahre 1896 sah mit der Bemfunfr nach Windhoek in Söd- 

westafrika der Prnnenverein sein Ziel, die SVgnnngpn des 7'oten 
Kreuzes in sämtliche deutsche Kolonien tragen zu dürfen, erreicht. 

Dankbar gegen Gott, dankbar gegen alle, die sein Hinn ge* 
fördet haben, sieht der Frauenvercin auf eine nun SjShrige Thätigkeit 
zurück Von Hirzen dankbar, denn welchen Segen zu verbreiten 
ist ihm vilrgönnt gewesen durch die kräftige, opfeibereite Unter- 
Stützung, die ihm von allen Seiten geworden. 

Zuerst cab os wohl manchesmal nicht nur Kf'i>f •■luitteln, 
sondern auch Widerstand an maassgebenden Stellen, man wollte 
kerne Frauenhilfe in Afrika! Aber, in diesen Widerstand kleidete 
sich doch nnr ein irut Teil Tfitterlielikfit, — man meinte, Frauen 
eben nicht Gefahren und Eutbehrungen aussetzen zu sollen, die zu 
Überwinden, wie man damals dachte, sie durchaus nicht geetguet 
wSren. Aber das war nur im Anfang! — Als man sah, wieviel 
Pflichttreue, Widerstandsfiihigkett und Enersie in diesen zarten 
Schwestern sich veikorperte, da liutte der Fraueuverein auf der 
ganzen Linie gewonnen, 

I^nd zu solchem Siege verhalf uns im Beginn, dankbar wollen 
wir es aussprechen, neben Auguste Hertzer das Klenientinenhaus in 
Quuiover mit seinen yortrefftidi geschulten Schwestern, die ein 
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Kontrakt wälu-end der Kriegsdauer in Ost-Afrika an ans band. — 
TrefBich geschulte and bewHhrt«» Pfle^rinnen Mgtea ibneo dann 

Ans den Hospitälern des Roten ICi uzes zu Hamburg und München, 
dem Marienheini in Teltow, dtm Schwp'ftf^rnverband dor Hrftfin 
Hittberg, d*'m Viktorialiaus zu Berlin, den» MarÜiu-Mariahaus zu 
Nürnberg und anderen in«hr. 

Und neben unseren Ptle-reschwestern niiissen wir auch onserer 
treuen Wirtschaftsschwestern anerkennend gedenken. 

Als es gBit die Emugni'vee der Kolonien der Erankenkflehe 
drüben 7a\ erschliessen und nutzbar zu maclien, der Einfi>rini^rkcit 
des Gebotenen immer wieder neue kulinarische beiten abzuge- 
winnen, die nervösen Kranken über Fehlendes oder zu. oft 
Gebotenes hinweg au riiusrhtii, da versagte doch manches mal 
die Kochkunst unserer PtlLir< Schwestern, und so sah sich der Vor- 
stand vor die Xotwendij:k> it gesetzt. Wandel zu schaffen. Dass 
ihm sein Vorhaben gelang, und n- tüchtige Wirtschaftskräfte hinaus- 
zuseTidnn vermochte, das dankr (;r der th.^tigen Ant^'ilnallln^^ die 
ihm von dem Vorstande der badischen Frauenvemne entgegengebracht 
wnrde. Aus den Orossherxoirlichen Haudialtnni;rsefau1f>n su Karls- 
ruhe erhielt er umsielitiirt>. /.wtcktntsprechend vorgebildete Wirt- 
schaftskräfte, deren z. Z. noch drei, zwei davon in Ost- Afrika, eine 
in Windhoek, beschäftigt sind. 

üm die Thätigkf^it de^ Frauenvereins in den Kolonien zosammen» 
zufa.ssen, so ist sie durch Kontrakt mit dem Ausw. Amt dahin tre- 
rcgelt, dass die Kaiserliche Kegierung das Haus, den Arzt, Apotheke 
und 1ns;trumente, sowie die MSbel stellt, ebenso die Verpflegungsmittel 
fttr Kranke und Sohwostcrn. wähi-end der F'rauenvorein die Schwestern 
ffendet, ilu-e Reiseko.sten, Gehalt und Kleidung übernimmt, und die 
Etnrtchtnng der Krankenzimmer, der Kdche und WirtschaftsrSame, 
die ganze WSsche und das Geschirr liefert. 

Daneben sendet der Frauenverein nach Bedarf sogenannte 
Liebesgabentransporte, d. h. Stärkungsmittel, Konserven, Wein, 
Fruchtsäfte u. s. w. fttr die Kranken, und zu jedem Weih nachts feste 
zündet er dm Pafir nten und den Schwestern einen deutschen Tannen- 
baum an, und deckt den Gabentisch mit mancherlei Nützlichem und 
Erfreulichem aus der lieben Heimat^ was die Verdnamii;glieder das 
Jahr über zn diesem Zwecke mit liebevollem Interesse gearbeitet 
und zusammengetragen haben. 

Augenblicklich beschäftigt der Verein 15 Schwestern in den 
Kolonien; davon entfallen auf Ost- Afrika 6; 3 in Dar-es-Salam, 3 in 
Tanga, während eine siebentf Schwester, die den frebnrtshilfüehen 
Kursus in der Grossherzugüchen Landesaustalt zu Jena soeben 
absolviert hat, auf der Hinreise nach Ost- Afrika sich befindet, ^lun 
harrt ihrer Ankunft sehnlich entgegen, denn besonders Tan;ra ist 
nachgerade der Sitz so manches jungen deutschen Ehepaares geworden. 

In Neu-Guinea waltet AuAfoste Hertspr vorläufig allein in dem 
schönen Krankenhaus" auf der Insrl Beiiao, das die Xeu-Guinea- 
Geselischaft für ihre Lieamten erbaute, und in dem sie auch den 
fieberkranken, kflhnen T^orseher Otto Ehlers, Ihrra alten Freund 
aus Ost-Afrika wieder gesund gepflegt hatte; — Idder ja wir fttr 
eine Erforachungsexpeditioo, die ihm den Tod bringen sollte. 
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In Kamerun sind im neuen Krankenhause zur Zeit 3 Schwestern 
thütijr, in Toffo und Windhoek je 2. 

W iilu-end soiner hishoriirt'ti 'niiitiLrkeit hat der Frauenverein 
42 Schwestern in die Kolonien entsandt; verschiedene wie Auguste 
Hemer, Sdiwester litlv Grfiiln PQdcler, Anna Bttssler mit wlednr^ 
holt ernpiitem Kontrakt. 

Der an sich schon ernste Beruf einer Krankeaptlegerin wird 
unseren Seadbotinnen dnrcli das ungewohnte Tropenklima noch wesent- 
lich erschwert, trotzdem haben nur eine perinpre Anzahl von Schwestern, 
etwa 7 im Laufo der Jahre voraeitiir zurückkehren mfi^srn und nur 
1 Schwester, nml zwar erst in diesem .lahre, ist dvm K liina erlegen, 
ümsomehr wuli! u wir t s dankbar anerkennen, dass trotz aller vor- 
lies'enil'n Schwierigkeiten uiul Gefährdungen die Zahl derer, die 
sich zu der upferwilligen Liebesarbeit in den Kolonien meldet, nicht 
ah, sondern in erfreulicher Weiae von Jahr su Jahr sunimmt. 

Die dem Frauenverein sich zur Vf rffliriiriir stallenden Schwestern 
werden auf ihre gesundheitliche Tropenttichtigkeit durch den Tropen- 
arzt Herrn Stabsarzt Dr. Rohlstock in Berlin persönlich, ansserhalh 
nach einem von ihm ausgeai-beiteten Fragebogen sorgfältigst untersucht, 
Hanpterfordernisse sind: kräftig arbeitendes Herz und Lunge, 
Freisein von Bleichsucht und Rhemaatismus oder erbliclitr An- 
lage (i:izu. — 

In der Heimat hat der l^Yanenverein. nachdem er im Ajiril 1888 
mit einer Zahl von kaum 200 Mitgliedern und 4 Abteilungen an- 
■ {gefangen, seine Abtellongen auf 10 und «war in Brem«), GbentnitCt 
Danzig, Dar-es-Salam, Dessau, Düren. Püs^t Idorf, Glasgow, Hamburg- 
Altona, Kamerun. Kiel, Köln, Nürnberg, Tanga, Togo, Weimar, 
Wilhelmshaven, Windhoek, Zanzibar (als zwaneigste jetzt Apia- 
Samoa), seine Mit^rliederzahl auf 1700 anwachsen sehen. 

Eine Verein^zeitung ..T'nter dem roten Kreuz" erseheint all- 
monatlich, von Damen des Vorstandes redigiert, und geht den Mit- 
gliedern unentgeltlich zu. Die Zeitschrift, die fortlaufende Berichte 
aus den Aiifzcichnunoen der Sehwestem in d^n Kolonien. Rück- 
blicke auf die allgemeine Vereinsthätigkeit aus der Feder der Vor- 
sitzenden, daneben Beitrifge von belcannten Afrikakennem bringet, 
beweist sieh ,ils ein voi'treffliches Bindeniittel, nicht allein zwischen 
Vorstand und Mitgliedern, sondern auch von der Heimat nach den 
Kolonien und umgekehrt. 

Weitere Vereinsverbände sind ein ^itf und ^ Gesaagverdo. 

Seine Einnahmen bezieht der Fraiienverein ausser von den 
regelmässigen Mitgliedergeldern, aus Erträgen von Bazaren, Üesangs- 
Auflfübrnni^n, Vortrigm und son^fren Veranstaltungen. Diese 
Einnahmen betrutren im letzten Jahre 27190 Mark (spezialisiert: 
Bazar-L'eberschuss 11300 Mark, eine Abeudunterhaltung Abt. Köln 
Mark, an Spenden und Gksehenken gingen 2375 Mark, das 
Uebrige durch MitirliHderbeiträije und Zinsen ein). "Dem standen 
als Ausgaben gegenüber 17276 Mark (^davnn für Schwesternsendungen 
rund 6600 Mark, für Gehalt 3200 Mark, für Weihnachtsausgaben 
etwa 800 Mark, fiir IStgSmxxng- und Liebesgaben-Transporte rund 
&000 Mark, für Erh()lung«!zwecke der Schwestern nngefiihr 700 Mark). 
— Das Vereinsvermögen besteht ausser den vorhandenen Aus« 
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rüstungsgegenständen der venohiedentti Luarette zur Zeit in 40000 
Mark. 

Wenn ich nun noch anführe, dass Ihre Majestät die Kaiserin 
AUt iliuldvollst das Protektorat über unseren Verein ausübt, daM 
Ihre Hoheit die Frau Her/.orrin /lohann Albrecht von MeckleTi^)nr<r. 
die warme, thatkräftige Freundin der Ivolonien, unsei-e Etu-en- 
PrSaidentin ist und GrSfin Monte noch immer mit zielbewusstw 
Enerjrie dpn Vorsitz leitet, wenn ich auch noch berichte, dass wir 
seit Ende voi igen Jabrea die Rechte einer juristischen Person er- 
worben haben, — dann, denke ich, habe ich alles initgieteilt, was 
sich von unserer stillen Arbeit sagen ISsst. 

Haben wir vprmofht. in etwas Ihr Interesse für unser Franen- 
werk wachzuiufen und zu erwärmen, so soll es uns ein ueuer 
Sporn sein, fortzufahren auf dem einmal betretenen Wege, zn Niits 
und Frommen der Leidenden drausscn, zum lluhme unseres grossen, 
deutschen Vaterlandes und zur Ehre seiner Frauenarbeit. 



Ueber Ferien-Kolonien. 

Vmu Frau Luise Jessen, Berlin, stellv. Vorsitzende des Komitees für 
FerlenoKolomen des Berliner Vereins {Qr hSusliehe Gesandheitsptle<re. 

Die Ferien- Kolonien oder SomnuTpflege, wie man jetzt vielfach 
sagt, sind eine Einrichtung der Neuzeit, deren schnelle Ausbreitung 
aufs (^nn^stc 7.nsammenb?ing-t mit dem Anwachsen der grossen Stildte, 
mit der Entwickelung unserer KulturzustÄnde, die immer erhöhte 
Anforderungen an das einzelne Individuum stellt. 

Xii'bf zmn mindesten auch mit der wachsenden Erkenntnis, dass 
die Wohlfahrt eines Gemeinwesens auf der Zahl seiner gesunden 
Glieder beruht. 

Heute können wir uns sowohl in Deutschland wie in einer 
grossen Zahl auswSrtiirer Staaten kaum eine volkreiche v*^tadr denken, 
die nicht ihre Ferien-Kolonie hätte, und doch sind erst zwei .iahr- 
zehnte verflossen, seit die erste Anregung zu dieser gemeinnützigen 
Bcwe^'Tini,' stattfand, die ihren Au^uanirspnnkt zu rrleirher Zeit von 
zwei entfernten Plätzen nahm, von der Schweiz und von Hamburg. 

wahrend hier der Wohlth. Sehulverein, der bis dahin für 
Kleidiinir und Speisunj? der .'irmsten Si hulkindcr gesorgt hatti'. im 
Jahre 1Ö7»» zuerst 7 schwächliche Kinder in Bauernfamilien aufs 
Land sandte, führte Herr Pfarrer Bion in Zürich, der unermüdliche 
Vorkämpfer für die Sache der Ferieo-Kolonien, (58 arme Züricher 
Schulkinder in die Wald- und Bergluft des AppenzeUw Landes 
hinaus. 

Wenn wir uns nun vergegenwSrtigen, dass aUein in Deutsch* 

land, auf das ich mich in meinen Ausführungen beschränke, ;ms den 
im Jahre 1876 verpflegten 7 Kindern im vorigen Jahre schon 
23174 geworden, dass insgesamt in den 20 Jahren an 300000 
deutsche Kinder dieser Wohlthat teilhaftig geworden sind, 80 miUS 
doch wohl em wii-kliches Bedürfnis vorliegen. 

Duixh die höchst dankenswerte Aibeit der Zentralstelle der 
yereinigungen für äommeriiAege in DentschUuid, Vorort Berlin, 
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liegen ans 12ü Berichte von Vereinen, Korporal itnu-ii und grösseren 
Privatvoranstaltungea aus hat 100 StSdten des deotschen Reiches 
TOm J ilirp 1895 vor. 

Nicht nur dass dadurch ein üeberblick über die Gesamt- 
leistungen ermfiglieht wird, die Zentralst^e vermittelt auch den 
Austausch der Erfahrunircn /.wi.-^r'lipn ihren Mitgliclein und ver- 
anstaltet von Zeit m Zeit, zuletzt im Angliet d. J., Konferenzen 
ztnr Besprechung wichtiger Fragen. 

Da kamen die verschiedene Systeme zur Erörterung, die Avie 
im Bcirinn, wn man von Hambursr die Kinder in Familienpfleffe, von 
Zürich iii s( hlossene Kolonien sandte, noch heute nebeneinander 
hergehen, mm ^rissten Teil sieb ans den lokalen VerhSltnis<)en 
heraus entwickeln. 

Wort und Schi'ift hat dazu beigetragen, in den grundlegenden 
Prinzipien mehr und mehr Uebereinstimmung herh^zuführen, die 
realen und idealen Gresichtspunkte, welche fttr Ferien-Kolonien maftss- 

gebend sein sollen, fe.«!tzustpHen. 

Es gehört schon ein tieferes Eingeben auf unsere allgf^ueinen 
soKlalra VerhSItnisse, Herz und Verständnis fttr das PamilienleW 

unsni r 'Innt itin Bevölkerunffsklassen dazu, um deren Kindern den 
Aufenthalt in einer Ferien-Kolonie nutz- und segenbrinprend zu 
machen. Der abseitvS Stehende denkt im allgemeinen: ein krankes 
Kind wird zur körperlichen Genesung irgendwo hingesdückti nnd 

damit ist die Sache frethan. 

Indes Fürsorge für kranke Kinder hat es zu allen Zeiten sre- 
gehen« damit deckt sieh die Idee der Ferien-Kolonie durchaus nicht. 
Die Bewefrgründet aus denen diese Einrichtung hervorgegangen, 
waren fihtilii he. wie in neuerer Zeit Reich und Gesellschaften sie 
fiii' noch lacht fortjjesciirinene Lungenkranke haben, man wollte 
prophylaktisch wirken, v6rbeagrade Gesundheitspflege üben; das 
Gesamt tiefinilf'n eine^ in seiner Entwickelung 7Airfickirebliebenf:n ndei* 
uauh überstandener Krankheit geschwächten Kindes sollte gehoben 
werden. Bs ist notwendig, sich diese GmndsStze immer wieder vor^ 
/uhalteu, wenn es an die verantwortungsvolle Arbeit, die Auswahl 
der Kinder, geht. 3Ian soUti« nur solche aiiswählen. denen voraus- 
sichtlich noch zu helfen ist, deren häusliche Verhältnisse noch nicht 
80 verkommen sind, dass das Kind nach der Rückkehr vernach« 
iSssiirt wird und somit gleich in den alten Za.stiuid zarttckfällt. 

Hier hätte vor allem die Mithilfe der Frauen noch viel 
energischer einzugreifen. Je weniger wir allen helfen können, um 
80 intensiver sollte man sich mit einer gewissen Auslese liesehäftigen. 

Allerdings kommt es dann darnnf hiTinn<;. da^^s nicht die Aermsten, 
nicht die Kränkesten ausgewählt werden, und mir ist wohl 
bewusst, dass diese Ansicht vielfadien Bfissdentungen ausgesetzt ist, 
aber meine verehrten Anwesenden, keine Wohllahrts-Einrichtung wird 
alle gleichzeitig befriedicren: mit nn^nlftnirlicben Mitteln, mit sehwie- 
rigen Verhältnissen kaui|>leü wir in der AriaeiipÜege überall. Da 
gilt es aber doppelt ein festes Ziel im Auge zu behalten, naeh 
bestem Gc\vi<:s"Ti und bester Ueberypueung zu handeln. 

Die idealen Gesichtspunkte, welche für die Ferien-Elolonien maass- 
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gelieiid sein sollen, sind nach Ansicht aller derer, die sich mit der 
äache erost besciiäftigen, ebenso wichtig wie die realen. 

Scbon von Begmn an, gleich am der ersten Konferenz von 
Vereinen und Komitees fiir FVrien-KolonieDt m l l . in Berlin im 
Jahre IS^I nntPi- re-.'er Bett^iligung Ihrer KaiiS' rliehen Königlichen 
Hoheiten. (Icm ilLüii.digen Kronprinzen und d<'r Kronpriii/* ;-sin des 
Deutschen Reiches abgdialteii wurde, ward die erhische Mission der 
Ferien-Kolonien mit in den Vorderjrrund gestellt. Ihr ^fcrecht zu 
werden i!»t noch heute das Streben aller Vereine, die es ernst mit 
der Sache meinen. 

Je 8chwieri£-er die Verhältnisse sind, unter denen die Kinder auf- 
wachsen, um so giösser ist die Aufgabe. Die Art der Einrichtung^ 
der Kolonien, die Anwendung der verschiedenen Systeme sind nicht 
da» Einfluss anf di«- er/iehliehe Seite. 

Ob geschlo^jsene Kolonien. Fainilif'npth'L't'. Anstaltspfle^'e. Halb- 
oder Stadtkolonien, auch Milchptiige genannt, richtiger sind, hängt 
zum Teil auch von lokalen Verhültnissen ab. 

Für kleinere Städte mit vt rhnltnismässig- reiner Luft und 
freier Bewegung, wo die (Jeg« nsätze meist wen^er schroff sind, 
mOge» Halbkolonien mehr am Piafase sein, mit etwaiger Verbindtmg- 
von Anstaltspflege für die "kränlviTen Kinder. 

Wo ein gesunder, wohlhabender Bauernstand in nächster Um- 
gebung, passt vielleicht die FaniUienpflege. Ueberall wird es aber 
gut .»^ein, der Ansicht hervorragender Aerzte, die da sagen, dem 
kindlichen Organismus thut eine möglichst grosse Tiiiftveri4nderung 
gut, Rechnung zu tragen. Durch das Kntgegenicommen unserer 
Eisenbahn-Verwaltungen, die überall die Kinder va Militttrpreieen, 
die anter 10 Jahren für die Hälfte befLirdern, ist es ermöglicht ohne 
allzugrosse Kücksichtnahme auf die Entfernung passende Orte au.s- 
znwählen. In eine Erörterung der maa8sgel»enden Untersdiiede der 
verschiedenen Systeme, kann idb midi hei der Kürze der zugemessenen 
Zeit leider nicht einlassen. 

Lieber möchte ich Ihnen zur Veranschaulichung ein flüchtiges 
Bild entwerfen von dem, was in Berlin geschieht und erstrebt wird, 
hier, wo durch die schweren Lebensverhältnisse, die trnnriiren Woh- 
nungen eine FUri»orge für die Kinder uni^erer armen Bevölkerung 
doppelt geboten ist 

Viele einzrlne Privat- Veranstaltnnpi n seitens Logen u. s. w. 
entziehen sich der Kenntnis. Unsere Zentralstelle berichtet von 8 
verschiedenen grösseren Vereinigungen, die im vorigen Jahre zu- 
sammen für 4088 Kinder sorgten. 

Der Frauen-Hilfsverein an den Seeküsten sandte 330 Berliner 
Kinder in seine Hospize, der Evangelische Frauenverein Edel«eiss 
227, vor7.ii^:s\v« ise in unentgeltliche Familienpflege auf dem Lande, 
der Verein Len/,heim in seine Anstalt 127, eine besondere Ferien- 
Kolonie der Luther-Gemeinde 76, der Magistrat 50, das Johannis» 
Stift 20 und endlieh das Komitee für Kerien-Kolonien des T«*eins 
für häusliche Oesundheitspfle;:»^ ,3144 Kinder. 

Dieser letztere ist der einzige Verein hier, der die verschiedenen 
Systeme neben einander durdiführt, nach Bedttrfiüs gliedert 

Es wurden von den 3144 doi Srztlichen Wttnsdien entsprediend: 
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735 Kinder in Soolbäder, 634 Kinder in Seebäder, 62Ö Kinder in 
Ferienkolonien oder Freistellen auf dem I<ande und endlich 1149 in 
Halbkolonien gesandt» mit einem Kostenaufwand von fast 102,0(X) M., 
die alljährlicb in kleinen nnd kleinsten Betrügen gesammelt werden 

raössen. 

Seit dem Jahre 1880 bis heute ist von dem Komitee für 
Ferien- Kolonien die G»sarnf -Summe von 950.<HM> Mark [ufir'hracht 
und rund 29,000 Kindern die Wohlthat einer Ferien-Koluuiepflege 
xnteü geworden. 

Es scheint zusamm^^ngefasst recht viel, aber den lokalen Be- 
dürfnissen entsprechen diese Ziffern nicht im entferntesten, kaum '/s 
der in diesem Jahre gemeldeten, von den Aerzten als einer Erholung 
bedürftig' ht-7.ei(hneten Kindtt*, korui; 1 (;rtlcksichtigt werden. 

Indes dürfen wir uns ni 'ht beklagen, ist doch von Jahr r.a 
Jahr das Interesse und «lic Sympathie lUr diese Sache, die für sich 
selbst spricht, gewaehsen. 

"Wer nnr eiTuiial auf den Bahnhöfen zugegen war bei der Abreisp 
und Ankunft, wer die Kinder gesehen, die Dankesäusäerungen 
der Eltern gehört, ganz besonders, wer Gelegenheit hatte, das 
Leben in dt n Kolonien zu beobachten, der kann sidi unmöglich 
der WahrnelnmiTi^r verschliessen, das« hier ein kleines Stück 
sozialer Arbeit leistet wird. 

Wie ein Netz sind 250 kleine Lokal- Komitees über Berlin ver- 
teilt, deren jedes sich wieder seine Hilfskräfte für die Geld- 
saramlungen, für die iiecherchen heranzieht. 200 Aersite haben sich 
unentgeltlich in den Dienst der guten Sache gestellt, so dasa in 
unserm einen Verein fast 2000 unserer MitbQrger ftlr einen ge- 
meinsamen Zweck arbeiten. 

Gewiss an sieh schon ein erhebender Gedanke. . Im allgemeinen 
sind wir — ich spr» chi Jetzt aus einer 14jährigen Erfahrung her- 
aus ~ dahin gelangt, das System der geschlossenen Kolonien, wo 
30 Kinder im Alter von 8 — 14 Jahren familienartig unter einem 
Fohrer resp. Führerin vereinigt werden, vor allen anderen zu be» 
Vorzügen. Die Ferien-Kolonien auf dem Land»', die .Seebad-Kolonie 
an der Ost-See, ein grosser Teil der Soolbad- Kolonien sind so ein- 
gerichtet. 

Vdraugsweise aus erziehlichen Gründen. leh branehr nicht 
auszuführen, wie unsere ärmeren Grossstadt-Kinder zu beklagen sind, 
wie sie heranwachsen in trauriger, verkOmmerter Umgebung, wie 
sie bei der schweren Sorge der Eltern uma tägliche Brot, wenig 
oder £rar keine Erziehunjr haben, wie sie vor der Zeit überanstrengt 
werdeil, uüd nur selten freudige, erhebende Eindrücke aus der 
Kindheit mit ins Leben nehmen. 

Neben den Kindeririirten, den Kinderhorten u. s. w. ist es auch 
Sache der gut organisierten Ferien-Kolonien liier einzusetzen, das 
Augenmerk darauf sn riehteut im Sinne Pestalossni-FrObels erziehliche 
Resultate durch das Zusammenleben in der Kolonie zu erreichen. 

Es ist das gar nicht so schwer, kommt uns doch so unendlich 
Vieles zu Hilfe, wenn wir es nur richtig zu benutten wissen. 

Losgelöst von allem, was da.s Kindesgemüth bewusst oder un- 
bowujsjJt b. drückt hat, unigelu'n mn ]A*-h<- und Ffirsorge, ist die 
Seele des Kindes besonders euipiungitcli lür neue Eindrücke. 
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Verständnisvolle Führer, die wir in den Krt^i'^- n der Volks- 
schullehrer und LehrerinoeD, auch Kiodergärtuerinueu uns sucb^ 
(Ohren du Kind ein In die Natur, ihr Leben und Werden. ^mzier> 
günge und Spiele werden nutzbar gemacht, gemeinsame Gesangs- 
ilbungen erhöhen das Gefühl der Freude und Zosarnmf'ncrehöriL^kcit. 

Eine neue Welt yeht dem Kinde auf, nie ireahute Freuden 
hietet ihm das T.andit'ben nach den verschiedensten Eichtangt»!. 

Zu den Oits-Kiiiwdhnern, deren Sympathien wir uns vorher 
sichern, zu den W irten, die Vater und Mutter repriiseutieren, 
untereinander .nnd namentlich za den FOhrem bildet sich ein 
Fl iindschafts-Vi^rhnitnis. das olt noch nach Jahren in Briefireohael 
und Einladungen sich bethätigt. 

leb bedanere, Ihnen ans dem reichen Material, das die dies- 
jährigen Berichte der Führer wieder bieten, nicht die Beweise einer 
ßestätignncr meiner Worte vorlegen zu können. 

Wenn d;u. was ich eben angeführt, sich vorzugsweise auf die 
sogenannten geschlossenen Kolonien be/.<>:;, sd iiaben auch die Familien- 
pflege, die Anstaltspflege und *li<' liulbkuldnie. diese namentttch 
ihrer geringeren. Kosten wegen, ihre Berechtigung. 

Fttr einen grossen Verein ist es j^at, wenn er nach seinen Be- 

drirfnis.^cn frlipdfrn kann. Für skrophülfi.sp kriiiikliche Kindf^r, wo 
die Pflege des Körpers in erster Linie stehen inuss, »ind gut ein- 
gerichtete ei^e Bänser am Platz. Anch sie kOnnen, wie 
es in dem neuen schönen Heim unseres Vereins in Kolberg geschieht, 
wo an 400 Kinder Genesung oder doch Bessprung irefmiden, nach 
pädagogischen Grundsätzen eingerichtet wt^rdeu. Es ist wohl die 
erste grössere derartige Kinderheilanstalt, wo neben der pflegenden 
Schwester dii > r/iehliche Leitung der Kinder, nach dr\fm Grnp])pn- 
System von 30 Ivindern, von Lehrern resp. Xiehrerinnen gehandhabt 
wird. 

Ttnmerhin hat aber eine Anstattspflege nach anderen Gesichts- 

punkten 7.u verfabreu. 

Und darum erscheint mir das augenblickliche Streben der Vereine, 
eigene Häuser zu erwerben, nicht überall richtig. Kleinere Vereine 
sollten solche Kind- t-, wclrli» in eigentliche Ferien-Kolonien nicht 
passen, den besteheudeii Kiiiderheilstätten, als einem besonderen 
Zweige, fiberweisen. Wir besitzen deren in Deutschland so viele, 
dass sie immer noch Platz biet<*n. 

Eine Menge wichtiger Fragen wie die richtige Auswahl der 
Orte, die hftaslichen Recherehen, die Krxtlishen Untersuchungen, die 
Diät, di- Erziehung zur grsundht irlichcn Pflege des Körpers dui-ch 
Sauberkeit, die Fürsorge nach der Rückkehr, die Feststellung von 
Wägungen, Messungen und dauernder Erfolge und anderes, kann 
ich Mangel an Zeit nicht bertthren. 

Möchte es mir aber gelungen sein, auch in diesem Kreise, wo so 
viele höhere und weitgreifende Fragen besprochen werden, wo ich nur 
seaghaft an die mir gestellte bescheidene Aufgabe herangingen bin, 
einen Wiederhall zu finden aiuh für dies«" Kulturarbeit im Kleinen. 

Ich wünsche mir ihn nicht lediglich aus Mitleid mit kranken 
Kindern, sondern vom hfOieren G^sl^tspunkt vorbeugender Gesund- 
heitspflege, vom Standpunkt sittlicher Hebung und Erstehung. 
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Iii<>b<^ erweckt Liebe, die Erinnerang an einige grlüeUiche Wochen 

in dem oft so schwpri ii Kintli '^Tehrn kann «>in Samenkorn 

das erstauuliclie Früchte trägt. Dieses zu pflegen ist die etliische 

Mission der Ferien-Kolonien. Und diese giebt mir wieder den Mut, 

splbst von dieser Stelle Sie Alle zur hilfreichen Mitarbeit anfi&u- 

forderu. 

Die Beteiligung der Frau im Kampfe gegen den 

Alkoholismus. 

Von Harri M. Sanltltsrat Dr. A. Ba«r, Berlin. 

Hoohiuuehnliehe Versammlung! 

Der Missbrauch der alkoholischen Oetrfinke Sussert sich in 

schweren Schädif^ungcn d<s köriM'rlieh« n. geistigen und sittlichen 
Leben«, des individuellen wi»- d< 8 s(»zi;iU'n Organismus. Je jjrösser 
der Verbrauch der berauschenden CutrSnkc, insbesondere in ihren 
am meisten konzentriert. ii und darum auch am giftifrsten wirkenden 
Arten ist, j«' mehr der Konsum <lerselben in einzelnen Klassen 
der üescll.schuft sich verbreitet, desto grösser sind auch unter diesen 
die infolge der Trunksucht auflötenden Erkrankangs- und Sterbe* 
zahlen, destit nTr^ser sind die infolge d'T Trunksuelit ?ii «lini^tt n 
Zahlen von Geist^ sstürujigen, de.sto siclitbarer sind auch unter diesen 
die Zeichen der Verschlechterunicr der Gesamtkoni^titution und der 
sittlichen Kutartung. Aus dem Auftreten dieser Erscheinungen in 
einem gewissen Tj''l»ensberuf, Leliensalter oder CJesehlecht kann man 
mit Sieherheit sehliessen, wie stark oder wie gering diese an dem 
Alkoholmissbrauch beteiligt sind, 

B' i der Kntscheidun^^ tlr Frage, ob die Beteiligung il« r Frau 
im Kampfe gegen den Alkuholisinus notwendig oder wünschenswert 
ist, hat es ein vielfaches Interesse, festzustellen, in welchem Grade die 
Frau <o!hsr /.n d. r VerbreitutiL' < Alkoliolismus beitrügt und wie 
sie von den Folgen desselben betroßüU wird. 

Nach den Ergi bnissen zuverlässiger Eh^ittelnngen darf man 
behaupten, dass das weibliche (ieschlecht in den modernen Kultur- 
iSndern nur zu eiii'-m n lntiv sehr geringen Teih; an dem herrschenden 
Alkohülismus bet* iligt iat, dass es sicher wenigstens 10—20 mal mehr 
mlinnliche Alkoholisten als weibliche giebt. 

(Jestatteu Sie mir, hophans'-'}inli''hi- \Vr5aiiiiiilunLr, liie'^t s Ver- 
bältois an der Hand nachstehender Thatsachen, wie es sich im 
preussischen Staat und zum Teil auch in dessen Hauptstadt» in 
Berlin gestaltet, soweit statistische Ermittelungen es zulassen, dai^* 
zulegen. 

Im preussischen Staat betrug die Zahl der in den allgemeinen 

Heilanstalten an chronischem Alkoholismus und Säuferwahnsinn be- 
handelten Personen in den 4 .Jahren 1883 — 1886 im jiihiüchen 
Durchschnitt 8042 uüd zwar 7494 M. und 584 \V. d. h. von je 
100 dieser Kranken waren 93 MSnnner und 7 Weiber. 

In din 5 .Taliien l!^^^7 18".M waren im preussischen Staat im 
jährlichen Durchschnitt in allen Irrenao-stalteo untergebracht 40888 
Personen, 31882 MKnner und 19056 Weiber d. i. Ö8,d0 M. und 
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46,61 W. Unter diesen ncisttskranken waren wegen Säuferwahn- 
sinns 11 n;3 und zwar 104B M. und 55 W.; es entfallen somit von 
dieser .schwersten Form der Alkoholkrankheit auf 95,0ä% M. 
4,96% W. 

In den 5 .Tihren von IRRB — 18!r2 sind im preussi<cht!n St;iat 
jährlich 5885 Personen an Selbstmord verstorben, 46öU M. und 
1925 W. a. i. 79,17»/o M. und 20,83% W. Unter dfeaen Selbst- 
morden war die Ursache Säuferwahnsinn 117 mal, hei 113 Männern 
und 4 Weibern d. i. 9ö,58'"o M. und 3,42% W. Dasselbe ist auch 
der l^'all dort, wo Trunkenheit und Trunksucht das Motiv mm 
Selbstmord war, und zwar Vi* i 422 Persoaen, 406 M. und 16 W. 
Auch hier waren es wiederum 96,28% M. und nur 3,72% W. 

Bei einer vor vielen Jahren von uns in 120 Gefangenen- und 
Strafanstalten des deutschen Belebes aoirestellten Untersuehang, wie 
sich die Trunksucht zum Verbrechen verhält, hat sich herans^i stellt, 
dass unter 30041 männlichen Gefangenen sich 13199 Trinker be- 
fSiRden d. i. 43,9%, unter 2796 weiblichen Oeßungenen 507 d. i. 
18,1 "'o. Ks ist also bei der tiff l)i> zum Verbrechen tresunkenen 
Frau der EiniiiLss des Alkohols ein zweifellos grösserer als er sich 
sonst zeigt. — Unter den 43,9% männliph«»n Trinkern waren 
23,5% Gelegenheits- und 20,4*© Gewohr li i ;rinker, — bei den 
18,1% weiblichen Trlrikorn hingegen waren 7,1% Gelegenheits- und 
11,0% Gewohnheitstrinker. 

In dem grQssten difentlichen Krankenhause Berlinds, in der 
Charit«^ sind 18a9/W~ 1893/94 alljährlich im Durchschnitt 694 M. 
und 73 W. an chronischem Alkuholismus behandelt d. i. 90,84% 
M., und 9,52% W., von diesen waren 625 M. und 25 W. an 
Delirium tremtn^ erkrankt; d. i. 95,34% M. und 4,66V W. 

Wegen Trunkenheit sind in Berlin in Polizei-Gewahrsam ge- 
bracht resp. a".f den Strassen aufgegrififen in den 5 Jahren 1889—1893 
alljährlich durchscluiirrlich 5867 M. und 604 W. d. L anter 100 P, 
90,67 M. und 9,33% W. 

Unter den in Berlin 1887—1893 eingetretenen 5807 Ehe- 
seheidungen waren 58 (0,90%) wegen Trunkenheit und unordent- 
liehfT Lebensart erfolgt und zwar 4n mal von Si-it-Mi dps Mannes 
gleich 79,31% und 12 mal von selten der Frau gleich 20,69%. 

Diese Thataaehen werden Ihnen genügsam den Beweis erbracht 
haben, dass die Frau in Preussen und in Deutsehland nur zu einem 
sehr gerinET'-n Oradt? an dem herrschnndiMi Alknholisnuis betcilisff 
ist. Und wie bei uns i.st es auch iiuUu- gewissen 3Iudifikatioüea in 
den anderen Kulturstaaten der Fall. 

So gering die unmittelbare Beteili«run^' der Frau an dem vor- 
handenen Alkoholismus ist, so gross und so schwer ist jedoch die 
Summe der Leiden, welche sie in dem derzeitiigai GeseQscfaafts« 
kOrper durch die Tranksucht des mlfnnlichen Teils der Bevttlkerang 
erduldet 

An die Seite eines Trunkenboldes gefesselt, erleidet die Frau 
die brutal S i l Zumutungen und Unbilden schwerster Art. Mit 
der Trunksucht des Familienvaters ziehen Armut und Sorgen in 
das Haus ein, der Rückgang des gewerblichen Einkommens, der 
Verfall des geordneten Hftuduiltea. Bekannt ist, dass der Trinker 
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schon im Beifinn seiner Geisteszerrüttunp die Frau mit Misstrauen 
verfolgt, sie der ehelichen Untreue be^ichtijrt, in rohester Weise 
(•«schimpft und niissliandeit. — Unfriede und Streit sind die Be- 
deiter des Elendes, das der Trinker über sein Haus, seine Fa- 
milie bereiteL — 

Und was wird aus den Kindern in solchen unpiiickliehen 
Familien? Die Nachkommenschaft der Trinker leidet, wie er- 
wiesen ist, häufi«,' an angeborener Schwäche der Organisation, an 
köriHjrlichen und {reistigen Gebrechen. Sie tragen nicht selten den 
Charakter einer angeerhteu Minderwertigkeit durch diis ganz*! 
Leben hindurch und werden durch diese Belastung unfiihig, den 
.\nforderungen dei sozialen Lebens zu geniigen. Unter dem Einfluss 
des zerrütteten Familienlebens wachsen die Kinder der Triuser 
freudenlos und ohne die Wohlthaten einer gesitteten elterlichen Er- 
ziehung auf: sich selbst und ihren Neigungen überlassen, verfallen 
sie einem ungeordneten, verwahrlosten Lebenswandel und geraten 
schon früh auf die Hahn des Verbrechens und der Prostitution. 

-Vnjj'esichts dieser Thatsachen wenlen Sie, wie ich hoffe, mit 
mir dt-r Ansicht sein, dass sich die Beteiligung der Frau im Kampf 
gegen die Trunksucht als dringend notwendig erweist, sowohl in 
ihrem eigenen, als .luch im Interesse der allgemeinen Wohlfahrt. 

Auf welche Weise, fragt es sieb, kann die Frau sich in diesem 
Kampfe wohlthätig und nützlich erweisen? Dies kann am wirk- 
samsten dadurch geschehen, dass sie in der eigenen Familie, in ihrer 
näheren und weiteren Umgebung das Beispiel von Nüchternheit und 
-Mässigkeit aufrecht erh-llt, dass sie bemüht ist, die richtigen An- 
schauungen über die Entbehrlichkeit des Alkoh(»ls, über seine 
schädliche Wirkung zu verbreit-en, seine Anwendung insliesondere 
im kindlichen und jugendlichen Alter zu verhindern. Einzeln und 
in Vereinigungen muss sie bestrebt sein, in weiten Volkskreis-Mi im 
Sinne der Massigkeit zu wirken, die hergebrachten und herrschetiden 
Trinksitten zu beseifigen. 

Der Kampf gegen den Alkoholismus kann nur einen Lrfolg 
haben, wenn Staat un.l fresellschaft gleich ernst und gleich aus- 
dauernd gemeinschaftlich diesen Kampf führen. Die Erfahrung aus 
alter und neuer Zeit hat gelehrt, dass selbst harte und strenge 
Oesetze gegen die Trunksucht ganz wirkungslos bleiben, wenn tlie 
Ursachen, welche zur UnmÄssigkeit führen, nicht, so weit es möglich 
ist, beseitigt werden, und ganz besonders, wenn ti«feint:cwurzelte 
Gewohnheiten im Volke, alte hergebrachte Anschauungen den Ab- 
sichten ders Gesetzes widersprechen. Erst wenn durch Bel«'"'aff 
und Erziehung das Verständnis für die beabsichtigte ^\ ohlthat des 
Gesetzes im Volke geschaffen ist, erweist sich dieses als der .\us- 




Richardson in London den Anhängern der Temperenzbeweg»"^^ 
das beste Mittel zur Ausbreitung dieser Lelm.» zugerufen ..educate, 
educat«^, educate." 
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auch ich gewöhnt, dass man in Scharen den Saal verlässt, wenn 
ich za sprechen an&oge. Tch freue mich, dass Sie heute so 

zahlreich geblieben ^im1. Glauben Sie mir. dass es mich schmerzt 
Wunden schlagen zu müssen, wenn ich h^^ilen will, aber ich ranss 
auch diesmal den heiteren Tonen der verehrten Vorrednerin 
Mrs. OnnistOQ Cliaat ernste und traurige Werte folgen lassen. 

Halten Sie es für ein Verbrechen, Jemandem das L' ben -m 
nehmen? — Tch sage Dmeo: es kann ein noch grttaseres Verbrediea 
sein, Leben zu geben! 

Die heiligen Verpflichtungen gegen die Kaohkommen werden 
leider von vielen noch ganz und gamicht begriffen, so dass eine 
gründliche Aufklärung über di^ hygienische Seite der Sittlicbkeits 
frage, von der grüssten Bedeutung ist. 

Anf Sollritt nnd Tritt hegegnet man einer anmassenden üebei> 
hebung von Frauen, welche Kinder in die Welt gesetzt haben, 
gegenüber Mädchen und kinderlosen Frauen. Wenn sich dieser 
Ueberhebung noch die absolute Unfähigkeit gesellt, diese Kinder zu 
ethischen Menschen sn endehen, konnte man sie fest kondsdi Unden, • 
wenn einem di»- Kind» r nicht so l^d thnn würden. 

Aber wer hat sie denn gelehrt, was sie für Pflichten als Mütter 
haben? Wer belehrt denn unsere heranwachsenden Jünglinge über 
ihre Pfliditen als einstige Viter? Wer macht es ihnen mit heiligem 
Ernst begreiflich, dass zur Grttndnng einer FamiliCi der junge, ge- 
sunde, kräftige Triebe entspricssen sollen, allem gesnnde Männer^ 
gesunde Frauen gehören? 

Nichts von alledem geaehtdit in der Regel. Die unwissenden 
Mütter aller Stände, die nach Schwiegersöhnen angeln, fragen viel» 
ificht naeh der Mitgift nn Gold oder nacii der lA-bensstellunir, aber 
selten nach der Mitgift an Gesundheit» wenn sie die Tochter ver- 
mShlen. Wie soll die noch nnwissendoe Tochter darnach fragen, 
die mit verbondenoi Angen bis /.um Altar bugsirt ist? Sie heiratet 
und wird nur zti oft zur ^Mitschubligen an dem Verbrechen, elende 
Kinder in die Welt zu setzen, nachdem sie selbst eb nd für 
ihr Leben geworden ist — Wie erschreckend oft dies geschieht, 
bestStigen die Erfahrungen vieler gewissenhafter Aerzte. 

Die Thatsachen, dass 90% der jnmren T^eut« vor der Ehe 
unsittlich leben, und dass 80% davon mit den furchtbaren Krank- 
heiten angesteckt werden, welche ohne Gnade der Unsittlichkeit und 
besonders der Prostitution folgen, entspricht die weitere entsetzliche 
Thatsache, dass die Gesehleehtskrankheiten noch nach 10, 20 und 
mehr Jahren in Gestalt von Erblindung, Rückenmarkschwindsucht, 
Blödsinn, Wahnsinn u. s. w. zu Tage treten können, dass sie selbst 
in latentem Znstande sofort die Frauen anstecken können. Wie 
oft st'lien Frauenärztp, wie das der verstorbene Prof. SehHkler ans 
Berlin betonte, jun^^tj Frauen, die sie als blühende, kräftige Mädchen 
kannten, nach den ersten Wochen der Ehe siech und verfalkü 
wieder. Dr. Komfg sagt in seinem vorziiglicben Budi, Hygiene 
der Kcnechheit: .,Das Heer der Frauenleiden und nervösen Er- 
krankungen sjtaniint zum grössten Teil von «scheinbar geheilten 
Gescblechtsleideu des Mannes her und unzählige Frauen werden 
diurdi den Mehtshanigea Yerluhr ihres Gatten vor oder anch in der 
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Ehe du£di Frostitatiou und freie Liebe angidckUcb, um ihre Uoff- 
nii]ig«n und vm ihre Leljeiisfreiide Iwtrofeii und In ihrer Gesundheit 
■WTüttet". 

^Wie furchtbar!" werden sie earen. „Kann uns dem niemand 
schiltzen?" 0 ja! diu Aufklärung könnte Sie schützcu! eiuste 
Bticber könnton Sie schützen, wie sie luuer Verein Jngendschata, 
dem i(h Sio liitt<' Tieizutreten, im Vorzimmer auserelegt hat, weil er 
n Aufklärung und Kampf gegen die Unsittlichkeit, die Feindin des 
Familienfirlflcks'^ auf tetne Fahne seadifiebeB hat. Vortrif^ Uber 
diese Dinge krmnt^n Tlirc Törhter schützen, weil sie warnon; worin 
Sie nicht vor solch wichtigen und notwendigen Vorträgen Ihren 
TSditem befidilen wfirden, den Saal m yeilauen. — 

Ihre Hausärzte können Sie schützen, wenn unsere wunder- 
schönen bis jetzt von Männern gemachten Gesetze, nicht den Aerzten 
das Berufsgeheimnis auferlegt hätten. So kann man alle Tage dasselbe 
Soiuuispiel erlebeOt das» d« r Ar/t sich zum Komplizen des Ehe« 
mannes hergiebt, um die Ehefrau über den wahren Charakter der 
Krankheit täuschen zu helfen. Diesem Vorgehen wird denn noch 
das roilge MSnteldieB anig«h8iig(: daaa der Frieden der Ehe gettOrt 
-n-erden würde, wenn die Fraa erlhhren wOrde^ was ihm oder was 
ihr fehltl — 

Nun iöh denke, wenn die Aorxte trotz ihres AnitsgeheimniMes 

jetzt schon bei Cholera, Scharlach u. s. w. die Anzeigen ptlicht haben, 
so müssten wir diese Fnrd<>mng bei Geschlechtskrankheiten auch 
durchsetzeu können! In den „Vori^chlSsren zur Bekämpfung der 
Prostitution" ist dasa «in Verwi«5h geiiKichr. 

Ein Ollirk ist es noeh, wenn der £)he solcher Ehemiimer kehie 
Kinder entstammen. 

Denn nach Dr. Rozsaffy, FoUselarat in Budapest z. B. httren 
erst mit der 3. — 4. Genetation die Folgen « iiicr einzigen TnAktion 
auf, wenn die Nachkommen der EnKerlcrankten in Folge von Epi* 
lepsie, BüekeamaricadkwtndBOdIt oder als Irrsinnige n. s. w. m. 
Grunde gegangen sind. — 

In dem Stück „Das 4. Gebot" wird uns in ergreifender Weise 
vorgefühlt, wie die Sünden der Yärw ;ui ihn Kindern heimgesucht 
wtü iien. Als solch ein unulückli' lier .S'>ba, der schliesslich im Ge» 
fäntrnis verkommt, an das ..du sollst Vater und Mutter ehren" ge- 
malmt wird, sagt er verzweifelt zum Pfarrer: „dann sagts den 
Eltern, dasa sie darnach sein sollen". 

Anpresicliti diese« ^fartyriums der Frauen, der unschuldigen, 
erblich schwer belasteten Kinder verdient man wirklich ^utopisch'' 
genannt zu werden, wenn man die Forderung zahlreidier bedentendw 
Aerzte: „Keuschheit vor der EIhe und Tifue in der Ehe!" zu 
predigen nicht anfhfirt? Verdiene ich d^alb „&natiacb'* genannt 
zu werden? 

Ich glaube es nichts Jedenfalls müssen wir Alle doi ethischen 
Elementen rniter den Aerzten, die sich täglich mehren, zn heissem 
Dank verpflichtet sein, dass sie immer lauter und häuhger ihre 
Stimmen fllr Kenaehheit ond Einehe erheben, als dem einiigen 
Weg, der die komoieikden Generationen vor Degeneration be- 
wahi^ kann. 
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Sie alu r, Frauen von nah and fern, bitte ich dringend and 
herzlich, s]>i echen Sie firflh ndt ihren jungen SOhnen über die Pflidfad 
der Keuschheit, und die schädlichen Folgen der ühkeosohheit für die 
Gesundheit, damit sie stark wn-d* n \in(l deo Versuchungen schlechter 
Kameraden widerstehen künutn, damit sie nicht zu Verbrechern an 
unseren Sefawestem werden, nicht so Verbrechern an ihren spiteren 
Kindern. 

Und ich widerhole, was ich üchon oft gesagt habe: Wenn 
Dmen Ihre SShne ins Oeslebt laohen werden nnd sich auf unsere 

schönen Gesetze berufen, die Ihnen die Unsittlichkeit frestatten, ja 
dieselbe protegiere, dann werden Sie begreifen« warum wir eine 
Reform der GesetEe betareffii der SittüeliMt erfldieii. 

Wenn heute auch nur die eine Seite der Sittlichkeitafrage, die 
Gesundh''itj;ffa<:<' flfjehtig berührt werden konnte, so bitte ich Sie 
nicht zu verge-sseii, dass sie sowohl noch eine ökonomische, eine 
Rechtsfirage und eine Erziebangsfirage ist und dass es ganz Atlsdl 
und verfehlt ist, zu erlaubt- n. nur von einer dieser Seiten könne man 
anlangen sie zu bekämpfen, die Losung heisst eben: „Reform auf 
der ganzen Linie und Aofkiarangl** 

Die MäasigkeitB-Yeieine für die Jugend. 

Von miss Amia B* 8. SaiilMt London, Ehrenmitglied des Mtalf- 

kelts- Vereins junger Leute.*) 

(Uebersetzt und gekünt). 

.Die Kinder einer Nation suid der teoerste, beste, unsdhkts* 

barste Reichtum derselben." 

Was ist nicht alles In dem Leben tmd Wesen eines Kindes ent> 

halten! Die Kinder sind göttliche Probleme genannt worden, den 
Menschen zur Lösung anverti-aut, und in der That giebt es kein 
Problem, von Menschen erdacht, dessen Lösung so viel Takt und 
Weisheit, solche wohlüberlegte Vorsicht in der Ffihmng, solche 
sorgfältige zarte Behandlung erfordert, wie der bi^isanei, empftog^ 
liehe, vertrauensselige Geist des jungen Kindes. 

Die Anreole der Hoflhang nnd Erwartung nmgieht das Uehie 
W( sen von seiner frühesten Jugend an, und wie wir in den Kindern 
dtr Gegenwart die Männer und Frauen der Zukunft sehen, so wird 
ihre siAtere Lebensftthmng nnr die naehtrilglicbe Konsequenz nnserer 
jetzigen Bdiandhing sein. Ein Kind zum Rechten anhalten ist viel 
leichter, als die Gewohnheiten « ines ganzen Tj'b' ns zu ändern, und 
die gegenwärtige Generation beeinllussen, heisst für die Zukunft der 
Nation wirken. 

Gegenstand dieser Auseinandersetzungen ist zu zeigen, welch 
wichtigen Faktor die Mässigkeits-Bewegung der Jugend ist für die 
Begrflndnng einer mSssigen wirtsehaftlidien nnd erwerhsam«D Ge- 
meinschaft. Dass der Gebrauch von alkoholhaltigen GetrSnken die 
unmittelbare Ursache vieler sozialen Uebelstände der Gegenwart ist 



*) Miss SalmoD war in der Versammlung anwesend, komitejedooih 
wegen Mangel an Zeit nicht zum Wort kommen. 
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und das^ dif^ Trunksticlit vt rclummcnswert. wird heutznta<r? allgemein 
zugegeben. Aber einen nationalen Brauch ändern, (so vertierblich er 
aoeh Mia n»g)i dwr too jeder aehtbaren Oeaellsdiaft angenommen 
und von Generation Md Generfttkm verpflMUEt wurd«i ist keine 

Man kann die Stadt Boston in den Vereinffton Staaten als die 

Gcburtsj-tntt*' der Mftssigkeits-Reform im Jahre 1820 bizeifhnen. 
Von dort aus verbreitete sich die Bewegung bald nach England utMl 
über andere Länder des Kontinents. Das Iboptbestreben der ersten 
Arbeiten war gegen die Trunksucht gerichtet. Da aber die meisten 
Refnrinif rten wieder in ihren Fehler zurückfielen, so kamen die 
Reforniuloreu zur Ueberzeugung, dass nicht von der Heilung, 
aondem von der VeAfndemng des Uebels T.vMüt^ zu ( i-hoiTen seien 
Dies abf^r war nnr d;inn möglich, wfnn die Jugend der Nation von 
ihrer frühesten Kindheit au zur strengsten Enthaltsamkeit erzogen 
irOrde. 

Und «-n kam es itn .lahre 1840 zur nrnndiini,' •■in* < ■Miissi^rkcits- 
Vereius für junge Leute. Sieben Jahre später war jedoch erst ein 
merklicher Fortachiitt, im Oktober des Jahres 1847, wahmehmhar. 
In diesem Jahre besuchte eine Iriinderin, Mrs. Carlisle den Norden 
Englan«l< and veranstaltete grosse \'ersammlungen. Noch ehe sie 
die fätadt Leeds verlassen hatte, war hier ein „MSssigkeits-Verein 
joDger Leute** mit 200 Mitgliedern gegründet und einem glücklidieii 
Einfall znf ik'* „Scliar der HofTiuiii:: • In-nannt worden. NoA vor 
Ende des Jahres hatte der Verein IIKIO Mitglieder. 

Welch ein nerkwflrdiges Zusammentreffen, dam eben nm die- 
selbe Zeit eine „Schar der Hoffnung" in der Stadt Berlin gegründet 
wurde, eine '1 hatsache, von der ein, in der „Nationalen Miissigkeits^ 
Chronik" gedruckter Brief aus Berlin vom .Juli oder Angost 1847 
bandelte. Er lautet: «Ein nii i kwüriges Schauspiel spielte sich 
g*^stfrn ab. Zufolge einer Einladung der MSssiirkfit«? -Vereine 
fand eine Versammlung von 3000 Kindern vom 4. bis zum 16. 
Lebensjahre statt Es ist die ^Sohar der Hoffbnng*^, der<-ii rt ndens 
die vollsUindige Ent-^n^nns^ vnn spiritQoaen Getrllnken und die Pflege 
gyomaüttöoher üebungcn sein soll.*' 

WShrend die MSssigkeits-Bewegung in DentseUaad bald nach 
ihr*'tn Er>''h' iriL'n erlosch und i rst in jinii:strr Ztit wieder aaf- 
erstand, wai> n die „Scharen der Hoffnung" in Gross britannien und 
Irland mit grossen Schritten vorgedrungen nnd^ haben sich stets als 
die hoffoungsvollste Abteilung der M&uil^eits- Armee bewährt. Ihre 
Zahl hat von Jahr zu Jahr zugenommen und giebt es bis jetzt über 
21,454 jugendlicher Gesellschaften mit der ansehnlichen Mitglieder- 
zahl von nahezu 8 IfGllionen. 

Die JuE^endzweige" des T?ritis( h< !i Fniut ri-Mässigkeits-Vereins 
und des Vereins „Vollständige Knibalisamkeit" sind hauptsäcli» 
Heb für junge Stiddien gegründet, die, m alt um sieb Kinder» 
Meetings beizugesellen, ihre besonderen jugendlichen VersairmilnTi^'^n 
abhalten. Auch des „Mässigkeits-Vereins für die Jugend" muss Er- 
wähnung gethan werden, einer Organisation, die im Jabre 1849 
etgens ta. dem Zweck« ^'t hild* t w urde, auf die Kinder wohlhabender 
Klassen m wirken, die ihrer geseUsohalUichen bteUong halber nidit 
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pnorilo. and tnie honour, true patriotism, and true prosperity are 
subordiaated to äupposed ''coDuaercial ioUrest«" and ""self-protectioo." 
Not In 6od*8 iiftme ttike off tbß heap of ragged theories, and eramp» 
inff prejudices that have hidden the true »proportions, and divine 
beauty of this Woraan in whoin is inshrined the Mother: clothe her 
in garinentü that she shall choose for herseif as expressing and con- 
cealing her divine porpose as the life-ln inirt r to the race, and not 
in the foo]i«h trnppinjrs that anM'PÜcs but of hafh.irism anrt savairerr. 
And whenever a woman attains oxcellence, or becoraes famous for 
wbat 1s aoble, let every man take eomfort and hia share in her 
trinmph, for ia the higb-wateiMuark of bis projfress toward 
perfection. 

To America belongs the high honour of having inoarnated 

these truths in the International Council of Women held in Wash» 
ington D. C. in 1S8P. And whffl, the outconie of that first 
world-gathering of woint-n, Uuee of u.s were invited to stand up in 
the liighest legislative assemhly in the United States, and p'.cad for 
the Women'is Sufifrape Hill hefore the Senate in the Capitol. l, as 
one of those three, reininded that august a-sseuibly that behind cur 
voioes so happy, cnltured and respectfiilly listened-to were the elam« 
onriniT shrieks of dispaii'ing oacs, the faint long cryiiiir of the op- 
pressed and down-trodden, and the fateful silence of those who bäd 
died befbre the light of the larger hope could reach them, or the . 
Bound of the falling diains conid eome to them telling tbem that 
freedoin had begun. 

Yet if to America belonga the honour of the birth of the Inter- 
national Coancil of Women, and to Germany the holdin^ of the firat 
in Europe, Britain can show many a fadeless laurel won by such 
women as Mrs. Fry, Mary Carpenter, i^lorenco Nightingale, Mrs. 
JosephhieBatler, Miss Becker, Mrs. Fawcett, Lady Henry Somerset, 
Mrs. Priscilla Mc'Laren and a liost of women in tbeir train who 
have helped Groat Britain to get away from the Dark Ages. 

The subject on which it was desired 1 should speak is that of 
Public Amüsements, and as the way in which that subject has been 
brought hefore the wnrld so rauch of late is almost entirely due to 
some women, it is in perfect harmony with what has preceded it 
in this lecture. 

The amusements of a nation are a«; vitally important, as its 
trade, labour, cducation, and religious worship. For all the best 
teaohings of religion can be nndone by impure amnsement, and brntal 
Sport; while all that is most uplifting in religion can be helped and 
stimulated by pure and delightful recreation. To the thoughtful 
man or woman some of our great Music-halls in England have long 
offered a very painlbl problem; for while it goes without saying 
unless on<? is too narrow or ton slow to speak with any authority 
on the matter, that people must have places of amusement to go to, 
and mnst have the kind they like best, it ia simply heBr(l>reakin; 
to sep a place of amusement \ised as a market for vice, and to hear 
songs suDg that are deeply degrading both to singer and listener. 
1*001 amnsemeiitB are as vau^ the bminess of law as the sale of ' 
adnlterated or pittrld Ibod. 
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It was witli this in mind tiiat asmall body ofpeople fn London 

wliose hearts had been sorely wrung by thp porviTsion of amiise- 
ment, and the scandalous abuse of its joyous function tbat they had 
witnessed, appealed to the London County Council in 1894 to deal 
with the place which they believed to be the riebest, and the worst 
of rlie hit. Tn üfher and technioal words they "opposod the licence 
of the "^Empire ^ Tbeatre." A dividend of seventyfive per cent was 
being flanntod before tbe poblic as proving the successful attractions 
of the n'rrat, costly place; ani whon \t< detVnders pleaded that that 
would be lost, nay tbe place be ruined and have to shut up if the 
aale of Intoxicatin? liqaor in tbe aoditoriam was forbidden, and 
the nightlj' "promenade" of fast anil virious characters stopped by 
tuming the "proinenade"-place into a pari of tlie auditorium, they 
gave their whole case away, and furnished even stronger proof than 
did tbeir opponenta of the ghastly fact that the astonishing gains 
were raade raostly out of thf di iiikinir teniptations and the provi«ion 
for vice carried on by the aid ot a dazzliog and gorgeous show. 

It was nothing new that Rome music hall sbonld have its licoice 
oppn?:ed at the annual renewal of licencea. Soinctimp«; the police 
had doae it, sometimes dergymen and in t^istrates in the naine of law 
and Order, and in the interesta of tbe imhlic, and with varying sneeess. 

But what was new was that tho apparently riebest and most 
influentially patronised of tliese places should be attacked, and the 
attack led to success by a woman. That Portia ühould be alive and 
alert in the end of the nineteenth centui-y seemed to create a fürore 
of surprise, anger, and thanksgivinfr, and at any rate the lecturer 
before you has the deep satisfaction that in doing the duty that 
had to be done, she e^caped one at least of the Woes mentioaed in 
the Bible — "Woe into you Avhnn all men shall speak well of ymi!" 

The victory gaiued on behalf of right was a very great one, 
alüioogh tbe verdiet that tnarked its trinmpb sounds a very hnmbte 
one. The London County Council in spite of all offered-tribes and 
threats, nohly stooii by the dt cision of its Licensing Committee, and 
endorsed the ilecree that uo iutoxicating liquor should be sold in 
the anditorium, and the "promenade"' filled up with scats and ita 
partitiona pullcd down. A newly nlect^^d Coonty Council of men 
whose Ideals of what ia best for the good goveroment of London 
«eem to be lower than those of their predeeessors, have sinee reversed 

their policy, and coni:t>ded the danirerous ri.^ht^ to all the music-lialls 
4eprived of them, and for the moment it would appear as if Greed 
and Vioe had triumphed. But it is only for the moment. Evü oan- 
not alwftjra reign. God is not asleep. Bnt He is teaching through 
Our temporary defeats tliat the riirhteousness of all has to be se- 
cured, before righteous law and nghteous administration of law are 
to be permanent 

Die Sittlichkeitsfrage eine öesundheitslrage. 

Von Frau Hanna Bieber-Böhm, Berlin. 

Mir geht es wie dem Arzte, der einmal mit dem grossen Messer 
gekommen ist; das nBdiste Ifal lanfen die Kinder davon. ^ So bin 
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auch ich g^ewQhnt, dass man in Scharen den Sani verlässt, wenn 
ich zu sprechen anfsnp . Trh freue mich, dasf? Sie heut^ so 
zahlreich gtjblicbeu siüd. Gkubeu Sie mir, dass es mich schmerzt 
Wunden schlagen zu müssen, wenn ich heilen will, aber ich mwss 
auch diesmal den hinteren Tönen der verehrten Vorrednerin 
Mrs. C*rmiston Chant ernste und traurige Worte folgen laasea. 

Halten Sie es fttr ein Varbrecben, Jemandem das Leben za 
nehmen? — Tch sage Ihnen: es Icann ein noch grQsswes Verbrediea 
sein, Lehen zu geben! 

Die heiligen Verpflichtungen gegen die Naebkommen ■werden 
leider von vielen noch ganz und garnicht begriffen, so dass eine 
gründliche AuflclfirnnEr fih:T die hygienische Seite der SittUcbiteitB 
frage, von der grüssteu Bedeutung ist. 

Auf Schritfc nnd Tritt begegnet man einer anmassenden lieber« 
hebung von Frauen, welche Kinder in die Welt cresptzt haben, 
gegenüber Mädchen und kinderlosen Frauen. Wenn sich dieser 
ITeberhebung noch die absolnte UnfShigkeit gesellt, diese Kinder zn 
ethischen Mensehrn zu erziehen, könnte man sie fast komiseh finden, 
wenn einem die Kinder nicht so leid thun würden. 

Aber wer hat sie denn gelehrt, was sie für Pflichten als Mtttter 
haben? Wer belehrt denn unsere heranwachsenden Jünglinge über 
ihre Pflichten als einstige Väter V Wer macht es ihnen mit heiligem 
Ernst begreiflich, dass zur Gründung einer Familie, der junge, ge- 
sunde, kräftige Triebe entaprieuen soll^, vor allem gesunde Männer, 
gesunde Frauen gehören? 

Mchts von alledem geschieht in der Regel. Die unwissenden 
Mütter aller Stande, die nach Sehwiegerstthnen angeln, fragen viel- 
leicht nnch der Mitgift an Geld ndet- nach der Lebensstellung, aber 
selten nach der Mitgift an Gesundheit, wenn sie die Tochter ver- 
mählen. Wie soll die noch unwissendere Tochter darnach ft*agen, 
die mit verbundenen Aogen bis zum Altar bugsirt ist? Sie heiratet 
und wird nur 7u oft zur Mitschuldigen an dem Verbrechen, elende 
Kinder in die Welt zu setzen, nachdem sie selbst elend für 
ihr Leben geworden ist — Wie ersdureckend oft dies geschieht, 
bestätigen die Erfahrungen vieler gewissenhafter A rzte. 

Die Thatsachen, dass 90% der jungen Leute vor der Ehe 
unsittKch leben, und dass 60% davon mit den fiirchtbaren Krank> 
heiten angesteckt werden, welche ebne Gnade der Unsittlichkeit und 
hesonders der Prostitution folgen, entspricht die weitere entsetzliche 
Thatsache, dass die Geschlechtskrankheiten noch nach 10, 20 und 
mehr Jahren in Gestalt Ton Erblindung, Bttckenmarkschwindsueht, 
Blödsinn, Wahnsinn n. s. w. zu Tage treten können, dass sie selbst 
in latentem Zustande sofort die Frauen anstecken können. Wie 
Vit ^äm. Trauei^te, wie das der verstorbene Prof. SchrOd«* aas 
Berlin betonte, jnnge Frauen, die sie als blühende, kräftige MSdchen 
kannten, nach den ersten Wochen der Ehe siech und Ncrfallen 
wieder. Dr. Kornig sagt in seinem vorzüglichen Buch, Hygiene 
der Keuschheit: „Das Heer der Frauenleiden und nervösen Er- 
krankungen stammt zum gi*össten Teil von scheinbar geheilten 
Geächlechtsleideu des Mannes her und unzählige Frauen werden 
dordi den Idchtsümigen Yerkehr Ihres Oatten vor oder auch in der 
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Ehe durch Prostitution und freie Liebe unglücklicli, um ihre Hoflf- 
Dun^en und um iiire Lebensfreude betrogen und in ihrer Gesundheit 
zerrüttet". 

pWie furchtbar!'- werden sie sauren. „Kann uns denn niemand 
schützen?" 0 ja! die Aufklärung könnte Sie schützen! ernste 
Bücher konnten Sie schützen, wie sie unser Verein Jugendschutz, 
dem ich Sie bitte beizutreten, im Vorzimmer ausirelegt hat, weil er 
„Aufklärung und Kampf gegen die Unsittlichkeit, die Feindin des 
Familienglücks'' auf seine Fahne geschrieben hat. Vortrüge über 
diese Dinge könnten Ihre Töchter schützen, weil sie warnen; wenn 
Sie nicht vor solch wichtigen und notwendigen Vorträgen Ihren 
Töchtern befehlen würden, den Saal zu verlassen. — 

Ihre Hausürzte können Sie schützen, wenn unsere wunder- 
schönen bis jetzt von Männern gemachten Gesetze, nicht den Aerzten 
das lierufsgeheimnis auferlegt hätten. So kann man alle Tage dasselbe 
Schauspiel erleben, dass der Arzt sich zum Komplizen des Ehe- 
mannes hergiebt, um die Ehefrau über den wahren Charakter der 
Krankheit täuschi'n zu helfen. Diesem Vorgehen wird denn noch 
das rosige Mäntelchen umgehängt: da.ss der Frieden der Ehe gestört 
werden wüixle, wenn die Frau erfaliren würde, was ihm oder was 
ihr fehlt! — 

Xun ich denke, wenn die Aerztc trotz ihres Amtsgeheimnisses 
jetzt schon bei Cholera, Scharlach u. s. w. die Anzeigenpflicht haben, 
so müssten wir diese Forderung bei Geschlechtskrankheiten auch 
durchsetzen können! In den „Vorschlägen zur Bekämpfung der 
Prostitution" ist dazu ein Versuch gemacht. — 

Ein Glück ist es noch, wenn der Ehe solcher Ehemänner keine 
Kinder entstammen. 

Denn nach Dr. Rozsaffy, Polizeiarzt in Budapest z. B. hören 
erst mit der 3.^4. Generation die Folgen einer einzigen Infektion 
auf, wenn die Nachkommen der Ersterkrankten in Folge von Epi- 
lepsie, Rückenmarkschwindsucht oder als Irrsinnige u. s. w. zu 
Grunde gegangen sind. — 

In dem Stück „Das 4. Gebof wird uns in ergreifender Weise 
vorgeführt, wie die Sünden der Väter an den Kindern heimgesucht 
werden. Als solch ein unglücklicher Sohn, der schliesslich in» Ge- 
fängnis verkommt, an das „du sollst Vater und Mutter ehren * ge- 
mahnt wird, sagt er verzweifelt zum Pfarrer: „dann sagts den 
Eltern, dass sie darnach sein sollen". 

Angesichts dieses Martyriums der Krauen, der unschuldigen, 
erblich schwer belasteten Kinder verdient man wirklich „utopisch- 
genannt zu werden, wenn man die Forderung zahlreicher bedeutender 
Aerzte: „Keuschheit vor der Ehe imd Treue in der Ehe!" zu 
predigen nicht aufhört? Verdiene ich deshalb „fanatisch" genannt 
zu werden? 

Ich glaube es nicht. Jedenfalls müssen wir Alle den ethischen 
Elementen unt^r den Aerzten, die sich täglich mehren, zu heissem 
Dank verpflichtet sein, dass sie immer lauter und häutiger ihre 
Stimmen für Keuschheit und Einehe erheben, als dem einzigen 
« eg, der die kommenden Generationen vor Degeneration be- 
wahren kann. 
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Sie aber, Frauen von nah und fern, bitte ich dringend und 
herzlich, sprechen Sie fMlh mit ihren jun^ SOhnen ttber cBe Pflicht 
der Keuschheit und die schädlichen Folgen der ünkenadlheit für die 
Gesundheit, damit sie stark werden und den Versuchungen schlechter 
Kameraden widerstehen können; damit sie nicht zn Verbrechern an 
unseren Schwestern werden, nicbt za Vwbrecbeni an ihren «pftterok 
Kindern. 

Und ich widerhole, was ich schon oft gesagt habe: Wenn 
Ihnen Ihre SOhne ins Gesieht lachen werden nnd sich auf unsere 

schfinen Gesotz«' berufen, die Ihnen die' Unsittlichkeit gestattt-n, ja 
dieselbe protegieren, dann werden Sie begreifen, warum wir eine 
Reform der Gesetze betreffs der Sittlichkeit erflehen. 

Wenn heute auch nur die eine Seite der Sittlichkeitsfrage, die 
Gesundheitsfrage flüchtig berührt wenh n konnte, so bitte ich Sie 
nicht zu vergessen, dass sie sowohl noch eine ökonomische, eine 
Rechtsfrage und eine Erziehnngsfrage ist ond dass es ganz falsch 
und verfehlt zu glanbf n, nur von einer dieser Seiten könne man 
anfangen sie zu bekämpfen, die Losung heisst eben: »Reform auf 
der ganzen Linie und Aufklärung!^ 

Die Mässlgkelta^Yerelne Itti die J\2gend. 

Von Miss Annie B. 8. Salnon, London, Ehrenmitglied des Mässtg- 

keits- Vereins junger Leute.*) 

(Uebersetzt nnd gekürzt). 

,.Dii> Kinder einer KatiOD sind der teuerste, beste, unsebfttz- 
barste Reichtum derselben.* 

Was ist nicht alles in dem Leben und Wesen eines Kindes ent- 
halten! Die Kinder sind göttliche Probleme genannt worden, den 
Mensehen zur Lösung anvertraut, und in der That giebt es kein 
Problem, von Menschen erdacht, dessen Lösung so viel Takt und 
Weisheit, solche wohlüberlegte Vorsicht in det Führung, solche 
sorgfältige zarte Behandlun^r erfordert, wie der biegsamei empfilng« 
liehe, vertrauensselige Geist des jungen Kindts. 

Die Aureole der Hoffnung und Erwartung' umgiebt das kleine 
Wesen von sriner fi iihi sten .Tugend an, und wie wir in den Jvindem 
der Gegenwart die Manner und Frauen der Zukunft sehen, so wird 
ihre spätere Lebensführung nur die nachträgliche Ivonsequenz unserer 
jetzigen Behandlung sein. Ein Kind zum Rechten anhalten Ist viel 
leichter, als die Gewohnheiten eines i^an/en T.ehens zu ändern, und 
die gegenwältige Generation beeinflussen, heisst tTlr die Zukunft der 
Nation wirken. 

Oe<renstand dieser Auseinandersetzungen ist /n v.ngpn, welch 
wichtigen Faktor die Mässigkeits-Bewegung dei* Jugend ist für die 
Begründung einer mSssigen wirtschaftHdien und erwerhsamen Ge^ 
meinschaft. Dass der Gebrauch von alkoholhaltigen Getrflnken die 
unmittelbare Ursache vieler sozialen Uebelstände der Gegenwart ist 



*) Miss Salmon war in der Versammluag anwesend, konnte jedooh 
wegen Mangel an Zeit nicht zum Wort kommen. 
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und dass die Trunksucht vprdammenswert, wird heutzutage alljsremein 
zugegeben. Aber einen nationalen Brauch ändern, (so verderblich er 
auch sein mag), der von jeder achtbaren Gesellschaft angenommen 
und von Generation auf Generation verpflanzt wurde, ist keine 
leichte Aufgabe. 

Man kann die Stadt Boston in den Vereinigten Staaten als die 
GeburtsstUtte der M}ussigkeit>s-Reform im Jahre 1826 bezeichnen. 
Von dort aus verbreitete sich die Bewegung bald nach England und 
über andere LSuder des Kontinents. Das Hauptbestreben der ersten 
Arbeiten war gegen die Trunksucht gerichtet. Da aber die meisten 
Reformierten wieder in ihren Fehler zurückfielen, so kamen die 
Reformatoren zur Ueberzeugung, dass nicht von der Heilung, 
sondern von der Verhinderung des Uebels Erfolge zu erhoffen seien 
Dies aber war nur dann möglich, wenn die Jugend der Nation von 
ihrer frühesten Kindheit an zur strengsten Enthaltsamkeit erzogen 
würde. 

Und so kam es im Jahre 1840 zur Gründung eines Mässigkeits- 
Vereins für junge Leute. Si*^ben .Jahre später war jedoch erst ein 
merklicher Fortschritt, im Oktober des Jahres 1847, wahrnehmbar. 
In diesem Jalire besu(!hte eine Irländerin, Mrs. C'arlisle den Norden 
Englands und veranstaltete grosse Versammlungen. Noch ehe sie 
die Stadt Leeds verhissen hatte, war hier ein „MUssigk^^its- Verein 
junger Leute" mit 200 Mitgliedern gegründet und einem glücklichen 
Einfall zufolge „Schar der Hoffnung" benannt worden. Noch vor 
Endt' des Jahres hatte der Venin 1(X)0 Mitglieder. 

AVclch ein merkwüi-digcs Zusammentreti«'n, dass eben um die- 
selbe Zeit eine „Schar der HotTnung" in der Stadt Berlin gegründet 
wurde, eine 'I hatsache. von der ein, in der „Nationalen MUssigkeits- 
C'hronik" gedruckter Brief aus Berlin vom Juli oder August 1847 
handelte. Er lautet: „Ein merkwüriges Schauspiel spielte sich 
gestern ab. Zufolge einer Einladung der Mässigkeits -Vereine 
fand eine Versammlung von 3000 Kindern vom 4. bis zum 16. 
Lebensjahre stiitt. Es ist die „Schar der Hoffnung", deren Tendenz 
die vollständige Entsagung von Spirituosen Getränken und die Pflege 
gymnjistischer üebungen sein soll." 

Wfthrend die Mässigkeits-Bewegung in Deutschland bald nach 
ihrem Erscheinen erlosch und erst in jüngster Zeit wieder auf- 
erstand, waren die „Scharen der Hoffnung" in Grossbritannien und 
Irland mit grossen Schritten vorgedrungen und haben sich stets als 
die hoffnungsvollste Abteilung der >rä.ssigkeits- .Armee bewährt. Ihre 
Zahl hat von Jahr zu .Tahr zugenommen und giebt es bis jetzt über 
21,454 jugendlicher Gesellschaften mit der ansehnlichen Mitglieder- 
zahl von nahezu 3 .Millionen. 

Die „Jugendzweige" des Britischen Frauen-Mässigkeits-Vereins 
und des Vereins „Vollständige Enthaltsamkeit" sind hauptsäch- 
lich für junge Mädchen gegründet, die, zu alt um sich Kinder- 
Meetings beizugesellen, ihre besonderen jugendlichen Versammlungen 
abhalten. Auch des „Älässigkeits-Vereins für die Jugend" muss Er- 
wähnung gethan werden, einer Organisation, die im Jahre 1849 
eigens zu dem Zwecke gebildet wurde, auf die Kinder wohlhabender 
Klassen zu wirken, die ihrer gesellschaftlichen Stellung halber nicht 
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die Erlaubnis bekommen, einem gewöbnlicben Meeting beizuwohnen. 
Mittels geselliger Zosainmenkfiiifte in PrivathSusern, sowie mittels 

eines offizielkn Organs, t^iner unter dem Titel : „Der junge Abstinenzler" 
erscheinenden Monatszeitnng, ist in der konventionell eingeschränkten 
Geaeltschaft, za welcher eben nicht anders zu gelangen wai', viel 
G-ntes gethan worden. 

Alle diese Vereine lehren vollständige Abstinenz. 

Jenseits des Atlantischen Ozeans arbeiten unsere amerikanischen 
Brüder in iihnl icher Weise in einem blflhenden Vereine, g«fiailiit 
„die loyale Müssiiikeits-Tjedon". Auch die Mässigkeits- Vereine 
Norwegens, Schwedens und Finlands haben ganz Vorzügliches ge- 
leistet. Im dentschdurechenden Scliweiserlande wnrde im Janre 
1892 (It i- „Unabhängige Orden der guten Templei-" eingeführt und 
bald danach ein „Jugend-Tempel" gegründet. Auch eine An/.ahl 
von Jugend-Tempel-Gesellschaften giebt es daselbst, die unter dem 
Namen der „Hoffnung" dem offiziellen Organ des „Miissigkeits- 
Bülletins ffir Kinder" arbeiten. Der erste „Jugend-Tempel" in 
Deutschland entstand zu Flensburg im Jahre 1891 mit 19 Kindern 
und 0 jungen Leuten und wurde ^Senfkorn" benannt. Andere 
Tempel sind seitdem in Schleswig-Holstein, in Berlin und in Rotterdam 
errichtet worden. In Belgien sorgt die Eegierung dafür, dass an 
allen ttffentlidien Schalen und Seminaren die physiologisehen 
Wirkungen di-s Alkohols gelehrt werden. Eine ähnliehe Bewegung 
beginnt in Krankreich, wo der Minister für Erziehung und Unter- 
richt an sämtliche Lehrer ein Zirkular richtete, worin er ihre 
besondere Aufinerksamkeit auf den Mässigk. r i i rridlt lenkt. 
Auch sind zur Verbreitung dieser Anti-Alkohul-Lehren mehrere 
Mässigkcits-Schutz- Vereine in Paris errichtet worden. 

Aus dem VorflBgegangeDen ist zu ersehen, wie allgemein ver- 
breitet der Wunsch i^^t, die jungen Leute UberNator und Wirkung 
der Alkohol-Getränke aufzuklären. 

Einer unsoner englischen Biebter, Tennyson, hat gesagt: „Selbst- 
achtung, Selbi^tkenntnis und Selbstkontrolle, diese drei allein erheben 
das Leben m souverüner Macht. Doch nicht der Macht lialber, die 
auch ungerufeu käme, beüeissigeü wir uns jeuer Tugenden, sondern 
um uacb dem Gesetze zu leben, dessen BefolguDg uns fiirehtlos 
nuuaht". 

Zur Erreichung dieses Ideais mache es sich der Alässigkeits- 
Ldirer sur Hauptaufgabe das Kind Schritt für Sdiritt vorwXrte 

zu führen. 

Durch die Physiologie wird die Wirkung des Alkohols auf den 
KOrp^ erklärt und eo wird allmShlich sich die üeberzeugung B^ 
brechen, dass der Gebrauch des Alkohols kein natürlicher, sondern 
ein ktln^^tUch angppi.gneter Genuss ist, dass derartiire Getränke, 
keine Isotweudigkeit, sondern ein Luxus sind, dass sie kein Is'ahrungs- 
mittel bilden, vielmelu- ein Gift werden können und dass ihr Ge- 
brauch vom ökonomischen Standpunkt als verderbliche, verscbweil- 
derische Gewohnheit angesehen werden muss. 

Nftdi BinprSgnng dieser WabHieiteii zeige der Lehrer, wie der 
Wille geübt wei den müsse, um die Leliren der Wissensetiaft in 
praktischen Gebrauch umzusetzen. 
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Der HauptgruQdsatz der Mässigkeits-Bewegung ist Eotbaltsam- 
keit ans Liebe ni Gott, Heimat und Vaterland. 1^ wird derOeist 

der Selbstontfiusscrnng zam Wohle Anderer oin^^eflrisst, eine liebe- 
volle ^Sympathie geweckt und eine nnzerreissbare Kette begabter, 
begeisterter, junger Patrioten geschmiedet. 

Die Geschichte zeigt uns, dass der Genass des Alkohols eine 
ganze >Jati(m (iemoralisiert und vernichtet. Er zerstört das 
häusliche Leben, untergräbt den Charakter und die nationale 
Wohlfahrt. Arm and reich lookt er in gleieher Weise ins Ver- 
derben. 

Gesegnet seien Alle, die durch Lehre und Beispiel alle Mittel 
anwenden, am die Jagend vor dem BOsen zn bewahren and ihr als 
Sdiatzeagel Bothaltsamkeit zosaftthren. 
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Freitag, den 25. September, Nacliiiilttag 3 Uhr.*) 

Vorsitz: Frau ^larie Stritt, Frl. Dr. phi I.Käthe Schirm acher. 

Mädchen- und Frauengruppen für soziale Hilfs- 
arbeit. 

Von Frau Auguste Friedemann, Berlin, Delegierte dieser G nippen. 

Die Mädchen- und Fraucnpruppen wurden im Herbst 1893 auf 
Anregung von Frau Schulrat Cauer ins Leben geruPtn und haben 
den Zweck, angesichts des wirtschaftlichen und sittlichen Notstandes 
grosser Bevtilkerungskla.ssen, auch die Frauen und Mädchen, 
namentlich der besitzenden Stände, zu freiwilliger ThKtigkeit aut 
sozialem Gebiete heranzuziehen. Das Komitee, welches aus 5 Damen 
und 6 Herren, unter dem A'orsitz von Frau Bürgermeister 
Kirschner, besteht, ging bei der GrUndung der Gruppen von der 
Erwfigung aus, dass nur durch den persönlichen Verkehr die 
grossen Gegensätze zwischen den besitzenden und besitzlosen 
Klassen der Gesellschaft überbrückt und ein besseres Versfindnis 
für die Empfindungen und Bedürfnisse der unteren Kla.ssen ge- 
wonnen werden könne. 

Das Komitee erliess einen Aufruf in diesem Sinne, und es fand 
sich allerdings vorerst nur eine ge ringe Anzahl vun Frauen und 
Mädchen, die ihre Hilfe anboten, denn man hatte mit dem Vor- 
urteil der Mütter zu kämpfen, welche durch die Berühj-ung mit 
dem Volke die Weildichkeit ihrer Töchter gefährdet wähnten. 
Die Begeisterung aber, mit welcher gearbeitet wurde, führte der 
Sache bald neue Freunde zu, so dass jetzt bereits circa 2ü<) PVauen 
und Jlädchen bei den verschiedenen Wohlfabrtseinrichtungen 
tbätig sind. 

Das .Arbeitsgebiet hat sich in 3 Gruppen gegliedert: 
Gruppe A, unter dem Vorsitz von Frau Sanitüt^rat Schwerin, 
umfasst Armenpflege und Wdhlfahrtseinrichtungen und entsendet 
ihre Hilfskräfte in die Auskunftsstelle für ethische Kultur, in 
Krankenhäuser, Volksküchen u. s. w. 



*) Redigiert von Marie Kaschke. 
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Gruppe B,, unter dem Vorsitz von Frau Sainosch, hat haiipt- 
<^1chlich die Kürsorge fiir Blinde zum Ausfrangspunkt ihrer Thätip- 
keit gemacht. Das tnuirifre I^tios der rnfflückliehen durch Musik, 
Vorlesen und besicheidene gesellige Unterhaltungen etwas freundlicher 
zu (restalten, ist das eifrige Bestreben der jungen Helferinnen; doch 
fördern sie die Blinden auch mit alT ihren KrKften in ilem Be- 
streben, ihre Erwerbsthätigkeit zu erhöhen. Einzelne junge Müdehen 
erteilen Privatunterricht an Unbemittelte und suchen arme Familien 
in ihren Wohnungen auf. 

Gruppe C, deren Leitung in den Händen von Frau Rechts- 
iinwalt Friedemann liegt, umfasst das Er2iehungswesen im weitesten 
Sinne und unterstützt Krippen, Volkskinderg.ärten, Jugen<lliorte und 
Haushaltsi'hulen mit Lehr- und Hilfskräften. 

Um die praktische ThJitigkeit der Frauen zu vertiefen und sie 
dadurch fruchtbarer zu machen, hat sich das Komitee mit bedeuten- 
den wiiSsenschaftlichen Kräften in Verbindung gesetzt, weh-he in 
leicht fasslicher Darstellung die Damen in die Elemente der X.itional- 
ökonomie, der öffentlichen Armenpflege, der Volksgesundheitslehre, 
der Erziehungswissenschaften und einschlägige Gebiete einführen. 

So weit es thunlich, schliessen si<h diesen Vortr.'iiren Ex- 
kursionen in Mustei-stätte» von Arbeiter-Wohlfahrt<«einri( htungen, 
Kranken- und Waisenhäusern, Krippen, Horten etc. an. 

Das mit dem L( »ktober beginnende Arbeit<jahr verspricht ein ganz 
besonders reiches und interessantes zu werden. Es ist dem Kcmitfe 
gelungen, Herrn Dr. Münsterberg, den bisherigen Leiter ehr Ham- 
burgischen Armen Verwaltung, ftlr eine Reihe von Vortr;ig»n über 
Annenpflege und Wohlthätigkrit unter Berücksichtigung der an- 
grenzenden Gebiete der Wohirahrtsptlege nnd mit besondi-rt-r Be- 
ziehung auf die weibliche Hilf>thätigkeit zu gewinnen, l'aralell 
damit sollen für Vorgeschrittenere seminaristi^^che Uebuugen Uber 
Fragen des Armenwesens, der Wohlthätigkcit und der Wohlfahrts- 
pflege gehen. Noch reicht die Zahl der Mitarbeiterinn- n keines- 
wegs aus rUr das grosse Arbeitsfeld, das zu bebauen ist. Ili)ireii 
^yir jedoch, diuss dieser Kongi-ess, der überall Schaffeiislu-<t und 
Freudigkeit erweckt, auch unserem Unternehmen neue Fi ' iinde zu- 
führen wird, damit das Doppelziel erreicht wird, einmal den Müh- 
seligen und Beladenen zu helfen, dann aber auch, unsere weibliche 
Jugend auf die ernsten Pflichten vorzubereiten, welche der ZukunfLs- 
»taat gebieterisch von der Frau fordern wird. 



De la ccndition et du vote politique des fsmmes 

en France. 

Par Madame Vincent, Asnieres (Seine), Pr^sidente du Groupe 
l Egalite, Dt^leguee etc. 

Nous avons traite ici Mercredi la question de l'electorat 
et de religibilite des femraes aux Conseils des Prud'hnuimes en 
France, noas traiterons aujourd'hui de la condition politique et du 
vote politi<iue des femmes, avant la Revolution de 1789. 

Pour bien faire comprendre la condition politique des femmes, 
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fl noiM üxLt remonto- ä Torigine des fle&, nom mos leqnel on dfeig' 

nait les Conomsions tf^rrp rlnnneps en partage. 

Les Francs ayant conquis les Gaules, leurs chefs, dos premiers 
rois, partageaient entre leurs eompagnoas d^armes, le territoire conquis. 

Le.s coiicessions de fiefs ne se faisaient d'abord que jour en jour, 
pendaot la vie de celui qui en etait cjratifie; mais sur la fin de la 
secoode race de nos rois, les bieus comuwncerent a devenir heredi- 
tMres, Iis passerent d'abord aax enfants mäles, pnis anx collat^rauz, 
ensiiite aux fiUes, et inseTi=!ib1empnt It s Seiixneurs permirent :i leurs 
vassaux de les vendre moyennant un certain droit qu'on leur payait. 

Lorque la sociät^ fot mlenx aflfermie, le serviee militalre moias 
rigoureiix. Tusaire de l'hf'redite finit p:ir prevaloir, alorg les femines 
ne furent plus exclues de la succession au patrimoiue. 

Nooa troiivons k oette epoque 47 Üefe fämtnins et seulement 9 
fiefs masculins. 

L'admission des femmes an ponvoir politique, n'est venue que 
lorsque le fief confondant le pouvoir et la propriete, incorporant au 
sol la souverainetey a laüis^ la paissaace politique ä la femme h^ri- 
tiere da fief, parce que eette puissanoe ^tatt OH d^embremwt et 
comme un fait de la propriete. 

Ainsi c*est le respect de Thdrödite- et de la propri^tö qui a 
fait rrronnairre aox femmes des droits, que, jttsqu'ä rheare, onlenr 
avait refuses. 

La fille heritiere d'uD fief ne ponvait Stre mari^ sans le con- 
sentement du Seigneur soserain, qui pouvait Tobliger ä prendre mari 

des rrirre de douze ans aeconiplis. Tje Seigneur suzerain, tuteur du 
droit d uae luiueuie, lui presentait trois candidats, parini lesquels 
eile devait choisir. 

En cas de refus de !5a part, la jeim«' höritiere perdait pendant 
un an la possession de son fief, dont le iSeigneur Suzerain pouvait 
coDserver la garde, ju^qu'ä ce qu'elle edt eooaenti Ii prendre ponr 
Äpoux un dt' ct'ux qui liii »■tiiirnt itrt'scntes. 

Kous citons un de aos grauds ecrivains; Guizot dit: 

nQuand le possesseur du fief sortait de son chäteau pour 
iüler diercher la guerre et les aventures, sa femme y restait 
dans une Situation tonte differente de celle que jusque lä les 
femmes avaient toujours eue. Elle y restait niaitresse chate- 
lalne, repr^ntant son mari, chargiSe en son absence de la 
defense et de l'honneur du fief, Cette Situation elevee et 
presque souveraine, au sein meme de la vie domestique, a son» 
vent donn^ aux femmes de Tepoqae lifodale, une dignite, un 
courage, des vertus, un eclat, quelles n'avaient point deployes 
aüleurs, et eile a sans nul doute puissarainpnt contribuö ä leur 
döveloppement moral et au progres general de leur cundition." 
Une des femmes les plus remarquables de cette epoque, fut 
cette Jeaune de Flandre, eomtrsse de Montfort, qui pendant vingt 
ans, soutint la lutte contre Jeanne de Feothievre, comtesse de Blois, 
et ooatre le roi de Franoe, poor ddfendre Tb^ritage de son mari, 
Jean de Montfort, duc de Bretagne. 

Citer toutes les femmes illustres de la France feodale est im- 
potsiUo id| Oda nons entealnemit trop l«ln. 



V 
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Rappeions cepcndant Jeanne d'Arc, la plus c^Iebre d'entre elles. 

Plusieurs de dos princwses qni exerccrent la regence de France, 
ftirent, si Ton peut s'exprimer ainsi, de veritables bommes d'Etat, 
teile Blanche de Castille, Anne de Beaujeu, etc. 

Les femmes heritieres de tous les droits et prcrofratives attaches 
aux fiefs, etaient, en cette qualite, investies de la dignite de Pair 
de Fi-ance. 

L'origine de la pairie remontc ä L<)uis le Jeune, qui avait fixö 
le nombre despairs :i 12 : 6 pairs laYciues et 6 pairs ecclfeiasti<iues ; 
non seulement les femmes possedaient alors les pairies, inais elles 
exer?aient les fonctions qui y sout attachees, meme Celles qui semb- 
Icnt les plus viriles; par leur niariage, elles pouvaient transmettre 
la dignite de Pair dans les familles etrangeres. 

C'est comme Pair de France que la cointesse Jeanne de Flandre 
siige dans le proces, ä la suit« duquel le Comte de CU-rmont fut 
adjuge ä St. Louis en 1258. 

C'est encore comme Pair de France que Mahaut, comtesse 
d'Artois, assLsta le 13. Janvier 1317 au sacre de Philippe V :i 
Reims et soutint la couronne sur la tete du rot, avec les autres 
Pairs du royaunie. Nous la voyons encore siegcr, comme Pair de 
Franc«', dans le proces intent«^ ä Rt)bert d'Artois. 

Nous devons dire encore quelques mots de la Coutunie sur la- 
quelle on s'est appuye pour ecarter les femmes du tröne de France. 

Cette Coutume prit sa naissance dans Torganisation et les nuKurs 
de la f^odalit^. La Coutume Salique qui exigcait un defensf'ur pour 
la terre, en tant (lu'heritage, fut appliquee au tröne de France en 
1318, ä la mort de Louis X, le Hutin, son frere Philipp-- Ic Long, 
regent du royaume, provoqua une assemblee des Pairs et des hauts- 
barons, laquelle decida que: 

„Les Lys ne filent pas, et que le Royaunie de France etait 
de si baute lignee, quMl ne pouvait tomber en quenouille." 

Cette decision ne fut pas acceptee sans aucune protcstation. 
Agnes de France, fille de St. Louis, interjeta appel en faveur de sa 
petite fille, Jeanne de Navarre. 

Cet appel fut rcjete et pour la premicre fois dans notj e histoire, 
la loi dite salique fut mentionnee et appliquee. 

En 1328, apres la mort de Charles k Bei, la reine iiyant mis 
au monde une fille, Ic regent Philippe de Valois, par une deuxieme 
appHcation de cette loi salique, fut eleve au tröne de France, au 
detriment des heritiers directs de Charles le Bei. Grave decision, 
qui devait pendant un siecle, causer ruines sur ruines en France, et 
conduire notre pays h deux doigts de sa perte; ravenement de 
Philippe de Valois fut une des principales causes de la guerre de 
Cent ans, entre la France et l'Angleterre. 

J'ai dit dcja que les pairies etaient partag»5es entre 6 laiques 
et 6 ecclesiastiques, ces anciennes Pairies furent par la suit*". rem- 
placees par de nouvelles. Franrois I commen^a :i eriger certaines 
Seigneuries en Pairies, au protit de personnes choisies par lui, et ti 
la condition que le titre ne subsisterait que dans la ligne directe et 
masculine seulement. Les femmes en etaient exclues. Les rois qui 
suivirent cr^erent egalemcnt de nouvelles Pairies, avec cette diffe- 
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r«Qce, que los lettres d'erection indiquaient la reversibilite de male 
en femelle. Nous citerons parmi «es runiv(ll<s Pairies: 

Le Dach^ Pairie d'Halvoio, Seigaeari« de Pieooe«, cree par 
lettres patentes de Henri III, le 29. F^vrier 1688. 

Le Dache Pairic de Mercoeur, Lorraine et VaudemODt cröi «D 
1569 avec reversibiliU* de males en tein^'Ucs. 

Le Consta d' Albret fut ^ri?e en Duche Pairie en 1 ')')') i)ar 
kttres patentes, ea fiiveur d'Antoiae de Bourbon et de Jeanne 
d' Albret son ^ponse et en 1652, de noavelles lettres patentes trans- 
inir''nt erttf Pairi" ;i Frci'-fit' .^^;lupice de la Taut- da Pin, duc de 
Bouillon et a st»s enfants et btintiers successeurs et descendants, tant 
mftles que femelies. 

Tj« Diich^ Pairie de Beaofort w66 por Henri IV «d faveor de 
Gabrielle d'Estrees. 

Panni les femmes qui ont ete investies de la dipnitc de Pair 
de 'France, one des plus en vae et des plus remarquablea fut Marie 
de Yignerot, venve d'Antoine de BeauToir, Seiirnear de Gombalet. 

La terre et S'. iirneurie d'Aquillon, fut erigee en Duchf^ Pnirie, 
par lettres patentes du 1er Janvier 1638, en faveur de la dite dame, 
ayeo titres, noms et dignites, precminence de Dachd'Pairie de France 
pour eile et les h^tiers tant malea que femellea, tels qu'elle le 
vondra choisir. 

En vertu de cette clause, Madame de CornbaU r iU h- i itir-i' ■ de 
sa Pairie sa niece Marie Therese qui lui suoceda et mourut eu 1 704. 

Ce Ikit est relatd par un de nos grands ^erivains, Saint^Slmön, 
qui sc inontre fort scandalis6 qu'une femme puis.se choisir ä aon 
gre ses heritiers pour la dignite de Duc et Pair de France. 

La premiere Duchesse d'AlguiUon Joijfnait ä la Pairie le titre 
de Gouveraeur da Hj'ivre. Ctiargäe en Mai lftö8, d'organiner la 
dtfense des ootes, cbaque joar die faisait ex^ter sous ses yeux, 
les ouvrages qui pouvaient etre neceasaircs pour fortiiii-i l.i ville; 
eile aida par son activite a la prise de Dunkenjue, dont les Espag- 
nols etaient en possession. Cette ville fut reprise par Ttirenne, le 
14 .Juin 1658. 11 nous serait facile de citer les femmes qui ont 
rempli des fonctions politiques sous la monarchie, comme gouverneurs 
d<' provinces, ambassadrices pres des pui-sancfs * ctan;.'i'rcs. Nous 
devons nous limiter. Ce qae nous tenons ä etablir, c'est que toutea 
lea femmes nobles, filles, veaves et nSne mineures, tootes les eon* 
munautes religieuses de femmes, ont eti», lih l'origine des Etats G<^- 
n^raux en 1303, appelees ä elire des deputes, elles ont lis^ure sur 
tontes les convocations des Etats qui se sont saccedes jusqu'en 1789. 

Les Etats 66a6ranx ne furent convoquds que dans lea moments 
orltiqaes de la monarchie, no<< rois ayant toujours ea la oraiote d« 
ces asseiiiblt'es qu'ils n'app 'laient que lorsque de nouveaux impöts 
et äubsides ctaicnt necessaires. Souvent les Etats s« refosaient a 
voter lea impöts et les subsides demandes par le tot; fls dtaient 
^galement appeles k d^liberer sur les afifaires du royaume. 

Les femmea siegeat egalemeat dans les Etats Provinciaux, c'est 
en ( t'tt> qoalilä qoe Madame de S^vigoi tiigea aas BM» de 
Bretagne. 

Dans les aaaembUes commanales des villagiM, les reaves oa 
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filles, iuiposees comme chefs dp faraill<-, ctaient admises :\n im^ine 
titrc quc Ics hommes; elles sipnaient comme eux, sur le re;:istr'' d^s 
dt^lilx^ratirtnH redipe ainsi que cela et.iit la coutume par le tab^llioii. 

I^e dernier deeret de convocations pour les elections d»'< F.tats- 
Gen^raux de France est du 24 .Tanvier 1789, nous le reproduisons 
textuellcment : 

„Les femmes possödant diviscment, ks filles, veuvi's, ainsi 
qoe les mineurs jouissant de la noblessc, pourronf sc fiin; 
repr^senter par des procureurs, pris daos l'ordre lie la nn- 
blesse." 

Nous avons montr^ les femmes siepeant comme Hairs (!»■ KratK'e 
dans les coui-s de justice des parleiiients, nous les voyons il-'imis 
commencement jusqu'ä la fin, appelees ä nommer des prucMU turs 
eharges de dcposer leur vot«, pour Telection des deputes aus Etats- 
Gcneraux de France. Elles fityiirent dans les Etats des rrovinws. 
dans les iissemblees commnnales. 

Toutes les femme^j investies de ces diverses fonctions et attri- 
butions, ne prenaient-elles pas part alaChose publique, au Gnuverne- 
ment du pays? 

A la revolution, tous les Privileges furent abolis; on proflatna 
les droits de Thomme, seules les femmes furent oubliees; d' s ju n- 
testations se firent entendre, des femmes counigeuses r^i lam. rfni, 
mais que pouvaient leui-s voix dans la tounnente r^volutiotmaire. 

Les femmes de la noblesse, les religieuses, qui et&ient eti pus- 
session du votc politiquc, etaient dispersees, öraigrees pour la jdu- 
part; les corporations d'ouvrieres etaient abolies, rien ne n-sta du 
droit feminin. 

Ij€ projet de Constitution de 1793 proclamait IVpalite iles droits 
des hommes et des femmes; malheureusement il ne fut jiuiiais mis 
en vipueur. 

Lors de l'elaboration du Code Civil, dit Code Napolt'nn (dnnt 
nous subissons encore les lois) l argutnent de lionaparte iioiir re- 
streindre la liberte des femmes fut celui-ci: 

„Un mari doit avoir un erapire absolu sur les aetion» de 
sa femme, il a le droit de lui dire: Madame vous ne sortirez 
pas, Madame vous n'irez pas a ia comedie, Madami.' vous ne 
verrez pas t«lle personne." 
Les Chartes de 1815 et de 1830, ont reconnu auv f«-mmes 
veuves un droit tres minime, deniier vestipe du clroit polifii|u«'. «-e- 
lui de delegiier leurs impöts a leurs fils, ou pendres pour parfaire 
le Cens 61ectoral qui a existe jusqu'en 1848. 

La Revolution de 1848 etend le suffrage dit universel ii tous 
les citoycns, sans doute parce qu'il ne comprend qu'une |i;irtie «le 
la nation! 

Les femmes se trouvent de par la loi nouvelle d^pouillees du 
droit de delej^ier leurs impöts; il ne reste plus alors aucmif tr;ice 
du droit consacre par les Charles de 1819 et 1848. 

Victor Considerant fut le seul des neuf eents mem1ii < > <!<• hi 
Constituant«, qui, dans leComite de la Constitution reclania le dn<it 
politique de la femme; voici ses paroles: 
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hiUen. da^'s die Signatur der letzten sechszig Jahre eine bedentend 
gesteigerte politische Thätigkeit der Mäimer war, und daas mithin 
die vermehrt« politisdie Thätigkeit der Franen eine Teilenseheinimg 
des Ganzen liild^'f. 

Die hervorragendsten Errungenschaften der Engländer des acht- 
zehnten Jahrhunderts sind: die Gründung ihrer Kolonien durch 
ihre Eütdecknngsreispn zur See und ferner ihre zahlreichen Erfin- 
dungen und Entdeckungen. ii iliHi^j, führt durch wissenschaftliche 
Untersuchungen. Durch dieselben wurde eine gründliche Uui- 
geetaltnng de» gewerblichen sozialen Lebens entelt. 

An allpn di«'?;pn RrrTinirr'n'--fhaftpn hntr™ dir' Fi-niir-n kofn-Ti 
Anteil. Ihre Erziehung, au und für sich schon auf häusliche Be- 
scbMIttgungen beschrSnkt, nrasste dnroh den Mangel an wiseenedu^ 
lichem Unterricht verhältnissmässig noch mehr eingeengt werden, 
da gleichzeitig viele Industrien die ehemals zu Hause und mit der 
Uand betrieben, nunmehr in Fabriken verlegt und daselbst durch 
Maaohinen bewerkstelligt wurden. 

W?ihrfTid nber das Sich-Ausbreiten der Wissenschaft im Ganzen 
auf die Ausbildung der Frau einen einengenden Einfloss ausübte, 
hatte die Yerbreitangr d«- politisdien Thfttif keit eine entgegeogeaetzte 
"Wirkung. 

Waren ihnen die höheren Studien verschlossen, so durften sie 
doch die Begeistemn^ ihrer VSter, Gatten und Brttder für die 
Eliminiening^ politiaehra* Lei^ und fQr die AoBdehnung der Freiheit 

teilen. 

DieFrauen nahmen eifriff Teil an den drei iwlitischen Bestrebungen, 
welche die Brittische Geschichte d» r n st ii Hälfte des neunzehnten 
Jnhrbunderts kennzeichnen, nKmlich an dw Ali-^* liaft"ung der Sklaverei, 
der Reform des Parlaments und der Aufhebung der Getreidezölle. 
An den Interessen nnd Anstrengungen, die diese Bestrebungen 
hervnrrinf'T'n. betrili^ten sieh di>' l''i'.iii>ii Ifidt-ri^chaftlich nnd die 
Aeltei'en unter den frühesten Freunden der Frauenfrage können ihr 
Interesse Yon der Zdt herleiten als das fpinze Land in derltefbrm- 
bewegung gJihrte: die Jüngeren unter ihnen können sich daran er- 
innern wie sie al« Kinder zu den Versammlungen getn n di' C*^treide- 
zöUe mitgenommen wurden und dadurch früh schon in ilmen die 
Erkenntnis aufstieg wie innig die Wohlrechtwirknng zwischen Oeaets 
und den Erscheinungen d*»s täjrlichen Ticljens ist. 

Trotzdem die Erziehung der Frauen so elend geworden wai-, 
so gab es im Lande doch noeh d^kende Eltern, die ihre Töchter 
mit derselben Sorirfalt als ihre Söhne, nicht selten geni- in haftlich 
mit diesen erzogen und es war ein Glück für die Ftauenbeweguog 
in England, dass ihre ersten Pioniere Frauen waren, die hohe BOdnng, 
unabhängiges Vermögeii uii i ein aelbstloses Streben hesassen, die 
bereit waren ihre Kräfi. d» m illiremeinen Wohl zu widmen. 

Solche Frauen wui i n Uaj ! .u u Leigh Smith (später 3Irs. Bodichon), 
der gute Genius der ersten Arbeitei auf diesem Gebiete, Eullly 
Davies, di' iln- Leben 6<;v VA->]ffmu-\z d^s L'nivpr«;it?itsunterrioht^s der 
Frauen gewidmet hat und die ständig an der Bewegung für das 
Frauenstiinioirecbt Anteil nimmt, Jessie Bonöherett die BegrOnderin 
der Geaelladiaft fUr Anstellang der Frauen, und allen voran Lydia 
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Becker, die sich am Fraut nhewt^irun? dadurch unben^chi^nban- Ver- 
dienste erwarb, dasB sie durch ihren ruhigen, weitsiubtigeo politüchen 
SduttÜdiin von AnfttniBr an In aielMre, atiriQhrbare We^e leitete. 
Ihr Tod im Jahre 1890 war ein unersetzlicher Verlust. Diesen 
Pinnifn-n folirten nach und nach so vii l(>. d;is« ihre Zahl bald vM 
zu gross ward«', um sie hier alle naiiiliat't zu tiuuheii. 

Bin anderer bedeutsamer Umstand war die Thatsache, dass ein 
Mann von so hidiem philosophischen Ruf wi-' .lohn Stuart Mill es 
war, der diu Bewegung, als sie zum erstenmale im Parlament £ur 
Sprache kam, YwteMigto und sie dadordi sofort Uber allen Partoi- 

had' r erhob. 

Eine Stelle aus seinem berühmten Amendement im Mai 1867 
zefgrt den Ton, den dtsnr erste Champion anschlug. AUe fol- 
<;enden haben sich bemdht, diesen Ton üBSb — ond die Frage vom 

Par tei tre ist f r e i z u hal te n . 

„Es ist wahr", .sagte Mill, „da*«» die Frauen grosse Macht habeu, 
und gerade darauf lege ich grosses (Jewicht, dass sie so viel Macht 
haben. Aber sie haben sie unter den .schlechtesten Bedin^runsren. 
weil sie eine indirekte und daher eine unverantwortliche Macht ist. 
leh wflnsebe, dass diese grosse Ibeht eine Terantwortlidie Maeht 
werde. Ich wünsche, da^s die Frauen an der rechtschaftenen Aus- 
übung dieser Macht ihr Gewissen beteiligen, ich wünsche, dass die 
Fran es nicht hio« als Mittel zu persOnlteber Ifaeht betrachtet» Idi 
wünsche, dass ilu- l'inflnss sich durch einen offenen Gedankenaortamdl 
bemerkbar maclit, uml nirlit dnreJi Schmeichelei. Ich wDnsdie Ib 
ihr das politische FJirirelulil zu erwecken". 

Etwa zehn Jahre später sajrte Fawcett im Parlament: ..Frauen, 
die vtm keiunn Wunsch ihr Heim zu verlassen beseelt sind, Frauen, 
welche in Bezug auf Interesse und Hingabe an ihre Kinder keinem 
nadistehen, solche Frauen fbrdem diesen OeeetaoitwQrf, nicht aas 
selbstsüehtifren. unpassrnden Bewejrirrnnden, nicht aus Prunksucht, 
sondern weil sie glauben, dass es iin Interesse der Klasse ist, der 
sie angehSreo, wdl sie glauben, dass es im Interesse der Wohlfahrt 
des Landes wäre'- 

Jakid» Blicht sairte ganz richtig- im Biittischen Unterhaus: 
„Die Frauen widleii fühlen, dass alle sie interes.sierendeu t'ragen 
im Parlament, in derselben ernsten und gewissenhaften Weise be- 
handelt Werden, in der wir derzeit alle Arbeiterfragen besprechen." 

Die Bewegung hat die Unterstützung aller derjenigen leitenden 
Personen, wekAie die hittiere VrMmg des Weibes in Hand ge- 
nommen haben. So haben alle Vorstfinde höherer Mädcbeasdialen 
imd Lyceen diesbezügliche Petitionen unterzeichnet: viele Führ«* 
der Philantropie haben sich in gleicher Weise aasgesprochen, und 
erst kürzlich haben sich die führenden Prediger der Hochkirche so- 
wohl, als auclt anderer Sekten ebenfalls zu Gunsten der Ausdehnung 
des weibliehen Wahlrechts ausgedrückt. 

Diesen Gut{u:hten schliessen sich der Erzbischof von Canterbury, 
der Bix hof von London und der römiscfaf-katboUsche Erabischof von 
Westminster, Kardinal Vaugham, an. 

Dr. James liartineaii, der ehrwürdige Philosoph, sohreflit in 
•BiBflm 90. LebeniiJahre wie iniigt: «Da nur ans einer grossen Summe 
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sozialer Erfahrung heraus fresetzgeberisch o^ewirkt werden kann, so 
darf aof nichts verzichtet werden, das sich zw Sache äussern kann. 
Wir mOraeD deNhalb eine Anxabl hOdist entbebrlieher Uebelatände 
und die Foi tdriut-r eines niedrigen ..Standardfl** nationaler Ethik er- 
warten, so lange wir nicht das den Fraaen fägentUmliche and Ee- 
nmdere ebenfiüli riehtig TenrerteD." 

Der Dean von Manchester, früher Direktor des Clifton-Gtllei:e, 
schreibt wie folgt: „Wir haben derzeit in England eine solche An- 
zahl gebildeter Frauen, wie sie in gleicher Stärke niemalH vorher 
existierte. Wir haben Frauen, welche die umfassendste geistige, mo- 
ralische, philantropiscbe uixl soziale Arbeit leisten, eine Arbeit, die 
im höchsten Grade politisch genannt werden muss. Das AVeib hat 
bentEQtaire naehgwwlM^ii, des» die Forderang ttucs Geaebleebts «nf 
Aiiorkcnnnng ihrer Individualität und ihrer poUtiscbeo Gleich- 
berechtigung vollauf berechtigt ist.** 

Den besten Bewei» jedoch für das erbShte Pftiehtgeflihi der 
Frau für Dinge, die ausserhalb des Hauses liegen, sehen wir in 
I ihrer vermehrten Thätigkcit hinsichtlich Oemeindeangelegenheiten. 

i Das Gemeindewahlref lit, das ihnen 1835 genommen wurde^ 

' wvirde ihnen 1869 wiedei L^egebeB. Dann, als das Schulgesetz von 

1870 Schulverlifinde einführte, wurden Frauen den AÜüuieni gleich- 
gestellt, in aktiver und passiver Hinsicht. 

Bas In Yentessenheit geratene Reobt Im Armeiml» aktiv und 
passiv zu wählen, wurde ihnen wieder zugesprochen; nach und 
nach beteiligten sie sich hier stärker und stärker und mit solch 
guten Resnltaten, dase das Gesets von 1880 und 1894, das Stadt- 
und Landgemeinderäte schuf, die Krauen hierin den Männern 
vollständig gleichstellte, und die Frau übt hierin derzeit mit ebenso 
viel Interesse wie Int^Ili^'enz ihr lieciir aus wie ihre Brüder. 

Ausser diesen Gelegenheiten für den öflfentlichen Dienst, den 
die (Jesetzgebung ihnen erschlossen hat, hahen die Fiaucn freiwillig 
gleiche Arbeitaleistongt-n in politisclien Organii^ationen auf sich ge- 
nemiBen, so bei da* Prhnrose Leefoe und bei den verschiedeneii 
lihemleTi Franenvereinigunffen. Die erste A'erriniirunir wurde im 
Jahre 1888 gegründet, zur Aufrechterbaltung der Konstitution und 
der Kirche, und der Franeo Anteil daran ist ebenao intensiv als 
der des Mannes. Der Verein zflblt ftber eine Million Hitglieder, 
wovon die Hälfte Fi-auen sind. 

Die AVomen's Liberal Association, 1885 errichtet zur Ver- 
breitung liberaler Grundsätze, erstreckt sich über jede halbwegs 
bedeutend»' Stadt in Enirland. All das beweist, dass das Verhältnis 
der Frauen zu den utfentiicben PÜichten sich seit den 29 Jahren, 
seit die Fordermig des Waldreehts fOr Frauen anm ersten mal auf- 
trat, hedeutend ^^efuidert hat. 

Innerhalb dieser Periode sind im Unterhaus FrauenwahJrechts- 
Gesetaentwflrfe nleht weniger ala 18 mal behandelt worden, la 
den letzten Jahren freilich hat dieser Gegenstand durch die Ueber- 
fülle parlamentarischen Stoffes zu leiden «rehnht. und keine netie 
Debatte ist .seit ]>^92 zu \ erzeichnen. Kummt die J'rage aber dera- 
nicbst wieder vor da.s Unterhaus, so liegt die Wahrscheinlichkeit 
vor, daas sie aiegreidi sein wird; öean nicht aUdn vera&nmt der 
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gejrenwärti^e Premierminister Txtrd Salisbur>- keine Gelegenheit, 
sich zu ( iunstPD des Frauen wähl rechts zu äussern, sondern auch 
die Hälfte der im Juli 1895 erwiihlten Unterhausraitylieder sind 
für die Ausdehnung des Stimmrechtes auf diejenigen Frauen, die 
das kommunale Wahlrecht haben, d. h. auf alle steuerziihlenden 
Frauen. 

What the Women'8 Franchise League of Great 
Britain and Ireland is trying to accomplish. 

Rv Mrs. Ursula M. Bright London. 
Carried by the Delegate Miss Eniily Hill, London. 

As Hon. Secretary of this Lejtgue 1 have great pleasure in 
acceding to the request of the Executive C'ommittee of the Woraens 
Congress in Berlin to fumish you with some detail» about our 
*'objects" and the means by which we seek to obtain them, 

Strictly speaking we have only one object and that may be 
thu8 deöned — 

""To obtain for all women equal civil and political rights with 

men. 

This includes 1) The right of Educational Opportunities such 
as men enjoy, whether as a means ofculture, er as aids to secure 
the moans of living. 2) Equal wages for woraen for work of equal 
quality with that done by the of her sex. We claim also 3) equality 
in the marriage laws, as regards divorcr, the custody and guardian 
ship of children and personal freedom. In all these matters. the^ 
let'al and social and economic position of men, is incomparably better' 
fhan that of women. In order to secure these reforms we ask that 
women shall be placed on an exact footing with men as regards the 
right to return members to Parliament and also themselves to sit 1i 
in the House of Commons. 

Already women may vote in all Municipal, Local and other 
elections — they may sit upon School Boards and Boards of Guar- 
dians of the Poor, and in our Colony of S. Australia they may not 
only vote for the House of Itepresentation, but are themselves 
eligible as members, and there in no office under the crown includ- 
ing that of Prime Minister to which they may not be appointed. 
This need not excite surprise in the colony of a country which has 
for 60 years had a career of unexampled prosperity under the do- 
minion of a woman. So that we may safely predict that the great 
object of our Ltague the right of Parliamentary Representation, can- 
not now be far distant in England also. 

Although we are seeking absolute equality for women to 
compete with men for any post, or position of power, infiuence, or 
emolument now reserved for men it must not be supposed tliat we 
are trying to force our sex into offices unsiutable for women. All 
that we ask is that the sphere of womans work and the power to 
interfere with it, the judgment concerning what she can, or ought 
to do, shall no longer subserve the prejudices, or interests, or con- 
venience of men but that women themselves shall be allowed to 
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deserted children, the establishment of certified Training Homes, 
were schemes devised by women to combat the evils nientioned above. 
It was T6ry u^fll work, and tbere was much difficulty in getting 
these schemes rpcosrnised and accepted ( ither In the fifficials of the 
Local Govcrnnit-nL Board or by the Boards of Guardians. 

The impetus which was wanting to these movements, and the 
earliest practica! proof of thr- rr,,o<\ ropiilts from a woman's wnrk in 
an ofücial capacity was afforded by the appoiiitmeot by the then 
President of the Loeal Government Board, the lUght. Honourahle 
James Stansfeld, of a lady. Mrs. Nassau Senior, to be Inspector of 
Workhoase Schools, only in 1873. This appointment Mr. tütansfeld 
was led to make, desiring as he said, to have on some subjects coq- 
neeted witb girls and women in workhouses the opioion of a woman« 
who could estitnate these as no man oould hopf' to do. Thf rcsnlt 
of Mrs. Nassau Senior'» enquiries and report, .showiog the immense 
percentag^ of girls difieharged when 16 tnm workhonae schoob, 
who went wrong nfterwards, for hick of the partirnlar carf and 
supervision on their first entrance into Service, which only women 
conld give, resnlted on one hand in the formation of the Hetropo» 
litan Association for Befriending Young Servants and the Work» 
hoii'-e Departement of the Girls' Frirndl}' Society; and on the other 
in mure completely demonstrating the absolute need of women being 
membres of the active governing bodies of poor-law IJnions. From 
the early seventies it may tlicn fore bp said that the iie« » ssity hp^n.n 
to be recogaised among Avomen workers, aad the movement for se- 
enring won^ as Poor-Law Gnardians actually commeneed. 

The first cas( have nf a lady being nominated as Guardian 
was that of the Baroness, then Miss Burdett-Coutts in 1869, who 
was proposed and actually elected by a pliirality of votes in a Lon- 
don parkhk Ab however a doubt was then raised as to whether a 
woman was Vgally qualified to act as Guardian, and as Miss Bitrdntt- 
Coutts had moreover been nominatcd without her own consent, the 
snhject was sutfered to drop for the time being. In 1875 it was 
however rpvived, and this time successfully. as fn^m tbe outset the 
Local Government Board pronounced that thcre was no legal impe- 
diment to a woman being elected or aeting as Guardian. Several 
ladies were nominatcd in that yeai-, but only one Miss Martha 
Merington, was elected, in Kensington. The following year (1876) 
Miss CoUet was elected in St. Pancras, and another lady for Wolver» 
hamptoD. Two years later there wen 4 lady*giiardians in the Me- 
tropolis, and the number continued slowly to increase both in London 
and in the provinces; the Services of tbe ladies, if at first looked 
Qpon somewhat askance by their male oolleagues, were soon appre* 
ciated at tbfir füll value, and the verdict "we don't knnw what we 
should do without the ladies now'' became more and morc frequent, 
wherever they came into offiee. 

Some hetter Organisation, in the vicw of the cninjmnLtively slow 
increase of the numbers of lady-Guardians, was feit however to be 
necessary, in order to give greater efFect to the isolated efforts 
made hy ladies to secnre their election in diffwent purts of the 
country, and to indaoe capable aad qualified women to oöer their 
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Service». By the indefatigable efforts of the lato Jlisa C. A. Biggs, 
Miss Eva Muller (Mrs. Walter McLaren) an<l other ladies, the 
Society for Pronioting the Tieturn ofWomen as Poor-I^aw Guardians 
was fornied in the carly part of 1881. The work at once hegan 
to pmduce its due effects, hut Ibr a long time the number of wonien 
Guaniians reraained very restricted, buth becausc the idea was still 
new, and also because it was, not easy to find women at once able 
and Willing to come forward, and po.ssessed of the proper qualifica- 
tion as rate-payers to enable them to do so. Kor it was then need- 
ful that a Guardian should be a rate-payer, to a certain amount^ 
not uniform, but varying in each district, in some places as high 
US Lstr. 40, in others Lstr. Ib. It was also neccssary that this 
qualific<ition should be well established, as a technical error not un- 
frequently destroyed the chances of a protnising candidate at the 
last luoment. In 1887 the nunibcr of Women Guai-dians did not 
coiisequcntly exceed 50 in London and the provinces together. The 
Local Government Act of 1889, establishing an easier and uniform 
qualificatiüii of being raU-d at Lstr. 5 a year annual rental, had its 
eflect in increasing the numbers directly. Finally the Local Govern- 
ment Act of 1894 rcmoved all practical difficulties by iaying down 
that any person, being either a ratepayer, or a resident of twelve 
iiionths in any parish was eligible to stand a Guardian therein. 
Neither sex nor marriage, it was finally and expressly laid down, 
was t» be any disqualification for the office. The result more than 
justified the füllest expectations of the Society, for at the next 
elections held after the passing of the Act the number of women 
Guardians rose all at once from 200 to 883, of whom 90 sat on 
Boards in the Metropolis. In Scotland, which i-eceived a similar 
Local Government Act of its own at the aame time the number 
rose from 4 to 40. 

The latest news that reaches us is that at last by a special Act 
of Parliament the disabilities of women to be Guaniians in Ireland 
have been removed, and that a Central Ojuunittee for promoting 
their return has bet n formed in Dublin, with Mrs. Haslam as se- 
cretary. Other eommittees have been formed in Tralee, County 
Tymne, and in Mallow, County Cork. It is signiflcant and hopeful 
that on one of thesc eommittees the chief offiees are equally divided 
between Roman Catholics and Protestants. Some time must un- 
fortunately elapse, before the benefits of the Act can be realised, as 
no general poor-law election in Ireland will take place before next 
year, but in the meantime no efforts will be spared to induce ladies 
to become candidates, and advantage will be taken of every bye- 
eleetion and Chance appointment that may present itself. 

But while we rejoice in the amount of work that has been 
done, we cannot but realise that this after all bears a very small 
Proportion to that which still remains to do. The number ofUnions 
in England and Wales is 048; of thcse 341, or rather more than 
half now have women on their B(.ards. But this also means that 
in 307 other Unions the pauper inraates are still without the help 
and comfort which the presence of women on the Board having the 
management of them, would afford. And though the pi-esent number 
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(890 by the most recent returns) of woin>-n nx) Boards* so larirely 
exceeds all that it has ever been in ^jicviDas years, vve must not 
forget what a small proportion tbis is among the 29000 Guardiana 
of all the United Kingdom. And on many of fhe Boards whrre 
women sit they are only in the proportion of one or twa among an 
oTerwbelmliig nnmber of men, Diongh on Bomo the nnnber is as 
hiph as ten and foui- counties are .still without any WoniPn Ouar- 
dians. We shall scarcely consider cur work doue, tili every Board 
in the country Is equally composed of men und women. The late 
President of the Local Government Board expressed it as bis opinion 
that there shonid be at loast tbree women on every Board. The 
task now imposed un the women Guardians of superintending the 
needs and welfare of all the sick, and all the aged, all the woroen, 
and all the children under the care of the poor-law is obviously too 
great, however energetic and Willing each one may individually be. 
Our very suecesses most therefbre be the most powerfol inoentive 
to renewed work in the future, tlu: tnore so as the pioneer staf,'e is 
lon^ past, and the ready response to the need, shown by so many 
women coming forward as soon as all legal obstacles were removed, 
proves how many Willing workers we have, and th^r eleetioo, how 
thoToughly the need tor their serrioea is recognised amoog rate^payera. 

Oetfentliche Armen- und Walsenpflege. 
Von JeanMtte Sohwirfn, Berlin. 

Wohl k^e Tagend hat in dw WertsehStznnir der Henseheo 

so viel Wandlungen erfahren als die Tugend der Barmherzig- 
keit. Man hat ihr BildsSulen errichtet, und man hat sie zerstört. 
Man hat sie verstaatlicht, und man hat sie in unseren Tagen als das 
Ventil beaeiehnet, aus dem die Erbitterang entweichen soll, weldie 
die Besitzloi?en gpgpn die Besitzenden beeren. Und doch datiert von 
dem Tage an, an dem der Mensch dem Menschen zum erstenmale sich 
httfireieh erwies, die moraliaehe Entwickelnng des Mensehengeechleöhts. 

Alle Kulturvölker haben dah^r je nach dpr Höhe ihrer sitt- 
lichen AnschauungeD und nach der eigentümlichen Gestaltung ihres 
Staatenlebens eine Offentliehe Armen- und Waisenpflege gettht. Aueh 
Deatacbland hat nach jahrhundertlangem Ringen endlich eine ge- 
meinsame Form der öffentlichen Armenpflege gefunden. Wenn die 
Zwangsarmenpflege nach dem lu-cussischeu Ausführuugsgesetz von 
1871 jedem, der für seinen Unterhalt nicht zn sorgen vermag, nnt«^ 
schiedslos eine bestimmte Art der Unterstützung gewährt, «o ist man 
in den betrefifenden Städteverwaltungen stets bestrebt gewesen, die 
B^renxtheit des Gesetzes dnreh ein System zn mildem, welches dem 
ersten Grundsatz einer rationellen Arirenpflr'ge entspricht: Indivi- 
dualisierung der Gabe einem jeden einzelnen Empfönger gegenüber. 
Seine idealste Form findet dieser Gedanke in dem sogenannten 
Elberfelder System, weldies eineoi A r men pfieger durchschnittlich nur 
3—4 Familien im Jahre zuweist, und es ihm dadurch möcrlich macht, 
mit voller Kraft und Hingabe für seine Schutzbefohlenen -zu sorgen. 
— Zur DarehfUhrnng dieses Systems sind aber viele Kräfte er- 
forderlich, und 80 kam man anf ganz natürlidiem Wege dazu, auch 
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die Frauen für den Dienst in der Armenpflefre nutzbar zu machen. 
In Kassel ernannte man sie bereits im Jahre 1881 zu Armen- 
pflegerinnen, ganz mit denselben Itechten und Pflichten, wie die 
Armenpfleger. In anderen Städten, wie Dresden, Leipzig, Elberfeld, 
Breslau u. a., im Grossherzogtum Baden gliederte man die be- 
stehenden Frauenvereine eng an die Verwaltungen der öff"entlichen 
Armenpflege an. In Königsberg sitzen 35 Frauen in diesem Zweige 
der Verwaltung. Xur Berlin verhält sich noch ganz ablehnend zu 
der Einstellung der Frauen in den Gemeindedienst. Hier gilt noch 
das Wort: „Wir haben schlechte Erfahrungen mit den Frauen ge- 
macht", eine jener platten, runden Redensai'ten, die sich als ein 
Nichts erweisen, wenn man sie näher betrachtet. Denn da noch nie 
Frauen angestellt worden sind, so konnte man auch keine Erfahrungen 
in dieser Richtung machen, weder gute noch schlechte. — Freilich 
müsste man wünschen, dass der Frau für dieses Amt eine gewisse 
Vorbildung gewährt werde. Jeder Beruf erfordert eine solche, 
nicht zum geringsten der schwere und verantwortliche einer Armen- 
pflegerin. Bis zu einem gewissen Grade bringen die Frauen durch ihre 
natürliche Veranlagung sehr viel dazu mit. Aber das genügtnicht allein. 

Die Kenntnis der einschlägigen, gesetzlichen Bestimmungen, die 
der bestehenden Wohlfahrts-Einrichtungen, Verständnis der sozialen 
Lage der arbeitenden Bevölkerung und ein ganz bestimmtes Mass 
hygienischen Wissens — sie alle müssen von einer guten Armen- 
pflegerin gefordert werden können. Wenn man uns erwidert, dass 
ja auch Männer, die in der Armenpflege thätig sind, diese Gebiete 
nicht beherrschen, so ist das kein Grund für uns Frauen, nicht gut 
vorbereitet in ein Amt hineinzugehen, dessen Rechte wir vollauf für 
uns beanspruchen. Schon das junge ^lädchen sollte einen Unterricht 
geniessen, der sie befähigte, diesen Pflichten des Gemeindelebeus ge- 
recht zu werden. Die bis jetzt rein ästhetische Geistesbildung des- 
selben würde durch Hinzufügen dieser ethischen Momente eine 
harmonische Gestaltung erhalten. Sehr geeignet zum Amte von 
Arinenpflegerinnen sind Volksschullehrerinnen, denn durch ihre stete 
Fühlung mit dem armen Kinde wird ihnen auch Verständnis für 
die häuslichen Verhältnisse desselben. 

Gerade jetzt tagt in Strassburg die Generalversammlung des 
Deutschen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit. Sie hat 
diesmal auf ihre Tagesordnung die Zuziehung der Frauen zur 
öffentlichen Armenpflege gesetzt. Hoffen wir, dass die massgebenden 
Stimmen unsere Wünsche kräftig unterstützen werden. Sie zielen 
ja nur dahin, der Frau ein Arbeitsgebiet sozialer Thätigkeit zu er- 
öffnen, auf dem sie zum Nutzen der Gemeinde schaff"en und wirken kann. 



Der gegenwärtige Stand des Frauenstimmreohta 

in England. 

Von Miss Helen Blackburn, London. 
Vorgetragen von Frau Eliza Ichenhäuser. 

Will man über den gegenwärtigen Stand des Frauenstimmrechts 
in England eine Uebersicht geben, so muss man sich vor Augen 
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halten . t^M^?^ (Mf Sig^natur der letzten sechszig Jahre piup bedeutend 
gesteigerte politisclie Tbätigkeit der Männer war, und dass mithin 
die vemuäuH» poHtlsehe Tbätigkeit der Franen eloe TeilerscAieiaimg 

des Ganzen bildet. 

Die hervorragendsten Errungenschaften der Eiiirliiiidcr d-'-s noht- 
zehnten Jalii'bunderts sind: die Gründung'- ihrei- Kolonien durcli 
ihre Entdeckungsreisen zur See und l'ernef ihi-e '/ahlreichen J'ifin- 
dungen und Entdeckungen, herbeigefülu-t durch wis^-cn'^chnftlii^he 
Untersuchungen. Durch dieselben wurde eine gründliche Um- 
gestaltung des gewerblichen sozialen Lebens erzielt. 

An alli-n diesen Emin^ensi'hnffen hattiii ilie Frauen keinen 
Anteil. lhi*e Erziehung, an und für sich schon auf häusliche Be- 
schäftigungen besehränkt, musste dnreb den Mangel an wissenschaft- 
lichem Unterricht verhältnissmässig noch mehr eingeengt werden, 
da gleichzeitig viele Industrien die ehemals zu Hause und mit der 
Hand betrieben, nunmehr in Fabriken verlegt und daselbst durch 
Maschinen bewerkstelligt wurden. 

Während aber das Sich-Ausl^ri it' n dei- Wissensehaft im Ganzen 
auf die Auübildung der Frau einen einengenden Einfluss ausabte, 
hatte die Yerbreitnng der politischen Tbätigkeit eine entgegengesetzte 
"Wirkung. 

Waren ihnen die höheren Studien verschlossen, so durften sie 
doch die Begeisterung ihrer Väter, Gatten und Brüder für die 
Eliminierang politiacher Leiden und far die Ausdehnung der Freiheit 
teilen. 

Die Frauen nahmen eifrig Teil an den drei politischen Bestrebungen, 
welche die Brittische Geschichte der ersten Hälfte des neunzdmten 
Jahrhunderts kennzeichnen, nSmlich an der Abschaflfung der Sklaverei, 
der Reform des Parlaments und der Aufhebung der Getreidezölle. 
An den Interessen und Anstrengungen, die diese Bestrebungen 
hervorriefen, beteiligten sich die Frauen leidenschaftlich und die 
Aelteren unter den frühesten Freunden der Frauenfrage kCmneu ihr 
Interesse von der Zeit herleiten als das ganze Land in der Reform- 
hewegung gührte; die Jüngeren unter ihnen kOonen sich daran er- 
innern wie s'ie als Kinder 7.n den A'ersainmlungen gegen die 0 - tjeide- 
zölle mitgenommen wurden und dadurch früh schon in ihnen die 
Erkenntnis aufstieg wie innig die Wshlreehtwirkung zwisch^ Oesetz 
und den Er'schrinnri£reTi de« tnirliehen Lebens ist. 

Trotzdem die Erziehung der Frauen so elend geworden wai-, 
so gab es im Lande doch noch denkende Eltern, die ihre Töchter 
mit derselben Sorgfalt als ihre Söhne, nicht selten gemeinschaftlich 
mit diesen erznr:cn und es war '-in Cililek Hir die Frmenhewegung 
iü England, da.ss ihre ersten Piiuiiere FiMuen \v;iren, die liohe Bildung, 
unabhängiges Vermögen und ein sel!isr!.'-^LS tStreben besaswen, die 
bereit waren ihre Kräfte dem allgemeinen Wohl zu widmen. 

Solche Frauen waren Barbara Leigh Smith (später Mrs. Bodichon), 
der gute Oenius der ersten Arbeiter anf diesem Gebiete, Emily 
Davirs, dir ilir Tji.'hen der Eröffnung de< Fnivprsit?itciintrTnchtes der 
Frauen gewidmet hat und die ständig an dei* Bewegung für das 
Frauenstimmrecbt Anteil nimmt, Jessie Boncherett die Begrttnderin 
der Gesellschaft fOr Anstellang der Frauen, und allen voran Lydia 
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Becker, die sich um Fraui-nbewepanfr dadurch unberechenbare Ver- 
dienste erwarb, dass sie durch ihren ruhigen, weitsichtipen politischen 
Scharfsinn von Anfang: an in sichere, ausführbare Wege leitete. 
Ihr Tod im Jahre 1890 war ein unersetzlicher Verhtst. Diesen 
Pionieren folpten nach und nach so viele, dass ihre Zahl bald viel 
zu gross wurde, \\m sie hier alle namhaft zu machen. 

Ein anderer bedeutaamer Umstand war die Thatsache, dass ein 
Mann von so hohem philosophischen Ruf wie John Stuart Mill es 
war, der die Bewetrunsr, als sie zum erstenmale im Parlament zur 
Sprache kam, verteidijrte und sie dadurch sofort Uber allen Partei- 
hader erhob. 

Eine Stelle aus seinem berühmten Amendement im Mai 1867 
zeigt den Ton, den dieser erste Champion anschlug. Alle fol- 
genden haben sich bemüht, diesen Ton fest — und die Frage vom 
Part^'ijreist freizuhalten. 

.,Es ist wahr"*, sagte Mill, „dass die Frauen grosse Macht haben, 
und gerade darauf lege ich gmsses Gewicht, dass sie so viel Macht 
haben. Aber sie haben sie unter den s«jhlechtesten Bedingungen, 
weil sie eine indirekte und daher eine unverantwortliche Macht ist. 
Ich wünsche, dass diese grosse Macht eine verantwortliche Miicht 
werde. Ich wünsche, dass die Krauen an der rechtsehaftenen Aus- 
Übung dieser Macht ihr Gewissen beteiligen. Ich wünsche, dass die 
Frau es nicht blos als Mittel zu persönlicher Macht betrachtet, ich 
wünsche, dass ihr Einfluas sich dur<;h einen offenen (xedankenaustausch 
bemerkbar macht, und nicht durch Schmeichelei. Ich wünsche in 
ihr das politische Ehrgefühl zu erwecken". 

Etwa zehn Jahre sp?iter sagte Fawcett itn Parlament: „Frauen, 
die von keinem Wunsch ihr Heim zu verlassen beseelt sind. Krauen, 
welche in Bezug auf Interesse und Hingabe an ihre Kinder keinein 
nachstehen, solche Frauen fordern diesen Gesetzentwurf, nicht aus 
selbstsüchtigen, unpa.s-sHnden Beweggründen, nicht aus Prunksucht, 
sondern weil sie glauben, dass es im Interesse der Klasse ist, der 
sie angehören, weil sie glauben, dass es im lntCTes.se der Wohlfahrt 
des Ijandes wäre" 

Jakob Bright sagte ganz richtig im Brittischen Unterhaus: 
„Die Krauen wollen fühlen, dass alle sie interessierenden Fragen 
im Parlament, in dei-selben ernsten und gewissenhaften Weise be- 
handelt werden, in der wir derzeit alle Arbeiterfragen besprechen." 

Die Bewcgunsr hat die Unterstützun<r aller derjenigen leitenden 
Personen, welche die höhere Er/.iehung des W^eibes in die Hand ge- 
nommen haben. So haben alle Vorstände höherer Mädchenschulen 
und Lyceen diesbezügliche Petitionen unterzeichnet: viele Külirer 
der Philantropie haben sich in gleicher Weise ausgesprochen, und 
erst kürzlich haben sich die fiihrenden Prediger der Hochkirt-he so- 
wohl, als auch andei-er Sekten ebenfalls zu Gunsten der Ausdehnung 
des weiblichen W'ahlrechts ausgedrückt. 

Diesen Gut^ichten schliessen sich der Erzbischof von Canterbury, 
der Bischof von London und der römisch-katholische Erzbischof von 
Westminster, Kardinal Vaugham, an. 

Dr. James Martineau, der ehrwürdige Philosoph, «'hreibt in 
seinem 90. Lebensjahi-e wie folgt: „Du nur aus einer grossen Summe 
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sozialer ErfahruDg heraus cresetzgeberisch gewirkt werden kr!nn, ^r> 
darf auf nichts verzichtet werden, das sich zur Sache äussero kann. 
Wir mflssen deshalb eine Anxahl hUehst entbehrlieher tTebelstande 

und die Fortdauer elru-s niedrigen ..Standards** nationaler Ethik er- 
warten, so lange wir nicht das den Frauen Eigentümliche und Be- 
sondere ebenfalls richtig verwerten." 

Der Dean von Manchester, früher Direktor des Clifton-College, 
schreibt wie folgt: „'^^'ir habpn derzeit in England eine solche An- 
zahl gebildeter Frauen, wie sie in gleicher Stärke niemals vorher 
existierte. Wn* babm Frtmen, welebe die umfiuaendste geistige, mo- 
i'alische, philantropische und .^joziale Arbeit leisten, eine Arbeit, die 
im höchsten Grade politisch genannt werden nauss. Das \\'eib hat 
heatssutage nachgewiesen, das» die Fordernng ihres Geschlechts anf 
Anirkennung ihrer Individualitftt und ihrer politisdiai Gleich- 
berechtigung vollauf berechtigt ist." 

Den besten Beweis jedoch tiir das erhölite l'tlichtgefiibl der 
PteQ für Dinge, die ausserhalb des Hauses liegen, sehen wir in 
ihrpr vermehrten Thäti;:koit hinsichtlich Gemeindeaiigelegenheiten. 

Das Gemeindewahü-echt, das ihnen 1835 genommen wurde, 
"wurde ihnen IB69 wiedergegeben. Dann, als das Schulgesets von 
1870 Srhnlverbflnde einfiihrtp. wurden Frauen den MSnnem gleicSl- 
gestellt, in aktiver und passiver Hinsicht. 

Das in Vergessenlieit geratene Redit im Armenrat aktiv nnd 
passiv zu wählen, wurde ihnen wieder zugesprochen; nach und 
nach beteiligten s-ie sich hier st.irker und stärker und mit .'joleh 
guten Resultaten, d'd<s das üe.sttz von lHh9 und lb94, das Stadt- 
ond Landgemeinderäte schuf, die Krauen hierin den .Männern 
Vollständi|2: gleichstellte, und die Frau übt hierin derzeit mit ebenso 
viel Interesse wie Intelligenz ihr Ketht aus wie ihre Brüder. 

Ausser diesen Gelegenheit«! fUr den Ofli*ntlichen IMenst, den 
die Gesetzgebung ihnen erschlossen bat, haben die Frauen freiwillii,'- 
gleiche Arbeitsleistungen in politischen Organisationen auf sich ge- 
nommen, so bei der Primrose Leagoe und bei den verschiedenen 
liberalen Frauenvereinigungen. Die erste A'ereinigung wurde im 
Jahre 1883 gegrtlndet, zur Aufrechterbaltung der Konstitution und 
der Kirche, und der Frauen Anteil daian ist ebenso intensiv als 
der des :\Iannes. Der Verein z8hlt filier eine Million Mitglieder, 
wovon die H'i'fti Frauen sind. 

Die Wouien s Liberal Association, 1885 errichtet zur Ver- 
breitung liberaler Grundsätze, erstreckt sieh fiber jede halbwegs 
bedeutende Stadt in Eni,dand. All das beweist, d;iss das Verhältnis 
der Frauen zu den öffentlichen Pflichten sich .seit den 2ü Jahren, 
seit die Forderung des Wahlrechts für Frauen zum ersten mal auf- 
trat, bedeutend geändert hat. 

Innerhalb dieser Periode sind im Unterhaus Frauenwahlrechts- 
Gesetzentwiirfe nicht weniger als 13 mal behandelt worden. In 
den letzten Jahren freilich hat dieser Gegenstand durch die Ueber- 
fölle parlanientnr'schen Stoffes zu leiden jrehabt, und keine neue 
Debatte ist seit 1892 zu verzeichnen. Kommt die Fra^e aber dem- 
nitohst wieder vor das Untei^nSi so liegt die WahiieiMlnliohkcd^ 
vor, dftss sie siq;reioh sein wird; dorn nicht allein versäumt der 
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gepenwärtipe Premierminister Lord Salisbury keine Gelegenheit, 
sich zu Gunsten de« Frauenwahlrechts zu äussern, sondern auch 
die Hälfte der im .lull 1890 erwählten Unterhausmitplieder sind 
für die Ausdehnung des Stimmrechtes auf diejenigen Frauen, die 
das kommunale Wahlrecht haben, d. h. auf alle steuer/ahlenden 
Frauen. 

What the Wcmen's Franchise League of Great 
Britain and Ireland is trying to accomplish. 

Ky Mrs. Ursula M. Bright, London. 
Carried by the Delegate Jliss Emily Hill, London. 

As Hon. Secretary of this League 1 have great pleasure in 
acceding to the request of the Executive Committee of tlie Wojnens 
Congrcss in Berlin to furnish you with some details about our 
-objects" and the means by which we seek to obtain them. 

Strictly speaking we have only one object and that may be 
tlius defined — 

■'To obtain for all women equal civil and political rights with 
tuen. " 

This includes 1) The right of Educational Opportunities such 
as men enjoy, whether a nieans ofculture, or as aids to secure 
the means of living. 2) Equal wages for women for work of equal 
quality with that done by the other sex. We claim also 3) equality 
in the marriage laws, as regards divorce, the custody and guardian 
ship of children and personal freedom. In all thcse matters. the 
lesral and social and economic position of men, is incomparably better' 
thun that of women. In order to secure these reforms we kak that 
women shall be placed on an exat;t footing with men as regards the 
right M return meinbers to Pailiament and also themselves to sit 
in the House of Commons. 

Already women may vote in all Municipal, Local and other 
elections — they may sit upon School Boards and Boards of Guar- 
dians of the Po4>r, and in our Colony of S. Australia they may not 
only vote for the House of Representation, but are themselves 
eligible as members, and there in no of^ice under the crown includ- 
ing that of Prime Minister to which they mav not be appointed, 
This need not excite surprise in the colony of a' country which has 
for 60 years had a career of unexampled prosperity under the do- 
ininion of a woman. So that we may safely predict that the great 
object <if our League the right of Parliumentarv Representation, can- 
not now be far distant in England also. 

Although we are seeking absolute equality for women to 
compete with men for any post, or position of power, influence, or 
emolument now reserved for men it must not be supposed that we 
are trying to force our sex into offices unsiutable for women. All 
that we ask is that the sphere of womans work and the power to 
interfere with it, the judgment concerning what she can, or ought 
to do, shall no longcr subserve the prejudices, or interests, or con- 
venience of men but that women themselves shall be allowed to 
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decide what work they arf fitted to perfnnn nnd Avhat offices they 
cm with advantage to tbemselves aud Uie Community occupy. Every 
right entails a dnty and it is tbU; vre may have Überty to perförm 
what \ve hold to be our duties that we claim our freedom. In this 
cnuntry the work of women wherever they have boen admitted into 
the public Service for example as members ol" ilducational Boards 
or Boards of Guardians or aa telegraph and postal clerks haa been 
liiirhly appreciat<'d. We reinark in tnrt n general willin^rne^s tn 
allow theiu to occupy positioas wherc as compared with men they 
are poorly paid, or not fiaid at all. Oar Leagae seeks not only to 
open all publk* offices to wom 'n able to fill them but, also asks tbat 
they shall receive the same paymeuts as men receive. 

As to themeans bv which wework: The particalar orisraiiisatioa 
of this League has only been in existence since 1889. but tlie ( liief- 
otficers and members of our Executive are men and women who for 
tbe last 30 years have priven devoted work to the Cause of Woman. 
To tliem and thosc wbom tin-y have been able to influi'iK'f we owe 
almost every reforin tliut lias been ncf^ninplished durinp the last 
q^uarter of a Century. They have procured the muuicipal aud local 
votes for women, and the ehangre in the Status of married women 
whei'eby they now enjoy füll property rights, and rights of contract, 
and also the power to vote under the late Local Government Act, as 
well as the amelioration ic the law concerning mothers' authority 
Over their children; and tbe generally improved feeling with regard 
to the pofäition of married women is alinost cntirely duc to their 
steady and persistent representatious iu Pariiament iiud outside it. 
The difßcnkies they have had to contend with have been great 
owing th" pxtrf^nie timidity of some women whr> hnnrstly bpli<'vcd 
that it was impossible to obtain any concessiun to married women 
nnless spinsters and widows wero ifirst enfranchised. We have, on 
the contrary, alvvays maintained that it would be a most Jauirerous 
preccdent in any Scheme of reforin not to include married women, 
who form the large majority in the conntry. The resnlt has fully 
justified the conrse we have taken. 

As to the means by which we work: — 

We have in the Uouse of Commons, and also in the Lords, 
men sineerely devoted to the interests of oor sex who ^ve ns the 
bent'fit of tlif^ir ji-rent pxpt'rience and takp rharf^*' nf tho Bills we 
wish introduced. The pressure of Parliameotary business how- # 
ever, so great that untll we get votes tbere is little chanoe of our 
Bills becoming law. We have therefore beut all our encrgies during 
the last few ve us to thi' cdiioation of the people. We have held 
in 189U au important lutei national Congress, In 1892 we had a 
most interesting Conferraee lasting 3 days on every aspect of the 
Fnfrrtnchisement of women. We have held innumrrrihle public and 
drawing room meetings. We have äent up large numbers of petitions 
to Pariiament and cirenlated a1>ont a million leaflets, pamphlets and 
Reports. At the pn-srnt ttni-^ are hendin:^ all nur rner^fies to 
secure the retui'O of men to the House of Commons who will vote 
for Women'a Snffi'age. Our League aets iodependently of I'arty. 
Thereare, however, in the eonntry, ^ut 500 Womea's Liberal As- 
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sociation, and we have lately issued a strouiP appeal to thein nnt to 
aid in tlie return of men to Parliament opposed to our claim. These 
nssociations send anniially dclegates to a ifreat oonfcrence held in 
Tjondon. Th«?y arc compnsi'd of the most energ-etif and intellisrt'nt 
of th<' social workers in tli«' country and at their annnal Conference 
in 1893 they adupted almont unaninr.imsly the whole of our i'ro- 
frramme of Equality, so that we may he said to have nearly all 
the advanced thougrht of the women in the conntry hehind us. These 
Woint-n's Liberal Associations aro a great power on account of the 
Valuahle "Work they do at elections and we look to them to aid us 
in sending to l'arliainent only those men who oan l»e trasted to 
Support our claim for enfranohiseinent. Gradually our male friend 
are bc^inningr to find that they cannot secure the enthusiastic help 
of women at elections unless their candidates show some considera- 
tion for the qucstion in which women are most intcrested. With 
the Women's Conservative Associations we iiiake little prosress. 
They are not aecustomed to think or act independently, but simply 
obey their leaders. This, however, a hopeful sign for our cause 
that Lord Salisbury and Mr. Balfour and other distinguishcd Con- 
servative statesmen nn' even in advanee of the Liberal ieatlers in 
hearty symjjathy with the cause we represent. Both Liberais and 
Tories eagerly welcome the asslstance of women in canvassin? and 
other political work and they cannot long refiise political Privileges 
to their comrades in political work. 

In conclusi(m 1 may say, that although T am writing this short 
Sketch which cannot he submitted ro any colleagties in time for 
your congress. 1 am sure 1 may express" on their behalf the vei v 
cordial and hearty sympathy we all feel for the cfforts you are 
makinir, perhaps on somewhat diJferent lines from fhose on which we 
work, for the woman's cause. The influence of women, the heart 
of the mother, will do more to protcct the little children, to reforra 
the criminal, to help the weary and heavy laden and to teach men 
peace and human Brotherhood than any other means whatever. Mav 
you be directed to choose the means" which will best secure this 
g-reat enfranchisement ! 



Report of the Columbia women suffrage Association. 

By Mrs. E. S. Brinton, Delegate, Washington. 

Düring fifty years or more, women have bcen working in 
America to secure the right of sutfrage as a means of bettering 
their conthtion in certain respects where men, through lack of know- 
ledge or lack of attention, have allowed the laws to militate against 
them. Women understand the needs of women and the necessities 
of the home and family better than men do. Therefore it is ncccs- 
sary that women should have a band in makintr the laws which 
either directly or indirectly affect these interests. And as in the 
solidarity of human interests, there is no injury to a part which 
does not affect every other part, so in the State there can be no 
law which does not affect woman. 
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Düring this time, a great deal of progresa Ihm been made, 
thougb tbe end at which have been aiming — an amendemeot 
to tbe National Constitution probibitini; (liscrimin&tlon on acconot 
i)f sex — baa not yet been resiched. There aic now tlirec statcs 
of Übe Union — Wyoming, Colorado aod Utah — where womea 
have the Hgfat to vote at all elecüooa. 

They may vote for tbe President of onr Naticn. and they may 
be voted for as menibers of the legislatuies of thcir own states, &s 
well as for all better positions of public service. And there ig no 
lawM reason why they may not be eleoted to represent the re> 
qiecti?« dütricts of their «tatet in tbe National Con^ress wbl^b 
meeti in Washington. 

In Eanaas, women bave municipal sutfrage, aud ia the inajority 
ef tbe etatee they vote on scbool matters and may be elected to 
sprve m sThnoI hoiirds or a« superintendents of schools. Several 
statt's Lave mnv beiore them the. question of ainending thcir con- 
atitutions so as to allovv woini'n to \ ut> . 

California, the magnificent, fruitful State of oor soutbem Paoiflc 
ooast, is one of these. Tbe great advocates of onr canse, Hias 
Susan B. Aiithnnv and the other officers and orators of the Natio- 
nal Aüieiican Wonian Suffrage Association, are working there dur- 
ing these bot suiamer inonths, wirb a very encouraging proepeet 
tbat California will s^oon be the fourth ütate wbere women bave 
the power to help in makin? good Inws to govem tbemselve» and 
their rbiWreii. "Witli her ^v i!l probaMy ('(une Waho, since in both 
ütates tbrce political parties bave endorsed the mcasure in their 
platHorms. Other statea will not long reniain beMnd in tbia great 
reforni ; for as it grows, tbe advautagea become evny day more 
apparent. 

Wyoming was the first srati ro give the ballot to women. One 
of its fornier i;orernorü, Joho W. Hoyt, aays: '^Ünder this honor* 
able statnte, we bave better laws, better officerA, better lostitutlons, 
better moral«. and his'ht r social con'litioiH in General tlian ooviM 
otherwise cxist. >iünf; ot the prcdn t- d cvils, .sui ]» as loss of native 
delieacy and disturhance of bome relatiims has followed in ItS train. 
The great body of our wanen, and the best of tbem, have acec^ed 
the electlon francbiae as a predons boon and exerdse it as a pa- 
triotic duty. After twelve years of liajipy i'\[m rieiu woman suf- 
frage is so tborougbl^' rooted and established in the minds and hearts 
of tbe people tbat« amoni,' theni all, no voiee w erer nplifted In 
Protest against or in question of it." 

Tbat was fourteen years ago. Wyoming has had twenty-six 
years experience of woman suffrai;»' aiul thcn-suU has been entirely 
satis&ctory. The testimony of other diatinguished men of the State 
is as stroog as tbat of Govemor Boyt (there is far too mnoh «f it 
to i^ive lier< atii! statistics show a d*^crease in the propoition of 
crime and divörct over other State», and the |jroportion of idiots and 
insaoe p*?rsons is less thas in any other »täte. 

Colorado and Utah bave so reoently made the change tbat little 
can be proved from their experienoe. But in Colorado three women 
aerved in tbe «täte legislntnre with great credit to themaelves and 
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satisfaction to their constituents; and in the elections women have 
voted iii even larfrer proportion than the men. Moreover, they are 
engaired very earnestly in the study of civil trovernment and po- 
litical economy and in the work of orcranizations where they gain 
practice in the pei'formance of public duties. They have served on 
juries, with the result that some criminals have been convicted who 
nüght othcrwise have been set at libertjr. 

The Governor of Colorado says: "The objections inade to eqnal 
suflFrage durinp the cainpaigrn preceding the election at which the 
ballot was given to women, have not been sustained by the facts. 
The women take an interest, enter into the discttssions, and take 
the trouble to vote." 

The editor of a leading paper says: " Nothing could induce 
the intelligent peoplc of this State to revoke that act if they had 
the power. Women appear to show as much intelligence and to 
take as deep an int«'rest in political aflfairs, especially those that 
affect the general welfare, as men, and their influence is alraost 
entin-ly cast for right and decency and good government. . . . Every 
body admitjj that their presence in polities and at the polls has a 
purifying effect on oui* political methods, and has coinpelled the no- 
mination and election of a better class of officials than male suflFrage 
ever gave us. No evil effecta, either to the women themselves or 
to our public affairs, are discernible. while the benetits of the equal 
saffrage law are innumerable." 

The men of Utah add their testimony iu the same strain. 

But aside from the work which has produced these results 
which are so appai-ent, a great deal has been done which has not 
yet received its reward. Eldueational work has been going on in all 
the States, and in some, the fields are white for harvest. In all, 
the seed sown by persistent effort is silently swelling and germinat- 
ing through the winter of waiting, and the springtime, when it will 
burst into leaf and blossom, is near at band. The next few years 
will bring great changes. No woman, in America or Europa, was 
ever Willing to let another woman rearister her opinion while she 
stood silently by. The women of the other states will not long be 
behind those of Wyoming, Colorado and Utah. 

Deutsches Familienrecht. 
Von Frau Sera Prölss, Berlin. 

In Deutschland sind wir Frauen in neuester Zeit besonders aut 
die Rechtsstellung der Frau aufmerksam geworden, weil für unser 
Reich endlich ein einiges nationales Gesetzbuch geschaffen ist, während 
heutigen Tages ein jedes Ländchen, ja oft jede Provinz ein anderes 
Recht hat. — Leider kann sich aber das weibliche Geschlecht beim 
besten Willen nicht dieses Ergebnisses nationaler Einheit freuen; 
denn die (iesetze des Familienrechts sind wieder auf dem veralteten 
Rechtsprinzip des ehemännlichen Mundiums aufgebaut, wenn auch 
das Wort „Mundium" als nicht mehr zeitgemäsa vermieden worden ist. 
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Der Mann ist und bleibt di r Gebii ti i . und nur seiner Gnade bat. 
die Fraa es zu danken, wenn er sie das nicht weiter fühlen Itisst. 

Wenn man behauptet, dftss es nirjrends, auch in der Ehe nicht, 
nach zwei ls.iii'ti'ii t:<'lit'n könne, so vcrkciirit uuiri dli- i-lu'üi ht' Li ben.s- 
£;eoieinscbaft YoUkommeo. Die £be ist eine Zweieiuigkeit, die einen 
Doppdwfllen reprSneatiereii soll und nnss, nod wer znr Ehe adireHet, 
soll nnd inus«! *;ieh das klar machen, dass der eine Teil keine Marht fflr 
sich, wundern eine Eriiiäuzun;^ des andern sein soll. In Wirklichkeit, iai 
normalen Leben, findet sich auch cler Ausgleich ganz von selbst. — 
>i'ur alte Vorurteile verbiaderu die Gesetzgeber, dieae Tluttsacfae 
gesetzlich aosoprlceimeD nod lanseD ferner den ISiemann im Strdt- 
iUle Partei und Richt^er in einer Person sein. 

Der springende Punkt aller KecbtRongerechtigkeiten g^^eii die 
Frau in allen Bechtstaaten der Erde ist der ßrandsatz: „Dvf Ebe> 

iii:iuii ist das Haupt der Familie"*. Möpen die einzelnen Gesetze der 
verscliiedcnen Heclite die Krau freier oder unfreier stellen, mag sie 
die f^esetzlich an^Tkannte Verwalterin ihrer GUter, ihr die Vor- 
mundschaft vöUif,' frei^refi^eben sein oder nicht, wenn unser sogenannter 
Herren-Paragraph lautet: „Dem Mann steht die EuLscheidung in 
illt ji das eemein-aiiii t li< '.ii'be Leben betrefiFenden Angelegenheiten 
zu", so stellt doch auch das die Fraa in seinen einzelnen Be- 
stimmangen mit tan eellMtändigvteB stellende, enirlisclie Recht den 
Uechts*^atz auf, dass die ferne fdii Fr.m) in di r c<.verture (der Be- 
deckung) des baron (ihreji EinJituii) giejcliaiün aulgeht, und ea 
ist das der Beweis, dass die eheliche Lebensgemeinschaft überall 
Qju:b dem Prinzip des ebemänulicben Yorrecbt» gesetzUcb ge- 
reselt ist. 

Die verheirate te Frau darf nach uiisenii neuen Keebte ohne die 
direkte Zuatimmong ihres Ehemannes keinen fU'werb anfangen, kein 
Qesdiäit thfitigen, keinen Arbeitsvertrai? einsrehen. — Wir haben es 

unseren unermüdlic hen Petitlön>>n 711 drtnk' Ti, d;\ss zu dieser li tztereii 
Btstimmung die (ienehuiigunt.' iii' lit niehr eigi iuiiiieblii: vom Khemann, 
sondern nur auf seinen Antrai: Inn durch gerichtliche Enniielitigung 
geweigert werden darf. — Leider di-ang der gleiche Antrag beim Para^ 
graphif>n. betreffend die SehltiRselirewalt der Frau, anf Grund dessen die 
Rechr^j'^'liiii'fi-. w-lih^' rlir IVau im Hause \ nfniiumt. als im 
Namen des Mannes vorgenommen gelten, nicüc durch, und der Ehe- 
mann darf auch femer nach eignem Erraeesen dieses Recht der 
Frau beschnlnken und ausschlief«.'!!. 

Man begründete das wörtlich damit: „e^s sei zu ungerecht gegen 
den Mann, die Entziehung der Schlüsselgewalt von der Zustimmung 
des Gerichts abhäingig zu machen, die Schlüsselgewalt also bLs zur 
Entscheidung dureh <las Gericht, beziehunjrs weise bei at)weisendem 
Beschlüsse fortdauern zu lassen,'' wJihrend man das Gleiche nicht 
2tt ungerecht gegen die Frau im gettetsUchen Güterrecht ge- 
fliinden hat. — 

Als gesetzliches < ; ürci-rerlit li.it man liiu GiULi rrrniiurig nicht 
angenommen. Der Manu hat die Verwaltung und ^utzuiessung 
aber dfli Frauenvermtfgen. Der iltiaa hat uMa die volle Ver* 
lUgung über die Zbuen und Ertr9gDiMe ans denmelbfln; er darf 





verbrauohbare Sachen daraus sopar veräussern, w.'ihrend die Frau 
nicht selbständijf über ihr Eigentum verfüjren darf und Hechts- 
jreschUftc, die sie im Interesse ilires Eij^entums vornimmt, unwirksam 
sind. - Kann sie den Beweis der schlechten Verwaltung des Ehe- 
manns bringen, so steht ihr die Klage zu. Aber ehe sie, die von 
der Mitverwaltung ausgeschlossen ist, überhaupt einen Missbrauch 
in der männlichen Verwaltung merkt, ehe sie den Beweis davon 
erbringen kann, wird sicherlich schon ein grosser Teil, wenn nicht 
ihr ganzes Vermögen, verloren sein. — Man findet also die Ver- 
zögerungsgefahr, die in Anrufung gerichtlicher Entscheidung liegt, 
der Frau gegenüber nicht zu ungerecht. — Hier zeigt sich klar, dass 
der männliche Gesetzgeber nur das Rechtsinteresse des Mannes be- 
dacht und geschützt hat. 

Eine Verbesserung ist, dass der Erlös aus dem Erwerbe der 
Frau als „Vorbehaltsgxit" in die eigene Verwaltung der h'rau ge- 
stellt ist. In fast allen jetzt bestehenden deutschen Rechten gilt 
nümlich noch der Rechtssatz: das, was die Frau erwirbt, erwirbt 
sie dem Manne. — Ferner ist noch eine Verbesserung, dass zu 
den der Frau schon vorher als einziges unantjistbares Eigentum zu- 
gesicherten Sachen, ihren Kleidern und 8chmucksachen, auch noch 
ihre Arbeitsgeräte hinzugekonunen sind. 

Die Gütergemeinschaft des deutschen Rechts, die zum kon- 
traktlichen Gütern'cht gehört, ist, wie sogar ein Abgeordneter der 
uns sonst nicht allzu günsticr gesinnten national liberalen l'artei be- 
merkte, ein geradezu gnuisamer Güterrechtsstand für die Frau; 
denn weit entfernt von einer Rechtsgemeinschaft, hat hier der 
Mann allein das Verfügungsrecht über das ganze gemeinsame Ver- 
mögen; das Gemeinsame der Frau besteht blos im nominellen ^Mitbesitz 
am (iesamtgute ohne jede Rechte darauf. Das Wort Gemeinschaft 
ist eine blosse Vnrtäuschung eines in den Gesetzesbestimmungen 
absolut nicht begründeten Begriffes. — 

Als ein Fortschritt ist zu verzeichnen, dass die Tochter nach 
dem neuen Gesetz ebenso wie der Sohn, mit <lem Mündigkeitsalter 
(21 Jahr) ans der elterlichen Gewalt tritt. Nach heutigem Gesetz 
erlangt die Tochter niemals ihre volle Selbständigkeit, während 
sie dem Sohne mit Vollendung des 2;'). Lebensjahres zugesprochen wird. 

Tm Vormundschaftsrecht haben wir ei-reicht, dass wenigstens 
die unverheiratete Frau jederzeit Vormünderin werden kann. Bis 
jetzt durfte die Frau nur Vormünderin über ihre Kinder und 
Enkel sein, auch testamentarisch von Dritten zur Vormünderin be- 
stellt werden, aber nicht vom Gerieht. Jetzt kann sie auch vom 
Gericht berufen werden. Die verheiratete Frau aber bedarf zur 
Annahme einer Vormundschaft der direkten Erlaubnis ihres Mannes, 
und selbst zur Vormundschaftsführung über ihre eigenen Kinder 
ei-ster Ehe müss sie die Genehmigung ihres zweiten 3Iannes 
haben. — 

Die Ehescheidung ist gegen das jetzt bestehende preussische 
Recht erschwert. Der Scheidungsgrund, bei kinderlosen Eben, wegen 
unüberwindlicher Abneigung ist fortgefallen. Die erschwerte Scheidung 
trifft zwar nicht nur die Frau, sondern auch den Mann; aber der 
IMann ist auch hier der bessergestellte; denn bei unseren heutigen 
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«il^ntflmliohen Lebensansdiaaungieii und Gewohnheiten vdrd es deoi 

Manne Ipider nachgesehen, wenn er Ei«atz und Verernügungen 
ausserhalb des Hauses sacht, während man von der Frau aelbst- 
Terstiliidlieh tmyerSoderte Trene imd Eatsasnin? ▼erlangt. 

Es ist gar kein Zweifel, dass es dem WestMi d<'r inorioij-aini^tdiL'ii 
Ehe, auf die uns die Natur hinweisst, entspricht, dass der Mann 
und die Frau, die sich zur Ehe zusammengethan haben, bis an ihr 
Lebensende zusammen bleiben sollten. Da aber bei unseren mensch- 
lichen Einrichtungen eine vollief freie Wahl nicht leicht möglich ist, 
Uberall soziale und Zufalls-Verhältnisse Ehen zusammenbringen, die 
Eheleute sich erst naiA der BhesehUessnog ia ihrer wahren Xatar 
kennen lernen, so ist es unbedin^rt wnns< honswerth, dass Mensc-Iien, die 
nicht zu einander passen, auf bürgerlich anständige Weise aus- 
einaader gehen ktonen, widrigenfalls Laster aller Art gezeitigt 
werden, und die Kinder nicht am wenigsten darunter zu leiden 
haben. Frivole Trennungen sind selbst bei den rigorosesten Be- 
stimmungen erfiihnmgsgemäss nicht /u vermeiden, so sollte man, 
wenn man übeihaiipt die Scheidung zugiebt, den anständigsten 
Scheidungsgnind, den ..auf gegenseitige Uebereinkunft*- zulassen. 

Die unnatürlichste Ungerechtigkeit unserer Gesetze ist die 
Stellang der Pran als Mattel Nach nnserem heutigen Recht hat 

— entgegen dem Hecht^bewusstsein de^» Volkes - - die Mutter keine 
elterliche Gewalt Uber ihre Kinder; es giebt bios eine „väterliche 
elterliche Gewalt". Darch das hier nnmotiiderte Zusetzen des 
„elterlich"* bekundet aber der Gesetzgeber, dass es eine „elterliche 
Gewalt" gellen inüsste. Der Laif wird versucht zu glauben, wenn 
er Gesetzbuch und Itiehter von „elterlicher Gewalt ■ reden hört, 
dass wirklich eine elterliche Gewalt in den Gesetzen vorgesehen ist. 

— Man hat es aber blos mit der Vorspiegelung eines inhaltslose 
Wortes zu thuo. 

Im neuen Gesetzbach ist es nicht anders. Es fet zwar darin 

wirklieh auch von finer ..iiiiltterlieh elterliehin Gewalt" die Rede; 
dieselbe tritt aber erst nach dem Tode des Vaters ein und ist auch 
dann keineswegs immer eine so uneingesdbiränkte, wie die vorher- 
gehende des Vaters, der sie der Mutter sogar testamentarisch zu 
entziehen berechtigt ist. 

Bei Lebzeiten des Vaters steht diesem allein die elterliche Ge- 
walt BU, die Mutter hat blos die Pflicht, für die Person des Kindes 
zu sorgen; also blosse Pfli'^ht der Frau gegenüber den Rechten des 
Mannes. Der Mutter stellt kein Einsprudbärecbt l>ei der Wahl eines 
Sdiwiegerkindes zu, und bei Meinungsverschiedenheit in betreff der 
Kinder soll der Wille des Vaters stets rmgAm, und somit ist 
die Mutter eo ipso rechtlos. 

Die Mutter hat gesetzlich neben dem Vater nicht mehr Rechte über 
das Kind, als ein entmündigter Vater. Ja dieser bebült sogar den Niese* 
brauch vom Vermögen, des Kindes und ein bei einer Ehescheidung 
als schuldiger Theil verurteilter Vater, dem die Sorge für die 
Person des Rindes entzogen ist, bdiftlt die Vertretung des Kindes. 
Die Matter snl! bei Wieder verh/^irn tun? die elterliche Gewalt ver- 
lieren. Wenn man annimmt, dass bei einer Wiederverheiratung das 
jitüidie Veriiältnia von Mteni und Kindera sioh Sndert, so mttsste 
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die elterliche Gewalt alsdann auch dem Vater in gleichem Falle ent- 
zogen werden. 

Die uneheliche Mutter und ihr unschuldiges Kind sind pinz im 
Sinne doppelter Moral behandelt. Das Kind erhält den Namen der 
unehelichen Mutter: dieselbe hat aber keine elterliche Gewalt über 
ihr Kind. Es gehört in ihre Familie, während es als nicht mit 
seinem eifirenem Vater verwandt pilt. Der Vater hat das Kind nur 
bis zum 16. Lebensjahr d«'r Lebensstellung der Mutter entsprechend 
zu aliinentieren, bei Gebrechlichkeit auch noch länger, und die Mutter 
hat nur die Kosten der F.ntbitidung, sowie sechswöchentliclie Ali- 
mentation zu verlangen. 

Die exeptio plurium ist mit geringer Mehrheit in den ersten 
Kommissionsberatungen durchgegangen, und ist dann in den spÄteren 
Lesungen auch im Keichstas leider unverändert angenommen worden. 
Hier hat mit der untreuen Mutter (von der meist gar keine Treue ver- 
langt und der auch keine Treue gelialten wird) auch das unschuldige 
Kind zu leiden; denn die Gesetze verweigern nicht nur der un- 
treuen Mutter, sondern auch dem unschuldigen Kinde jedwede 
Alimentation. 

Da-ss die Heiligkeit der Ehe eine Hintenansetzung der unehe- 
lichen Kinder verlangt, ist ein moralischer Irrtum. 

Durch das Vorhandensein unehelicher Kinder und nicht durch 
rechtlich bessere Stellung derselben wird die Ehe angetastet ! Wenn 
der Mann wissen wird, dass er nicht mehr nur das verführte Weib 
und deren Kind schädigt, sondern auch seine legitime Fi"au und 
seine legitimen Kinder, so wird er vor dieser sträflichen That ebenso 
zurückschrecken, wie vor jeder anderen Strafthat, die er aus Rück- 
sicht gegen diese auch unterlassen würde. 

Die Zeugung unehelicher Kinder ist ein strafbares Verbrechen 
wie manches andere, vom Gesetz hart gealmdete; die Strafe sollte 
auch hier ein Zwangsmittel zum Guten sein. Die Folgen der 
beiderseitigen Unsittlichkeit müssten auf beide Geschlechter gleich- 
mässig verteilt werden; es müsste das köi-perlich schwächere 
Geschlecht das Schwere derselben nicht ganz allein zu tragen 
haben. 

Dass alsdann vielleicht eine legitime Frau und deren Kinder 
als Unschuldige leiden könnten, darf auf dem Wege des Rechte 
nicht zum Unrecht führen. 

Die doppelte Moral ist eine Folge der in allen Ländern ge- 
setzlich festgelegten Minderwertigkeit der Frau. Es ist leider auch 
ein Ergebnis unserer sozialen Anschauungen und Verhältnisse, dass 
die gegenseitige Achtung von der gleichen rechtlichen und gesetz- 
lichen Stellung abhängt. Darum lasst uns alle gemeinsam für unsere 
Menschenrecht« kämpfen — für unsere soziale und sittliche Gleich- 
berechtigung! Man wird uns aber nicht eher eine gleichwertige 
Recht<«tellung und die vor allen Dingen nötige gleichwertige Schul- 
bildung geben, als bis wir unsere Forderungen offiziell aufstellen 
können. 

Die vornehmste Forderung der Frau sei also: Eilangung de» 
Stimmrechts. 

19 
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Das noiwQgisohe und dänische Familienrscht. 
Von FrtultlJi Mari» Rasohke, Berlin. 

1. Das norwegiscbe Familienreclit.*) 

Die über 400jiihrige Union Norwegens und Dänemarks schuf 
für beide ReiVln' cinf fast gemeinsame Gf*s''tz£rpbnns'. Christian V. 
(1670— 169y; lüiu U; im Jahre 1683 ein einheitliches dänisches Recht 
ein, und nadi dem Muster dieses wurde im Jalire 1687 das nor> 
wegische umgestaltet. 

Nach der Trennung der Reiche im Jahre 1814 wurde das nor- 
wegische Oesetzbuch mehrmals einer Revision unterworfen, und das 
nor\\'p<ii^''he Funiilienreiht wr-icht srif den 50 und nOfi' und don 
folgeaden Jahren in mehreren Funlcteu zu Gunsten der Frauen von 
dem dSnischen ah. 

Die erste Errungenschaft der norwegischen Frauen war gleiches 
Erlirocht mit dem Planne und die Mündigkeitserklärung der unver- 
litirateten Frauen. Durch diese ersten fortschrittlichen Reformen 
wurde der Frauen Menschenrecht anerkannt, und die norwegische 
familienrechtlieli-' Gestttzirebung ist von da ab den meisten euro- 
päischen Gesetzgebungen vorangegangen und, soviel ich weiss, auch 
vorangehlieben. 

Die nächsten epochemachfiiden Reformen brachten die 80 und 
90 er Jalire, in denen die Mdndigkeitserldärung der verheirateten 
Frauen sich vollzog. 

Im Gesetz vom 11. April 1863 wurde die unverheiratete Frau 
gleich d^^nr Manne tiüt vidU'ndet<*m 25. Lebensjahre und in dem Gesetz 
vom 27. März lHf)9 mit dem vollendeten 21, Lebensjahre füi' mündig 
and handlungsfähig erklärt. 

Witwen, getrennte und geschiedene Frauen wurden infolge 
dieses Gesetzes mündig ohne EUcksicht auf üir Alter, und sind 
aodi nidit verpflichtet, wohl aber berechtigt, sich einen Beistand 
zu w.lhlen. 

Die verheiratete Frau wurde mit, vollendetem 21. Lebenswahre 
mfindig durch das Gesetz vom 29. .luni 1888. 

Die Mündigkeit der verheirate ten Frau erstreckt sich aber nur 
auf ihre Handlungsfähigkeit. Sie darf ein Amt bekleiden oder ein 
Gewerbe betreiben, und das Erworbene untersteht üirer eigenen 
selbständigen Verft^ng. Sie Ist aber zuglekdi unmOodig infolge des 
gesetsUchen Güterrechts. 

Im alten norwegL<»chen Recht war das geltende G Uterrechts- 
System: Gtttn'trennung mit Verwaltung des Mannes. 

Nach jenem wurde gleich dem in Schweden und Diineraark 
geltenden Recht Gütergemeinschaft unter Eheleuten zur Regel. Aber 
diese Gütergemeinschaft umfasste nur das bewegliche Eigentum und 
den erkauften Grundbesit?:, wührend der ererbte Gnmdbeaits gans 



•) Nacli. ,.Norske Kvinders soziale og retlige Stilling of Gina 
^rnp.^* „Lov om Formuesforholdet mellem Aegtefoeller.'* Lov om 
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aiisserhall» des Gcmeineriites .stind und nach Auflösung der Ehe an 
dasjenisre Geschlecht zurückfiel, von dem es frekomm»'n war. 

Xach der Yereiniguntr mit Drtnemark niiherte sich das Güter- 
recht mehr um! mehr dem System der allgemeinen Gütergemeinschaft 
nach dem Gesetz Christian V. 

Es war zwar nicht ausdrücklich im geschriebenen Recht aus- 
gesprochen, dass vollständige Vermögensgemeinschaft die loyale 
Ordnung der Vcrmögensverhältnisse unter Eheleuten sein sollte; aber 
viele Gesetzesbestiniinungen gingen von dieser Voraussetzung aus, 
und sie waren begründet in einer über 200jährigen Gewohnhcits- 
und Rechtspraxis. 

Von da ab wurde zur Hauptregel, dass »nit der Ehe allgemeine 
Gütergemeinschaft unter den Ehegatten eintrat. Das gemeinsame 
Vermögen wurde vom Manne mit uneingeschränktem Rechte ver- 
waltet; die Hausfrau war ausgeschlossen von jedem Hinfluss auf die 
Verwaltung und hatte kein Recht, die Gütergemeinschaft aufzuheben. 
Die«e vollständige Abhängigkeit der Frau war die Folge ihi-er da- 
maligen Unmündigkeit; sie konnte nicht einmal durch Kontrakt nach 
irgend einer Richtung hin sich selbst verpflichten. 

Durch Ehevertnig konnte dii* Frau zwar ein Vorbehaltsgut 
gewinnen; aber die Bestimmungen darüber waren höchst unsicher und 
mangelhaft. 

Diese Giiterordnung führte zum öfteren Missbrauch der Rechte 
von Seiten des Mannes, und nachdem die unverheiratet^?n Frauen eine 
selbständige ökonomische Stellung erlangt hatten, forderten die 
Freunde der Fraucnsachf eine Revision des geltenden Güterrechtes. 
Die Beratungen über die Neuordnung dauerten von 1871 — 1888, 
und es ist interessant, dass sich wlihrend derselben eine Fraktion 
bildete, die Gütertrennung als gesetzliches Güterrecht forderte. 

Zugleich mit der Mündigkeitserkllirung dir Ehefrauen wurden 
am 29. Juni 1888 folgende Hauptbestimmungen rechtskräftig: 

„Eheleute können durch Ehevertrag sowohl vor als nach Ein- 
gehung der Ehe ihr beiderseitiges Vermögensverhlütnis so ordnen, 
wie sie es am zweckmässigsten finden. "* 

„Wenn kein Ehe vertrag geschlossen ist, besteht Gütergemein- 
schaft unter Eheleuten." 

„Das Gesamtgut wird von dem Manne allein verwaltet. Doch 
darf er nicht ohne Erlaubnis der Frau mehr als ein Zehntel des 
Ganzen fortschenken. Ohne Erlaubnis der Frau hat der Mann kein 
Recht, festes Grundeigentum fortzugeben, zu veräussern, zu ver- 
pfänden oder zu verleihen, wenn es eingebrachtes Gut der Frau Ist." 

„Die Erfüllung der Verpflichtungen, welche die Frau zum Vor- 
teil des Gesamtgutes oder aus Notwendigkeit eingegangen ist, kann 
aus dem Gesamtgut gefordert werden." 

„Die Ehefrau ist allein berechtigt, selbst über das, was sie bei 
Ausübung ihrer selbständigen Wirksamkeit erwirbt und was auf 
Grund des gesetzlichen Güterrechts gemeinsames Eigentum wird, zu 
verfügen, ebenso über das, was sie aus solchen Mitteln beweislich 
angeschafft hat. Dieses Gut haftet zu Lebzeiten der Frau für 
keine Schuld, welche der Mann ohne ausdrückliche Erlaubnis der 
Frau eingegangen ist." 

* . • 
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„Weufi tli;r Mann bei Verwaiiung des Gcsamfgutes unver- 
stUndier oder leichtsinnig verfährt, oder wenn er (Irund zq der 
Befürchtung piebt, dass er das Gesatntcrnt dufv hTjrin :!, kann die 
Frau Trennung der Güter verlangen und ihr Teil als Sondergut 
erhalten." 

Früher l<"r!nf<' die Frau erst die Tr»-nnu!iL' <ler flüt t bcail* 
tragen, wenn d*^r Mann für unmündig erklärt worden war. 

.Das Sondergut verwaltet jeder der Eheffatten selbständig und 
unabhängig von dem Vermöjren des anderen." 

Die gefr-nsfitig^'n Pflichten flrr Eheleute werden in Norwegen 
mehr als moralische denn ala juridische betrachtet. Die Gesetz- 
gebnng enthält sich deshalb aller Vorschrifken in dieser Beziehung» 

Aber Ah ntiarakteri-^tisch, als ein hervorrafrend' r Zug im alten 
norwegischen Hecht muss hervorgehoben werden, dass der Mann nie- 
mals, wie im alten schwedischen und dSoisehenGesetx, das Zttehtigongs- 
j' (lit alt. j- st'iiie Frau gehabt Imf. Tu dem Gesetz Christian V. 
wurde es, fn>t/. der alten Bestimmungen in den dänischen Gesetzes- 
quellen, auf;,'t;buben, und somit besteht es seit dem .lahre 1687 auch 
nicht m^'hr in Dänemark. 

Es wird zwar angenommen, die Ifruisfrau habe die Pflicht, den» 
Manne zu geliorchen; aber in den Bestimmungen über die Haus- 
Kucht wird dem Manne keine Macht gegeben, sie %am Gdtorsam isa 
'/wiTiL'fTi. Der Mann hat nur juridisch das TTcbp reo wicht durch 
das geltende Güterrecht, welches die Abhängigkeit der Frau ver^ 
nrsadit. 

Kraft seines Hausherrenrechtes bestimmt der Mann den Aufent- 
haltsort der Familie, und die TTausfr.m ist verpflichtet, ihm zu 
folgen, doch nicht ausserhalb des Landes (irt nzc. Wenn aber die 
PYau ihren Mann auch im Lande selbst vei liisst oder ihm zu folgen 
sich weigp'rt, kann er sie weder diireli die Hilfe der Polizei noch 
dea Richters dazu zwingen; ihre Weigerung ist nur ein Scheidungs- 
grand. 

Tn ähnlicher Weise verhfllt es sich umgekehrt mit der Ver- 
sorgungspflicht des Manaes. Es wird vorausgesetzt, dass diese Pflicht 
dem Sfonne obliegt; aber sfe kann der Haiuft*au gegenOber erst ge- 
richtlich geltend gemacht werden, wenn diese ihre Zuflucht 7.ur 
Armenunterstützung nehmen muss, oder wenn der Mann sich dea 
Zusammenlebens mit ihr entzieht. 

Die elterliohe Gewalt Uber die Kinder haben sowohl Vater wie 
Mutter nur bis zum vollend 'tpn Ift. T ebensjahrc des Kindes. Von 
diesem Zeitpunkt an ist das Kind mündig unter Kurator. Während 
der Ehe tritt aber snnflchst das Recht nnd die Pflicht des Vatm« 
h<r vn- Er hat die Ilanptentscheidung sowohl bei der Erziehung 
wie bei der Berufswahl des Edndes und ihm zunächst liegt die Ver- 
tretung dnselben ob. 

Nach dem Gesetz vom 16. Juni 1881 kOnnen die Eltern aber 
kein Kind ohne seine Zostimnuinir zu einem von ihnen bestimmten 
Beruf zwingen; denn sie dürfen keinen Lehrkontrakt abschliessen 
ohne des Lehrlings Zustimmung. 

Werden die Eltern getrennt, so k?5nnen sie selbst über die Verteilung 
der Kinder entscheiden; nur wenn sie untereinander nicht einig 
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iirerden können, eatoefaeidet infolge eines neuen Gesetzes von 1892 
«las oberste Gerieht, wer die Rinder bdialten darf, oder wie sie 

verteilt werden sollen. 

Die ScheidunfT der Ehe kann durch Pro/.ess und Urteil oder 
durch B('willi<;untr statttinden. Der Richtersprurh kann von einem 
Ehegatten aus folgenden Grflnden g^efordert werden: 

1. Bigamie und Khebruch. Doch kann die Scheidung nicht er- 
folgen, wenn der gekränkte Ehegatte den Ehebruch zxigegeben hat. 

*2. Flneht; d. b. wenn ein Ehegatte den anderen ohne dessen 
Willen veilrisKt. Auch Fernsein ohne Flucht kann die Aufhebung 
der Ehe bewirken, wenn der Betreffende in 7 Jatiren keine Nach- 
rieht von sich gegeben hat, oder wenn vermutet wird, daas der 
Fortgereiste bei einer bestitnoitcM (^degenheit unigckommen ist und 
^ Jahre verlaufen sind, seitdem dies- lbe stattgefunden hat. 

3. Verurteilung za Gefängnis auf Lehenszeit. 

4. Lebenageföhrlicbe Verletzung durch den einen Ehegatten, 
4>der wenn der eine dem andern nach dem Lel)en trachtet. 

Hierzu komwen noch die •ScheidungsgrUnde, welche vor Ein- 
gehung der Ehe liegen nnd sieh auf verheimlichte und unheilbare 
Krankheiten zif hen. 

Die Rechtswirkung des Scheidungsurteiles tritt augenblicklich 
«in, und der Geschiedene kann eine neue Ehe eingehen; doch können 
Eins« hiiinkungen gegenüber demjenigen eintreten, der sich des Ehe- 
bruchs schuldig gemacht hat. 

Die Scheidung durch Bewilligung kann allezeit erreicht werden, 
wenn beide ESiegatten einig darüber sind, dass sie getrennt sein 
wollen; sie haben nicht nötig, irgend einen liestinimten Scheidungs- 
grund anzugeben. Nachdem geistliche und weltliche Vermittelung 
Tersnctt, das VermOgensverhiQtnis und das VerhSltnis sa den Kindern 
.gegenseitig nach Uebereinkunft geordnet worden ist, erhalten sie 
Hlie vorläufige Trennungsbewilligung von der Obrigkeit, dem Ma- 
gistrat oder Amtmann. Die Getrennten dürfen keine neue Ehe 
eingehen. 

Ilaben ah. r die Ehegatten infolge der Trennungsbewilligung 
mindestens 3 Jahre getrennt gelebt und hat die abermalige geist- 
liche und weltliebe Vermittelung keinen Erfolg gehabt, so ver- 
kündet die Regierung die endliche Bewilligung zu der Aufosuntr 
der Cihe. Zur Eingehung einer neuen Ehe ist in diesem Falle die 
besondere Erlaubnis der Begierung erforderlich. 

In den letzten Jahren ist auf administrativem Wege die Reform 
eingeführt, dass endgültige Scheidung durch Bewilligung auch auf 
Ansuchen nur eines Teiles und ohne vorausgegangene Trennungs- 
bewilligung erreicht werden kann. Seit 1892 hat diese Bestimmm^ 
Rechtskraft; sie ist sehr wichtig, besonders bei eingetretenem un- 
heilbarem Wahnsinn des einen Ehegatten. 

Die Fran htlbSlt andi nadi der^eidnngr ^ Namen des Mannes. 

Bei Trennung nnd Schddnng fiUlt das gefenseiti^ Erbrecht 
der Ehegatten fort. 

Die Fran, Terhdratet oder nnverbeiratet, ist von der Vor*, 
mundschaft ausgeschlossen; ausgenommen ist die Witwe; denD diCM 
ist kraft ihrer elterUctien Gewalt Yormuad ihrer Kinder. 



Die bürgerliche Ehe ohne kirchliche Verpflichtung ist nocb 
Hiebt voll einpreführt, trotedem diese Ifeefonn schon lange anf dem 

Programm steht. Abt r seit dem 27. Juni 1891 kann flic ])ürg«'r- 
liche Trauung stattfinden, wenn einer der Verlobten nicht der 
Staatskirche angehört. 

Das Gesetz btstimmt keine Altersgrenze zur Eineehung der 
Ehe. ICs enthalt zwar die Vorschrift, dass eine VerlohTing un- 
giltig iät, wenn die Braut noch nicht das 16. und der Bräutigam 
das 20. Lebensjahr errddit bat; die Prediger nehmen aber an, das» 
diese Altersgrenze auf die Trauung nirht br/iigUrh ist, imd ch sind 
mehrere Paare in Norwegen unbeanstandet getraut worden, welche 
jünger als 16 und 20 Jahre -waren. 

Dem Manne vollständig gleichgestellt sind die verheirateten 
Norwegerinnen ausser im Scheidunpsrecht nuch nur im Strafrecht, 
Der norwegische Gesetzgeber versucht aber, den unehelichen 
IVIüttem und ihren Kindern möglichst gerecht zu wt rdm, wt nn- 
gleich auch inbezug auf die Rechte der unehelichen Kinder noch 
der Name des Vaters von der Gerechtigkeit zu fordern übrigbleibt. 

Inbesu^ anf die Yersorgnngapflieht des uneheliche Vaters- 
gegenüber seinem Kinde bestimmt das Gesetz vom 6. .Tuli 1892 in 
1 : „dass der Vater verpflichtet ist, bis 7.a des Kindes vollendetem 
5. Lebensjahre alle Kosten sein^ Sä^siehnng und seines Unter- 
haltes entweder teilweise oder je nach den Umstanden ganz zu 
tr;igeii. Diese richten sieh nach seinen und der Mutter ökonomischen 
Verhältnissen. Wieviel der Vater jährlich zu zahlen hat, be- 
stimmt das oberste Gericht (Overövrigheden)." 

^ 2. „Auch nach des Kindes vollfndetetn 1 5. Leben'^jahre kann 
der Vater vom obersten Gericht (Overövrigheden) verpflichtet 
werden, sn dessen Versorgung Beitrag zu leisten, soweit er dassn 
imstande ist und das Kind infolp:^ cj-'^istisrer oder knrpi;rlicher 
Schwachheit nicht tür sich selbst sorgen kann. Dasselbe kann auch 
gesebdien, wenn ein besonderer Grund dazu vorliegt, dem Kiode 
eine fortgesetzte Ausbildung zu verschaflen, und der Vatw nach 
seinen ökonomischen Verh!iltni<?5;pn dn'/.n heitra??eTi kann." 

§ 4. „Weiter ist der Vater verpflichtet, nach seinen Geld- 
mitteln beizutragen zu den Ausgaben der Niederkunft und der 
guten VerpHefrunj^ der Mutter wfihrend der Kindbettzeit. Die 
Höhe des Beitrages bestimmt das oberste Gericht (Overövrigbeden).**^ 
Weigert sich der Vater, den ihm auferlegten Beitrag für 
Mutter oder Kind zu zahlen, oder hat, er iTin*Thalh eines halben 
Jahres denselben uicht gezahlt, so kann das oberste Gericht (Over- 
ftvrigheden) ihn in eine Zwangsarbeitsanstalt bringen lassen, wenn 
anf andere Weise der Beitrag nicht zu erhalten ist» 

Mehrere Parag-raphen des genannten fjt .setzps zeugen von der 
Vorsorge des Gesetzgebers zur pünktlichen Erlangung des Bei- 
tragtis. Ist der Vater z. B. Arbeiter, so kann Beschlag auf 
sein Tage- oder A\'oehengeld gelegt werden, und unter Umständen 
haftet sogar der Arbeitgeber für die Einbehaltung desselben. Will 
z. B. der Vater äoswandem, so hat er entweder den Betrag fUr 
des Kindes Erziehung und Unterhalt nach seinen Vermögens- 
verh&ltnissen zu hinterlegen oder genügende Sicherheit für dessen 
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fernere Erlegunp zu leisten, andernfalls wird ihm die Abreise ver- 
boten und Besehla? auf sein Gut gelept.. Für ein Kind über 
15 Jahre hat der BetrefiTende im besonderen Falle den Betrag f(ir 
2 Jahre sicher zu stellen. 

Wenn des Kindes Geburt beim Prediger, dem Gemeindevorstand 
oder der Obrigkeit angemeldet wird, ist sofort der angegebene 
Vater desselben davon in Kenntnis zu setzen. Bestreitet derselbe 
die Vaterschaft, so hat er den Gegenbeweis zu erbringen, nfitigen- 
falls unter Eideslei.stung. 

Mit der grössten Sorgfalt wird des Kindes Erziehung über- 
wacht, falls es in Pflege gegeben werden muss. Auch alle weiteren 
Bestimmungen für den Fall des frühzeitigen Todes der unehelichen 
Eltern gereichen dem norwegischen Lande und seinem Gesetzgeber 
zur Ehre. Alle Vorschriften weichen weit ab von der Tendenz des 
berüchtigten Paragraphen im französischen code civil: „Es ist ver- 
boten, nach dem Vater des Kindes zu forachen." 

2. Das dänische Familienrecht.*) 
Die bürgerliche Eheschliessung ist in Diinemark mit dem Gesetz 
vom 13. April 1851, also 40 Jahre früher als in Norwegen ein- 
geführt worden. Sie ist aber auch nicht obligatorisch, simdern nur 
ein Notbehelf für diejenigen Brautleute, welche eine kirchliche 
Trauung infolge ihrer religiösen Anschauungen nicht erhalten können. 

Die verheiratete Frau ist nach dem däniscbcn Hecht unmündig, 
dem Manne untergeordnet und Gehorsam schuldig, gleich ilen Kindern 
und Dienstboten. Der Jlann hat zwar nicht das Recht, die Frau, 
wie vor Christian V. Zeit, durch Züchtigung zum Gehorsam zu 
zwingen; aber er kann sie strafen durch Entziehung aller Mittel, 
die sie zur Ausübung der verbotenen Handlung befähigen. Er ist 
berechtigt, jederzeit ihre h.lusliche Wii-ksanikeit auszuschliessen oder 
einzuschränken, und darf ihr jeden eigenen Erwerb verbieten. 

Infolge dieser ihrer Abhängigkeit darf auch nach dem Gewerbe- 
gesetz vom 29. Dezember 1857 (§ 7) einer verheirateten Frau kein 
Gewerbeschein ausgestellt werden, es sei denn, der Mann habe sie 
verlausen. Der Gesetzgeber hat diese Bestimmung auf Grund des 
gesetzlichen Güterrechts (Gütergemeinschaft) getroffen, nach welchem 
das Gewerbe der Frau für Rechnung des Mannes betrieben wird. 
Diese Bestimmung wird auch angewendet, wenn der Grund fort- 
tüllt, z. B. wenn nicht Gütergemeinschaft unter den Ehegatten 
besteht. 

Die Frau erhält den Namen des Mannes. Es ist jedwh erst in 
neuerer Zeit gebräuchlich geworden, dass sie des Mannes Namen 
trägt. Im Bauernstande ist dieser Gebrauch aber noch nicht all- 
gemein geworden. 

Die Hausfrau teilt Rang und Stand mit dem Manne. Doch 
behält die Tochter eines Ijchnsgrafen oder Lehnsfreiherrn ihren 
früheren Rang, wenn sie einen Bürgerlichen heiratet. Ebenso behält 
die Frau den Rang, den ein von ihr ausgeübtes Amt im Gefolge hat. 



•) Nach: ,.den danske Familieret" von J. H. Deuntzer. Köben- 
bavn 1892. 



Der Mann ist verpflichtet, die Frau zu ernähren, selbst wenn 
sie nicht Kosammen leben, und ohne RUeksicbt darauf, ob OQter- 

p-oinrin«i'h,ift untor ihnen hpsteht oder nicht. Aber fr hrnncht ihr 
nur insoweit Unterhalt zu gewähren, dass sie keine Kot leidet. Sie 
kann ihn nieht zwingen, ihr einen besseroi Unterhalt zu giewilhreni 

al» er ihr geben will, wenn er anch weit giwinger ist, als er für 
seinen Ranj? und Stand passt. 

Die Hausfrau ist nicht rechtlich verptlkhtet, den Mann zu 
unterhalten; nur wenn der Mann dem Armenwesen zur Last fällt 

und dip Frau '■i<rrne Mittel od"r Einnahmen hat, so kann ihr eine 
bfiÄtiminU' Beitragsleistung zum Unterhalt des Mannes auferlegt 
werden. 

Das gesetzliche Giitorrocht i-^t die weitgehendste Gtiter- 
gemeioschaft. AUes Geschenkte, Ei-stattete, Ererbte (ausgenommen, 
wenn im Testament bestimmt ist, dass e^ Sondergut sein soll) wird 
gemeinsames Eigentum, das vom Manne allein verwaltet wird. Stirbt 
einer der Ehegatten, so wird das liinlLrlassene beweirli' he und un» 
beweglielie Ei<,'entum gleich geteilt /.wischen dem überlebenden Ehe- 
gatten und den ehelichen Kind> i-n. 

Zur Illustrierung d^r vfilligen Güt'prL'^ernein'^ehart dipnp die 
Ausführung der Bestimmung, dass der Mann, wenn er von seiner 
Fran missfeu^ndelt ond diese m einer Gkldbusse verurteilt worden ist» 
die .Strafsumme ans dem G''sainf;,Mit zu entriehtrn liat. 

Besitzt die Frau ein Lchnsgut, so gehen mit der Verheiratung 
alle Rechte des Besitze» auf den Mann Uber, und alle Einnahmen 
aus dem Gute werden Gemeingut. Aber nach dem Tode der Frau 
füllt, das Lehns^rut an die nächst erbberechtiirte Person; es gehört 
also nicht zur Erbschaftsraasse, die gleichuiässig unter Vater und 
ehelich- ii Kindern verteilt wird. 

Der Erwerb der Frau wird auch Gemeingut; di>ch hat das 
Gesetz vom 7. Mai 1880 der Frau ein Recht auf dieses Gut und 
das ans demselben beweislieb Angeschaffte insoweit gegeben, als es 
7.U iliren Leb/.c-itt'n für keine Selmld dt^'^ Mannes liafter, es sid denn, 
die Frau habe in die Eingehung der Schuld ausdrücklieb oder .still- 
schweigend gewilligt. Auch hat sie seit der Einführung dieses 
Gesetzes ein gewisses Mündigkeitsrecht auf das vnn IIa- Erworbene, 
indem sie darüber selbst verfugt n I n f. Xaeh Auflösung der Ehe 
durch Scheidung, Trennung oder 1 ud des Mannes erhält die Frau 
die Hälfte des von ihr Erworbenen; stirbt aber die Frau vor dem 
Mann«^, so fällt es in die Erbschaftsmasae und gehört ZU gleichen 
Teilen dem Manne und den gemeinsamen Kindern. 

Der Mann ist „Boets Vaer^**, d. h. des VermdgNis Vormnnd, 
selbst wenn es Sondergut der Frau i.st: denn sie darf ihr n lerpat 
nicht auf eigene Hand veräussern. Verkauft sie dessenungeachtet 
ein zn ihrem Sondergut gehörendes bewegliches oder unbewegliches 
Blg«ntnm, so ist döt Verkauf reohtswidirlg und darf vom Manne 
nmgestossen werden. 

Die Unmündigkeit der Frau in vermögensrechtlicher Beziehung 
bleibt andi besten, wenn der Mann minderjährig oder entmündigt 
worden ist, oder wenn er aus irgend einem andern 'irnnde nicht 
kann oder will des Vermögens Vormund sein. An seine Stelle tritt 
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dann stMii Kurator oder der für die Vva.n bestellte Vormund mit 
jflt'icher Vollmacht. 

Eine geringe Eiuschriinkunff erleidet dea Mannes Verfügung 
über das Gesanitgut dadurch, dass er daiwelbe einem Dritten nieht 
ohne Erlaubnis der Frau Übergeben darf, und eine weitere Ite- 
grenzung seiner Rechte ist die Bestimmung, daas er tiber das selbst- 
erworbene (rut der Frau und über das aus demselben beweislich 
Aiigt schaffte nicht scll)ständig verfügen darf. Jede von dem Älanne 
vorgenomnjene Veräusserung oder Verpfändung eines solchen Gutes 
ist ungültig. Er darf auch keine Schuld der Frau, geschweige 
denn eine eigene, mit ihrer Zustimmung eingegangene, aus diesem 
Vermögen entrichten; wohl aber können die Kreditoren Bezahlung 
derselben aus dem iSelb-t- rwerb der Frau fordern. 

Vor Eingehung der Ehe kann die Frau selbständig einen Ehe- 
vertrag schliessen, wenn sie das mündige Alter erreicht hat. Wird 
der Vertrasr aber erst nach der Eheschliessung vereinl)art, so mu'^s 
die unmündig gewordene Frau einen Vertreter haben, der als Vpr- 
nuind für sie eintritt. 

Rechtlich vollgültig ist nur ein Vertrag mit königlicher Be- 
stätigung. 

Bai einem Ehevertrage ohne königliche Konfirmation ist es 
unzweifelhaft, dass die Frau über ihr Sondergut. weder auf eigene 
Hand noch in eigenem Namen verfügen darf. Mit des Mannes Er- 
laubnis kann sie aber ihr yondergut einem anderen Vormunde zur 
Verwaltung übergeben. 

Wenn der Mann Vormund über das Sondergut der Frau ist, 
so muss er Ersatz leisten für den Verlust, den er durch Betrug 
oder Unachtsamkeit verursacht hat. Aber die Fniu hat enst das 
Recht, R('chen<ichaft von ihm zu fordern, wenn die Ehe aufgelöst 
oder getrennt ist. 

Mit königlicher Konfirmation kann die Bestimmung getroffen 
werden, dass die Frau entweder in Verbindung mit einem andern 
Vormund als dem Manne oder auf eigene Hand ihr Vermögen ver- 
walten darf. Im letzteren Falle wird die Frau mündig d. h. sie 
kann giltige Rechtshandlungen eingehen, die ihrem Sondergut allein 
zur Last fallen. 

Einen geschlossenen Ehevertrag kann die Frau nicht aufheben, 
da sie unmündig ist; nur in dem besonderen Falle, der ihr eine 
gewisse Mündigkeit verleiht, hat sie dieses Recht mit königlicher 
Bewilligung. 

Die weitgehenden Rechte des Mannes im Güterrecht können 
verhängnisvoll für die Frau werden, wenn die Scheidung der Ehe 
von einem Ehegatten beantragt wordi-n ist. Denn bis zu dem 
Scheidungsurteil bleiben die Wirkungen der Ehe ungestört, mithin 
auch des Mannes Verfügungsrecht über das (iesamtgut. 

Die Scheidung der Khe kann auf dieselbe Weise und aus den- 
selben Gründen stattfinden, wie im norwegischen Recht 

Nach der Scheidung wird die Frau mündig gleich einer Witwe; 
sie behält Namen und Rang des Mannes, kann aber nach seinem 
Tode weder Witwenpension erhalten, noch sein Gewerbe weiter- 
betreiben, was einer Witwe erlaubt ist. 
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Die gegenaeitige Unterhaltspflicht bürt mit der Scheidung 
anf, es sä denn, dass eine besondere Ueb«re!n1ranft bestellt, die 

einem der Gatten Verpflichtunj^en auferlegt. 

Lebten die Ehecatten in nötcrtremeinschaft. ?o kann jeder von 

• ihnen nach der Scheidung die Aufhobunf; der Gütergemeinschaft 
I fordern. Da beide Teile nnn mttndig sind, kann die Teilung nach 
j I'elj'-rcinknnft eresfihehen: es mnss nber (JfTi'ntliehe Teilung statt- 
} linden, wenn auch nur einer der geschiedenen Ehegatten es verlangt. 

Notwendig ist die letetore, wenn ein Teil abwesend ist oder nnmttndig^ 
gemacht worden i<t. 

' Nach der öfl'entlichen Teilung wird das Vermögen registriert 

und taxiert Der Mann bebSlt die Verwaltang desselben, niiiss aber 

? dem Teilungsgericht Reebenschaft von derselben ablegen. Bei un- 

ordentlicher odfr sehlefhter Verwaltung kann das Teilungsgericht 
I (Skifleretten) entweder auf eigene Hand oder auf Antrag der Frau 

' ihm die Verwaltung enteiehen and sie einem dazu bestatten Ver^ 

mögensvormund übertragen. 

Der schuldige Teil hat dasselbe liecht, inbezug auf das Ver- 
rosten und die Wiedenrerheiratang, als der nnsclraldige. Nnr bei 
: Ehebruch bedarf der Sflmhlijre zur Wiedcrverlieiratung der beson- 

I deren königlichen Bewilligung, auch darf er nicht in demselben 

[ Kirchspiel sich verheiraten «der wohnen bleiben, in dem der Un* 

I sdiuldige wohnt. 

T?f i Scheidung durch Bewilligung bleibt die ( iütergenieinschaft 
und die Unterhaltspflicht des Mannes bestehen, wenn die Trennung 
unter diesen Bediniruntren vereinbart worden ist. 

Die elterliche (Jewult üben l'eide Eltern genieiT:^^:*rn und mit 
i gleichem Recht bis zum vollendeten 18. Lebensjahre dta Kindes aus. 

! Sie bestimmen Ersidrang nnd Beruf des Khides; nur bei Meinungs« 

J Verschiedenheit i«t der Wille des Vater-s ausschlatrgeliend. Nach 

! dem 18. Lebeuiyahre des Kiindes hören Unterhaltspflicht und 

elterliche Gewalt auf Seit dem Gesetz vom 10. Mai 1854 ist diese 
Vorscfarift auch auf die Töchter ausgedehnt. 
, Von diesem Zeitpunkt an sind die unverheirateten Frauen in 

] Dänemark selbständig und handlungsfähig. 

j Werden die Eltern durch Bewilligung getrennt, so können sie 

i sich vorher ul)ir die Verteilung der Kinder einigen. .Teder hat 

I über die Kinder, welche er behält, volle elterliche Gewalt. 

I Ist keine Vereinbarung getroffen, bevor die Scheidung dun^h 

! Urteil in Kraft tritt, so ist es nach dänischem Gebi-auch natürlich, 

dass derjenige, welcher den Scheidungsgrund verursacht hat, kein 
i Rw;ht besitzt, die Kinder zu fordern. In der positiven Gesetz- 

• gebung sind keine sicheren Bestimmungen über die Verteilung der 

Kinder bei Scheidungen, Können sich die Eltern nicht einigen, so 
tibernimmt das Gericht dieselbe. Auch hier wird angenommen, dass 

] jeder volle elterliche Gewalt über die ihm zuerkannten Kinder er- 

hält. Es wird auch vermutet, dass kein Unterhaltsbeitrag von dem 
andern gefordert werden kann, falls vorher nicht Uebereinkunft 

i tiber diesen Punkt getroffim worden ist Vor dem ffffsotliehen 

[ Recht aber bleibt beider Eltern Unterhaltspflicht bestehen. 

) Das uneheliche Kind gehört zur Familie der Mutter. Den 
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Adel erwirbt das Kind aber nicht durch die Mutter. Es darf ohne 
des Vaters Erlaubnis weder seinen Namen noch einen aus seinem 
A^'ornanien pebildcten Zunamen trapen, erhält aber je nach der 
"VN'ahl der Mutter entweder deren oder einen aus ihrem Vornamen 
oder nach des Kindes Geburt.sort gebildeten Namen. 

Die Mutter liat allein die elterliche (iewalt Uber das Kind und 
hat die Hälfte der Kosten seiner Er/.iehung und Au<ibildunp bis 
zum vollendeten 14. Lebensjahre zu tragen. Die andere Hälfte 
fällt dem Vater zur T^asf. Die Höhe des Beitrasres l)estiinmt das 
oberste Gericht i()verövrifrheden\ Mehr als die Hälfte des not- 
dürftiiren Unterhaltes kann dem Vater nicht auferlegt werden. Tm 
Weij^erunpsfalle kann die Einnahme des Vatei-s in Höhe des Bei- 
trages mit BcJächlap belept, der Vater auch zur Abbüssun? mit 
entsprechender GefJinfrnisstrafe bei Wasser und Brot belejrt werden; 
aber die Bestimnmnjren im dänischen Recht zeiiren lansre nicht die 
Vorsorfje wie diejenijren iin norwefjischen Wrchr. Dänemark 
schliesst sich in diesem Punkte der Mehrzalil der kultivierten 
Staaten an, welche für Recht das Unrecht erklären, dass das un- 
sohuldijfc Kind (iie Strafe für die Sünden seiner Eltern zu fraffcn 
habe. 

Die exceptio plurium concumbentium fin<let im dänischen und 
norwegischen Kecht keine Anwendung wie im deutschen Recht. 

3. üehersicht und Aufforderunpr- 

Ich habe hiermit das norwepische und dänische Familienrecht in 
kurzen Strichen zu zeichnen gesucht, in diesen beiden Rechten wie 
in den Rechten aller civilisierten Staaten ist der I^hefrau die Pflicht 
des Gehorsams' ihrem Manne pcpenüber auferlegt. 

Die juristische Theorie rechtfertigt das Gehorsamsreeht des 
Mannes in Deutschland damit, dass dem Ehemanne die eheliche 
Vogtei, das Mundium zustehe. 

Das gleiche Recht spricht der code civil dem Ehemann zu mit 
den Worten: „la femme doit obeissance si son mari", und mit dem 
code civil ist es in die übrigen romanischen Länder übergegangen, 
namentlich auch nach Italien und Spanien. 

Nicht anders ist es in England. Was schon namentlich Baco 
über das Verhältnis der Eheleute ausspratrh: „The law allows of 
but one will between them, which is plac-d in the husband", gilt 
noch jetzt. Wenn auch in der letzten Zeit dem Ehenianne das 
Recht auf Züchtigung bestritten worden ist, so besteht doch das 
Recht auf Gehoi-sam unverändert fort, auch nach dem Gesetze vom 
10. August 1882, welches der Frau die Verwaltung ihres Ver- 
mögens tiberlässt. (Gütertrennung). 

Auch in Russland, abgesehen von den ehemaligen Kongress- 
polen und den Ostseeprovinwn, ist der Frau die Verwaltung ihres 
Vermögens gesetzlich zugesprochen; daneben bestimmt aber das G'e- 
»etz: „Die Ehefrau ist verbunden, dem Manne zu gehorchen als dem 
Haupte der Familie." 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika sind die Vermögens- 
rechte der Eheleute in den verschiedenen Staaten verschieden be- 
stimmt. Auf Grund des auch dort geltenden englischen common 
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law besteht aber daueben die Gehoi'samspflicht der Frau, lu deu 
grossen coiumentjirie.s on ainerican law von Kent wird dies klar 
gelegt. Es heisst <l;is, lhst: „The wotnan is considered as beins* ^sub 
potestate viri'*. Das Gesetz habe deui MaDne gegeben superiority 
and coDtrol over ber pemn and he may even pat gentle restraint» 

lipon hr-r liborty". 

Vor 10 Jalirea war nur in dem Staate Massachusetts durch ein 
Gesetz von 1875 die Gewidt des Mannes Uber dto Fran formell auf* 

gehoben. In Mississippi hat ein Gesetz von 1880 der verheirateten 
Frnii alle Rechte einer unverheiratet»;n gegeben, ohne indessen die 
( JrwalL des Mannes zu erwähnen. 

Nach dieser grossen Verbreitung des Gehotsamsredites des 
Ehemannes könnte man glauben, dasselbe sei im Wesen rier Ehe be- 
gründet. Das wäi'e aber eine ganz fälsche Ansicht. Dieses Recht 
hat sich infolge der körperlichen ITeb^legenbett > des Mannes ttber 
die Frau gebildet. 

In den Zeiten, da es noch keinen Rechtsschutz gab, wurde die 
Ehefrau von ilireni Manne, die anverbeiratete Fran von ihrem Vater, 
dnem Verwandten oder Freunde gegen unehrenhafte Angriffe ge- 
schützt. Aus dieser Schutzbedürfri^keit eotwiclcelte sich in der 
barbarischen Zeit die Hörigkeit dt r l'iau. 

Man sollte nun annehmen, dass mit der Entstehung eines Rechts* 
Schutzes die Hörigkeit der Frau sich allmiililich hiitte vermindern 
und schliesslich ganz hätte aufhören miL<sen. Man behielt aber 
nach der Weise, wie sieh das Recht einer Eranicheit gleich vererbt, 
die Vormundschaft In i, und sn standen jahrhundertlanq^ die Frauen 
unter Vorrauüdschait (der sogenannten Geschlechts Vormundschaft), 
bis sich herausstellte, dass sie beschwerlich und nutzlos sei. Man 
hob sie nach dieser Erkenntnis auf, aber nur über unverheiratete 
Frauen. Ueber die vorheirateten Frauen blieb sie Im stehen : denn die 
Vormundschaft gab dem Manne auch die Verwaltung des Vermögens 
nnd damit die alleinige Entscheidnng, auf welche Weise es znm 
Besten der Ehe zn vt'rwendeTi sei. 

In deu Wesen der Khe liegt nicht der Grund filr die noch 
heute bestehende Hörigkeit der Frau. I^e ungerechtfertigte, alte 
Frauen tief schiidii:« nd» Bi vormundung der Frau in Staat und 
Familie ist alleni ein Ueberrest des mittelalterlichen Faustrechts. 

Die Unterthftnigkeit der Frau hat auch keine christlich-religiöse 
Berechtigung, wie noch von vielen als Beweis des Mannesrecbts be- 
hauptet wird. Dif's i-;t von Fran E'i-^abeth Malo mit anerkannt 
gründlicher wissenschaftlicher Beweisführung in Nr. 50 des evan* 
gell9eh>lutheri8«dien Gemeindeblattes: „Die christliohe Welt" klar 
gelegt orripn. Christtis anerkannte der Frauen ^TeDschonrecht, und 
kein Anspruch von ihm weist ihnen dem Manne gegenüber eine 
untergeordnete Stellung, eine Stellung zweiten Grades an. 

Eh i.st ein vt.'i liiin^'nisvollcr Trrtuin vieler Frauen, anzunehmen, 
die Fragen des Eherechts wären nicht von so einschneidender 
Bedeutung. Sie beachten nicht, dixss die freie Pfliehterfilllung den 
Menschen adelt, erst die frei und vull entwickelten Krttfte das wahre 
Menschentum ausmachen. Die Kräfte der Frauen können sich aber 
erst trei entfalten, wenn das Crehorsamsrecht des Mannes, die Bevor- 
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fflODdane der Ptwi w» , t 

dem Manne ^«««'«li^L ^f J^ iV^V \wr'G Jo«titr.t Karl Bo^. 
Unser juristischer ^r*'""?'^* %r. !?; r>ie d.'Ut>che FrMl 
dies so vortrefflich d^s ich dieses Wertt 

joA das W^»5»»«^^;^.twesterJ^^w^^ em,.frblen »«cht*. 

aaeb den au^ändiscbt-n N^viestern »axi i ^ ^^^n wir 

"""bei der Schaffung de* i»eu.B ^^ .r halben 

Finnen tapfer fe>tnttrn fi r ^- "^'^ . ^ ^ ivchtlich den 

dtr B«ri)M«l Kairar«-''"''' 'w„„ii„„. « ist iber schon 

dnrcMiKhert durch «e "'7"° Kraft ^ d.Dll hier 

'keif aer^^ÄTT.'S^^^^^^ 

•^B, gilt »4^- *».^reri.e".^u.>ua für sfc W d». 

Ansehen des heiliirst^n Instituteji r.^^^° ^i^^ Bunde zusanmen- 
Wu- h.b.n uns zu «°f" für uns zu er- 

geschlossen, a» int^»^*^^^"*^^,^!' die einseitige Ge*t«gebunp 

Sgen. Wir fühlen, da... ^J'^ •^"^^ii^hei «nd als solche 

nuf SchutzverwandU de« Staat.« gf^^ totemationalen 

^i^M nvil haben an allen Gütern aer 

Äpfe ioL'^wir die Teilnahme ..nn^ ,,,, 
Reichen wir uns »^«^f^. .^^^^^f 

Hiebst Kampf auf g^^ff ^^Sich wehren!" gUt auch «r 

Das Wort: «Was brnyt ru Elu^n . bi ^^j. ^„ tet 

uns. Unser Wahtopruch aei: «Ich wui 

der Sieg unser ! 

Rapport "n«iiTÄii«B 
«Ufoee de la Ligu. Beige n,Mm««r it»** 

En acoeptnnt 1» ii me serait donn* dwmtrer. 

fSqu in. en effet. nu^ly art^ ^ 
groupement ausai oonaiaeraow 
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une penaee commune, ramelioration da wrt de la femme; nnllepnt, 
Don plus, noas n'avoos assütä, en Europe, ä un Congros de fcrainei 
Organist avee ftiitant de Trnfe m^thode et de sajre disdptine. 

Tv"s (lamos organis.il riet'S ont le droit d'etre fi^res du sufn's d-^ 
ces belies et mt^moi-aUIes joarnees et, en mon propre nom cornnie 
nu nom de la Ligue beige des femines, je les felicite et les remercie: 
t^Ues oocnperOBt d^rmais une place d'kooneur dans rhiatoire du 
femiiiisriie. 

Xotre L:;,nn- orpanis« poiir rannen* pi ir hairie, j'i Poccasion de 
TExposition aniveraelie, un Congrea iDternational auquel je voas 
invite toates, Kesdames. Nona mm «cercerons de ftire arasi bien 
qoe les fcmmcs all'''mr»ndr^. nous ne pourrons pas fairf niieux. 

Ma tacbe dans ce Congrcs est de vous parier de iu condition 
clvile de la femme soiu le Code fran^ais de 1804 qoi nona räglt 
enoore rn Belgiqne. Mon rapport tres coort d'aiUeun» interane 
done nOD^uIement la Belgique et la V^miio^ unis en ontre toos 
h-i- paya o& le Code Dapoleonien tat irapea^ ouadopt^, ou senleTiient 
imite. 

Sans doute, la place actuelle des femines dans la famille et 
dans la societe est tres superieure a leur condition passee, Tadou- 
cisseinent des nioeurs a peu a pfu releve la condition sociale de la 
femine, quelques lois sont venues complctant Toeuvrc des moturs. 
1« temps n'est plus oü les fiUes etuient deah^rit^ par leors peres, 
les tmua d^pouilldea par leurs fr^res, les femmes actaetdea et poss^ 
dees comme une ehose par leurs innris, Irs meres subnrdnnnöns 
ä leurs fils. Les lois de la Revolution ont pose le principe 
de r^galite, tnais le legislateur n'« pas au ou n'a paa voaln 
en tirer toates les consequences , et,' anjounl'hui encore, la 
fetnme est tenne en saspicion et traitÄe en paria, Tinstruction Ini 
est nif-stir»'!' avi c jiarciinonie et arrMt-der, non comtiu' uu droit, mais 
couiine un privilege, sa- parole est sans valeur et son tciuoignage 
m^onnu; eile est ^loignde de la tntelle et des conseils de familte, 
eile est repoussee des eujplnis unhücs, eile n'a point !«> droit de citc, 
eile est accablee de toutes lo cliarges de la niatertate naturelle sans 
aucun recours contre le pere de son enfant. — Femme roariee, on 
ne lai recQooait ni iotelligeoGe, ni volontä, eile perd son nom et sa 
natfonaliti, eile doit obär k son man qu'elle doitsuim partoat oa 
if Ini plait de resider, eile ne peut apir valablenient sans son aiito- 
risation: eile ne peut pas donner, eile ne peut pas recevoir, eile est 
«OOS le oonp d'un interdit eterneL C est le mari aenl «pi a l'ad- 
miniatration plelne et entiere non^ulenient de la communant^, ce 
qtü est d^jä consid^rable, tnals enfore de la fortune personnelle de 
sa co-a8sooi<'e, il t-ii iduclit; In revi nu, il le deprust' a son caprice, 
et il n'a pas a rendre compte, si ce n'est ä lui-menie; la loi lui 
delivre, dans tous lea cas, et snns examen, an brevet d'hifikilllbfliti. 
S"il en URp larj'^'tiK'nf. nous anrions nin'ivni'?" prAnf h nons en 
pbvindre, it a pour lui l V.\i;u.sc de la loi. Mere, die ue partaye pas 
Tautorite paternelle, si eile dirige Teducation de scs ent'ants, c'est 
pure toleranoe, eile n'a pas meine ä consentir ä leur marriage: eile 
ne peot ni les narier» ni les cmpecber de ae marier. Epouse aur- 
vivaate, la aorreiUe, aon amoor sans bornes de mere estsnspeet, 
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eile ne sera tutrice dt' ses enfants que sous la surveillance d'un 
oonseil special sans l'avis duquel eile n'est habilc ;i poser aiicun acte 
concernant la tuteile. Oui. Mesdames, Tamour maternel fait tout 
entier de devouement et d'abne^atioii est insuffisant pour inspirer 
confiance! L'cpouse, cnfin, u est jainais heritiere, eile n'arrive ii la 
succession de son mari qu'en ordre irrejfulier et apres les collateraux 
ii rinfini. 

Combien sont lentes les conqueteä du soxe feminin dans sa 
marcho vers repalite, et qne les etapes sont laborieuses. Si, au- 
jourd'hui, la femme n'est plus une marchandise que Ton puisse incttru 
k l'encan, si les docteurs ont bien voulu lui decouvrir une äme 
semblable a celle derhomtne. si aa vie n'est plus tarifee au dessous 
de celle d'une bete de somme, son teinoignage en justice au quart 
de celui de Thomme, si, sous ccrtaines restfictions, eile peut, ä la flu 
du XIX siecle disposer de sa pcrsonne et acquerir des biens, rap- 
pelons-nous qu'il lui a fallu des milliers d'annees pour atteindre ce 
resultat. Et ainsi se verifie cette pensee d'un {jranJ liistorien, (ju'ii 
de ccrtains abus, il fiiut un jour pour naitre, piusieurs siecles pour 
monrir ! 

LVjralite civile des deux sexes est un principe de notre loi 
moderne, mais ce principe qui nous semble, aujourd hui, un axiome 
inoontestable de justice et de verite, n'est cependant qu'une conquete 
recente du propi*cs social. Les diverses lesislations europeenne-s re- 
put^'es les plus liberales contii-nnent encore de choquantes inegalites 
entre le-s deux sexes. Au Nord, dans les iles Scandinaves, la tu- 
telle perpetuelle des femme^, reste de la barbarie gennaine, au Midi, 
eil Espaene et en Ttalie, Tincapacite pour la femme de s'oblij^r 
pour autrui, reste du papanisme romain; dans la protestante Angle- 
terre, la fille exclue des successions par le fils, la soBur par le frere; 
sa part reduite ii la nioitie par la loi turque et par les Codes scan- 
dinaves; ä un huitietne des meubles et a un quai't des immeubles 
par la loi russe. 

Notre Code civil ne contient plus de trace des droits d'ainesso 
et de masculinit^ abolis par les lois de la Revolution, mais il n'a 
pas promulfTue ouvertement, ni applique completement le principe 
nouveau de l'egalite de la femme dcvant la loi. Tant s'en faut! 
C'est toujours le meme Systeme, reconnaitre en principe, refuser en 
fait. Le droit franeais laisse la femme dans une Situation inferieure 
au point de vue de la personne comme au point de vue des bieus. 
Si regoisme a ete vaincu, le prejugd subsiate dans Tesprit du legis- 
lateur et c'est le prejupe qui doit nous parder dans rinterpi-t^tation 
d'une loi faite toute de contradictions. 

Pourquoi ne peut eile etre temoin dans un acte autbentique 
et attester valablement lej volont&j d un mourant, cette femrae dont 
le seul t^moignage va suffire pour envoyer un hemme ii la mort? 
Naissance, deces, mariage, ccs actes de la vie communs a l'homme 
et il la femme, rhomme peut seul par son attestation en conserver 
la preuve. La loi reconnait le developpement physique de la femme 
plus precoce que celui de l'homme et, cependant, celle-ci doit attendrc 
jusqu'ii vingt cinq ans pour pouvoir s'engager dans le mariage avec 
cette libre disposition de aa peraonne dont Thomme jouit des vingt 
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et un ans. Et c'est cctto meine femtne qui» des T&ge de trei/x> ans, 
est reputeo, par la meme loi, pouvoir avee une volonte suffisiinte 
pour innocentcr I homme qui en jouit disposer d'elle-memc au profit 
de son sMuctenr. Elle est reconnne eapable d*adminiati*er s«s propres 
biens, mais «sauf pour sps enfants et encore sons reftricfioiT? qn»* 
j'ai sigDalees, restrictions qui ne peuvent avoir ete insplrees que 
par la m^ftanoe, eile ne peut remplir les fonctions de la tntelle. 

Ce.s contradictions choqiiantes tnainti* nuent depuis nn siecle, 
en depit des critiques et des protestattons. seinl>l' -t-il pns, Mtr';- 
dames, qu'il aurait du suffire de I&s signaler u 1 attention du Icgis- 
latenr contemporain ponr 1«s voir disparaitre? H^Ias! i1 n^en est 
rien! Tons Ics projets de loi — et iN sont nrimhrrnx — tr<ndant 
a reiever la femme dojj incapacites qui Taccablent, deposes ä la 
Chambre fran^aise et ä la Chambre beige sont rest^ sons r^nttat. 
S'ils ont obtenu qnelquefois la prise en consid^ratira, ils n*ont gnere 
6t6 disout^s et aucun ii'est arrive ä oonserration. 

Neos chercberions en vain le principe juridique sui' lequel s ap- 
puient oes ineapacttcSs, il n'en existe nnlle traoe. II n^est discut^, ni 
formule nulle part; il y a une simple opinion, qui n'est plus qu"un 
pretexte aujoiird'hui, que restreindre la capacite de la femiiie. c't '-t 
faire oeuvre da protection a ,sou egard! — Protection interessee! 
— Los femmes ne s'y trompent plus guen*. Elles savent 06 que 
vaut tont de .s(Jllicitude. Elles ont compris que toutes Us mesures 
protectrices de la loi la plus vigilante ne valent pas Tind^pendanoe, 
qne kons les privil^^ les plns prteieax ne valent pas r^galit^ 

Demandons-nous aussi p<Hirquol cette infirmite de notre intelli- 
gence, reelle ou pretendne, ce vice de notre volonte si babilement 
exploitds par le legislateur civil a öte si manifestemeot möcoanu par 
le Idgislatenr p4nal sanettonnant roMivre dn premier. En eS^ la loi 
prnale mesure la peine au degrt^ d^» rosp n ahilite et de librL- arbitre, 
eile reconnait Texcuse de la demeace, «^Ue rriconoait Texcnse de Tage, 
eile a onbIM l^excnse dn sexe. Si, par basard, eile s^est sonvenne 
de la difTerence des sexes, c'est pour jeter l¥goisnit» masculin dans 
le piateau qu'alU'gerait trop la faiblesse de la femme. Vous savez 
les peines exceptionelles qui atteignent l epouse infidele et la mere 
infanticide; elles sont exeessives et odieuses meme aux tribnnaux 
charg-ds de les appliquer, aussi existo-t-il une jurisprudence nouvelle 
plus equitable, plus humaine que sera la loi de cet avenir de justice 
et d^dgaliti que nous entreToyons. 

Quelles eonclusions pouvons-nous tirer de ce d«'saccord mani* 
feste entre les principes, de ces contradictions cntre les lois? C'est 
que faites par les hommes senls, les lois ne semblent faites qu'k 
lenr prolit et qne oes eontradictkoM mtaie rövttent leor inperfeckian. 

N'est cft {)oint votre avi^, Mesdanies, n'est ce point votre 
avis, Messieurs, qu'il Importe de mettre fin ä une Situation 
oft lUwordit^ Temporte encore sur Tinjustiee? Ponr y r^wir, 
je demande qne tous les groupes f^minist^ des diffärents pays, 
T^gis, encore nujonrd'hui par le Code napoleon, par cette legislation 
si justeraent dite, de cape et d'epee, travaülent d'un commun 
aecord ponr atriver & sa snppression oa ä sa transformatton. 
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Ansprache der Delegierten der italienischen Frauen 
Dottoressa med. Signorina Maria Montessori aus Rom. 

M«'ine Damen, ich sprfche heute zu Ihnfn im Namen der 
be.sitzend»^n Frauen Italiens, welche mich pebetin haben, diesem 
Kongresse vcn einer Unpercchtipkeit zu berichten, weich«' man 
gegi'n sie als Besitzende begeht. 

In ItAlien, und besonders in jenen Provinzen, die früher zu 
Oesterreich gehörten, hatten die Frauen vor (hr Einigung des 
Landes das lischt, ihr eingebrachtes Vermiigcn selbst zu verwalten. 
Heute nach der Einigung ist ihnen dieses Uecht genommen worden, 
selbst für den Fall, dass die Frau rechtlich von ihrem Manne ge- 
trennt lebt. Dies ist die Ursache schlimmster Sklaverei filr die 
besitzende Frau; denn es giebt dem Marine die Möglichkeit, auch 
aus der Ferne die von ihm getrennte Frau zu knechten. Nun 
haben mich die besitzenden Frauen Italiens aufgefordert, einen 
Massenprotest gegen diese empörende Ungerechtigkeit zu ver- 
anlassen. 

Anmerkung d. Hed. Die weitere Ansprache behandelte nicht 
das Thema des Tages. Die Rednerin sprach von den freundlichen 
Gesinnungen der italienischen Frauen-Vereine für den K<in^ress und 
von der allgemeinen Beteiligung derselben an ihrer Abordnung. 

Wahlrecht der Frauen in Holland. 
Von Frau Haighton, Anisterdam. 

Es war im Jahre 1883, als der Amsterdamer Gemeinderat in 
seiner Arbeit gestört wurde durch das Einkommen eines Gesuches 
der Frau I>r. Aletta H. .lacobs behufs Aufnahme ihres Namens auf 
die Wählerliste, da ihr Steuerzettel bei weitem die Summe, welche 
den Bürgern das Wahlrecht sichert, übertraf. 

Diese That war der Erfolg eines Rates desselben Rechtsgelchrten, 
der jetzt Minister des Innern ist. Der Frauen Frage ist sie je<loch 
nicht zu Gute gekommen; denn vielen ging dadurch betrefls der Dinge, 
welche sich vorbereiteten, ein Licht auf, und es fiel den Abgeordneten 
im Parlament nicht schwer, sich dagegen zu waffnen, da eine Revision 
des Grundbesitzes bevorstand. — Hatte das Grundgesetz bis dahin 
die Frau vollständig negiert und es hinreichend erachtet, von Nieder- 
ländern zu reden, so nahmen im .lahre 1887 die Repräsentanten des 
Volkes ohne Diskussion einen Antrag an, welcher bezweckte, jedes- 
mal vor das Wort Niederländer „miinnlich" zu setzen, wodurch 
die Frauen unbedingt ausgeschlossen wurden. Diese Einfügung 
öffnete aher vielen Frauen die Augen. Sie fingen an über das 
ihnen angethaue Unrecht zuschreiben, und auch in mancher anderen 
W'eise wirkend, brachten sie Anfang 1894 einen Frauen wähl rechts- 
verein zu Stande. Die Statuten erhielten nach diesbezüglicher An- 
frage die königliche Bestiitigung. 

Als die Vereinigung, in Amsterdam gegi ündet, bald darauf in 
anderen Gemeinden Abteilungen bekam, reichten die SUituten nicht 



20 



< 



— 806 - 



aas. Sie wurden revidiert and aneli in dieser neuen Form von der 

Königin-Heg^entin als geseUlich gut gelieissen. 

Die Mitgliederxabl des Frauenwahlrecbtsverein» ist nooli nidit 
^ros«; sie nkrilgt kdne Tawende, gondeni nur Hunderte. Dies 

kümnit daher, dass die Frauen, vvekhi? pnlbst n;x\f hab» n. E"ow(ihn- 
lich die Blicke 7.11 wi-nip übur den eigenen ivrcis liiüiuih werfen, dass 
diejenigi'n, welch'' unter den gesetxliehen Missverhältnissen schwer 
gebeugt gehen, in der R^el nicht entwtoicelt genug sind, «m die 
gros«e, ja unwiderstfhliehe Kraft der Anschliessung und des Zu- 
sammenwirkens einzn-^ohon, unJ dais unter denjenigen, wt'leln- 
zwischen diesen beiden Kut^-gori^u st'.'hen, < s leider noch zu viele 
giebt, welche nicht den .Mut ihrer Ueberzeugung besitzen oder zU 
gleiehgiltig sind, um ein Interesse «n Dingen allgenieinen Belangs 
zu nehmen. 

Vor Kurzem ist von der Zweiten Kammer ein Wahlgesetz an- 
genommen worden, das auch am ö. Septumber ü. J. dieUeuehmiguug 
{t«rr Ersten Kammer erworben hat Die Wftbleranzahl wird bedeutend 

vergWisserr, nlier nirlit durrh Zugehörigkeit von Frauen. T'aUl wird 
•sicli nun zt-ii,'oii uiü.-»-*-!!. wa.s da» U«ue Wilhlerkorps, dat iintei- viele, 
welclje behaupten, das Frauenwablreoht auf ihrer Fahne zu führen, 
für die Frauen thun wird. Vom gegrawäi tigen Minister des Innern 
wifi'den sie gewiss Iceinen Widerstand erfahren, da er noch in seinen 
Anv iii .Tiiiersetzungen gelegentju-h il' > y ^/t an^^t'nonunenen riesetzes 
unumwunden erklärt bat, noch immer der Meinung zu .sein, d:iss 
die Frauen Riedtte fordern können, da«s er aber diesen Punkt bei 
dem neuen fresetze nur deshiilh ni<ht berührt habe, weil ei- über- 
zeugt sei, dass mit der gepvinv artigen Zweiten Kammer in dieser Hin- 
aielit nielits zu « rreichen sei. 

Die niederländischen Frauen kben in der Uutfnung, daiu ihnen 
die Zukiioft das Wahlrecht nichti vorenthalten werde. 



La Soüdaritö dee femmes, Graupa föminlsta (Faiia.) 
Par Alme. 81rwn«r-HeMi-Piohard, Berlin, del^uee du groupe. 



Madame Potooie- Pierre, riniaUgable Champion de la cause des 
femmes en France, regrette vivement d'etre empechee de venir a 
Berlin et nie ehurge de prdaenter ä raasemblee toua ses vceux pour 

le reu.ssite du conirifs. 

Le temps qui a jm etre aceorde est. si court, ijue je devrai me 
resti-eiudre h. mentionner les points principaux du travail de son 
groupe. 

La Solidarite des fem in. > .1 rti' foudee U Paris en IRDl. L'or- 
ganisation eu est exti-ememeiit simple; ear il n'y a ni luvsidente, ni 
membres hononures, niais seulement \ine pn-sidtnte de .seance, uue 
seeretiiire et une träsoriöre. La cotisation est de 26 Centimes 
par mois. 

Le but de eette soeietii est de grou[M r les femmes dans un 
eaprit de solidarite, d'union et d'aide luutuelle et de rerendiquer 
ks droits de la fcmme. Son acUoB s^exeroe par des pttbUcatioDS, 



jresdames', Messieurs! 
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«leä reuoions, des Conferences etc. En 1892 la Solidarite des femmes 
i\ creft la Federation frangaise des societes feministes, laquelle a or- 
i^anise, cette nuMiie annee, \in congres qui a etö brillant. Jugeant 
qu'une ceiivre de premiere utilite serait d'unir les femmes en une 
pensee de paix universelle, la Solidarite a fonde en 1896, 1' Union 
Internationale des femme-s ponr la paix, uuion qui compte maint^nant 
des comitt^ dans toutes les partifs du monde: en Angleterre, en 
France, en Allenuigne, en Itjilie, en Belgiqiie, en Suisse, en liou- 
nianie, en Portugal etc. Chaque coniit«^ publie alternativement un 
«irticlc de i)ropagan<le, reprodiiit dans chaque pays, par un grand 
nonibre de joiirnaux. 

L'union a dejä fait oeuvre collective en un appel a TAngle- 
trrrc et aux Etats-Unis pour retablissement d une cour permanent« 
d'arbitrage. 

Je rappeile ä cette occasion l'appel que les femmes de France 
cnt adresse aux femmes d'Allemagne, en Avril 1896; appel qui a 
^ti* chaleureusenicnt accueilli a Berlin et qui a eu pour consequence, 
la formafcion d'un groupe feminin, se rattachant ä l'une des societes 
<le ia paix de cette ville. 

On a souvent demande ce quc les femmes peuvent faire pour la 
paix. 8i les femmes ne peuvent p:is, (pas encore), elever leur voix 
^ans les parlenients et les negociations diplomatiques, elles ont pour 
elles la propagande des pensees, la i-efutation des faux pn'yuges. Ces 
idees nouvelles rt'fhautferont les coeurs et formeront la voix publique, 
qui niontrera sa force au monient propice. 

Puis elles ont encore un moteur puissant: Teducation de la 
jeunesse. Eu inculquant aux enfants des idees de paix et d'amour 
df l'humanite, elles prepareront le terrain futur, oii les fruits de la 
paix et de la Concorde »nüriront en abondance. 

Je in'arrete ;'i ces details, les questions speciales du sujet ap- 
partenant a Tordre du jour de demain, oü Mme. Morgenstern traitera 
le sujet de la paix. 

La Solidarite est le seul groope feministe en France, qui entre- 
prenne une canipagne contre ralcoolisme. II a encore vote l abolitioo 
<lu diiel et de la peine de mort. 

Dans la seancc du 29 Juillet 1896, il a ete d»k;ide de reclamer, 
j)ar l'intennediaire de la JSociete protectrice des animaux, la suppres- 
sion des courses aux c<inards, jeu barbare, tres usit*i dans les pru- 
viuces. Le groupe a fait aussi beaucoup pour Textension de la fe- 
niinisation des posti'S et telegraphes et atente dans l'ordre economique, 
toutes sortes de demarches poui' ameliorer le sort des ouvrieres de 
toutes categories. 11 s'est d«?clare contre le travail salarie pour les 
enfimts, lesquels doiventavoir pour leur seul labeur, leur developpe- 
nient physique et intelleetuel; mais il a demande qu il n'y ait pas 
.<le loi speciale de reglementation de travail pour les fenuues (la loi 
de 1892 en a mis des miiliers sur le pave); il i-eclame pour tous la 
jüuruee de 8 heures et pour tous egalement, hommes et femmes, ä 
travail egal, salaire egal. II reclame encore que Thygii^ne des ateliers 
soit surveille, qu'une etude soit faite des profesions insalubres, afins 
de les rendre moins malsaines, etc. 

En resume: la Solidarit^ des femmes s'occupe de toutes les 
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fiuestions en economie sociaTe, •■ii droit civil et ynliriiiur. T/i sncii-rt* 
a forme iin groiipp jatleintutiure qui est generaleim-nt e<;oute du 
parlenient. Par <li s [H'titions i-t des demarihes'moessantW, il IifelMCO' 
r^Ugibilit^ de la femine che/ le$ pradhommes, fwr l«s conseils 
munidpaux et les chambres legislatives. 



Folltlcal Hights of Women in the United States. 



By Mrs. Belva A. Lockwood, Barrister, A.M. and BL, Wa-l itjston» 
D«i^gate ot tbe '^Wotnans I^ational Pms-AssociatiOD" aod "Woinan 
Soffrage Aasodation*^ ot tbe Distriet of Colaiabia. 

It bt only ivithin tbe last twenty'flve years that any politican 

riglits, ^nrh a< tbe right to vot<' ot- liold office, havc been accorded 
to. thc wt>iii* ti of the United Stat« s. \\'i?l!in that timf* hnwever^ 
women havp gradually acquired rights not f(>i ini ; ly [ms^i ssi d by 
thetn. The first change canie, wheii in New England, New York and 
Kebraska, women wcre allowed to vote for school trust<?es. This 
privilegc soon cxtended to all of thc Mi<ldle and Western Stator, 
aod was enlarged so as to include county äuperiotendaDts of public 
sdiools; to whieb ofBee many Tt-omen were elected, and latM*, ip 
the Western states to state sur"'T'iTit*'n*lanrs of Kchonls'. In sfveral 
States, as in Massachusetts, w York and Kansas, wgineu bave 
been appointed by the i.'ü\ eri:<;r as State »nperintendants of charities^ 
aod in some iostanoes they have been appobited as polioe matroos^ 
aod Wardens of prlsons by tbe raanicipal offteer». 

r> tuisylvatiia allows women to becotiir school t!■ll^t^es and .school: 
superinteüdaiits, but does not allow them to vote for tbese offices. 
In nearly all of the states where scfaool 8«ffraj?e prevails, women 
niay beadmitted to thr bar. practirp law or modicine, beconie justice» 
of the pejice, examiners iu CJiauijLT) ur Notari' << Public. 

The Coiistituf irm of the State of Wyoinin;,' allows women t» 
vote upoD all poiitical qoestion-s, inclading that of presideotial elec- 
tors, and they niay be elected to any oflice witbln tbe gilt «f tbe 
State, and may reprcsent the State in thc Tloiise of Representative» 
of tbe Unitod States, or the Senate. Women voted in Wyoming 
vrbUe it was only a Territory aod bave so oootinoed sbioe her ad- 
niission as a State, about six yeara ago. 

Colorado admitted woraen to fall suffra^re in 1893, by a chang* 
to that ( ffi et in her State constltutinu, a(t- r .^ubinitting the question 
t« a vote of her male population, aod Im aow tbree women stcUDs 
in her State legislatore. 

The women ot Utah, hy th'^ Tonstitution of tbe State, were 
given the ballot in NuvcmUer lbtl5 whca that territory wasadiuitted 
as a State, and now enjoy all of the electoral Privileges granted to 
tbe men of the stat^, aod go witb tbem ioto tbe primari^ aod aa^ 
sist In Che nominatlons for «täte offtees, ean vote tat presidental 
flpctor«, anil ar>' (h'-iiis.jlvi: s '•Ii i-d d aiiil >■ nt as delegates to the 
presidential nonniiutiiig Conventions. The wümt ii of Utah however voted 
for 14 jeara while that country was a tcrrit4>ry. 

Tbe womeo of Kansas bave a municipal bällot, aod vote on all 





matterä pertainin-; to the stiiU*, but cannot votc for prcsidential 
<'lectorp. Ncvertheicss, they niake themsclves very larfft-ly ff'.t at 
tfvery State elcction, and in fart all of the titn»'. They sit on juries, 
act as notaries public and as exaininers in Chancery; act -da justicea 
of the peace, school supiTintendants, com mias ioners of public cbarities, 
mayoi-s of towns and eitles, may act as attorneys for the Common- 
wealth, and if eh'cted, tili a judsfeship. It not unfrequently bappens 
in that state, Ibat an entire city or toxvn is offiwred by women, 
wich a woman mayor, and common Council. 

AU four of the states named. have sent women to the presi- 
«leiitial nominating Conventions during the prescnt year. 

The attempt in 1894-95 to chanpe the Constitution of the State 
of New York so as to give a füll, instead of t)nly a school ballot 
to women, was lost in the l<'<,'islature. A similar effort is now 
pending in Idaho and in California with some pi-ospect of sutcess 
The question of a füll ballot for women in all of the forty-five 
States of the Union is now only a matter of timc, as women are 
being educated in nearly all of the Colleges and univcrsitics in the 
same studies and to the same profe.ssions as men, and most of the 
higher institutions oflearniag are willinsr to confer the same degrees 
lipon their women gr.idu<ates. Nearly all of these schools contaiin 
also a Corps of women professors. tiradually the rights of women 
have been enlarged until now, every considerable city and town in 
rhe Northern, Midille and Western states, have their women lawers, 
(loctors, ministers and jnurnalists. Thei-e are still some restrictionu 
in the older Colleges about adtnitting women to their classes, and 
<?on Ferring u|»on them degrees. 

The National Women SuflVage .\ssociation, an Organization of 
women who believf in the ballot for women, are now canvas^ing 
the State of California in the int^rest of Woman Suffragc, hoping 
to seeure an amend(»ment to the state Constitution allowing women 
to vote on the same terms as men. 

In the Distriet of Columbia, with a popularion of 275,000 per- 
sona, neither mi n nor women vote, but the people are governed by 
three Commi8>ioner8 (Distriet CommLssioners) appointed by the Pre- 
sident and confirmed by the Sonate. Hut in the Distriet, women 
are admitted to the bar, can practice law or medicine, act as police 
matrons, or school trustees, a« notariea public, or e.\aminers in 
Chancery; may act as matrons at the jail, or become heads ot De- 
partments undor the Government, or even act as deb gates for the 
Government, as in the case of Mrs. Helva A. Lockwood and Miss 
Kreneh. One woman conducts a real estate offic«. 

I have practiced law in the Distriet of Columbia since May 
1873, when l took the degree of Bachelor of Laws from the Na- 
tional University law school, and have been admitted, not only to 
all of the Courts of the Distriet of Columbia, but to the Court of 
Claims, and the United States Supreme Court, and in the latter in- 
stanee, drafted the bill that admitted me to the court in February 
1889. Since that time twelve other women have been admitted to 
the Bai- of the United States Supreme Court. 1 also appear, as 
any other woman may, to make arguraents in important cases be- 
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fore the Depurtmcate of Ibe Government, and üm vftrioos eoinmit- 

tcfs of thc Unit<'f1 Statp^ Corifrrpss. 

Düring Üw ritty-fourth CoDgrfi>s in the present yt«ir, a comit- 
tee of mnitn, of whom I was a mcmber, draft^d a bill and secured 
tts pft8<:a<re, givmg to womeo in the Diatrict of Colambü, equal 
property rights wiHi meo. It revolntlonicea «11 the tniets of the 
Old English Common Law, under wbidi vomen have been enalaved 
so long. 

I attach to thi» paper a copy of the ahove mentioned Bitl. 39^» 

Nation in itsdignity can pvpr rise above the condition of the Mofher. 
The mother — the foundation of the horac and the hoiae the foun- 
dation of the State. It ü im|>os.sible for aslave nother to gire birth 
to the higheat order of manbood. 



In the Congraia of the Uittad States. 

Memorial in behalf of Senate Bill No. 1Ö59 to ameud the 
law8 of the Di^trict of Columbia as to inarried womeu,. 
aad to make parents the natural gnardians of tbeir 

children, and for otht>r piirpoee«. 

Your Memorialista respoctfully rcpresent that thcy art^ resident» 
of tbe Distriet of Golambia, and repr«spnt tw«ikty-five hundred in- 
tellij^ent Citizen«, miiny of wtioni nre married womeii and ninthers 
with large property and other int^rt-sts whit'h are injuriously aüected 
by the laws in foioe in tbis Dtotrict, aad wbidi it ia aonght to 
remedy. 

1. The eondttiona complained of are as follows: While thecon- 

ditiona of society and business have forced many woinen, both mar- 
ried and unmarried, to beconie wage earners, a!:d the partial '>r 
entire supporC of families, yet the laws of the District do not eive 
maiTied women the light to tbeir own earnin^^s, but inake mch 
earnings the property^ of thfir httsband.s, and so liable for the hus- 
bands' debts. 

2. A married woman cauool do basiness in the Diatrict of Co- 
lambia or obtain credit, or collect moneya owing ber, the present law» 
only givinir her fhc power to seil :md convey her separate estate, which 
18 defioed aa 'iiuy [jrüperty, pei-sonal or real, bi^longiog to her at fbe 
timc of marriage, or acquired during niarriage in any other way than 
by gift or coaveyauce from her huabaDd.'' And aa her earnings are 
ber bttHband^i be eannot give ber the property wbicb ooraea to btn aa 
the result of her own Indttstryi exempt from his control or from lia- 
bililies for his debts. 

3. The widow in the District takes ODe>tbird of tbe personalty 
absolutely and has a dower right only in unfncumberod real esfate. 
The widow takes all the personaity absolut»'Iy, and if there be children 
of the marriage, has a curtesy in all tlir i t ul < staU' ><( the wife. 

4. Tbe husband is now liable for the ante-naptial debts of his wife. 

5. We further repreaeat that ander the preaent laws tbe fttber 
alone it fcofrrizcd as the natnrn! gnardian of tlic * hiMi-en, and 
bas the power by will togive even anunbom chtld to an entire strauger, 
te atler diaregard of tbe DiTine rigbt of Motberhood, and of tbe ri^c 
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lliat every cbild has to enjoy the lore asd d«votion of the one bein^ 

in thf Avoild whn lays down her life f<»r it, who nmirislies it witli 
her own life, and \v hose lovc for hn- «tTspriiif (■(nistitutes tlie liigli(\>-t 
type of affection and devotion of which the Imman heart is i-apabl<'. 

We unite in respectfully ai^king the early and favorablc consi- 
deration of the accompanying bill, which will, we believe, pive a 
married wnman the !ii:ljt to dn husines!< without le^rul n-strictions 
and makfi her a rcsponsible factor in business : to widow and widower 
the eqaal rights in «ach otiier's property; relieve bmibaads of Uahflily 
for the wife's ante-nuptial debts, and give either the fhther or Diother 
MirvivinfT the sume rights in their ehildren. 

Respectfully submitted. 
Ellen Spencer Mussoy, Chaii man, Emma U. Gillett, Lucia £. Blount, 
Belva A. Loekwood, Mary Emily Covies, Ommlttee on Legislation 
from District Fed«»ration Woiin n s Club«, Ella ]\r. S. Marble, Frrs. 
District Federation Women's Clubs, Edwin Wiliitts, Chairman (."nni- 
nittee oo Monieipal Legislation of "The Civic Center Hannab B. 
Sperry, Pres. "VN'oinan's National Vrt-ss Association. .Mary Einily 
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(Public No. 108.) 
An Act To amend flie lawa of the District of CohunlHa as to married 
women, to makeparents the natural ;?uardians ofthnr minor ehildren, 

and for other purposes. 

Be it enaeted by the Soiate and Hoose of Repmentatives of 

the United Sf.ife»; of Anierira in r'jn£!rn«s asseinbled, That the 
property, real and iMjrsonal, whicti any woman in the District of 
Columbia may own at the time of hei- marriage, and the rents 
issues, Profits, or proceeds tltereof, and real, personal, or mixed 
property which tdiall come to her by desoent, devise, purcbase, or 
bequest, or the gift of any pcrson, shall hr and reuiaiii her sole 
and separate property, uotwithstanding her marriage, and shall not 
be subject to the digposal of her hosbaad or liable for bis debt«, 
except tbat such property as shall comp to her by gift of her hus- 
band shall be subject to, and be liable foi-, the debts of the husband 
existing at the tiiiH- of thv trift. 

See. 2. That a married woman, wbile the marriaj;e i'elation 
«ubtitts, may bai^n, ieH, and convey her real and personal prop- 
erty, and rnt«r into any contraet in reference to the same in the 
same manner, to the same extcnt, and with like effect as a married 
man may in relation to hiareal andper.-nnal property, aud ahe may, 
by a promiae in writing, expressly make her separate estate liable 
for neeesaaries purchased by her or fhmii^ed at her reqnest finr 
the family. 

See. 3. Tbat any married woman may carry ou any trade or 
huainen, ooenpation or profenioii by herael^ or jointly with others. 
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and perform any labor or Services od her soleand separate account, 
and the earningrs of any married woman from her trade, bnsiness, 
profession, occniiation. I;ibor, or ^servicvs vliall be her sole and sep- 
arate property, and may be used and invest^d by her in her own name. 

See. 4. A married woman may contract, and sne and be sned 
in her own name in all matters having relation to lier sole and 
separate property, in the saiiif manner as if she were unraarried; and 
her busbaaii shall be joined vvith hör, when the cause of aciijn ts 
in favor of or a^rainst both her and her husband. 

See. 5. Neither ttip hn=>band nor his property shall be bound 
by any üuch conti'act, niade by a married wunian, nor liable for 
any recovery a^aiast her in any such soft, bat judgment may be 
cnforceil by oxecution aj?ainst her sole and separatt^ esrate in the 
same manncr as if she W(Te untnarried, but she shall be entitled to 
all the benefita of all excmptions t« the heads of families or housebolders. 

See. 6. That nothing in this Act contained shall iavalidafee any 
marriage settlement or contract. 

See. 7. That the hu.->band shall not be liable for the payment 
of the wife's antinnptial debts, bnt she shall be liable to all remediea 
for the recovery of such debts, ro be enforced against her and her 
separate property as if abe were uomarried. 

See. 9. 'ÄaC the Mhet and mother shall be the natural goar* 
dians of the person of rh-ir minor childron. If either die» or Is in« 
capablc of acting, the natural irnardianship of the person shall de- 
volve upon theother: I'ruvided, howcvcr, Thal in casc ol' the death 
of either parent from whom the said children may inherit, or take 
by devise «)r bequest, the said parent may, by deed or last will and 
testament, appoint a guardian of the property of the children, sub- 
ject to the approval of the proper coart of l^eDistriet of Columbia. 

•See. 9. That th-^' .snrvivor may by last will appoint a guardian 
of the person and property of any of the children, wbether born at 
the time of making the will or afterwards, to eontlnue during the 
ininority of the chttd« or for a b <s titne, subject at all Uflies to 
removal for cause and appointment of another by the proper court. 

See. 10. That dower shall hereafter be ussigned to a widow 
,<entltled to the same in the equitabte an well as the l^al estate of 
her deceased husbanfl. 

See. 11. That sections sevcn hundred and twenty-seven, seven 
fanndred and tweaty>nin«, and seven handred and thirty of the 
Jievised Statutes of th ' Unit -li States for the District of Columbia» 
be and the aame are hereby repealed. 

Approved, .Tune 1, 1896. 

Fiauenrecht In Oesterieich.*) 

Von Frau Fanny NMBmer-INonnr, Wien. 

An der Hand der in Oesterrnch dermalen geltenden Gesetze 
'wUl ich nur in dürftigen Umrissen seigeo, wie die Fran noch beota 

*) rinter HinweglaM)(^iig der Eintoitung und des Sdiloaswortes. 

iD. Rdk.) 
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in luanolier Bfziehunjj unfrei und wie ihre Rechtsstellung mit ihrer 
g^eistisren Entwicklunjj nicht mehr vereinbar ist. 

Be^nnen wir dort, wo im römischen Rechte die Gleichstellung^ 
beider CJpschlechter aufhört und das Alli^inrecht des Mannes seinen 
Anfanj? ijimmt: bei den politischen Angelegenheit^'n des Volkes! 
Viele sind bis heute noch djus „noli me tangere" der Herren der 
Welt. Ich will auch nicht daran rühren, sondern nur berichten, 
in wie weit den Frauen Oesterreichs die Teilnahme am öflFentlichen 
Leben gestattet ist. Ltider genügen hierzu wenige, aber desto mehr 
sagende Worte: Nach dem Vereinsgesetze vom 15. November 18R7 
30 dürfen „AusländiT, Frauenspersonen und Minderjährige als 
Mitglieder politischer Vereine nicht aufgenommen werden. 

Die Frau wird als „Frauensperson" und ob zwar schon majorenn, 
doch noch mit MindtrjÄhrigen in eine Reihe gestellt. Auf Grund 
dieser Bestimmung wurde es dem allgemeinen Frauenverein in 
Wien im .Tahre 1893 nicht gestattet, die Wahrung der staats- 
bürgerlichen Rechte der Frauen als anzustrebenden Zweck in seine 
Statuten aufzunehmen. 

Zum Wahlrecht übergehend bleibt mir nur die Bemerkung, das.s 
das derzeit bestehende Wahlrecht filr das weibliche Geschlecht ein 
einziges grosses Wahlunrecht ist. Denn die steuerzahlenden Frauen 
haben nach § 9 der Reichsratswahlordnung vom 2. April 1873 
weder das aktive, noch das passive Wahlrecht für den Reichsrat. 

Eine Ausnahme hiervon bildet die Wählerkhisse des Gross- 
grundbesit/.es. Hier .scheint die Frau den zur .\usiibung des Wahl- 
rechtes nötigen Verstand zugleich mit dem Gutsbesitze von einem 
freundlichen Geschicke erhalten zu haben. Dagegen ist die steuer- 
'/ahlende Lehrerin und die Handelsfrau, oder die Gewerbetreibende 
von jeder Teilnahme an der Wahl ausgeschlossen. 

Aber auch die Grossgrundbesitzerin kann dieses Recht nur 
durch einen Bevollmächtigten, ist sie verehelicht, dur<:h ihren Gatten 
ausüben. Für die Vertretungskörper der einzelnen Kronländer der 
Landtage gilt dasselbe, auch hier gibt der Groasgrundbesitz der 
Frau das aktive Wahlrecht für den Landtag, welches sie im Be- 
vollmächtigungswege, in manchen Provinzen, wie z. B. in Schlesien, 
persönlich ausUben kann. 

Die anderen Kategorien steuerzahlender Frauen besitzen das 
Wahlrecht für den Landing dann, wenn sie dasselbe nach der Ge- 
meindewahlordnung, oder nach dem Statut des Ortes, oder der 
•Stadt, in welcher sie ihren Wohnsitz haben, auszuüben berechtigt 
.sind. Die meisten dieser Wahlordnungen gewähren der steuer- 
zahlenden Frau diis aktive Wahlrecht für die Gemeindevertretung 
und somit auch für den Landtag. 

Eine Ausnahme bilden nur wenige dergleichen Statute. Aber 
unter diesen Wenigen befinden sich die zweier Kultur-Mittelpunkte, 
das sind die Wahlordnungen der Städte Wien und Triest. In Wien 
können nach § 8 der Gemeindeordnung Frauen nicht das Bürger- 
itcht erwerben, ja das aktive Wahlrecht, welche.s ihnen im Ge- 
meindegcsetze vom .Lahre 1849 und in der Gemeindewalilordnung 
vom Jahre 1884 zuerkannt wurde, ist ihnen durch einen Beschluss 
deü Landtages vom 2. Oktober 1888 wieder entzogen worden. Da 



es denn doch kaum anzunehmen ist, dass die 19(X)0 steuerzahlendea 
Fraaen Wims seit den Jahren 1849 und 1864 geistig so zurück- 
gegangen sind, dass man ihnen die Wahlberechtiginii,' absprechen 
mnaste, uBd da es ferner schwer glaublich ist, dass die Damen aus 
der WHblerkltiflse des GrottRimiiidbeaitzes von diesem Yerstaadea^ 
niedergnii<i:e der weiblichen "NVelt Wien:? verschont blieben, so mms 
man zur FolgeruDj; gelangen, dass diese ungleiche und ungerechte 
Yert^ong des Wahlrechtes mir im kii|iiüilL«itisdien und hoeh- 
torystischen Interesse ihren Ursprung hat, wenn sie auch die Ge- 
setzgeber durch die ideale Stellung des W<>ilies, welches nicht den 
mancherlei UnzukönHnliL-hkeiten bei einer Wahl ausgesetzt werden 
soll, zu erklären saeh« n. 

80 ist es nun wahrlich kein erfreuliches Bild, das ich Ihnen 
von den liechten der Frauen in Oesterreich zu bieten hatte, so 
weit sie die Teitnahnie am Öffentlichen Leben des Volkes betreffen. 

Anders ist es hi/im Handid.srfnhte. Dieses ist aus den Be- 
dürfnissen der Kaufmannschaft hervorgewachsen, ihnen angepasst 
nnd da es den modernen Zuständen Bechnung tr^gt, so ist es auch 
im günstigen Sinne für die Frauen abgefasst. Artikel 6 sagt kurz 
und bündig: „Eine Frau, welche gewerbemSssig Handelsgrschfifte 
betreibt, hat in dem Handels betriebe alle Rechte und Pflichten eines 
Kaufmannes.'^ 

Nach Artikel 7 kann wohl eine Ehefrau ohnr Einwilligung 
ihres Ehegatten nicht Handelsfrau sein, ebenso sind nach der Börse- 
ordnnng vom Jahre 1675 weibliche Personen vom Besuche der 
Börse ausgeschlossen. Die ersfere Bestiiiuninifr ei-kliirt sieh durch 
das Abhängigkeits- Verhältnis, in welchem die Frau durch das 
bürgerliche Gesetz zu dem ADinne gebracht worden ist. 

Ein Wunsch mot der A^demng der sweiten ist bis jetat auch 
nicht von Frauen au«£r<*sprochen worden. 

Auch die Gewerbeordnung vom Jahre 1859, welche 1883 und 
1885 geändert und ergänzt wurde, ist im modwnen Geiste inso* 
fern gidaeht, als die Frau den jirleichen .\rs;iruch wie der Mann, 
aut 'Zulassung zur Ausübung von geeigneten Gewerben bat Es 
würde m weit führen, alle jene ziemlich einsehneidenden Schnt«- 
nias.sreireln, welclu^ sowohl die Gewerheordnaup, als a\ieh das 
Kranken- und Unfall Versicherungsgesetz für die weibliche Arbeiter- 
schaft in sanitärer und sittlicher Hinsicht vorschreiben, einzeln zu 
besprechen. iSia sind im wohlwollendsten Sinne gedacht, um jenen 
Frau« n Ilüfe zu bringen, die ihrer am meisten bedflrfeni den Fabrik- 
arbeiterinnen, 

Leider Mast die Darehfahrnog jener Bestimmungen viel an 

wtinsehen ühriy^, wie dii s nur zu deutlich j^relegentlich der im März 
•und April dieses Jahr^ in Wien stattgehabten Enguete für Frauen- 
arbeit an den Tag getreten ist Dte Anstellnng von weiblidien 

Fabriksinspektoren für die mit weiblichen Arbeitskräften betriebenen 
Industrien wäre gewiss von crösstem Vorteile, um TJehelstände zu 
beseitigen, die vom raanolicheu Aufsichtsorgane der Natur der Dinge 
nach nioht so leicht bemerkt werden können. Doch der Angel- 
punkt, von welchem aus eine gründliche Verbesserung Ic^^ Stellung 
und der Lage der Frauen möglich ist, liegt in einer systematischen 
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Aenderuntr jener Bestimmuugen des bürgerlichen Gesetzbuohes, 
welche diis Weib zum minderwertigen Geschöpfe stempeln und in 
manchen Funkten dem Manne gegenüber in oiTenkunditren Nachteil 
bringen und seiner Entwicklung zur Selbstfindigkeit hemmende 
Schranken ziehen. 

Das bürgerliche Gesetzbuch, welches die RechtsverhJiitnisse 
der österreichischen Staatsangehörigen n-golt, ist im Jahre 1812 
eingeführt wurden und daher in mancher Kichtung veraltet. 

Beginnen wir mit dem Eherechte, so sind nach § 1*0 die Ver- 
bindlichkeiten bi'ider Gatten gleii:he. Dagegen ist nach ^ 91 der 
Mann das Haupt der Familie, ihm steht das Recht zu, das Haus- 
wesen zu leiten, es liest ihm auch die Verbindlichkeit ob, der Ehe- 
gattin nach seinem Vermögen d«-n anständigen Unterhalt zu ver- 
schaffen und sie in allen F.tl!en zu vertreten. Die (Jattin (§ 92) 
erliiilt dagegen den Namen Aes Mannes, geniesst die Rechte seines 
•Standes. 

Sie ist verbunden, den» Manne in seinen Wohnsitz zu folgen, 
in der Haushaltung und Erwerbung nach Kräften beizustehen und 
soweit es die h.tusliche Ordnung erfordert, die von ihm getroffenen 
Maassregeln selbst zu befolgen, als befolgen zu machen. 

Diese Bestimmungen sind aus dem alttestainentarischen An- 
schauungskreise, welche in dem Satze; „Er soll Dein Herr sein'* 
gipfelt, in das kanonische Recht übergegangen, und von diesem in 
unser bürgerliches Gesetzbuch aufgenommen worden. 

Nicht, diiss eine vernünftige, gute Frau dem vernünftiaen und 
guten Manne sich nicht gerne unterordnen würde, da er sie ja er- 
halt und für sie zu sorgen verpflichtet ist. Ein Wille soll und 
muss in einer Hiiuslichkeit herrschen. Wo das Verhältnis zwischen 
Elhegatten untereinander und zwischen Kindern und Eltern die Form 
einer Familienrepublik angenommen, da geht in den meisten Füllen 
Liebe und Fiiede verloren, ja sogar das wirtschaftliche Gedeihen 
eines Hause» kommt in Frage. Leider sind aber nicht alle Männer 
so gut und vernünftig, wie es das Gesetz bedingt, nicht alle er- 
halten ihre Frauen und sorgen für dieselben, nicht alle sind gute 
Hausväter und doch ist die verheiratete Frau dem Eheherrn grund- 
sätzlich untergeordnet. 

Uebt ein eigenwilliger bornierter Mann die Obliegenheiten des 
Familienoberhauptes im Sinne des Gesetzes aus, so kann dies viel 
Schaden bringen. Ist der Hausvater schlecht, etwa arbeits-s* heu, 
verschwenderisch oder gar ein Säufer, so gereicht diese im Gesetze 
begründete Oberherrschaft der Frau und den Kindern zum Ver- 
derben. 

Auch der notorische Lump ist gesetzlich der Herr im Hause, 
er ist sich dessen wohl bewusst und zeigts dem Weibe durch ge- 
legentliche Misshandlungen. Er lässt die Frau für sich und die 
Kinder arbeiten, trägt ihr auch wohl ein Stück schwer erworbenen 
Hausrates um das andere ins Leihhaus oder zum Trödler, um ein 
paar Kreuzer für Branntwein zu ergattern. Die Frau ist machtlos 
und muss schweigen; sie ist ja verheiratet und er Herr in seinem 
Hause, Ein weiterer Nachteil, den die Frau oft bei Eingehung der 
Ehe erleidet, ist der Verlust ihrer Staatsbürgerschaft, ihrer Zu- 
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sUindigkeit, des bisherigen Gerichtsstandes und der Freizügig'keir, 
indem der Gatte erzwingen kann, dass sie ihm in »einem jeweiligen 
Auft-nthalte folpe, wenn es ihr auch zum Schaden gereicht. Ins- 
besondere der Verlust der Zuständigkeit ist für die Frauen aus den 
besitzlosen Klassen Wiens oft viThänsrnisvoll, weil das H*^imats- 
recht vom Jahre 18C3 sie im Verheiratung-sfalle mit einem Fremden 
vom Rechte auf Versorgung durch ihre Heitnatsgcmeinde ausschlirsst. 
Ich will nur ein oft vorkommendes Beis]»iel geben. Ein in Wien 
gebon-nes dort zustiindiges Mädchen verheiratet sich mit einem in 
einem höhmi.schen Dorfe heiinatbere«htigti'n Mann. Kr stirbt, ohne 
Vermögen zu hinterlas'<en. — Die Witwe arbfitet, so lange sie es 
vermag. Endlich erlahmen die fleissigen Hünde, sie wird erwerblos, 
vom Hausbesitzer delogiert, meldet sie sieh unterstandslos. In Wien 
ist sie nicht hi iraatbcrechtigt, sondern in jenem böhmischen Dorfe, 
wo ihr Mann es war. Statt der ruhigen, wenn auch dürftigen 
Verpflegung im Arinenhause der Grossstadt wird sie mittels Schuh 
nach jenem fernen Dorfe gebracht, in welchem ihr Gatte zuständig 
gewesen, wo sich niemand mehr seiner erinnert, niemand ihre Sprache 
versteht und sie als iSstiger Aufdringling von Haus zu Haus gc- 
stossen wird und wo der Einlegerin die kargen Bissen nur mit 
Widerwillen gereicht werden. 

Ein noch grösseres Unrecht wird aber der Frau des 19. Jahr- 
hunderts in Oesterreich durch die giinzliche Ausschliessung der- 
selben von den eigentlichen elterlichen Rechten angethan. 

Weder bei der Berufswahl, noch bei der Verwaltung des Ver- 
mögens ihrer Kinder, noch bei der Einwilligung zur Kheschliessung, 
auch nicht bei der Adoption steht der Mutter ein bestinuntes Wort 
zu. Immer ist es der Vater, welcher Uber W^ohl und Wehe des 
Kindes entscheidet, wenn die Meinungen Uber dasselbe zwischen den 
Ehegatten verschieden sind. 

A\is der besonderen, von Dichtern ideal genanntem Stellnug 
des Weibes in di-r Ge,sellsehaft erwächst ihm ebenfalls ein empfind- 
licher Nachteil durch den Mangel einer Bestimmung Uber eine 
Schadloshaltung von Seiten des Bnlutigams bei unverschuldetem Auf- 
heben eines Kheverspnchens. Nach ^ 4(5 bleibt dem Teile, w-lcher 
keine gegründete Ursache zur Auflösung gegeben hat, nur der An- 
spruch auf den wirklichen Schaden, den er beweisen kann, wenn 
z. B. AnschalTungen für den künftigen Hausstand gemacht worden 
sind. Wenn die Braut zurilcktritt, verliert der Mann weder an 
Achtung, noch an Wertschätzung der weiblichen Welt etwas. 

Die entlobte Braut dagegen erleidet einen Schaden, der nur 
duix^h den idealen Wert des Weibes erklärt werden kann, sich aber 
nicht rechnungsm.lssig nachweisen litsst, Sie steht nicht mehr so 
hoch, wie vor der Verlobung, sie ist oftmals das Objekt von Ver- 
leumdungen männlicher oder weiblicher Klatschbasen — manchmal 
ü)t auch das ganze Leben eines ansUindigen, braven Mädchens damit 
zerstört. All' das ist kein Schaden im Sinne des Gesetzes, aber eine 
bittere Kränkung, die Genugtbuung fordert. 

Ihre Einbusse an sozialem Wert ist nach der Ansicht der Ge- 
setzgeber nicht ein wirklicher l)erechenbarer Schade, daher entDült jede 
Vergütung. Das österreichische Gesetz stellt »ich in dieser Be- 
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stimmuii}; ganz auf den Standpunkt des verknöcherten römischen 
Rechtes, dessen Grundlage uncl einzip maasfäjrebender Gesicht-punkt 
stets nur der Geldsack ist, und welcher ausser dem finanziellen 
Interesse keinem anderen Anspni<;lie Berwhtigung^ zugesteht. 

Auf das eheliche Güterrecht übergehend, ist bei diesem die 
Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau durchgeführt. Doch 
auch Iiier finden wir einige „rechtliche Vermutungen", die der Frau 
empfindlichen Schaden bringen können. So wird nach 1^ 1237 in 
zweifelhaften Fällen bei Trennung der Ehe, Feststellung des Eigen- 
tumsrechtes zwischen den Ehegatten odt-r auch nach Ableben des 
Gatten vermutet, dass der Erwerb vom Manne herrühre. 

Femer wird nach ij 1238, so lange die Gattin nicht wider- 
sprochen hat, vermuU't, dass sie dem Manne die Verwaltung ihres 
freien Vermögens anvertraut hat. Wenn also im ersten Falle bei 
Trennung der Ehe oder bei der Verlassabhnndlung nach dem Tode 
des Gatten die Frau oder Witwe ihr Ei{:entumsrccht an einer Sache 
behauptet aber nicht beweisen kann, -so tritt die gesetzliche Ver- 
mutung ein, dass der Gatte sie erworben habe, weil er die wirt- 
schaftlichen Lasten d* r Familie zu tragen habe. Oder es tritt der 
Fall ein, dass der Mann gepfändet wird, die Frau kann die Auf- 
hebung der Exekution als Eigentümerin unter Nachweis ihres Eigen- 
tumsrechtes verlangen. Die Verniuthung des 1237 bringt aber 
für sie die unangenehme Konsequenz den strikten Beweis ihres 
Eigi^ntumsrechtes durchführen zu müssen, somit auch derjenigen 
Pfandobjekte, welche sie sAbst erworben hat. 

Wie schwer kann nun eine Frau beweisen, dass sie ein be- 
stimmtes Stück Hausrat vom selbsterworbenen (lelde gekauft hat! 
Ist sie nun nicht imstande den Bewt'is zu führen, so tritt die recht- 
liche Vermutung ein, dass das Pfandobjekt Eigentum des Mannes 
sei. Auch die zweite gesetzliche Vermutung ist der Ehegattin von 
Nachteil. "Wie oft und nicht allein in den unteren Ständen kommt 
es vor, dass der Ehemann, ohne viel zu fragen — der gesetzliche 
Ausdruck hierfür ist: „Im gegenseitigen Einverständnisse" — das 
Vermögen seiner Frau an sich nimmt und damit nach seinem Be- 
lieben schaltet und waltet Will nun die Gattin einen Teil ihre» 
Einkommens zu einem bestimmten Zwecke in Anspruch nehmen, 
vielleicht nur um dem Gemahl ein Geburtstagsgeschenk zu machen, 
so ist sie gezwungen, den Ersteren um Geld zu ersuchen und ihm 
Rechenschaft Uber die zu machenden Auslagen zu geben. Ist der 
Mann unbillig, so kommt es vor, dass er der Frau aus ihrem 
eigenen Einkommen nicht genug Mittel zur Führung des Hauswesen» 
giebt; sie schweigt des lieben Friedens willen, so lange als es 
möglich ist. Geht einmal eine Ehefrau zum offenen Widerspruche 
vor dem zuständigen Kichfer Uber, dann ist das eheliche Leben schon 
ein zerstörtes. 

S 1239 bestimmt, dass der Ehegatt«, im Falle er das Vermögen 
«einer Frau verwaltet, nur für das Slammgut oder Kapitel haftet; 
über die Nutzungen, die er während der Verwaltung bezogen, hat 
er keine Rechnung zu legen. 

Wie aber erhält die Frau ihr Vermögen zurück, wenn der 
Mann mir d»'m Kapital tinglücklich arbeitet, Börsenspekulationen 
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oder Handelsgeschäfte treibt, Häuser baut oder verkauft und aut 
diese Weise es verliert ? Freilich kann in dringenden Fällen nach 
§ 1241 dem Ehematioe die Verwaltung des Vermögens abgenommen 
werden, wenn die Crefahr eines Nachteiles eintritt. 

Aber wer niimiit diese Gefahr wahr, wenn der Mann allein 
mit dem Gelde manipuliert und der Frau jede Einsicht in die Ver- 
waltung verwehrt? Das sind Fälle, wie sie aUtttglicb vorkommen 
und nur darin ihren Ursprung haben, dass dan Gesetz nicht klar 
und bflndi? sa?t: ,.Der Ehegatte kann nur in stetem Einvernehmen 
mit seiner Gattin deren freies Vermögen verwalten, er darf nicht 
ein Geldgeschäft damit machen, ohne daas nicht die Frau ihre 
achriftliche Einwilligung dazu gegeben hat". 

Diese selbstfindtG'e Vermöirensverwaltung des Mannes hört auC 
wenn derselbe Konkurs eröffnet oder stirbt. Dann muss nach 
§ 1260 die Ftm plötzlich ein VerstKndnis für die Gewhfifte be- 
sitzen. Im ersteren Falle hat sie uiu ihr TL imts^ut zu reklamieren, 
ihr anderweitiges Vermögni 7m ex/itidit n n, d, h. ans- der Masse 
auszuscheiden; ist kein Heirat -gut mehr vorhanden, so muss sie 
«ine SidKrätellung verlangen und bei all^ dem nw^ beweisen, dass 
nicht ihre Verschwendungssucht, ihr Putz an dem Verfalle der 
Vermögensumstriiide ihres Mann&s Schuld trägt. Viel verlangt von 
einer Frau, die in allem und jedem bis /.u diese * Zeit auf die 
höhere Einsicht des p.iter familias, ihres Gatten, angewiesen war 
und im Glauben :in dieselbe, im Befolgen des Grundsatzes: „Er soll 
dein Herr sein" bitter get.inscht und nrcr l'^» .st li;i<liL''r worden ist. 

Eine der unvernünttigsten und lUr die Frauen härtesten Be- 
stimmungen im derzeitig bestehenden Eherecbte betrifft die Auf- 
Ufsung oder Trennung der Ehe. § 142 lautet: „Wenn die Ehe- 
gatten geschif'dcn oder fünzlicli c^etiennt werden und nicht einig 
sind, von welchem Teile die Eiziehung besorgt werden soll, hat das 
Gericht ohne Gestattung eines Rechtsstreites dafiir zu sorf^en, dass 
die Kinder des männlichen Gesehlechtes bis zum zurückgelegten 
vierten, die des weiblichen In'.s znni zurückgelegten siebenton Jahre 
von der Mutter geptlegt und erzogen werden, wenn nitlit (■riieltlichr, 
vorzüglich aus der Ursache der Scheidung oder Tieuauug h«'r- 
vorleuchteDde G-ründe eine andere Anordnung foidern. Die Kosten 
der Erziehunir mfissen von dem Vater getragen werden. " Pas 
leitende Prinzip bei Aufstellung dieser Bestimmung ist, dasa die 
Kinder dem Vater gehören, nicht der Muttci-, welch' letzterer sie 
nur bis zu den genannten Altersgrenzen zum Aufziehen belassen 
werden. 

Wenn wir m Erwägung ziehen, welch" sehwpre.s TjOos eine 
Frau zu tragen hat, welche katholisch verheiratet und von ihrem 
Manne geschieden worden ist, deren ganzes LelmnsglQck damit' ver- 
nichtet ist, da sie keine gültige Ehe mehr eingehen kann und 
welcher endlich ihr Kind nach .Tahrrn liehevollster Pflege vom 
Herzen gerissen wird, so müssen wir gestehen, dass diese Gesetzes- 
bestimmung ein grosses Unrecht gegen die Frau bildet, welches 
oft unheilvolle Konsequenzen mit sich bringt. 

Ich kenne geschieviene Frauen, die mit ihrem Kinde h- imatlos 
NOü Ort zu Ort flüchten, weil sie dem Ai'me des Gesetzes zu ent- 



j . by Google 



— 319 



j^ehen suchen, weldier nach ibrea LtebUng langt» um ilm dem 
Vater zu übergeben. 

Wotü nimmt das Gesetz den Fall aas, dass erhebUcbe, aus 
Onuid der Sebeidiui^ lienroiienditende Grflnde eine andere An- 

ordoQDg fordern. Doch wie mannigftltig vielgestaltii^ sind die 

Ehe'scbeidun^sßrrnntie unJ wio svhwor ist es, einem Vater nach- 
za weisen, dass er nicht geei^rnet sei, sein Kind zu erziehen. Welche 
Verantwortnngr bftrdet sich der Richter auf, wenn er ge^'n den 
Burh>r;iben des Gesetzes nach einfachem Gebote der Menschlichkeit 
der ^lutr-t das Kind soapricht und auf den Vater dadurch einen 
Makel wirft. 

So wird in zweifelhaften Fällen nach § 142 entschieden, der 
Matter da^ Kind abgenommen, dem Vater zugeführt und der ge- 
schiedenen Gattin bleibt keine L- ben^freude, kt'in liCbensziel, ihre 
Tbränen galten nicht^s gegenüber dfin einseitigen unbegründeten Vor- 
rechte des Mannes, welcher, nachdem sein Wille erfüllt ist, sich oft 
wenig- mehr um das arme Kind kümmert, seine Erziehung fremden 
Leuten überlädst. 

Die geschiedene eheliehe Frau ist hionlnioh ui Nachteil gegen 
die uneheliche Mutter grbracht, welche ihr Kind immer bei sich 
behalten darf. 

Vollständig im Grifte des römischen Hechtes, dns hei'*st ohne 
Berücksichtigung der Fortschritte, \Yel( lie die geistige Entwtckelung 
der Frau seit Beginn unserer Zeiti ecliuuug gemacht hat, sind die 
Bestimmangen Über die Ftthrnng von Vormundschaften. Die Unter- 
schrit7.iu]2' der Intelligenz der Frau tritt nur zu deutlich hervor, 
am deutlichsten dort, wo bt-stimmt wird, dass der vJit Hiehe Gross- 
vater vor der Mutter auf das Recht der Vormundschalt. Anspruch 
hat und die Matter a!I«*in eine solche nicht zu ftthrtm imstande 
sei. Dennoch wird ihr die Person des Kindes zur Erziehung und 
Obsorge überlassen. Hier zeigt sich aber die Ohnmacht des «re- 
schriebenen Rechtes gegenüber dem wirklichen Leben. Denn was 
leistet der Mitvormund? Da er mit der verwaisten Familie meist 
nicht im gemeinschaftlichen Haushalte lebt, muss er sieh in allem 
und jedem nach den Auskünften richten, welche ihm die VormUnderiti 
giebt. Seine Thätigkeit beschrankt sich in den meisten Füllen aul 
die UnterseichDung amtlicher Eingaben. Die Mutter aber leitet die 
Erziehung ihrer Kinder. 

Wir Fr.iuen-per.sonen können ruliig behaupten, dass es heute 
eine Ausnahme und nicht Regel ist, wenn ein weibliches Geschöpf 
nicht die nötigen Kenntnisse zur Führung einer Vormundschaft be- 
sitzt, und für solche Ausnahmen allein wäre gesetzliche Vorsorge 
zu treffen. Viel vernünftiger und pr;ikti-<elier wäre es, Frauen die 
Vormundschaft über Kinder w^eiblichen Geschlechtes auch dann zu- 
i^glich zu machen, wenn sie za den Kindern nicht im mfltterlicben 
Verhältnis stehen. Es ist ohnehin sehr oft schwer, Vormünder zu 
finden und zur L?ebernahme des ihnen lästigen Amtes zu bewegen. 

Dem römischen Rechte verdanken die Frauen auch die Aus- 
schliessung von der Zengenschaft bei letztwilligen Erklärungen. 
Hören wir 5? 591. „Die Mitglieder eines geistlichen Ordens, Jüng- 
linge unter 18 Jahren, Frauenspersonen, Sinnlose, Blinde, Taube 
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und Stumme, dann diejenipen, welche die Sprache des Erblassers 
nicht verstehen, können bei letzten Anordnunj^en nicht Zeu^je sein " . 

Hier ist die Nebeneinanderstelliing von Krauenspersonen mit 
Sinnlosen und Jilnjrling'en unter 18 .lahren nahezu eniwimliffencl. 
Doch ich will nicht hierbei verweilen, auch nicht darlegen, wie 
schwer es manchin.'il mCiglich ist, miinnliche Testamentäzeu^en in 
den letzten Lebensstunden eines Kranken herbei zu holen. 

D-IS prösste Unrecht im österreichischen Erbrecht, i^änzlich 
fassend auf dem römischen Kecht, ist da«? sogenannte Erbrecht des 
(Iberlebend'-n Ehegatt^-n. 

Nach § 757 gebührt dem überlebenden Ehegatten des Erblassers 
ohne Unterschied, ob er ein eiierenes Vermögen besitze oder nicht, 
wofern drei oder mehrere Kinder vorhanden sind, mit jedem Kinde 
ein gleicher Erbteil; wenn aber weniger als drei Kinder vorhanden 
sind, der vierte Teil der Verlassenschaft zum lebenslangen Genüsse, 
das Eigentum daran bleibt den Kindern. 

§ 75S bestimmt: „Ist kein Kind, aber ein anderer gesetzlicher 
Erbe vorhanden, so erhält der überlebende Ehegatte das unbe- 
schränkte Eigentum auf den vierten Teil der Verlaasenschaft, aber 
erst, wenn kein berufener Erbe da ist, fällt dem Ehegatten die 
ganze ErbsehaCt zu." 

Unter diesem Gesetze haben am meisten die Frauen zu leiden, 
denn der Mann, welcher in der Regel wirtschaftlich selbständig ist, 
wird von dieser unvernünftigen Bestimmung nicht mit voller Hftrt« 
getroffen. 

Nachdem das öst«rTeichische Erbrecht sechs Erbklassen aufstellt, 
somit dits gesetzliche Erbrecht sogar auf Verwandte übergeht, 
welche ihren Zusammenhang mit dem Erblas-ser bis auf das vorige 
Jahrhundert zurückführen, wird der Fall sehr selten vorkommen, 
dass nennenswerte Erbschaften ganz der Witwe zufallen. 

Durch dieselbe gestaltet sich das Schicksal mancher Witwe zu 
einer wahren Tragödie, wenn der Gatte plötzlich gestorben und 
nicht nif-hr Gelegenheit gefunden hat, ein Testament zu ihren Gun.sten 
zu machen. 

Sie muss in solchen Fällen in ihren alten Tagen die Stätt« 
langjährigen Wirkens verlassen oder das Gnadenbrot b«;i ihren 
Kindern essen, denn selten reicht der der Witwe tiberlassene Ver- 
mögensanteil hin, ihr ein sorgenfreies Dasein zu sichern. Nur ein 
Gebot der Billigkeit wäre es, der Frau aus dem durch Pleiss mit- 
erworbenen, durch Sparsamkeit erhaltenen Ei'b-Kapitale eine aus- 
reichende Rente gesetzlich zu sichern. Eine Milderung dieser Härte 
finden wir im § 796, nach welchem dem Ehegatten der mangelnde 
anständige Unterhalt aus der Nachlassenscbaft gebührt. Das .setzt 
aber schon eine wirkliche Notlage voraus. 

(Jehen wir nun zum Prozessrechte über, so finden wir eine 
wohlthuende Gleichstellung der beiden Geschlechter, sobald es sich 
um eigene Sachen handelt. Die Frau kann z. B. einen Zivilprozes» 
führen, doch kann sie Ni^^manden vertreten mit Ausnahme ihres 
Ehegatten, und auch da nur, wenn es sich um eine Bagai€llsache 
handelt, einen Streit, dessen Gegenstand den Wert von 50 Gulden 
nicht übersteigt. Ausgeschlossen ist sie ferner von der Funktion 



als Sachvcrsfintliffe, was manchmal die AmtshandUiiig für den 
KiclittT sehr schwieria: «/estaltet. Denn es giebt ErwerbszwiMn-e, 
welche ausschliesblich von Frauen geführt werden, und die aur 
Frauen verstehen. Ich nenne hier nur die Feinpotzerei oder das 
Modisteng^ewerbp. Kann ein Mann als Sachvcrstfindigcr den Wunder- 
bau eines mode rn pn Dameuhutes beurteilen und würdigen? Auch 
die Gewerbeurduuug setzt sich hier mit dem büigerlichen Gesetz- 
haehe in Widerspruch, denn nach ihr kSnnen eine grrosse Anseahl 
von Gewerben von einer Ftau '^olliständig betrieben werden, ohne 
vorn (ieric'hte als Sachverständige in ihrem Fache berufen werden 
zu dürfen. 

Also zur Ftlhning nnd Leitung eines Gewerbebetriehes ist die 

Frau nach dem Oewerbegesetzt' befähigt, im selben Gewerbe aber 
ein Gutachten als Sachverständige abzugeben, ist sie nach dem Ge- 
setze nicht befähigt. Dergleichen Widersprüche sind nur dann 
möglich, wenn die rechtliche Entwiekeinng eines Yollces mit der 
knlturellen nicht Schritt hält. 

Ich habe nnn versucht, die Tkeehtst^llung der Frauen in Oeister- 
r^ich bei verschiedenen Wechselfallen des Lebens zu schildern nnd 
dannithun» wie das dermalen geltende Gesetz den ofTenkondlgen 
Verhältnissen insbesondere mit RttekBicht auf die Frau minder 
entaprieht. 

Zum Schlüsse miissen wir aber auch unser Augenmerk auf die 
judizielle Behandlung derjenigen weibliehen Wesen richten, welche 
vom normalen Wege abgewichen, und von Kindersegen begleitete 
uneheliche Verbindungen eingegangen sind. Nirgends tritt das 
Ungenügende den formellen liechtes, die wenige Kücksicht auf die 
Lebensführung der besitzlosen Klassen und die einseitige Anwendung 
des toten Buchstabens in der richterlichen Pnods so s^iadenbringend 
hervor wie hier. 

Das bürgerliche Gesetzbuch, welches in so vielen Fällen, dem 
Manne sdiwer wi^ende Vorrechte einräumt, stellt eben hier, wo 
dies nicht am Platze und fttr die Frau nicht gtinstig ist, lümn und 
Weib vollständig gleich. 

Haben sich der Bub und die Dirn miteinander vergangen, so 
tragen bdde die gleiche S(diuld und das BechtsreiMltnis zwiaolien 
beiden wird, wenn ein Kind dem Gesehdinlsse entsprangen ist, im 
Sinne dieser Anschauung geregelt. 

Weuii aber dem nicht behüteten Mädchen gleiche Schuld und 
Verantwortung von GesetKeswegen wie dem Manne aufjgebiirdet wird, 
dann muss auch dessen Ehre unter ausreichendem atrafgesetslichAn 
Schutze stehen. Dies ist nun nicht der Fall. 

Nach § 128 des Strafgesetzes wird die Entehrung eines jungen 
Mädchens unter 14 Jahren mit 5 bis lOjährigem schweren Kerker 
bestraft. 

Hier ist die Altersgrenze zu niedrig gesteckt, denn ein Äladchen 
unserer Volksrasse, das in unserem Klima lebt, ist bei vollendetem 
14. Lebensjahre in der Regel weder physisch reif, noch ist es im- 
stande die Tragweite seines Thuns m ermessen. 

Dennoch wird dem kaum den Kinderschuhen entwachsenen 
Iklädchen, begeht es einen Fehltritt, die gleiche Verantwortaui-H>^ 
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dt-rn Manne aufgebürdet, und es luuss alle Folgen einer HandluBg" 
tragen, die es im Unverstände, verlockt durch noch nie gehörte 
liiebesworte, begangea iiat. Diese Konsequenzen sind aber fUr das- 
sdbe flchwerwiefeade. Dennocli wierdttn sie yom Oeaetm In keiner 

Weise berücksichtigt. Das OfSi^'tz i^rii'irirt, diiss die Opf;ilIf:np wShrend 
der Zeit der Kindf'sprwartuug eine bedeurf nd-- H'-r.\btnißderuiig, oft 
sogar eine viillstäiidiirf Aufhebung ihrer Erwt-rbsflhigkeit erleideti 
und dasä eine Entbindung immer mit der G^efahr des Todes, iMK^ 
andauernder oder chronischer Folgekrankheiten verbanden ist. 
Während der //rit vor der Kntbindmif: ist diT an d"tn Ereignisse 
ebenso schuldtragende Maan nicht verpflichtet, das wenn auch mit- 
scholdige Opfer adaer strftfllehen Ebodlnnir m nnteratatseo, 
nicht verpflichtet, seine Ehre durch Heirat wieder herynst-dlcn, odpr 
ihm eine Entschädigung für dieselbe zu leisten. Das lüilti llo.-je ge- 
fallene Mfidohen verbringt die Zeit der Erwartung eines Kindes im 
niederdrückenden Gefühle der Scham über ihr Vergehen und ist zu 
alledem den bitteren Vorwürfen oder gar dem Spotte ihrer Üm- 
gi'bung ausgC'^ctzt. Tn was besteht nun die Pdi' ht de^ Mannes 
jrc<reTi':ibpr der Schuldgenossin? Was hat ei* in dieser Angelegenheit 
l iii hfeii. was zu ertragen? Thriinen reiche Szenen oder heftige 
Vorwürfe der Verführten, weiter nichts. Nach dem Strafgesetze ist 
seine Handlung nur dann mit 3 Monaten Arrest strafbar, wenn er 
das ;M;ideheü uatt!!- Zusai,'-H der Klie verführt bat, und nor dalkn 
bat es auf Eatschädigung Ansprach bei der Entbindung. 

Angabe des G^wetises '«rilre es, hier ausgleichend tu wirken 
und dem Manne die Pflicht aufzuerlegen, die Verführte während 
der Zeit der Kindeserwartinm^ zu unterstützen. Vergebens suchen 
wir aber nach einer <iahitr/,ieieiiden i:- setzlichen Bestimmung. Erst 
von Tag« der G«burt eines Kindes an beginnt die Pflicht des un- 
ehelichen Vaters, dasselbe sn erhalten. ^ 107 des bflruferliehen 
Cesetzbuelies bestimmt; „Zur Verpflegung ist vorzütrlicb der Vater 
verbunden, wenn über dieser nicht imstande ist, das Kiud zu ver- 
pflegen, so fällt diese Verbindlichkeit auf die Mutter'". 

Dem Kinde wird ein Vormund von rkriehtswoLreü bestellt; die 
uneheliche Mutter ist von der Vormundsciaaft ausgeschlossen. Die 
Person des Kindes bleibt alier lULeii 168 vorzüglich der ^lutter 
zur Ei'iüehung überiasaen und darf ilu* dasselbe vom Vater nor 
dann «ntzogen werden, wenn meHk § 109 das Wohl des Ehides 
durch die miitferliehe Erziehung Gefahr läuft. Diese Bestimmungen 
des bürgerlichen (jeset»buclies sind nur auf den Schutz des Kindes 
bedacht, nicht auf den der armen Mutter. 

In erster Reihe hat der Vater die Verpflegongskosten desselben 
TXi tragen, dann die Mntter. so bestimmt das ge<!chriebene Recht. 
Im wirklichen Leben ali' r sorgt in erster Linie die Mutter für ihr 
Kind, getrieben von dem mächtigen Gefühle der Mutterliebe, mit 
dem das Gesetz niobt gerechnet hat Denn das nur einigerniaassen 
gut geartete ^^'eih wird den Sprü8.slintr des auch nicht mehr ge- 
liebten , vieljüchr gehassteu Verführers doeli mit aufopfernder 
Zdrrlichkeit umfangen, ihn warten, pflegen, nicht von sich laeseu 
wollen, und alles um seinetwillen dahingehen. Eine Liebe des 
Vaters «im Kisde wird Oberhaupt nur dann vorhanden sein, we&ii 



Digitized b v Google 



beiden Eltern zusammen leben und eine Zuneigung des Vaters 
durch die Wahrnehmung der geistigen und körperlichen Entwickelung 
«ntsteht. 

Ist dies nicht der Fall und soll der Vater für ein Kind, dem 
«r kaum einen Blick gegönnt hat, Verpflegskosten zahlen, so wird 
ihm ein solches Geldopfer unbequem, er trachtet, sich seiner Pflicht 
zu entziehen. Auf diese Weise fHllt nun auch die Last der Ver- 
pflegskosten auf das vielgeplagte Weib. Es muss nach den ersten 
Erholungstagen seinem Erwerbe nachgehen, sei es als Dienstmädchen 
oder Arbeiterin. Im ersten Falle giebt es das Kind in Pflege. Um 
die Kosten zu bestreiten, darbt es sich Brod und Nachtmahlgeld vom 
Munde ab, im anderen Falle aber wird es keine Mehrarbeit scheuen 
und durch Anstrengungen und Entbehrungen aller Art seinen ge- 
schwächten Körper noch mehr herabbringen — nur um das Kind 
versorgen zu können. 

Wie gross steht hier das Mädchen aus dem Volke der Ge- 
fallenen aus den .sogenannten höheren Ständen gegenüber, welche die 
Frucht einer verbotenen Liebe verleugnete, sich nicht mehr um sie 
kümmerte, und genug zu thun wähnt, wenn sie die Kosten für den 
Ijebensunterhalt desselben trägt. 

So ist denn in den meist vorkommenden Fällen die uneheliche 
Mutter diejenige, welche alle Lasten aus dem durch die Schuld 
beider Teile hervorgerufenen Kinde zu tragen hat. Freilich bietet 
das Gesetz der Mutter des Kindes durch die Bestimmuug, dass der 
Vater die Verpflegskosten zu zahlen habe, eine Handhabe ihn zur 
Leistung zu zwingen. 

Ist der Vater in gesicherter Stellung, ist sein Vermögen oflFen- 
kundig, dann wird allerdings die Situation der unehelichen Mutter 
fine sehr günstige sein. Diese Fälle gehören aber zu den Au.s- 
nahmen. Bleiben wir beim Ts'ormalfall. Betrachten wir, wie sich 
das Verhältnis in der bi-citen Schichte der Bevölkerung gestaltet, so 
sehen wir, dass meist die Stellung und das Einkommen des unehe- 
lichen Vaters labile sind. Der Geschäftsdiener, der Fabrikarbeiter, 
der Bauernknecht, der Handwerker, sie leben in unserer Zeit von 
heute auf morgen. Dass es bei unseren prozessualen Einrichtungen 
nicht möglich ist, zwischen diesem heut und morgen mit der Zwangs- 
vollstreckung einzugreifen, dass heutzutage eine Exekution gegen die 
besitzlosen Klassen überhaupt zu jenen Dingen gehört, von welchen 
wir nur aus der Theorie wissen, ist eine Thatsache, welche jeder 
praktische Jurist ohne Weiteres bestätigen wird. 

Bei den labilen wirtschaftlichen Verhältnissen jener Bevölkerungs- 
klassen, in welchen der Fall der unehelichen Vaterschaft sich zu- 
meist ereignet, wird daher die Zwangsvollstreckung immer nach- 
hinken und der uneheliche Vater stets' Zeit genug haben, durch 
Veränderung scinejj Postens, Verlassen seines Wohnortes und der- 
gleichen jeden Versuch einer zwangsweisen Abnahme seines Geldes 
illusorisch zu machen. Viel trägt dazu auch das Verhalten d< r 
Dienstgeber bei, welche mit dem Gerichte keine Scherem haben 
wollen und es vorziehen einen Arbeiter oder Bedienten zu entlassen, 
bezüglich dessen ihnen ein gerichtlicher Auftrag wegen Lohnsperro 
zukommt. 
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Da anser gegenwärtiges Gesetz eine Sicheratellung sukflnftiger 
Alimente nicht gewährt, kann der böswillige oder leichtfertige 
Vater, wenn er ein Vennöiren besitzt, dasselbe vergeuden und ver- 
jubeln, ohne dajäs es der abgehärmten Mutter seines Kindes möglich 
wäre, die Unterbattskosten auch nur fQr den nSebsten Monat sicher 
zu stellen. 

In dieseiii Gefühle der Unangreifbarkeit kommt nun der un- 
eheliche Vater zu Gericht. Mit frechem Cynismus und hohnvoller 
Rtihe erkllirt er dem ihn zur Erfüllung seiner menschlichen 
Pflichten mahnenden Richter, dass er nicht geneigt sei, auch den 
unbedeutendsten Betrag herzugeben, da er alles für sich selbst 
brauche. Die Drohung mit den bevorstehenden Exekutionsschritten 
ISsst ihn TOllstaadig kalt, dam er weiss, dass sie nichts bedeutet. 
Mit leerer Hand nnd unveiTichtet^ Dinge muss die arme Matter 
das Haus verlassen, von wolchem sie fjlaubte, dass sie darin ihr 
llecht finden müsse und sie geht mit d( m Bevvuüstsein fort, das* 
der Wille des Staates nicht mäditig genug ist, dem Gesetz» 
Geltung za verscliaifen gegenüber dem b9sen KigenwUlen des- 
Einzelnen. 

Wenn nun die verlassene Mutter, die nirgends Recht und 
Schutz findet, mit ihrem Kinde ins Wasser geht oder dasselbe vor 
fremde Hausthtiren legt» dann werden wir sdien, wie der Herr 

Staat?;anw;ilt mit bitter ernster Mitne sieh vor den Gesehwornen 
erhebt und die volle «Strenge des Gijsetzes (Ibei* die Unglückliche 
herabmft, welche das von Gott gegebene Leben freventlich ver- 
nichtet, oder der Gefährdung ausf,»^* .setzt hat. Und die zwtflf 
Richter aus dem Volke werden ihr „Schuldig" f^precheri und das arme 
zitternde Weib hinabstossen in die verächtliche Menge der tihr- 
losen. Derjenige aber, der das arme Kind gemordet hat, der e» 
hnngern and darben Hess und es mit seiner Mutter verkomnien 
licss bis zur grösslichsten Verzweiflung — er bat nur ein Zivil- 
Unrecht begangen. Hat er was, so nimmt man ihm was, hat er 
nichts, oder will er nichts geben, nun dann ist's auch gut. Schau 
wie du draus kommst, leichtsinnige Dirne! — 

Schreit dies nicht nach dem Staatsanwalt? Sind also wirklich 
beide Geschlechter gleichgestellt, ist Licht and Schatten ia 
finanzieller Richtung gleich verteilt?! 

Ebenso unzoreichend wie die finanziellen Interessen der Mutter 
thatsächlich geschützt sind, ebenso unzureichend ist der Schatz der 
Mädchenehre bei der besitzlosen Bevölkerungsklasse. 

Ein Beispiel hierfür ist § 504 des Strafgesetzes. Er lautet: 
„Ein Hausgenosse, welcher eine mindei:jährige Tochter oder dne 
7.ur Haushaltung gehörige Anverwandte tl»s Hausvaters oder der 
Hausfrau eiitthrt, soll für diese Uebertretung nach Unterschied 
seines Verhältnisses zu der Familie mit strengem Arrest von 
1 — 3 Monaten bestraft w^en. Also nur die Verführung der 
Tochter und der Anverwandten des Hausherrn und der Hausfrau 
ist strafbar-, r im Hause dienende weibliche Dienstbütc ist den 
verliebten Launen des Hausvaters, des Haussohnes oder Knechtes 
vollständig preisgegeben. Dagegen lautet § 505. „Gleiche Be- 
strafung ist zu verb&ngen, wenn eine in einer Familie dienendd 
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Frauensperson einen minderjährigen Sohn der Anverwandten verführt." 
Durch diese einseitige nur im Geist.« der besitzendi-n Klasse getroflfene 
Bestirnninng ist dem Hiiusvater das Mittel an die Hand ^regeben, eine 
unbequeme (Jeliebte des Haussohnes aus dem Pienste zu jagen, ja 
«ie als Verführerin strafen zu lassen, wenn der Sohn so nieder- 
trächtig ist, sich als das Opfer derselben zu bezeichnen. Wo bleibt 
hier nun der Schutz der armen dii-nenden Magd? ""!an kann aus 
iliesen Bestimmungen nicht das Streben frkenncn, die Sittlichkeit in 
der Familie zu wahren, .sondern einzig und allein die Tendenz, die 
herrschende Klasse in jeder Weise zu schlitzen. 

Auch im 506: Entehrung unter Zusage der Ehe steht die 
Klassifikation dieses StrafFalles als Uebcrtretung mit dem Strafeatze 
von drei Monaten nicht im Verhältnis zur Schuld des Verführers, 
welcher ein unbescholtenes Mädchen unter dei- Zusage der Ehe 
moralisch entwertet und ihr ganzes Leben dadurch verwüstet hat. 
Wer aber diesem selben Miidchen eine (Jeldbörse mit 26 Gulden 
stiehlt, der wird mit Kerkei- von sechs Monaten bis zu einem Jahre 
be.straft. Man sollte glauben, dass die Unschuld und das ganze 
künftige Leben eines jungen Mädchens mehr wert sei als 26 Gulden, 
und doch wii d der Diebstahl einer solch" unbedeutenden Geldsumme 
schwerer bestraft, als der Raub der Ehre. Solche Zustände schreien 
nach Verbesserung der einschlägigen Gesetze. Sie müssen vor allem 
darin bestehen, dass: 

1. Der Schutz, welchen das Strafgesetz einem jungen Mädchen 
bis zum 14. Lebensjahre angcdeihen lässt, bis zur Vollendung 
des 16. Jahres des^selben verlängert werde. Erst von dieser 
Zeit an kann angenommen werden, dass ein weibliches Ge- 
.scliöpf sich der Tragweite seiner Handlungen bewu.sst werde. 
Das deutsche Reiehs-strafgesctz hält zwar auch an der Alters- 
grenze von 14 Jahren fest, doch ist im § 182 ein weiterer 
»Schutz dadurch geboten, dass eine Bestimmung Aufnahme ge- 
funden hat, welche die Verführung eines unbescholtenen jungen 
Mädchens mit Gefängnis bis zu einem Jahre straft. Wenn 
wir bedenken, diu^s der Richter in den meisten Fällen die 
Erwerbsfähigkeit eines weiblichen Geschöpfes ebenfalls mit 
dem vollendeten 14. Lebensjahre voraussetzt, so kommen wir 
zur Frage: „Wie ist diese Annahme mit dem Reichsvolks- 
schulgesetze in Uebereinstimmung zu bringen, welches die 
Schulpflicht, sowohl des weiblichen als mNnnlichen Kindes bis 
zum vollendeten 14. Lebensjahre festsetzt. Also das eben 
aus der Schule entlassene Mädchen soll schon erwerbsfähig und 
fllr die Folgen einer an ihr verübten strafbaren Handlung ver- 
antwortlich »ein? Hier bitten wir Frauen im Intere.sse der 
Menschlichkeit dringend um eine Remedur. 
*2. Wäre eine Strafge.'^etzbestimmung zum Schutze der weiblichen 
Dienstboten zu treffen, damit auch deren Ehre nicht den ver- 
liebten Launen eines männlichen Hausgenossen preisgegeben ist. 
3. Wäre weiters eine Gesetzesbestimmung anzustreben, welche 
dem gefallenen Mädchen, welches nicht unter „Zusage der 
Ehe" verführt wurde, einen Anspruch auf Alimentations- 
bcitrag vom 5. Monate der Kindeserwartung an und ferner 
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unbedingten Ansprach auf teilweise Yersütung der Wochen- 
bett- und Entbindunj]rskosten einräumen sollte. Ebenso müsste 
eine Entsichädigung für den infolge der Entbindung eingetretenen 
Fall eines langandauonideii Leidens festgesetzt werden. 
4. Wäre eine weitere Gesetzesbestimmung folgenden Inhaltes za 
erwirken: „Wer einer ihm gesetzlich obliefrenden A Urnen tations- 
Verpflichtung aas seinem Verschulden nicht nachkommt, wird 
mit GefKngniB bis m 6 Monaten bestraft. Biermit WQrden 
getroffen : 

1. Uneheliche VJiter, die ihre Verpflichtung nicht erfüllen 
wollen. Hierher gehören auch die Haussöbne, welche bei 
den Eltern in votler Behaglichkeit manchmal in Sans nnd 
Braus leben, aber „nichts** bef^tzen, angeblich als Gehilfea 
im Gewerbe ihrer E!torn anirestfllt sind, wenn Geldan- 
sprüche für einen nicht willkommenen unehelichen Sprossea 
an sie gestellt werden. 

2. Würden hiemit auch eheliche Väter getroffen, welcbe sieb 
von dem Ertmsre der Arbeit des Weibes erhalten lassen. 

8. Auch solche, welche ihre Familie verlassen, um mit einer 
Maitresse ta leben, und Frau und Kinder auf die Strasse 
Stessen. 

Mit diesen Bestimmungen müsste ib^r -m'"!! eine behördliche 
Einschränkung des Üeisammenlebens insbesondere sehr junger Leute 
erfolgen. I>enn das Hinwegseben Qber diese ungeregelten, jetzt 
llberhandnehni inj 11 Verhältnisse ilksbt sich empfindlich an der Frau 
und am Volke selbst. An ersterer, weil unt der minderen Hoch- 
haltung der Fniuenehre auch die Wertschätzung des Weibes schwindet, 
nnd am Yolke, weil der^leioben lockere leichtsinnige eingegangene 
Verbindungen zwischen oft körperlich nicht einmal reifen jungen 
Leuten, ihre Gesundheit und die ihrer Nachkommenschaft untergräbt, 
und die Rasse zur Degeneration bringt. Aber auch die Wirtschaft- 
liebe Lage der Frau sds Arbeiterin wird dnrcb solcbe aogaumito 
„wilde Ehen" in erheblichem Maasse verschlechtert. 

Denn die Unternehmer, w*dche sich bei Heranziehung ihrer 
Arbeiter leider nicht von ethischen, sondern meist von finanziellen 
Motiven leiten lassen und daher nach billigen Arbeitskräften suchen^ 
wählen mit Vorliebe Arbeiterinnen, die im Konkubinate leben. 
Solchen bieten sie wahre Hnn^n rlöhne, im Hinblick dai^auf, das» 
nicht der Tagelohn allein ihr Einkommen bildet. Dadurch werden 
die ArbtttdSbne l&r die Frauen im allgemeinen herabgedrUckt und 
dem Mftdehen aus den besitzlosen Volksklassen die anständige Lebens- 
fllhrunfr immer mehr erschwert. 

Je mehr aber die Frauen aus den Bahnen eine« geordneten 
Familienlebens getrieben werden, desto mehr schwindet bei ihnen 
die Freude an der Arbeit und am Erwerbe. Haust einmal ein Paar 
nicht mehr in eig'ener Wohnung-, sondern ist mit mehreren seiner 
Unglücksgenossen irgendwo zu Bett, so ist es vorbei mit häuslichen 
Tagenden, mit Reinlichkeit, Fleiss und Sparsamkeit. Man geniert 
sich nicht mehr, wo niemand was bat^ wo niemand erspart, wo 
jeglicher den Wochenlohn vergeudet, statt verwendet, braucht nie- 
mand seiner schlechten Wirtschaft sich zu ücbämen. Bei selch* 



j . d by Google 



— 327 — 



lOderlicbem Leben wachsen Kinder auf, die schon in zarter Jugend 
keine Kinder mehr sind. 

Schlecht genährt, in schlechter Luft, in schlechter Gesellschaft 
hören und sehen diese verktimuierten Wesen von den ersten Tagen 
ihres Lebens an nur Elend und Laster. 

Wer, der in einer Grossstadt lebt, kennt sie nicht die hohl- 
wangigen, blutleeren Geschöpfe mit den altklugen Gesichtern, denen 
die Begriffe von Religion oder Moral fern bleiben, die im Cynismus 
aufgewachsen, keine Autorität kennen, als die brutale Faust des 
Stärkeren. Sie werden binnen kurzem die Geisel bilden für jene 
Gesellschaft, welche durch ihre Einrichtungen sie hat entarten 
lassen. 

Darum muss vor allem das Weib in seinem selbständigem Ei-- 
werbe durch den Staat in so weit geschützt werden, dass es, wenn 
auch notdürftig von ehrlicher Arbeit allein leben kann und nicht 
auf Beihilfe dui'ch den Schandlohn angewiesen ist. Denn nur, wenn 
die Arbeiterin ihren Lebensunterhalt zu verdienen imstande ht, 
kann man „Sitte'' von ihr verlangen. Auch für die Arbeiterin 
soll das Wort Goethe s gelten: „Xach Freiheit strebt der Mann, das 
Weib nach Sitte." 

Der grosse I'üdagoge Johann Heinrich Pestalozzi .sagte einst: 
„Ich will die Erziehung des Volkes in die Hand der Mutter legen." 

Damit hat er ein gutes Wort gesprochen. Allein, bevor es 
zur allgemeinen Geltung gelangen kann, muss das „raulier taceat 
in ecclcsia" des Apostels Paulus au» den Köpfen unserer Gesetz- 
geber und aus dem Volksbewusstsein schwinden. Solange die Frau 
unter der gesetzlichen Herrschaft des pater familias steht, solange 
sie nicht in der Schule über die Gesetze unterrichtet wird, solange 
sie sich mit ihrem Gatten nicht in die elterlichen Rechte teilt, so- 
lange sie nicht einmal als Testamentszeugin, nicht als Sach- 
verständige zugelassen wird, so lange sie von der Teilnahme an 
freien Vereinen ausgeschlossen ist, so lange endlich die Frauenehre 
als hohes Gut des Volkes nicht ausreichend geschützt ist, so lange 
kann von einer Erziehung des Volkes durch die Mütter nicht die 
Rede sein, noch weniger von einer wirksamen Teilnaliine am 
öffentlichen Leben der Nation. 

Erst muss die Frauensperson aus dem Gesetzbuche heraus- 
geworfen sein und die Staatsbürgerin darin ihr volles Recht finden. 

Das Recht der Frau. 
Von Fräulein Anita Augspurg, cand. jur., München. 

Das Recht der Frau soll den Gegenstand meiner Besprechung 
bilden! — Wo herrscht es? Wo ist es zu finden? — Wo kann 
man es kennen lernen? — Das Recht der Krau ist heute noch fast 
überall ein theoretischer Begriff, praktisch vorhanden ist es in den 
Ländern der alten Welt nur in elementaren Ansätzen. Wollen 
wir es voll durchgeführt sehen, so müssen wir in den fernen 
Westen der Vereinigten Staaten wandern, oder auf einsame Inseln 
im Grossen Ozean, in junge Kolonialstaaten Australiens. Was rer- 



stehen wir unter dem Rechte der Frau? — Nichts anderes, als das 
Recht des Menschen überhaupt, welches zwar je nach Zeit, Kultur, 
Rasse verachieden normiert war und ist, aber nach nnseren heutijoren 
Anschauungen ziemlich all^?emein bedeutet: etwa, -- i'^ Hecht, 
seine Persiinlichkeit /u entwickeln, soweit eigene Kraft, eigener 
Wille und ge^ellscliaftliche Hiilfsraittel dazu vorhanden sind. Das 
Bechfc, seine Persönlichkeit dnrcbzusetzen, soweit man dadurch 
nicht die Willens- und IntpresstnsphJire eines anderen Tndivionnnis, 
oder df^r Allgemeinheit aggressiv beeinträehtigt. Das Kecht, Ein- 
sicht zu nehmen in die Organisation des Gemeinwesens, welcliein 
man als Glied ang^ehOrt und sich dam der Öffentlichen Hftlfemittel 
zu bedienen. — Das Recht, teilzunehmen an der Gestaltung und 
TTmgestaltung solchei- ()r;ranisatioii in demselben firade, wie jf^le^ 
private Glied des betr. Gemeinwesens durchschnittlich daran be- 
teiligt ist. 

Diese Definition des Kt cht*\s der Frau, wie des Hechtes über- 
haupt ist summarisch lüekenliaft, das weiss ich, sie kann aber in 
den wenigen Worten hier nicht er-scliöpft werden. — 

Ich habe behauptet, dass das Recht der Fran heute noch an 
den meisten Orten fast nur in der T'heorie besteht. — 

Die R*»ehte der Glieder siud in den verschiedenen Gemein- 
wesen verschieden normiert, die Gesetze eines Staates unischreibeu 
die RechtssphKre seiner Bdrger; die Linien, welche diese Gesetze 
bilden, sollen zugleich mit den Grenzen der herrschenden An- 
schauuncr v^'ii Rechte zusammenfallen: wo für die Frauen innerhalb 
der Gesetzeslinien noch besondere Kreise und Kurven gezogen sind, 
da kann vom Rechte der Frau nur in sehr bedingter Form ge- 
sprochen werden. 

In unseren a1t<»n KnlturMnd'Tn herrscht noch eine merkwürdige 
Sucht Räch Schnörkel- und Kringel bildungen innerhalb der geome- 
trischen Figuren der Gesetzgebungen. Jedoch wftre es ein allzu 
schwarzer Pessimismus und Verkennen der sich vollziehenden Ent- 
wickclung, wenn man nicht auch hier die entschiedenste Tendenz 
konstatieren wollte, nach Ausmerzung und Vereinfachung dieses 
ftberfltlssigen und schfidliohen Zierats. 

In Deutschland haben wir bereits <:anz klare, einheitliche 
Linienführung für beide Geschleehter auf dem Gebiete de« Straf- 
rechtes, in Zukunft auch auf dem Gebiete des Zivilrechtes mit Ausnahme 
eines einzigen allerdings widitigen Abschnittes. Eine um so krausere 
Ornamentik, welche keineswegs für unser Recht einen Schmuck 
bedeutet, haben wir jedoch in jenem einen Abschnittey dem Familien- 
rechte und im öffentlichen Rechte. 

Das Strafreeht kennt merkwürdigerweise sdion seit Jahr* 
hunderten keinen Unterschied zwischen den Rechten von Mann und 
Frau. Von Alters gilt für die Frau dieselbe Rexjhtsschranke wie für 
den Mann. Man traut ihr nicht nur die gleiche Unterscheidung 
von Verbotenem und Erlaubten zu, man hSlt sie sogar fUr voll- 
kommen zurechnungsfähig und verantwortlich für ihre Handlungen. 
Sie ist imstande unter Rechtskonsequen^pn Die])stahl, Betrug, 
Mord zu begehen und die lukrativen Erwerbungen aus diesen De- 
likten: Geftngnis, Zuchthaus, Schaffet» &ll«n merkwürdigerweise 
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auch bei den Vt-rheirat^^ten nicht an den Mann, sondern verbleiben 
ihr selbst zu Knichterenuss und Nutznipssung. Selbst die „weib- 
liehen Recht-swohlthiiten", welche man früherhin nach der P. G. 0. 
Karls V. etwa erblicken könnte in der Reservierung gewL«ser 
Ttxlcsartcn für die aiisschlii'ssliche Anwendung auf Frauen, wie 
Pl^hlen, lebendig bejrraben, ErtrSnken, sind spJiter der Anerkennug 
der vollen „Rechte der Frau", auch auf Hängen, Rädern und andere 
Wege der Beförderung vom Leben zum Tode gewichen. 

Das Fortschreiten der vom Strafrechte befolgten Tendenz hat 
langsam, aber doch im Prinzipe gänzlich diin hschlagend zur vollen 
Anerkonnunir des Rechtes der Frau auch auf dem Boden des Zivil- 
gesetzea geführt, sofern sie ausserhalb der Ehe steht, Avcnn wir 
das künftige bürgerliche (lesetzbuch für das Deutsche Reich zum 
Maasstabe unserer Betrachtung machen. Und zwar, da.s möcht« ich 
besonders hervorheben, ist diese prinzipielle Gleichrechtigkeit von 
Mann und Frau ausserhalb der Ehe von den (reaetzgebern selbst 
und freiwillig .schon im Entwürfe aufgestellt, sie muss also not- 
gedrungen von ihnen mit aller Konsequenz anerkannt und durch- 
geführt werden. Das ist aber, wie Sie aus den anderen Referaten 
bereits wissen, durchaus nicht der Fall, sondern die Sehnörkellinien 
und Schlangcnwindungen, welche die Rechtsstellung der deut.schen 
Frau i)ezeichnen, laufen im Familienrechte noch wirr genug abseits 
von den geraden Strichen, welche für den Mann gelten, nicht ohne 
die herrschenden Rechtsgedanken des ganzen Gesetzgebungswerkes 
erheblich zu verwirren. 

Da.s Grundprinzip des ganzen Gesetzes ist der Schutz des 
Eigentums, — durch das Ehen-cht ist aber für die Frau Preisgabe 
ihres Eigentums dekretiert. Die Wirkung der Ehe ist für den 
Mann in der Hauptsache Auflage gewisser Leistungen, — für die 
Frau ausserdem Verlust einer Anzahl der wichtigsten Rechte. 
Man frage einen Mann, ob er sich einem (Jeset/e unterwerfen würde, 
welches ihm vorschreibt, mit Eingehung der Ehe seinen Namen auf- 
zugeben, sein Eigentum aus der Hand zu geben, seine Handlungen 
von der AutoritUt eines andern abhängig gemacht zu sehen! 

Die Elternschaft bringt für den Vater aus-^er der Verpflichtung 
zu gewissen La.sten die Rechte der Vertretung und Verltlgung: 
für die Mutter nur die Lasten, nicht aber die entsprechenden Rechte. 

Diese und andere Schnörkel un.seres künftigen Gesetzes sind 
der Beweis, dass dius Recht der Frau bei uns noch nicht praktisch 
existiert, theoretisch aber ist es formuliert und den energischen 
Forderungen nach seiner vollen Realisierung stehen die besten 
Bundesgenossen zur Seite: TiOgik und immer festeres Wurzeln in 
den allgemeinen Ueberzeugungen. 

Die Rechtssphäre der Eh-'frauen ist eingeengt durch in sie 
hinübergreifende Vorteile der Ehemänner: die Billigkeit und Ge- 
rechtigkeit unserer Kultur ist abgewandten Auges an diesen Aus- 
wüchsen vorübergegangen. — Woher kommt das? 

Bei der Formulierung jedes Paragraphen des Gesetzbuches konnten 
sich die Autoren in die Lage .sowohl der Berechtigten wie des 
Verpflichteten hineinversetzen, bei der Abfassung der Paragraphen 
über die Ehe immer nur in diejenige des Berechtigten. Es ist um 
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80 weniger m Yerwundern, da« unter dieser BenrCeilimg die E3ie- 

paragraphen eiaseitig ausge&Uen siod tn. Gunsten -der IfSnner, als 
bis dahin die Beteiligten selbst, die Frauen, kaum em BewOBSUiein 
Ton einem ihnen angetbanenen Unrechte geäussert hatten. 

Nun sie aber zum Bewnsstaein dieses Unrechtes gekommen sind 
und sich mit grossem Aufgebote von Kmit und Energie g^n das- 
selbe venvahrt haben; 

Nun sie unter der regen Teilnahme der öffentiicbeji Stimmen 
noch in letzter Stunde mehrere der ihnen ssugedaditen Zurück- 
setzungen von dem Gesetze abgewehrt und die wertvollsten Zu- 
geständnisse errungen, ja ertrotzt haben, welche alles ihnen noch 
Verweigerte im Prinzipe erschiUtern; 

Nun sollten sie bei dem bevorstehenden Stnrmlaufe gegen die 
letzten Beste der zivilrechtlicben Ungleichheiten Mieht st^enbldben. 
Nun sollten sie eingedenk sein, dass, so lange es sich um g'ewfthrcn 
und verweigern handelt, nur von Gnaden, nie aber von Rechten die 
Rede sein kann, nun sollten sie auch auf dem Gebiete des öffent- 
lichen Rechtes ihre vollen Anspräche geltend machen. 

Die deiitscht n Frauen haben im vergangenen Jahre und in der 
. ereten Hälfte den jetzigen wahrhaftig einen tapferen Kampf ge- 
kämpft: zusehends sind ihre Kräfte und ihr Mut gleichsam in der 
Aktion gewachsen, in der letzten grossen Demonstration, am 29. Juni, 
am Vorabende der crxvarteten Xieilerlaf;:c, haben sie die Blicke und 
die Sympathie von ganz Deutschland auf sieh gerichtet und eine 
tapfere Vorkämpfer in, Frau Stritt, künale ihnen dsm stolze Wort 
zurufen: „Noch eine solche Niederlage und wir haben gesiegt!" 
Vielleiclit kennen wir es noch überflilgeln und hoffen, audi ohae 
eine neue .solche Niederlage den Sieg ! 

Nun gilt es, dass sich in der jetzt neu beginuendeu Kampfeszeit 
die deatsehen Frauen nachhaltig als die scharfen, mutigen Strefte- 
rinnen bewähren, als die sie sich im heissen Sturmlaufe der letzten 
Monate gezeigt liabcn. - llmen liegt vor allein die Aufgabe ob, 
wennschon selbst noch nicht wahlberechtigt, Einüuss auf die bevor- 
stehenden Wahlen au gewinnen, Stimmung m machen für Kandidaten, 
von denen festes Eintreten für die Sache der Frauen sicher zu er- 
warten steht, nicht allein der Partei, sondern auch der Person nach. 
Wie sie das am be.steu maclien können, das möchten sie vuu ihren 
englischen Sdiw^em In'oen, welche schon lange in soloher Taktik 
Meister sind! Ein planvolles stetiges Arbeiten nach dieser Richtung 
wird den Befähigung -^nach weis zu erbrinsjen haben für die i)olitische 
Reife der deutschen Frauen überhaupi, für ihren Willen und ihre 
Einsicht, an der nationalen Arbeit mitamwIilLen auf den weiten Ge- 
bieten des öffentlichen Rechtes, von welchem sie heute noch so 
gut wie ausgeschlossen sind und welches nicht nur in der Berech- 
. tiguug auf die ötfentlichen Unterrichtsanstalten und die Wahlarne 
. b^teht, sondern in der LOsung der schweren Aufgaben der gesamten 
Öffentlichen Wohlfahrt. 

Ein Generalstab tüchtiger und erfahrener Führerinnen ist in 
dem ganzen Reiche, Nord und Süd, Ost und West, in j^'iiblung zu 
einander getreten; es wird sich zeigen, ob die oft gerühmte lang- 
jlhrige, stille YereinstbAtigkeit ihre Aufgabe erfüllt bat, ob sie 4er 
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ihr obgelegenen Pionierarbeit gerecht geworden ist, ob sie die weiten 
Kreise vorbereitet und zur Höhe des Verständniflses der grossen, 
jetzt vorliegenden Ziele geführt hat! Möchten die orgnnis.itorischen 
Ifaassr^eln der Führerinnen sich in den bevorstehenden Jahren 
crtQtBen liOfUieii anf die treae Beihilfe nicht von Tausenden, nein von 
Millionen und Millioneo dentsdier Franen, denen es heiliger Emst 
ist un ihr Recht! 



Eingesandte Vorträge: 

1) Zur Armen- und Waiseupflege. Von Frau Nellie van Kol, 

Ltittich. 

2) Loeal Government in England and Wale» by Harriet Mc. 

Hynham, 15 years Poor Law. Guardian of the Tewksbury 
Union and late Chalnnan of Stave.ston Parish Council. 
8) Bericht über (1a5? Pmuenreoht in den Vereinigten Staaten. Von 
Miss Clara licw ick-Colby, Washington. 

4) Bericht des Vereins für Frauenrechte „Uuiou'^ in Finnland. 

Von Lacina Hagmann, Helsingfors, Präsidentin d. V. 

5) Die rechtliche Stellung des weiblichen Qescdilechta in Finnland. 

Von i'iiit ni Juristen, Helsingsfors. 

6) Adresse de l;i .Sncü'te pour TAintilioration du sort de la femme 

et la Revendication de ses droits. Pai* Madame Teresse 
Deraiames, Paris, Pr^idente d. 1. S. 

7) Rapport de la ttVrye Vronwenvereeniging** (Sooi^t^ libre des 

femnies) d'Amsterdam. Par W. Drucker, Prisidente et 
Tb. P. B. Schook-Hava, Secretaire d. 1. S. 



Tin. 

Soiiii8li«nd> den 26; September, Tomilttiig 10 Uhr.*) 

y«nitE: Frau Minna Caaer, Frau. Ro>ali« Selioenfli«». 

Wae haJaen die Flauen 70x1 der modernen Litte- 
latur zu erwarten? 

Von Fräulein Ella Mensch, Dr. phil., Darmstadt. 

Erwarti n Sie, verehrt« Anwesende, in diesem kurzen Ausblick 
in daü Ri ii li iikmI rnt^n Geistes keine propagandistischen Ideen, kein 
Plaido3'er zu Gunsten irgend eines Programms, [ii der Kunst, iu 
der ecböuea Litteratur giebt es nur eine Frage des Könnenfi. Hier 
ist das Heidi der IVdiieÜ, bier waltet nicht dar RnilitBataDdpankt, 
sondern der Kraft>>tandpunkt, und wenn irgendwo, 80 gilt auf 
diesem Gebiet das Recht des Stärkeren. 

Dieses Recht hat bis jetzt in der Litteratur^eschichte aiemlieii 
nnverkttrzt auf Seiten des Mannes gestanden. Das ist eine Hunft- 
naehe, die wir binnebmen nidswn» nnd «s sebeint mir sehlieaalieb 
mü^slL,', (If'ii r;riinilrn nachzuspüreni, wshalb i's so irrkoriimen ist. 
Du.i künstlich (iemai;hte hat sich mit dem physiol ogis ch G^ebeneu 
zu dem bekannten Re^sultat verbunden, dass die WeltUtterator in 
ihren Urmpf- und Grundziigen eine Männerlitteratur ist. 

Es wäre thöricht, sich sregen diese Tlinr.sfuhi' verbl- nden zu 
wollen. ( ileicJi der Aehfi nlrs- rin Ruth g' hf die (lirlif'-nde, schrlft- 
stelkrnde Frau bescheiden liinter den mäaalichen Schnittern her. 

Die Frage, die mein Thema entbKlt« Icann sieh nnn sowohl be- 
ziehen auf die Frau, sofern sie Gegenstand der Littfntur ist, und 
sodann zweitens auf die Frau als litterarische Persönlichkeit selbst. 

Vor Shakespeare und vor den deutschen Klassikern sind die 
Frauen in der Poesie meist Abstraktionen von Tugenden und 
Lastern, Wesen ohne Fleisch und Blut, deren Scheind&^in den 
psycholopisL'hcn May-^ytab kaum v-ftriigt. Bei Lfs^ing und Schillei- 
i^Ort man zuweilen auch noch das Buchideal. Erst Goethe ist der 
wahre Franankenner, bei welchem alle weiblichen Gefilhlskrafte m 
poettoobeni Leben auf blOheo, der alle Saiten sum Erklingen bringt. 
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Nach ihm hat Fraaz (jrillparaer die reichste Galerie weib- 
licher Charaktere aufgestellt. Unter Herbeieiehting des Mytbiu und 

der Sage, die schon durch die zeitliche Ferne einen verklärenden 
Schimmer auf die Opc^fn^^tände werfen, hat dann Richard Wagner 
zur Reihe hehrer Frauenideale das letzte Glied gefügt, ja, in seiner 
nBrBnhilde*^ bis zu einer nicht mehr zn überbietenden H0he ge> 
steigert, was Klus^iker und Romantiker vor ihm begonnen hatten. 

Nun aber tritt die grosse Pause ein. Leber die Welt des 
Schön iieitskultus sinkt ein dichter Vorhang. Verschwunden ist 
Faust^s Gretchen mit dem lieblichen Blumenoraicel, verlkiet liegen 
die Gärten von Belrigiiardo, in welchen die beiden Leonoren ihre 
sinnigen Zwiegespräche führen, kein Pfad ir- leitet uns 7.n dem 
heiligen Hain, wo Iphigenie mit priesterlichen üänden ihrer 
Gottheit opfert, und vergebens sacht der Blick den feueromloderten 
Fels, wo die Walküre dem Liebeserwaehen in den Armen Siegfrieds 
entgegentrJiumt ! 

Die harte Wirklichkeit tritt ihre Herrschaft auch in der Poesie 
an. Man muüs die Entwickelung moderner Franeneharaktere von 
einem ganz anderen Ende aus beginnen. Die moderne Dichtung 
weiss nichts mehr von der Anschauung des Ijessinp'sch* n Odoardo: 
dass Gott in der Krau das Meisterstück schaffen wollte, sich nur 
im Stoff vergriffen und ihn xu fein genommen habe; sie sucht das 
Weib als Staubgeborene. Und /war sind es nun zunächst die Fehler, 
die niederen C»\^.tj>s- und Gemütskräfte, die jetzt zur Srhildcrung 
gelangen. AI;» ich einmal raein Erstaunen darüber äusstjrte, ent- 
gegnete mir ein junger Kollege in einer Zeltschrift: dass heute die 
decadente Frau auf den Mann und damit auf das Gesellschaftsbild 
einen irrösseren Einfluss übe nnd ihr deshall) auch in der Litteratur 
der Vorzug gebtthre. indem nun die moderne Litteratur das Weib 
als wesenagldeh mit dem Manne, im niederen Sinne fnsst, giebt sie in- 
direkt aber auch die Parallele im höheren Sinne sUt neben der läit* 
artnngs- die Entwicklungsmögliyhkeit. Das ist j^-anz entgegen der 
früheren Auffassung. Sobald das Weib sich st&rker in seiner in- 
divfdualitSt erfassen lernt, kann es nicht ausbleiben, dass dieses tt^ 
wachende Persönlichkeitsbewusstsein ine Umwandlung des Ge- 
sellschaft.sbilde-s nach sieh zieht. Welchen Gebrauch hat nun die 
Litteratur bisher von diesem Umbiidungsprozess gemacht? Sic ver- 
hält sich ihm f^e^n nüber meist abwartend, ohne doch gerade Typen 
oder einen Typus aufgestellt zu haben, in welchem sich das Fühlen 
nnd Wollen der Grenzperiode, in welcher wir stehen, mfichtig kon- 
zentrierte, bei welchem wir ausrufen konnten : das ist nun wirklich das 
neue Frauenideal im Spiegel der Dichtung ! Ansätze, Anläufe sind 
ja wohl da. Für moderne Frauenscbilderung kommen nächst Ibsen, 
Björnsnn, Eourget, Daudet bei uns in Dentschland hauptsächlich in 
Betracht: Friedrich SpielJuigen, l'aui Heyse, Hermann Sudermann, 
Gerliart Hauptii;auo, Kunrad Telmann, Max Halbe; von Frauen: 
Oasip Sehubin, Marie v. Ebner-Eschenbach, Emil Marriot und Emst 
Kosmer. 

Es liegt offenbar in der Zeit, in dem ^'anzen Milieu, dass bei 
der Auffassung der weiblichen Typen die grossen Züge im allgemeinen 
fie^len. Von den wenigsten kann der peinliche Erdenrest losgelöst 
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werden. Von keiDem gilt der Zuruf, der an Goethes Margareibe 
im 2. Teil des „Faust" ergeht: „Komm, hebe Dich zu höhern. 
Sphären, wenn er Dich ahnet, folgt er nacbl*' Die Mission der 
Prau als ErlfJserin, Befreierin im ethischen Sinne Bcheint abgethan; 
sie ist vielinchr, wolchi' Erlösung braucht. In (\<r Belletristik 
dominiert jener Brachteil des Gead^lecbts, den Conrad Alberti in 
einem seiner RomAoe als M^rasdd Fraa* bezeichnet. Die unregel- 
raSssigen Existenzen sind die interes.sant«n, iinii bei vielen Schrift- 
stellern iSuft es auf den Ausspruch Maupa-ssauLü hinaus: „Die an- 
ständige Frau ist mir ein Greuel". Die arbeitende Frau ist erst 
sehr sporadiach Gegenstand der schtfoen Litteratur. Die '£ngp^ 
des ringeaden Arbefters (»Die Weber') hstten wir, aber die der 
klimpfenden Arbeiterin l'is-t noi h auf sich warton. 

Auch die Frau, suweit aitt seilest als ächrittstelleria in l^etracht 
kommt, fühlt sich zu diesem Thema zunächst nicht hingezogen. Die 
Tendenz, sich ans dem Leben in eine Welt zu fllicbten, in welcber 
dfS Jamtners trüber Born schwächer rauscht, haftet all den Schrift- 
stellerinnen der klii^sisrh-riMiKtntischcn Pcrioiic an. Sie bemühen 
sich um Objekte, um ein Weltbild, dos möglichst entfernt von ihrem 
persönlichen ErfillirangBicrelse liegt, sie bmebSftlfen sidi weit lieber 
mit den FmpfinduTigT'n <^r-r Hoherr'tnnfen als mit ihren eigenen. Das 
wird III iltT luijdtrncü Litteratur iiüders. Die (ithurtsstunde des 
Realismus bringt der schriftstellemden Frau die Befreiung von der 
Buchweisbeit und erteilt ihr das heilige Hecht auf das persdnlicbe 
Bekenntnis, anf die dicbterncbe Kon^sslon, denn Jede echte Poesie 
ist in ihrer lotzfen psychologischen ürsarlii' intit-re Befreiung. Die 
weibliche Stimnmngspoesie einer Ilermine von Preuschen, Marie 
Janitsehek etc. erscheint und stellt sich in di r Lirtercatur als gleidl- 
berechtigter Faktor neben die Bilder, welche das Hirn des Mannes 
Idlnstleriscb verarbeitet. Es ist zwar auch noch Reflex-, aber zur Hälfte 
ducli silion Ergänzung-.] Uli «itj. Djis li;i!te ich für einen grossen Fortschritt. 
Die junge Generation scbriftstclleruder Frauen, welche aus dem Born 
eigenen Empflndungslebens schöpft, ist jener früheren, die vom ge- 
hörnten Gi istcskapital lebte, fcthcti^i'h überlegen. Es w.ar not- 
wendig, da&s die dichtenden Frauen sich erst selbst entdeckten und 
begriffen, bevor sie sich daran begaben, die Umwelt zu begreifen. 
Aber Halt machen dQr£en ide auf dieser Stufe nicht, denn die 
höchsten HSben des Pamasn erklininit nnr der, des^wn Wollen und 
Können in dem r- iut n hi-Ili ii nianz einer sittlicht ii Weltiinschauung 
strahlt. Ich spreche nicht von der Philistermoral wie sie gestern 
war und morgen wieder .sein wird, sondern von den ewigen geheimnis- 
voiien Kräften, die in den Ti' fi a (i«s Gemütes wohinni, dio an'^ den 
festen Pol in der Ei-scheinuugen Flucht zeigen, die uiim itufrecbt 
halten im Wirbd der Affekts nnd die nns starken im leisten 
DunkeL 

Das erste Erfordernis aber für diese HSbenriebtnng Ist die 

Fähigkeit, von <irh In-znkoinnicn, sich zu vorrrrv-^-en im Anr!t"'!-i'n, 
im Allgemeinen. Denn ist Poesie einerseits iSelb.sldekfnnttas, .so ist 
sie andrerseits auch Selbetbefrclung, und das ist di r Wei;, den nun- 
mehr die dichtende Frau, nachdem sie festen Wirklichki itshoden 
unter den Pässen gewonnen bat, in der Bahn fortschrittlicher Eut- 




irickelanir einzuschlaic^n haben wird. Das ist keine abstrakte Por- 
dtrung, die wir hier in die dichterischen Lebensprozesse hineintragen 
wollen. Das ist ein Gesetz, das sich mit innerer Notwendigkeit 
vollziehen ina.<w. Es wJlre auch ganz vergebliche Arbeit, Programme 
aufzustellen, den Poeten zuzurufen: wählt diese Themen,' erfüllt 
euch mit diesen Gedanken! Das bewiese eine gänzliche Unkenntnis 
der Bedingungen, die ein Kunstwerk ins Leben rufen. 

Nein, was wir wollen von der Dichtung, der der Frauen 
ebenso wie von der der Männer, das ist das Ijeben, das volle ganze 
Leben, das immer stärker, immer poetischer .sein wird als alle phan- 
tastischen Träume. 



Die deutsche Frau in Dichtung und Kunst. 

Von Frau Jean-Christ-Gutbier, Berlin. 

Frau J-Ch-Gutbier zog den über obiges Thema angemeldeten 
Vortrag zorttck, weil sie irrthümlicherweisc annahm, dass es auf 
<Ietn Kongress nicht gestattet sei, Religiöses zu berühren, wie sie in 
ihrem Vortrag thue. 

Indessen war nur die Behandlung direkt religiöser Themen 
ausjreHhlossen, während es selbstverständlich Jedem frei stand. 
Religiöses zu berühren, was in früheren Vorträgen auch geschehen war. 

Ausserdem macht« Frau J-Ch-Gutbier einige Mitteilungen über 
einen Pressprozess, den sie zwei Jahre lang gegen das Verbot der 
Auruhrung ihrf>s Dramas Eleazar geführt und schliesslich ge- 
wonnen habe. D. Red. 



Frauenliebe und -Leben in der Litteratur. 

Von Fräulein Natalie v. Milde, Weimar. 

Die Zaubergewalt des Namens Liebe weckt alles, was an 
Empfindung in der Menschheit lebt. Aber so verschieden -^»e"^^«" 
empfinden und verstehen, so verschieden lieben sie auch, „wie 
Einer ist, so ist sein Gott« sagt Goethe, und wie Einer ist, so ist gewriss 
auch seine Liebe. Der liebevollste Mensch weiss von dem uoircs- 
rfement das All durchdrungen, für ihn stehen Dinge im »nn'g!?«; 
Zusammenhang, die der Engherzige als Gegensätze erblickt, i^r 
lieben-ichste Mensch erkennt überall göttliche Absichten, ai'^.z"/ ;^ 
stehen und zu beherzigen er berufen ist. Er will '^'\i''Xtnm 
J«les grösste und kleinste Gebiet hingeleitet wissen, umWacnsuun 
und EntWickelung überall zu fördern. hp^nnders 
^ Wenn man nun seit jeher betont, die Frau sei g^'f^^Jf^^J"^^' 
«ür die Lieb« geschaflfen, so ehrt man sie mit dieser ^■^'^'''^^^Zf^!^,[ 
wie man sie gar nicht hölier ehren kann. Und ^^^°™her wn 
«>t Dezennien in immer zunehmender Zahl, ^^«■^!^['''^^?'''^Zen sU^ 
<^ie ihr angewiesene Tx-bensstellung aullehnt, f * "'fj' ^.j eben 
Jer Liebe entraten will, weil sie diese engste ^;«^|"tJfn möchte 
»'ch und der Liebe nicht immer fester hergestellt sehen möchte, 
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soadern weil sie ione geworden, das» die Liebe no< h niiht zu ihrt in 
Vidlbegriff gelangt ist. 

W'ie sieht die Liebe aus, mit der nun Bliode gelttllt hat? 
Die Litteratar ist der Spiegel, der die Zustinde des Herzens 
zurüclistrahtt. Allej Jinfr'^ i^t day Bild dt s Fraucnhf r/fns. dri.s wir 
darin erblicken, vom Alanne geschaut, denn die Litteratur ist mit 
-wenigen Ausnahmen bis zu einem besthnmten Zettpankt >länner- 
werk. Der Spiepel ist also »'in Rfftpxspiegel, und er strahlt di» 
Liebe des Weibes /.um Mauiu; zurück, die Auffaüsuug des Mannes, 
wie das liebenswerte Weib beschaffen sein müsse, und seine Ge- 
ainnong, dass diese seine Liebe der einzige Lebeosinbalt der Frau 
-war, der einzige Preis, den zu gewiimen rie hofTen durfte. Es ist 
daher von Chamipso noch sehr wenig behauptet, wt-nn i-r Frauenleben 
mit den Worten bt-ginnt: „S«'it ich ihn gesehen, glaub ich blind zu 
sein". Diese Blindheit bestand, bevor sie ihn gesehen, deun die Frau 
hatte ja ihre Augen geflissentlich geschlossen. Ihre ganze Jugend 
war ein Warten auf das Hereintreten dessen, der ihr Leben zum 
Leben machte. 

^Lied des Müdchens" von Gcibel bf^innt: 

Lajjä schlafen mich und träumen. 

Was hab' ich zu versünmen 

In dieser Einsamlieit! 

Der Reif bedeclit den Garten, 

Mein DaNein ist ein Warten 

Auf Liehf- nur uini Lenzeszeit. 

Und Paul Hey&e lässt &ds Müdchen singen: 
Ich wollt', ich läge si lilafen 
In Rosen über Jahr und 'fag, 
Bis dass der Eine gegangen IcXm*, 

Der mich gfw innen nin^,'. 

Mit diesen beiden schildero ungezählte Lyriker das Mädchen 
ab tSn tranmseliges Ding. Emer unglaiabliehen Vergeudung von 

Kraft und Zeit wird unser armes GesdÜecht von der Litteratur an- 
geklagt. Giebt es eine Entschuldigung ftir all das NicbtsthunV Die 
Macht der GewOhnmg, welche Begriffe oktroyiert und eigeoea 
Denken icnehelt» miMB dafUr gelten. Die Litteratur mit ihrem 
Kultus für -weibliche SchSnIieit und negative Tugend zeigt, dasa 
man die Frau gelehrt hat, zu gefallen und sich unterzuordnen, sich 
selbst zu vergessen. Jede Verantwortung ftir das eigene Selbst war 
somit der Vnai entwunden, gleichzeitig aber auch die Möglichkeit, 
einem harten unverschnliietcn vSdiii ksal, wfnn ein «solches herein- 
brach, Trotz zu bieten. Daa iSchicksal wurde aus der Urne blind- 
lings für die Fran gegriffen; um die Nieteo bekümmerte sich 
jNiemand. 

Wo verdlenstloses Glttek, das der Zufall sehenkte, das Leben 

bestimmen Jnrfle. inu.sste notwendigerweise i'i^^'enos Vt rdicnsf glQcklos 
bleiben. Mau wollte seib.<«tandig denkende und handelnde Frauen 
nicht dulden. Die Litteratur zeigt uns deutlich, wie man die \ 
Konflikte, die nicht ausbleiben konnten, aufgefasst wissen wollte. 
Symbolisch für die Leiden der weiblichen Psyche ist die Tra- 
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gGdie Sappho. Dem reifen, sprühenden Geiste der Dichterin stellt 
GrillfNintr die gansc Arroat und Stumpfheit der Andmn drastiscA 

ent^t ^r- Ti. Er verführt hai t mit meinem eipenen Ocschlerht. Phaon 
ist irai- mibt'dentcnd. f^o ganz Sappho^ Liebf unwert. Wie lebrns- 
walir ist diese Kurclit des Phaon, Höchstes vom Weibe zu empfangeo. 
SapphoB verklltrendes Aage »ieht einen der „Beeten** in ihm, nnd 
dieser Itrtum eben fiihrt die Traifik herbei. Thr iriisti^^is Feuer 
vermag nicht eine gleiche Flamme in dem Geliebten zu nähren. 
Was dem Zuschauer vom ersten Augenblick an deutlich wird, dass 
Phaons Liebeefiihigkeit mir ftlr ein gewöhnliches AUtag»teben aus- 
reicht, entzieht sich Sapplios Dichterauge. Wie lebenswahr ist der 
unerschütterliche Glaube 8apphos, «les höheren Weiln s. das Beste 
müsse erwünscht, müsse v^Tstsiuden sein! Die Ertüllung dieses 
Olaubens ist Ideal der Zukunft; ist erst «a verwirklichen mit einem 
M.innergeschlecht, dessen Gesinnungen wie die eines Rhamnes weib> 
liehen Wert zu würdijren lehren. 

„Dünkt sie Dir wertlos, weil ohne Maassstab Du für üiren 
Wfrt?** fragt er und weiter: j^Wagnt Dn's, an ihrem Hemn wohl 
zu zweifeln?" 

Damit trifft Rhamnes den dunklen Punkt. AU'' Demütiirnng 
und Erniedrigung, welche Krauengeist in den Jahrhunderten erlitten, 
entsprang dem Zweifel an der Liebesfilhigkeit der denkfilbigen Frau. 
— Die Königin von Saba ist eine der würdigsten Bibelfiguren. Man 
wallfahrtete zu ihr, um sich Weisheit von ihr zu holen. Wenn 
Paul Heyse sie jedo<dh in seiner „Weisheit Salomonis- dem lieblichen, 
mit allen dichterischen Vorzügen ^rteüsch überachittteten Birten- 
kinde als Gegensatz ausliefert, muss er sie für diesen Zweck grausam 
entstellen, zum Zerrbild erni''dn2ren. 

Amor geberdet sich bis auf unsere Tage unversöhnlich verletzt, 
sobald ein TrOpfchen des Psydie-Oels ihn gebrannt hat! Das 
Al l" r 'len, als ewiges Kind aufgefasst und ins Dunkel der Urteils- 
losigkeit gebettet, hat denn nun «rar in dt^n Köpfen der kleineren, 
der sogenannten, der Nichtdichter und gar der schreibenden Tage- 
löhner die wunderltohsten Begriffe darttber verschuldet, wie eine 
annehmbare, liebenswnte Frau zu sein hat! Jede ernstere und tiefer 
Denk' iiile findet es unendlich viel wünsrhcnswerter, mit der 
Psyche in s Exil zu gehen, als sich in die Gallerie alberner, flacher, 
heiratssüchtiger Lustspiel- und Possenlignren einrangiert zu sehen. 

Wenn ein Begriff im höchsten Falle /.ur Tragik, im niedrigsten 
Falle diihin führt, TTnbedeutendheit auf den Thron zu erheben, so ist 
es Zeit, ihn dui'ch einen anderen zu ersetzen. Und die Psyche un- 
serer Tage, mit der leuchtenden Lampe in der Hand, fragt, ob es 
wirklich die volle Liebe sei, was man so nannte; und sie sagt: 
es war mindestens eine einseitige sehr entwick^ lunfrsbedürftige Liebe. 
Die echte Liebe, da göttlicher Natur, ist im höchsten Maasse ent- 
wickelungsföhig. 

Wie wird nun der Mann dabei fahren, wenn sidi die Liebe der 
Frau entwickelt? Man klairt. rl^n geistig Üeberlegenen so vielfach 
des Egoismus an, dass er die Liebe des Weibes einfach in Empfang 
nimmt, ohne sein Geisteskapital dagegen auszulösen. 

Weit erspriessUcher ist es jododi fttr uns, zu unt^ucben, ob der 
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Mann wirklieli seinen Vorteil, seinen höchsten VorteD bei Besite- 

eroreifiin? eines Herzens üthIcti kann, das »eschlafen, greträumt, g-ewartet 
hüt, austatt zu wiichen uii*i zu arbeiten. Denn ist nicht Liehe die Grund- 
bedingung zu gegenseitigem Empfangen und Geben, zu peg-enst'itiger 
Erziehung, Entwickelung und £eireiang? Hörbar aller Welt, stellt sich 
die Fran heute diese Prägen, und die Wandlung, die dureh derartige 
Sellistpriifu:i<r, Sdtisterkenntnis, SelbstKsdigkeit mit ihr vorgeht^ 
zeigt sich bereits in der- Litteratnr. 

Eine sehr jugendliche SchriltstelUrin, die englische OJive 
Schreiner, schildert daa Verhältnis zwischen Mann and Weib selir 
gut in dreien ihrer „Träume". Im ersten dieser Träume liegt die 
Frau, mit einer Last auf dem Rücken, im \\'iist4'iis;im!i'. dei' sich 
hoch um sie angehäuft hat. Die schreckliche Geduld von Jahr- 
hunderten lag in ihren Augen. Der Haan war durch ein breite.s 
Band an d is Weib geknüpft, ohne zu wissen, dass deswegen aurli 
er sich nicht hewegen kcmiite. Als nun das Zeitalter die I-ast von ihi-fin 
Rücken gewälzt, erfüllte der Gedanke ihre Augen mit Glanz: 
könnte ich nicht aoisteheu? Aber der neben ihr steht, hilft ihr 
nieht, er hindert sie sogar, weil er es nicht besser versteht. Sie 
muss .sich selber helfen. — Tm dritten Traume wandeln wackere 
Männer und Krauen Hand in Hand. Das ist der Himmel auf Krden. 
Wann wird das .so sein? In Zukunft. 

Der Anspruch Olive Schreiner s an die Frau, sich selbst zu 
helfen, ist gerecht. .Te höhere Ansprüche die F'rau an sich selbst 
stellt, desto wertvoller muss ihr Ich notwendi£.'crweise auch für <i< n 
Mann werden. Die Herrin diese.s Ich hat fOr den Auserwilbltea 
ihres Berxens ein kostbareres Oesehenk in Berdtsebaft, als das ver- 
schlafene Mfiddieti, das so ehndiirlich jammert: „Darfst mich niedi'e 
Magd nicht kennen -. .,Der buhe .Stern der Herrlichkeit" wird sicJi 
von seinem künstlichen Himmel so\v<-it herabbegeben, als die niedei-e 
Magd sich erhebt. Denn Gefährten, die gemeinscbaftiich dasselbe 
erreichen wollen, brauchen ein gleiches Niveau, um neben dnander 
wandeln zu können. Das Bewu.sstsein, Schritt mit einander halten 
zu müssen und btider.seitige Mängel und Vontöge, Nachteile und 
Vorteile gemeinschaftlich zu tragen, schliesst unnattLrlidi gesteigerte 
Ulusionen, die der Liebe oft so schädlich werden, von vornherein 
aus. .Aber wo ein vergebliches Warten auf Unmöglii lies Enttäuschung 
bewirkte, wird da.s Mögliche geschaffen, um zu beglücken. Auf 
dem Gleicbheitsboden, wo Arbeit die Gatten fest miteinander verbindet, 
vermag aber auch ffie einzelne Frau mit ihren gekrSftigten Pässen 
selbständig vorzuschreiten. Und die Arbeit, die gein' :n-e!iafVliche, 
wird sie in Freundschaft mit dem ganzen anderen üeschlt-cht ver- 
binden, audi wenn sie kein persQaliches Liebesband an den Mann 
kottpft. 

Diese Zukunft vertiefter Freundschaft, erweiterter Olflrks» 

begriffe bahnt die heutige Erau an. Sie betiift Cebietc, wo bisher 
der Mann allein geschaltet bat, und wo die Entbehrung ihrer An- 
wesenheit flircbtbare VemacblSssigungen und Zerstörungen ver- 
schuldete, rnil um reinigend, erziehlich, versiftli<hend hier ein- 
greifen zu können, Üudei sie sich auch vor ulleui dort ein, wo man 
Kenntnine erwirbt. 
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Eine ganz neue, pross;irtisrp Bedingung wird ihrer Liebe not- 
wendig: Di«" Arbeit an der Kultur. Und da diese Arbeit eine 
eigene Anschauung der Ding»', eigene Gedanken, eigenen Willen fonlert, 
vollbringt sie auch das XatUrlichst-e, den Uebergang vom unselbst- 
ständigen Weibe xum selbständigen, vollberechtigten, voll verpflichteten 
Menschen. 

Die Verstäntlnislosigkeit, mit der alle innere Entwickelung 
zu kämpfen hat, greift nun genwie diese Arbeit als unberechtigt, 
als Unnatur an und belehrt uns darüber, was Natur, was Liebe, 
was weiblich sei. 

Lange vor heute, als es noch Schande oder doch ein viel ge- 
fährlicheres AVagnis war, sich Frauenrechtlerin zu nennen, hat die 
bahnbrechende Luise Otto Peters fein und würdevoll die Anmassungen 
zurlickgewies^^n, die sich gegen unser heiliges Recht auf Arbeit 
auflehnten. Ihr Gedicht .Geständnis'* kennzeichnet sich als Mark- 
stein in der Litteratur. Es heisst: 

l'nd weil ich schwieg, und weil in keuscher Scheue 
Ich nimmer auf dem offnen Markt gesungen 
Von meiner Seele ew'ger Liebestreue, 
Von meines Herzens süssen Huldigungen: 

Meint Ihr, ich sei kein fühlend Weib geblieben, 
Indes der Freiheit Fahne ich getragen? 
Ich hab' verlernt zu dulden und zu lieben, 
Weil meine Lieder keine Liebesklagen? 

O arme Thoren, die Ihr noch könnt wähnen, 
Dass stille Lieb' und lautes Wort sich einen, 
Dass wir die Heiligsten von unseren Thränen 
Vor aller Welt vennögen auszuweinen. 

Hört Ihr die Nachtigall am Tage schlagen 
In lauter Menschen emsigem Gewimmel? 
Sie wird zur Nacht, im stillen Haine, klagen; 
Den Menschen nicht, sie singt ihr Lied dem Himmel. 

Die Lerche aber singt im Sonnenscheine, 
Sie ruft die Menschen wach zu neuen Thaten. 
Wo sie der Arbeit pflegen im Vereine, 
Schwebt sie am liebsten, ob den grünen Saaten. 

So hab' ich Euch als Lerche aufgewecket, 
Das Morgenlied der Freiheit vorgesungen. 
Als Nachtigall hab' ich mich tief verstecket, 
Das Lied der Liebe ist in Nacht verklungen. 
Welche unermessliche Wohlthat: die Frauen, deren Liebeslied 
verklingen musste in Nacht und für immer, hat das Freiheits- 
morgenlied wieder erweckt zum Leben, zu einem nie endenden 
Arbeitstage! , , * v 

Denn wie unabweislich, wie unermesslich drängt, sich uns Arbeit 
auf. Sie will nicht nur eine Erlösung fiü- den Unglücklichen sein, 
sie will auch Pflicht für jeden Glücklichen werden. Jedem Einzelnen 
ruft unsere grosse Zeit zu: arbeite! Ueberall hin dringt dieser Ruf 
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und hat sich seitdem auf dem Gebiete der Litteratur hörbar ge.- 
DiAcht. Wo man nur Schönheit genieaseo wollte, werden uns alle 
VSt«, andi In faSwIichstor Gestalt vor Au^n jifefiihrt; wo wir den 
Frit-dt II 7A\ suchen gewöhnt waren, greift der soziale tCanpf Platz. 
Üb das statthaft sei, darüber wird vielfach gestritten. 

Es ist immer Sache des Talentes, derai'tiges richtig zu stellen. 
Und jedes Talent erfüllt uns deshalb hauptsächlich mit Staaoen, 
weil es zu einigen versteht, wns sich als scheinb ic i,a?rnsätzlich be- 
fehdete F,< crtiillt uns mit einem b-sondi-rcn (.Jlücksgefühl, ilass es 
der Frau gelang, nachdem sie sich zur Kulturarbeit bekannt hatt^e, 
aach dfem Arbeit mit dem sf»i>«en Uaterfal von «osialen SdiSden 
der Poesie einzuverleiben. "Wer \v,i£rt wohl Ada Xegri den Namen 
einer echten Poetin streitig zu machen? Sie zeiijt das HäHslithe, 
aber mit welch' verklärender Liebe! &e wird der höchsten Forderung-, 
die mao an den Poeten stellen kann, gwecht, sie entzündet im Leser 
die edelsten Empfindungen. 

Ah Beispiel für ihr volles, rtifrs Zeitverg'nnilüi.' inoehte ich 
ihr (redicht „L'asilo nottumo" lieraasheben. Ks zeigt uu» bittere 
Armut aof der einen, Wohlthätigkeitssinn auf der anderen .Seite, 
Armut in ihrer ganzen Unermesslichkeit unJ Wohlthun, wie es 
heute noch geübt wird, in seiner ganzen Unzulänglichkeit. Wenn 
die hciiniitlo-« Herumirrende das für eine Nacht vergünstigte LaL'cr 
wieder verlassen niuss, eo empfinden wii> die ganxe Graosatukeit 
aoi4dwr Wohltbat. 

„Sie denkt im Traum, dass jetst und inmerdar 

Diea warme Bett sie hat! 

Und Iftebelnd hold dn Büd vor ihr erwacht 

V''i!ii Sttilf(-lii-:i, wo sie nälK, 

Und dabei singt, indes ihr Kindchen lacht, 

Von Wärm' und lacht umweht. 

— Ein Klingeln schallt, die MorgearOte driB|^ 

Im düstcrn Sehlafsaal ein. 

Die Arme auf vom fremden Bette springt 

Beim matten Dämmerschein ; 

Hit Lampen sie die BIShso wieder deckt 

Und kelirt mit ihrem Kind 

Ins Eltiid, d;i^ iiiit nitem Qrau'n sie sclireckt, 

Zurück in Fr<t>t und Wind. 

Zur Jagd nach Brot! 

Begierig lauernd zieht sie feindlich hin, 

Denn Arbeit liat sie nicht. 

Ada Negri vordreht, dass es sich heute in erster Linie darum 
bandelt, die byst<;me zu finden, welche allein einen Ausgleich zwischen 
Not und gutem Willen schatTen können. Diese höchste Zeit- 
anfordemng Ter»tebt sie vermöge der ihr innewohnenden Schwester* 

HfltM. 

Liebe i-^t interoational. Es ist eine Genugthunng, auf diesem 
Kmignas dankend unserer anders redenden, aber gleich empfindenden 
Sebweitteni m erwähnen. Es wSre aber ebenso gewiss undankbar, 
woUien wir, wo Liebe das Wort hat* nicht onaerer deotaohen 



— 841 — 



iSchnttstellprin den bn-ite^ten Raum ^ewälireii. die lan«?e vor Ada 
Negri »lit Liebt- die Welt für uns gesehen, mit ihrem Herzen unser 
Herz rur die Wdt envttnnt bat. 

Nicht in Poesie der Form nach, sondern in porsievnller Prosa 
waltet Marie von Ebner- Eschen bach ihres Liebesanitrs in der 
Litteratur. Männliche Verehrer zeichnen sie mit dem Lobe aus: 
sie schreibt wie ein Ifann. Weibliche Verehrer majoren: »ie schreibt 
"wie kein M;inn schreibt, denn ihr ist das weihlichste ( ifjt n. was in 
dem oft so \inerqnickliehen VtTL'lt'ich zwisf-hen männlich und weib- 
lich freudig hervorgehoben werd«-n darf: daü mütterliche Element. 
Wer Stünde ihrer Liebe fem? Der letzte unter den vom GlQck 
Vergessenen, von d< r Welt Verlassenen ist ihrem grossen Herzen 
der Nät hste. l'nd wie sie selbst durch ihre allumfassende Triebe 
die wahre Weiblichkeit verkürptTt, wirkt ihre Dichteier/.iehung 
dahin, dem Weibe 9:nm Bewußtsein m bringen, dass es dann das 
weihlif hste heissen darf, wenn es an den Menschen seine Schuldig« 
keit tliut. 

Laura Huriioim nennt einmal uui komischer Herablassung 
unsere Marie von Ebner: rJ>ie Gate." Wir tbnn es im Tone der 
tiefsten Ehrfurcht, die uns der Mensch abzwingt, in dem sich der 
ganze Inhalt des fintsein*: v»'rkbriiert, der uns durch Wort und 
Leben belehrt. „NN ic weise mu.ss man sein, um gut zu sein." So 
heisst das Glanbensbekenntni» nnserer Dichterin und Fhilosofthin. 
Es kennzeichnet d< n Gehalt des Lebens, und die Dichtungen Marie 
von Khnei's ir»ben die Grundbedingungen, die 7.nni Gntsvin und 
Gutwerden not thun. Ihr genügt zum Gut«eiü durchaus nicht die 
Liebe y.um Guten, der Genufss des Guten. Den Urt^achen von gut 
und böse nachzugehen, ohne Sclieu an d».^ Böse heranzutreten, darin 
bt-rehr t'in Teil ihrer Weisheit. Wie niuhhaltiir versteht unsere 
Dichterin uns dahin zu überzeugen, dass Liebe nur wirkungsi'ahig 
wird, wenn sie einen nnlöslichen Bund mit der Erkenntnis scmiesst, 
wenn sie all die vers( hiedenen Kräfte in Dienst nitnmt, die man der 
Frau fälschlich als einander ent2rei:ren wirkende hinstellt, die aber in 
Wahrheit einander ergänzen sollen. Wie geschärft bis zum Hell- 
seherischen ist ihre Erkenntnis, wo es ihr gilt, uns die Schrecknisse 
zu verdeutlichen, welche der Wille zum Guten zu Überwinden hat* 
Nichts ist so rührend, wi- diese Selbstiiberwindtmg, geübt von finer 
reinen Seele, um einzudringen in die Heschaftenhcit abgeleimter 
Schlechtigkeit. Wo das geschieht, wie bei der Umgehung des welt- 
verlassenen Gemeindekindes oder bei den beiden Männern in der 
Totenwiieht. \ nn d^n' n der eini die Kindheit, der andere die .Tuy^eiid ' 
eines Mädchens ruinu rt hat, immer dient es nur dem Zweck, auf 
Lesern dunkeln Hintergrunde die Lichthöhe des Guten zu zeigen, der 
Kraft des Guten zum Siege zu verhelfen. 

Wo das in den vom Leben Beraubten vor sich geht, wie im 
Gemeindekind und der Toteuwächterin, die trotz alles Jammers diesem 
Leben seinen Tribut zahlen: Die Arbeit, die es von uns 
fordert, werden wir auf die Knie gezogen. 

Solches leisten die Arrnisten, die Angefoehtensten, die Be- 
lastesteu. Und wir, an welche die härteste Not nicht herantritt, 
wir, denen geistige Mittel zu Gebote stehen, wir sollen unseren 
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Lebenszweck nicht darin zu. suchen halben, fiu* die heimgesuchte 
MeiUHdiheit, der niuere Liebe so tätig Ist, alles einzuseteen, was wir 
voraus haben? 

Mit der ihr charakteristischen Wärme erreicht sit», was der 
Welt heute so nötig iät und was uns Frauen befähigt, die Not der 
Welt m lindem: sie erweitert und vertieft den Begriff Liebe. 
Sie zeigt uns Liebe als den (Juell, der alle Durstig-en lab^^n kann. 

So hoch iilipr persönlichem, (jrlück allgemeiner iVIenschenzweck 
Steht, so hoch steht über der Liebe zwischen den Geschlechtern die 
Menschenliebe. Sie amfiBsst alle gOttlidien G-edankm, die ddi immer 
lebendiger entzünden sollen und alle Menschenlcraft, die hierea 
erforderlich ist. 

Die Jiilenschenliebe gleicht den neuentdeckten Lichtstrahlen, 
welche kürzlich mit ungeahnter Kraft und von ungeahnter Stelle 

aus die Welt flberraschten. Strahlen der i\Tenschenseele haben sich 
abizeaonderr und sich ihren ganz selbständigen Weg in's Dunkel 
gesucht. Von dort aus durchbrechen sie plötzlich, was man liir 
undarcbdringUch hielt 

Welche Errungenschaften wird es ergeben, wenn diese, man 
darf wohl sagen, kraftvollsten Strahlen, erst pinmal überall dort 
hinein geleitet worden sein werden, wo unerkanntes Schicksal der 
Beleuchtung, unverschuldete Sdiuld der Sühne harrt? 

Können wir die Grösse der Aufgabe ermessen, für welche wir 
Alle berufen sind? Die Aufirahe. ^in w'siTiideres, leistungsfähigeres, 
befnedigteres Geschlecht mit heranbilden zu helfen, die Frau von 
der Knechtschaft des Zufalls zu erlösen, sie zu einem selbstbewussten 
Weltbürger zu machen, damit sie, nach langem vergeblichen Suchen, 
nach erlittenen \%i lasten, gleich Sappho sagen kann: «Ich sachte 
Dich und habe mich gefunden.^ 

Gruss der deutschen Friedensgesellschaft. 
Von Herrn Prediger Seydel, Berlin. 

Meine Damen und Herren! Wenn ich es wage, hier vor Ihnen 
zu reden, so ist der erste Grund, dass ich amtlich dazu aufgeferdert 
bin von dem Verein, den ich die £iu*e habe hier vertreten zu dürfen, 
und zweitens, weil i<?h meine, ich habe auch ein Becht, zn Ihnen zu 
sprechen. Denn wir haben in der Friedensbewegung deatscfae 
Frauen, welche uns .q-ro«se r)i''nste leisten. 

Ich habe Ihnen den Gruas der deutschen Friedensgesellschaft 
zu bringen. 

Meine Damen, ich kenne das deutsche Frauengemüt aus aller- 
bester Erfahrung und zwar ers-tens. weil ich verheiratet hin, und 
dann habe ich ein deutsches Frauenherz von gröaster Liebe, Güte 
und Wärme in meiner Mutter kennen gelernt. Die deatsohe Frau 
ist aufgewachsen in dem Gedanken der Vaterlandsliebe. Und dies«»» 
Gedanke ^rerade ist es, der Dentsehland irross ueinneht hat. 

Aber zugleich lebt in jeder deutschen Frau ein anderer Ge- 
danke, der heisst Friede. AVir Deutsche empfinden mit unserem 
Frauen, dass es kein grösseres Glück giebt, als wenn der Friede 
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uns bewahrt bleibt. Deshalb hat aacb die FriedensgeselLschaft unter 
den Frauen so viele Mitglieder. 

Wer möchte wohl wÜnsdieD, dass die Kriegsforie entfesselt 
werde? Es ist die "Welt so irt^toilt. dass alle Nationen zufrieden 
sein konnten. Auf eins korouit es an, dass die deutschen Frauen 
nicht wieder weinen nnd die deutschen Brftute nicht wieder tranern 
müssen. AVenn dieser Kongress international heimsen kann, ist 
dif's eine FhUm' des FriedoTi«!. T>ie tn.'innermordende Feldsclilacht 
kann uns keinen Vorteil bringen, sie bringt nur Wehe, und Wehe 
sollen wir von den Vdlkera fem halten. Ich freue mich, dass ich 
hier habe hören können, dass Sie. verehrt*» Krauen, bestrebt sind, 
auch voll ieii Ein/.' Inen das ^^*elll' nach Kräften fernzuhalten. 

Mau kann den Menschen nicht imuie^ vor Weh bewahren, das 
liegt in der Vorsehung beschlossen, aber wir wollen die Hftnde aus- 
breiten, um so viel Leid zu beseitigen, \i uns irgend müglich ist. 
Dazu ^^ bört der Friede. Darum begi üs-^e irli Sie zum Schluss mit 
den Worten: Friede sei in unseren Zeiten uns beschieden. 

Zur Friedensbewegung. 

Von Frau MeiitZi Berlin, D. leirierte des deutschen Vereins für 

Friedfusjiiopaganda. 

Geehrte Genossinnen! 

Unter den Zielen, welche die moderne Frauenbewegun;? verfolgt, 
begegnet bekanntlich das der politischen Gleichberechtigung der . 
Frauen dem grö.sston Widerstand. Gerade deshalb dürfte es politisdi 
sein, hier die Hebel der Frauen- Agitation in erstci- Tjinic nnznset/en. 

Das Gebiet der Politik ist es, auf dem die Herrschaft des 
Rechtes und der Humanität noch am wenigsten Wurzel geschlagen 
hat, obgleich dasselbe bis jetzt fast ausschliesslich in den Händen 
der Männer lair. 

Gerade hier bietet sich daher fiir die Frauen die günsti<re Ge- 
legenheit das llebergewicht der ^länner durch einen entsprechenden 
Wettbewerb in Frage zu stellen. 

Tn der- Politik befindet sich die '^oirenannte zivilisierte Welt 
noch ant dem sehr unzivilisierten Standpunkte, d;is.s kein Staat 
einen ii-ichter über sich anerkenueu. noch auf eigenmächtige Selbst- 
hilfe in sonen Streitigkeiten verzichten will, sobald es sich um 
wichtige Fraisen liandelt, während jeder Staat diesen Verzicht von 
seinen Angehörigen verlangt. 

Es sind leider nur wenige Minuten, welche mir vom Präsidium 
des Kongresses vergönnt werden konnte, und ich zwinge mich 
dashall), meinen Vortrag: in den allerbescheidensten Grenzen zu 
halten und mich so kurz wie möglich zu fassen. 

Ich bin vom deutscheu Verein für internationale Friedens- 
propaganda, dessen Vorstand ich angehöre, beauftragt, die Mitglieder 
des heute hier tagenden Frauenkongresses darauf aufni< rksam zu 
machen, dass sie der Fried' n-pi npa2^and i. wie. der genannte Verein 
sie betreibt, ihre Aufmerksamkeit schenken möchten. 

Unser Gedanke, den allgemeinen Vtflkerfxieden herbeizuführen, 
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g^ipfelt in dem einen Pnnkt, eine obligatorische intemationale Friedens- 
justiz ms Leben zu rufen, deren Anordnungen die Regierungen sich 
aiibediDs:t unterwerfen sollen. Die Mittel nnd "SVege dazu lasseo 
sieh finden, wenn der ehrliche Wille des Staates da ist, einen daa- 
eradf^n Frieden zu erhalten und die Greuel de« Kriejres für immer 
von der Erde zu verbannen. Und gerade die Frauen sind dazu be« 
recbti^ den Frieden za Terlangen nnd m tOrdern. leb tnge: 
Givht es etwas Edlem and SdiOnem als für den Frieden sn 

plaiduren? 

Die Völker selbst wollen auch keine Kriege. Was sie ver- 
langen, ist die Weiterentwickeinng aller Knltnranfgaben unter dem 
Schutze des Friedens. 

Die Kriege, dif jet7f ireffihrt werden, ^^ind dnrrh die Fort- 
schritte der modernen Technik auf dem Gebiete der iJchusswaffcn 
nor noch ein Hinschlachten «ranzer Massen zn nennen, wobei die 
persönliche Tapferkeit des einzelnen Individuums nichts mehr be- 
deutet. Es- kommt daher sehr darauf an eine m5irlichst gro«se Zahl 
von Mannschaften ins Feld stellen zu können, die weittragendsten 
Flinten nnd die durfkschlagendsten Kanonen herzustellen. Deshalb 
auch die dahingehenden Anstrengungen der Regierungen. Wenn 
jedoch der Wille der Völker /um Rechte käme, wüihK' die Welt 
eineu dauernden Frieden haben. Wird erst einmal das Krieg^recht, 
das Bedtt des Stärkeren beseitigt, dann wird auch uns Frauen 
unsser Tolles Recht werden. "VN'enn wir die Entwickelnng unserer 
Rechte anf «nziuleni mii p'^liti^cheni Gebiete betrachten. ?o bekommen 
wir allerdings herzlich wenig zu sehen. Aber ich erblicke in der 
Zukunft die dunklen Wolken sich lichten nnd das Morgenrot einer 
neuen Aera am Horizont anbrechen. Die Si.ime unseres Re<Iit'S 
wird anftreh' 11 und mit ihr- u StiMlil' n die Erd.- erwrirmcn. \\'ie 
wir heute lächeln über die ^Sitten vergangener Zeiten, in denen die 
Frauen viel mehr eingeschränkt waren, als sie es jetzt sind, so 
wird man in dem anrückenden neuen Jahrtausend lächeln über die 
An>ichfen dei- Ii- urij:eii TJ, n, l arinn. vidi den Rechten der Frauen 
gegenüber in die iSpeichen der Riider geworfen zu haben. 

Ansprache In der Frledenefrage. 

Von Frau LiRa Morgenstern, Berlin. 

Als Delegierte der Ligue internationale pour le desarmement 
geneml, deren Vorsitzende Fürstin Wisniawska in Paris, der 

I,:2ii*' franeaise pnnr h paix. d-ren Vorsitzende Frau PotHnit' Pierre 
in Paris ist und ais Delegierte der Deut<^chen Fneden.sge>ellschaft, 
deren Vorsitzender Herr Pastor .Seydel .Sie bereits begrü.sj^te, 
möchte ich den anwesenden Teilnehmerinnen am Kongress die drei- 
fache Pitt' dies r rJeseli Schäften aus H- rz legen, sich der Friedens- 
bewegung anzuM Idiessen, wenn dies ln<li<^r vj>ch nicht geschahen ist, 
und namentlich r rauengruppen in allen Läudei u üu bilden. Leidet doch 
ninnand mehr unter den Grausamkeiten des Krieges als die Frauen, 
welche alsdann ihre Gatten, Brüder, Verlobte oder Söhne dahingehen 
müssen, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um das Leben Anderer zu ver- 
nichten, welche sie nicht kennen, welche ihnen nie ein Leid thaten. 
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Wir babfn in unserer Jugend das Gebot pelernt: Da sollst 
nicht tßt^n! Wir lehren dieses Gebot unseren Kindern — und 
dennoch niuss jeder militÄrpflichtipe Jünpling und Mann gehoj-eh.'n, 
wenn es heisst: „Der Krieg ist da, — nun folgt den» Ruf zum 
Massenmord." In dem bewaffneten Frieden, in den» sich die europhisehen 
Staaten seit 25 Jahren befinden, — was ja zur Vertheidigung des Vater- 
landes notwendig ist, wenn ein Krieg nicht vermieden werden kann. — 
werden immer neue mörderische Waffen und Ma«;chinen erfunil. n, 
um einen kommenden Krieg nur noth entsetzlicher zu gestallen! 
Uns Frauen erwächst eine ganz besondere Aufgabe in der Erziehung 
der Söhne, nämlich wir sollen ihnen nicht schon in frühester Kind- 
heit als erstes Spielzeug Waff. n in die Hand geben, — ein Schies-s- 
gewehr, Säbel. Flinte, um in ihnt-n die Vorliebe für das „Darauf- 
losschlagen'- zu pflegen. Nicht die rohe Gewalt sollen wir als Mut 
und Tapferkeit preisen, sondern die Selbstbeherrschung, die Energie 
und Ausdauer des Wollens und Thun*!. — 

Auch die Schule sollte im Geschichtsunterricht den Nationalitäts- 
hass zu nähren vermeiden. Bei der Begeisterung und glühenden 
Liebe zum eigenen Vaterlundc und zur Hfiniat, sollten wir doeJi 
nie vergess<jn, dass die Erde unserer Aller Heimat ist und dass wir 
•Menschen einen Ursprung und eine Erde haben und nicht der Ha.'^s, 
sondern die Ma nschen Verbrüderung aller Völker sei das letzte ideale 
Ziel der ^Icnschh«-it. 

Vor unserem Kongn-ss tagte der grosse Weltfriedenskongress 
in Budapest vom 17- 22. September. Dort waren die Bevoll- 
mächtigten von mehr als JOO Fi iedensgesellscliaften vereinigt, die 
aus allen Teilen Europa» und Nordamerikas zusaniiiu ngekomnien 
waren, unter ihnen viele Frauen, welche uuerm(idlich für die 
Friedensideen eintraten, wie Bertha v. Suttner, Frau E^'ans-Ormsby, 
!'rau Vincent. Sie alle hi'gen die Hoffnung, dass mit der imni' i- 
mehr zunehmenden Gesittung und den beständigen Fortschritten di r 
Mi nschheit, die blutigrn Krii-ge immer m^hr besfitigt werden können. 
Viele Fällt* sind schon dagewesen, wo Vdlker, die in Streitigkeilen 
verwiokelt waren, .Schiedsgerichte angerufen haben, um die trennenden 
und feindseligen Zwistigkeiten auf friedlichem ^^'cge zu sehlieht- n. 

L)i<' Thiitigkeit der Frii'dcnsgesellschaften ist darauf gerichtet, 
dass Mittel und Wege gefunden werden, um die Zerwürfnisse untt r 
den versehiedi-nen Nationen nicht durch rohe Gewalt und Blut- 
vergiessen, wie in früheren barbarischen Zeiten, zum Austrag zu 
bringen, sondern durch internationale Schiedsgerichte, denen sich die 
Machthaber alsdann uiit^'i-werCen. Drangt sich nicht ji-dem Menschen- 
freunde unwillkürlich die Betrachtung auf, diuss durch ein solches 
Schiedsgericht der europäischen Mächte die fui-chtbaren Gräuel 
/wischen Tlirken und Armeniern iJ^ngst hätten aufhören müssen? 

Wir Frauen aber wollen und sollen dazu beitragen, die Ideen 
der Friedensgesellschaften zu verbreiten. Wir sollen überhaupt das 
versöhnende Prinzip vertreten, sowohl in der Erziehung, wie im 
sozialen Leben. Nicht Klassen- und Ras^enhass, nicht Intoleranz 
religiösen und politischen Gesinnungen gegenüber — werden der 
Menschheit eine glückliche und würdige Zukunft bringen, sondern 
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die Gerechtigkeit und die uie ermüdende Nächstenliebe. Für den 
Frieden itmolialb des Vatorlandet imd IQr den Friede unter den 
VSUcem wollen aaeh wir Fraaen mit Hat und Freudigkeit eintreten. 

Grüssa aus Frankreich. 
Mitgeteilt von Frl. Dr. Sohirmaohor. 

Wir erhalten soeben durch Mlle. Dupout noch ein Schreiben 
von Mine. Plammarion, d'^^r Vizepritsidentin der T^iiriie internationale 
des femraes pour le desarmeoient general. Das Schreiben und die 
folgende Statistik kennen wir hier nicht verlesen. Ich denke aber, 
wir wollen nicht vergessen, dass gerade in der Priedenssache von 
Frankreich aas ein direkter Appell an uns gerichtet worden ist. 

Friedensgruss aus Palermo. 

Von Frau Rosalie Schoenflies, Berlin, Ehrenmitglied und Delegierte 
des nConütato delle Signore per la Paoe e rArbitrato di Palermo.*' 

In keinem Lande hat die Bewegung für den Frieden in den 
letzten Jahren eine solche Ausdehnung gewonnen wie in Italien, 

wo der afrikanische Krier unniittelliare Veranlassung war. 

Die Franen-Petition um J-5eeiidiL'ung des afrikanischen Kriesres, 
welche dem italienischen Parlaineiit überreicht wurde, /alilt«; nicht 
weniger als löOOOO Unterschriften. Ausgegangen von dem Bund 
der Friut n-Ven ine in ^failand. war dii'se Petition von allen Frauen- 
Vereinen des Landes eilrig verljreitet worden: und man kann .-^ai^en, 
dajss es ia Italien keinen einzigen Frauen-Vereiu giebt, der nicht die 
Propaganda för den Friedeos^danken seinen Aufgaben zahlt. 

Auss( hli( sslieh diesem Zwecke dient das Frauen-Komitee fiir 
Friedt-n und .Schied=;i;-pnchte in Palermo", das zu vertretf^n ieli die 
Ehre habe und das mich beauftragt hat, hier einige Mitteilungen 
ttber seine Gescliichte und seine IMtigkeit zu macdien. Wegen der 
kurz bemessenen 25eit beschi^nke ich mich auf das Wichtigste und 
das Eigenart! £re. 

Das Fraueii-Ivomitee für Frieden und Schiedsgerichte in Palermo 
konstituierte sich am 5. Juli 1891 in einer hierzu beruf«ien V«?- 
saramlung, in welcher Signorina Marietta Campo, eine der hervor- 
ragendsten Vertreterinnen der Friedensidee m Italien, einen Vortrag 
über die Mission der Frau in der Friedenspropaganda hielt. 

Im Januar 1892 wurden die Statuten angenommen. Danach ist 
Zweck des Vereins, dass er überall und mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mit!» In für die Prinzipien der Humanität und Gerechtigkeit 
eintrete^ nach denen Streitigkeiten zwischen verschiedenen Staaten 
nidit durch die Waffen^ sondern dorch internationale Sdiieds- 
gerichte beizulegen seien. Den Mitgliedern des Vereins wird zur 
Pflicht gemacht, sowohl in der eigenen Familie wie in allen ihnen 
zugänglichen Kreisen das Gefühl der Brüderlichkeit für alle 
Volker und die Idee des Weltftied^s in die Herzen zn pflanzen. 
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Aus der uoifiuseiideii TMti^keit des Yereins nenne ich: Ver- 
anstaltung öffentlicher Fniuen-Versaramlung«^n zur Erörterung der 
Friedens fraq-p, Mitarhf^it in der Tiigespr»*i<sp. Ve?*i>ff»*nt]iehiiiiir be- 
sonderer Flugblütt^T, reilnzihme an internationalen Friedenskongressen, 
aacb durch Stellnngr besonderer Antrage und endlich regen Austausch 
mit anderen, voraugsweise englischen B'riedensvereinen. 

Besonders aber liegt meinen Auftraggebern am Plfnzen, dnss 
ich Ihnen von einer Einrichtung spreche, für welche sie die Initiative 
er^ffdn haben, und die meines Wissens sonst nirgends best^t. 

Ks ist dies eine Sonntagsschule für Mädchen, in welcher die- 
selben für den Friedensgorlankon und zum Gefühle allgfinfiner 
Brüderlichkeit erzogen werden sollen. Diese Anstalt, die im .Jahre 
1894 erQffhet wurde, nimmt Müddioi von 6 — 18 Jahren auf und 
hat einjährigen Kursus. Die Zahl der .Schttlerinnen war zuerst 
gering, stieg aber im 2. Jahr nnf einiiT-' HO. 

Aus dem I^ehrplan der »Schule hebe ich einzelnem zur Obarakteri- 
siemng hervor. Der Unterricht beginnt mit einer Besprechimg der 
Pflichten, die jeder Mensch gegen (jott, gegen sich selbst, gegen 
die Farnilie und g*>iren d^n Näch<^t' n 7a\ erfüllen hat. Die Pflichten 
gegen den Nächsten umfassen auch die Pflichten gegen die An- 
gehörigen anderer Völker; und neben der Pflicht des Patriotismus 
steht die Pflicht gegen die Menschheit. Der Friede ist eine 
relieri(>se und sittliche Pflicht und liegt ?nirlpich im Interesse jedes 
Volkes. Die üehel des Krieges sind moralischer, kulturteindlicher 
' und materieller Art. Der Gedanke des allgemeinen Weltfriedens 
und die Mission der Frau für die Friedenspropaganda bilden den 
Schluss der Besprechungen. 

Der Lehrerin wird zui* Pflicht gemacht, thi-en iStotf nicht abstrakt 
zu behandeln, wie es nach dieser kurzen Uebersicht scheinen könnte, 
sondern in anschaulicher Weise und dem Verständnis der Kinder 
angepasst: durch Beispiele, passende Erzählungen und Gedichte er< 
läutert und belebt 

Soll der Gedaoke des allgemeinen Weltfriedens in immer wei- 
teren Kreisen sich verbreiten und so anwachsen, dass er einst in 
der Zukunft ein«' M;u lit von nnwid^Tstflilit her Gewalt wt rdm kann, 
so mu.ss er in die empfiingiicheu Herzen der Jugend gepflanzt, in 
die Familien getragen und von Generation zu Generation befestigt 
werden. Aus dieser Erkenntnis ist die .S<-hule in Palermo hervor- 
gegang^ n, nnd in diesem Sinne »spricht das Frauen-Komirt e durch 
mich den Wunsch aus, dass auch anderswo ähnliche Anstalten 
entstehen möchten. 

Wir Frauen der verschiedenen Nationalitäten und Staaten, die 
wir hiiT versammelt sind, um unsere Ansichten über unsere gemein- 
samen Angelegenheiten auszutauschen, sind einander auch menschlich 
und persönlich nahgetreten. Wir haben uns hier Schwestern ge- 
nannt und als S(diwestern für einander empfanden. Lassen Sie uns, 
meine Schwestern an- Xoi J und Sild, aus Ost ninl \Vest, von Fern 
und Nah, <\\f< Gelühl der Sehwesterlichkeit festhalten, wenn die 
hochgehenden Wogen der Festesstimmung verrauscht sind, und jede 
von uns wieder im Alltagsleben ihrer Heimat st^t. Dann werden 
wir in immer höherem Masse unsere Frauenmission erfüllen können. 
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(ite uieinals schöner ausgesprochen worden ist, als in den Worten. 

des alten giiecbiscben Dicbtt^rs: : 

,!Nicht mitKuhass«!, mitzulieben leb* ich nur*. ; 

.■1 

Schlu88wort. 

Von Frau Minna Cauer. 

ist mir die ehrenvolle Aufgabe /u teil g-ewordcu, das letzte 
Wort zu dieser Versammlung zu spieclien. Tie! bewegt «tehe ich ;! 
vor Ihnen, und ich bin Uberzeugt» dass viele unter Ihnen in ähnlicher 
Weise empfinden. Ungeahnte s ist es, was wir in dieser ^^'oche er- ^ 
leben durften, ungeahnt ist der Erfolg, den wir heute mit Freudigkeit 
verzeichnen können. 

Ich scbane um mich auf diesen herrlichen Saal, auf diese tausend- 
köpfige Menge, welche eine Woche lang mit imm^r wachsendem 
Interesse nnei-müdlieh ausgeharrt hat. Dieser Festsaal, der sonst 
nur zu Pestliciikeiten des Magistrate der Haupt- und IiesiUen2.stadt 
de« Deutschen Reiches hergegeben wird, hat zum ersten Male Frauen 
aufgenommen und zwar diejenigen Krauen, welche in ernster Arbeit 
und in hartem Kampfe um diese Arbelt und um ihr Bürgerrecht 
stehen. 

Dem Magistrat der Stadt Berlin sei darum der erste Dank von 

mir gebracht, den Vätern der Stadt, die ihre Mütter, ihre Töchter, 
ihre Schwestern in dieser Ijerrlichen Halle haben tagen lassen. Man 
hat uns so gewisseruiasseu ein Biii'gerrecht erteilt. Wir Frauen 
besitzen ein dankbares und treues Gemfit. "Wir werden daher nie* 
mala m^r die Vät+^r unserer Stadt allein und einsam walten und 
arbeiten lassen. Das ist doch wahrlich ein edles Gelöbnis und ein 
edler Dank! 

Aber wenn ich der VSter gedenke, welche uns diesen Raum 

gewahrten, so kann ich nicht umhin, des Mannes zu gedenken, der 
rastlos für die Ordnung in diesem Saale sorirt«'. lliiu, (iem freund- 
lichen Hausinspektor, mit .'ieiner Schar von Dienern, die einzogen, 
um Sauberkeit und Ordnung wiederherzustellen, wenn wir, erföilt 
von deni (iehörten, unbekümmert um die Herstellung der Aeusser- 
lidilveit n. den Kaum verliesseTi: \hm s^i nnsei* herzlicher Dank 
hiermit gesagt. \' ergessen wir auch üie, der Kleinsten uud Geriogsteu 
tmter uns zu gedenken; gerade die HeinzelmSnnchendienste müsBen 
das Schaffen für das Gi-osse ermöglichen, und so sei auch dankbar 
(lei Aj'beiter und Arbeiterinnen in dies* in vSaal ireilaclit, welche in 
den ersten Tagen des Kongresses staunend die Frauen hier einziehen 
sahen. Wir haben so viele wichtige A\"orte über die Pflichten gegen 
unsere Schwestern, die Arbeiterinnen, gehört, so dürfen wir an 
dieser Stätte ant wenigsten vergess' n, was hier wahrend der Tagung 
des Internationalen Kongresses von ihnen aus geleistet worden ist. 
— Der Frau sei nun von mir dankbar gedacht, welche die Idee 
dieses Internationalen Kongresses zuerst ausgesprochen hat, Frau 
Lina Mnrq'enstern. Miichre noch laime leben, um die Früchte 
von (lern zu sehen, was, wie ich glaui)e ohne Ueberbebung aussprechen 
zu dürfen, von uns allen hier gesät worden ist! 
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Dfüi Komitee des Internaliorialtn Kongresses, dieseo eoeri^ischeii 
FkmiMi, weldtt id natlowr, an^xe^tren^ftester, rofihevoUstor Arbeit in 
M kürzer Zeit ein m irrosses Werk ^estalt>'t liabeo und treu zu* 

^^mmcnhielfHn. um die ?<ipe /u verwirkliehen: die^- in Komitee aber 
brauche ich keinen Dank sagen. Ich kenne sie, diese Frauen, sie 
sind belohnt FDr ihre treue, hin^f'bende Arbeit durch den oner» 
warteten und gros.«arti^en Krfol? des iCongre8>je!4. 

Wenn irh d»^nnnrh < iiv Kommission nonnp. die Snalkommission, 
ma ihr mühevolles \Valt<'n besonders anerkennend hervorzuheben, 
80 wird jeder, der diese Ta^e miterlebt hat, wissen, welch' eine 
9chwieri^,'e Aufsjabe dieser Kommission und deir. Gt si hüftsbüreau 
bei dem ungeheuren AminiiiLf nhlasf. Xiemals i^r tli« Kühr i^i sfivrr 
worden, und nur, wer tiefer in das innere Getriebe des Ganxen 
bineinereblickt bat, kann beurteilen, was das sagen wilL — 

(Es fol^n dann in französischer und en^rlischer Sprache herz- 
licbe Dankesworte an die aUHl.'indi>( lii'[i D' I» -j- rt- n.* 

Und nun, verehrte Anwesende. biiU' icli — last not least 
— , dass ich mich einen Augenblick mit dem miinnlichen Geschlecht 
beschäftigen darf. Vor mir sitzt eine Macht, eine gewaltige Macht. 
Wir k'-nnen sie :il!<\ die^t- Minht rli" uns. wt-nn sie will, irrosse 
Schwierigkeiten in den SN »'^ leiren kann, weUlie aber auch und 
das hat sie dieses mal fa>«t durchweg mit mehr oder weniger Wohl- 
wollen und mit mehr oder weniger Sachkenntnis ausgeführt — 
diejenig' ^'r- llung, welche die Fraui nhewoininir in il<'r Eurwi' kelung 
nnsi^'H's Kultti!-l< h.«ns ••intK-hmen kann, ja einnelinit n iiiu-<. dui-cb An- 
erkennung luid durch vei-stiindnisvolie Würdigung stül/.en und 
sn befefltifren vermasr. ich meine die Presse, diese Vertreterin der öffent- 
lichen Mriniint''. Wir hub- n hior vor der llednerhilline eine Worho 
lang Männer und Frauen zusuniin n^itzen sehen, wtlche in f;ist 
aufreibender Thätigkeit tagUiglich naliezu alle bedeutenden Zeitungen 
und Zeitsebriftea mit dem Inhalt der hier gehaltenen Vortrüge und 
Verhandlungen bekannt geni;i( ht haben. Keine politische Richtung 
hat hier gefehlt, von dni- ultrakonservativsten bis zur radikalsten 
und revolutionärsten. Fri'dlich sasstn hier alle zusammen, friedlich 
auch Männlein und Weibl«»in. Kaum ein bedeutendes Blatt des in» 
und Au^landtN war nnvertn t' n. und zum ersten Mal ist die Frauen- 
sache mit jenem Ernst und mit jenei- Wi' htiirkeit behandelt worden, 
welche eine so mächtige Kulturbewegung erheischt. Wir haben 
die^n Fmuen und Männern den wärmsten Dank ftlr ihre nie 
ermüdende Thätigkeit auszusprechen; es ist ihnen viel, sehr viel in 
dieser Woche zugenuit* t worden. Wenn irh zu diesem Danke eine 
Bitte hinzufügen darf, so ist es die: möchte die Fre^e doch die guten 
Bexi^ungen zu unserer Bewegung aufrechthalten! Wir haben 
uns kennen gelernt, und ich glaube ohne Ut-berhebung sagen zu 
dürfen: man hat uns auch ai ht» n gelernt. Arbeiten wir in ernster 
Weise weiter, und man wird uns vielleicht auch noch einmal ganz 
rerst^n lernen. — 

Und nun des Dankes genug! Ich wende nidh zum Kongress 
selbst. Man hat oft u rihn nd des- Knnsrresses an uns die AnflTorderung 
gerichtet, dass wir Kesoluiionen lassen lassen sollten; es gingen 
auch dahin gerichtete Anträge ein. Wir haben sie grundsätzlieh 



zurückgewiesen, "\^'ir haben jedoch einicre wichtige Fragen znr 
Diskussion kommen lassen. Wir waren im Komitee von Anfang an 
völlig einig darüber, dass der erste Franenkoogress in Deutschland 
nichts mehr und nichts weniger sein könnte, als eine Aussprache 
über die Kulturarbeiten d^^r Frani^n zivilisiert^^r TJindcr. Wpnn'^^man 
uns das „Zuviel" v ' geworfen und es als ein Zeichen von Ober- 
flSchlichkeit angesehen hat, so konnten das nur Uneingeweihte oder 
Misswollende sagen. Der Grandsatz des Voneinanderlernens leitete 
uns, und gelernt liabm wir viel, haben wohl auch Erfahrungen 
gemacht, infolge deren wir einen später etwa stattfindenden Kongress 
vßtk zweckmtiasiger zu gestalten vermögen* — 

Es war — das muas nachdracklich betont werden — gar nicht 
unsere Absicht, etwa nur einiir'^ crrosse Prin/Jpienf ragen zu behandeln 
und irgendwie entscheidende Beschlüsse zu i^sen. Dennoch haben 
wir fiber zwei Fragen uns in prinzipieller VfTdse ausgesprochen, 
Fragen welche nach meiner Ansicht, brennende geworden sind: 
die Sittlichkeitsfrage und unsere Stellung zur sozialdemokratischen 
Bewegung. Die letztere Frage zu erörtern, hatten wir nicht 
beabsichtigt, wir danken aW den sozialdemokratischen Ver- 
treterinnen dse Frauenbewegung dafür, dass sie uns zu dieser Aus» 
dnandei-setzung gewiss ermassen «'er.wuniren hahoTi. — Feh mflchte 
an dieser Stelle noch einmal betonen, dass wir alle Frauen 
eingeladen hattm, von der konservativsten bis zur radikalsten; und 
keine Richtung brauchte sich veranlagst sehen, fernzubleiben. 

Die Anssprnclir mit (U n Sozialdemokratinnen hat uns bewi*'Sfn, 
das solche Auseinandersetzungen von Nutzen sind. Trotzdem der 
prinzipielle gegnerische, auch wohl feindselige Standpunkt der Partei 
hie und da scharf zum Ausdruck kam, hat dennodi die Diskussion zur 
Klanin:,' li' iiretrniren. liaben einerseits nn!?ern Standpunkt fest- 

gehalten, dass wir die Feindschaft nicht erwidern dürfen, andrerseits 
versucht, die sachlichen Unterschiede erkennen zu lernen und die Wege 
zu finden, auf denen wir gemeinsam arbeiten können* Ich bleibe hei 
meiner reherzeiiirung und sprer-lie sir hier von nmem ans, dass die 
Frauen allein diejenigen sind, welche noch eine Brücke von einem Ufer 
zum andern bauen können. Wann und wie dieselbe zu schlagen ist, 
können wir heute noch nicht wissen. 

Wir haben mit allem Ernst uns über die Arheiterinnenfracre 
unterrichten wollen, und zum Teil sind uns auf diesem Kongress 
wertvolle Mitteilungen über sie gemacht worden. Wir sind hier 
nicht mit d&c Prätension aufgetreten, diese schwerste Seite der 
sozialen Fraire irffmdwie ihrer Lösung näher bringen zu wollen. 
Auch hier wollten wir h rneii. nur lernen, prüfen, um zu neuer 
Arbeit Wege und Ziele zu linden. 

Wir haben ferner die dunkelste und traurigste Seite der so- 
zialen Fraire mit strenircr Objcktivitfit rückhaltlos- und mit feinem 
Takt vor (1(T OefTontlichkeit zu erörtern La^sucht: die Sitt lii-hkeits- 
frage. Auch hier konnten wir uns nur freuen, da-ss die Sozial- 
demokratie ihre Ansichten kundgab. Der Austausch der G^edanken 
hierüber war für beide Teile von Bedeutung und hat nur bewie<:en. 
dass auch auf diesem Gebiete manche gleichen Wej^^e einsreschlagea 
werden können. Dass die wirtschaftliche Lage der Arbeiterinnen, 



die Lohnv^hlltnisse n. s. w. von den bürgerliehen Frauen mebr 
erkannt nnd gekannt werden mdss^, ist uns während des Kon* 

2T,.^VMC nicht zum ersten Male klar r'eworilen: aber es ist un*? von 
Deueui m aller Schärfe vor die Augen geführt worden, dass es not- 
wendig bst, sozial KU arbeiten und sich nieht immer In kleiner Ver^ 
einstbftttgkeit zu zersplittern. Sie, verehrte Anwesende, haben 
tätlich unermüdlich und mit f.ist h'-roischer Au'-dan. r diest n \^'v• 
sammlungeo und Vorträgen beigewohnt. Werden 8ie jetzt mit der 
gleichen ünermftdlicbkeit, mit derselben Ausdauer m diese grosse 
soziide Arbeit mit an» eintreten? Werden Sie aus diesem herrlif In n 
Kanm liinan'--/.i' h' n. um ilnnn mir dt r ^rrinzen Kraft der Per^^finlichkeit 
an der grossen Kultui t»' wr-uni? ieiizun< hmen? Werden Sie nicht 
nur enthusiastisch anpen ;;t diesen Konpr<\s<t verlnjssen, sondern auch 
thatkräftig bandeln? Dürfen wir nun iinilirh huffen, dass die 
(if-ntsrhen Frntien mit tiff« in nnsdani rndcin Ki-nst difjfiÜLren unter- 
stützen, welche rastlos ihre Kratt und unermüdlich ihre Arbeit in 
den Dienst der Allgemeinheit stellen? Wenn in Ihren Herzen ein 
zustimmendes Ja ant diese Fragen antwortet dann ist dieser KoDgress 
in der Thnt von j^rösstei- kulturhistorisch, r Bedeutung. — 

Und nun noch mein letztes Abschiede wurt für Sie und flir 
ODS alle! 

Jede von ans hat ihre eigene, ihre peratfn liehe Franenfrage, und 

wf i- (Ii. <e zu insm v. T -t.*ht. hat ein grosses Werk vollbracht, das 
(ii r Sclhsterziehung; hat vielleicht einen stillf^n Kampf gekämpft, 
der liärter und schwerer war, als alle andern Kämpfe, welche für 
nns Frauen das Leben in der Oeffentlfehkeit immer mit sich bringen 
wird. 

Jedes I.and hat seine eigene nationale Franenfra^e und jedes 
Land hat diese auf seine eigene Weise anzugiTiu-n, zu entwickeln, 
tn tO^o. Wohl können wir von un.^em mutigen nnd Torwärta- 
strehend' n Schwestern in den andern Ländern 1. i i!» n, doch Nach- 
ahmen wiire falsch. Nichts wird dem deutschen \ .ilke. an seiner 
inneren Entwickeiung, leicht gemacht, und es erschwert sie sich 
sdbst noch durch seine Zersplittprungssncht; arbeiten wir Frauen 
daran, dass in der deutschen Frauenbewegung dieses traurige Erb- 
teil niemals in die Erschcinnrii: trett»! Seien wir streng mit un« und 
streng mit den andern, damit die nationale Wohlfahrt gefördert 
werde, und nie Personenkultus dem grossen idealen Streben der 
Frauenwelt einen Niedergang bereite! 

Aber es giebt auch ein Internationales, w'as ewi^r war, lievite 
ist und ewig sein wird, das, waa alle Menschen verbinden kann, 
Yerbtnden sollte: das sind die edlen, ewigen Gedanken der Henschen- 
liebe und Gerechtigkeit. Wer dieses Internationale am ersten und 
am hö( h«t< n zu verwirklichen weis««, oh Mann, ob Frau, ob GermaDe, 
Komane oder Slave, wer im Kampf um die sittlichen Güter den 
ersten Preis zu erreichen versucht, der bat zum Fortschritt der 
Menschheit beigeti-ai,'' n. 

Der Grundgedanke des Kongressps war, diese höchsten Güter 
der Gerechtigkeit und Menschenliebe durch Frauenarbeit und Frauen- 
beatrebungen znm Ausdruck zu bringen. 

Trotz des Kampfes, der unansbldblich zur Erreichung von 



Idealen und notwendig zur Durchsetzung neuer Ideen ist, wird die 
Arbeit der Frauen auf den Frieden hinführen; denn sie ist Kultur- 
arbeit. Das hat auch dieser Kongress bewiesen. Die ewigen Ge- 
danken des Friedens, der (xereelitiL'kf'it, der Menschenliebe haben 
uns geführt; und die Verwirklichung dieser Ideale ist dsa Ziel der 
Frauenbewegung ! 

Hiermit schliesse ich den ersten Internationalen Frauenkongress, 
den deutsche Frauen in Berlin einberufen haben. 



Eingesandte Vorträge. 

1) Woman's part in the Peace Movement in America by Mrs. 
Mary Frost Urmsby-Evans, East Providence, Rhode Island, 
Preflident of Womana Peace League of Ameriea. 

2) Beridit der Litemationalen lAgA Lutheriseher Frauen (Lutheran. 

Women's' Tnrernationa! Leaj?:ue), ^esrrOndet zu Chicago im 
Jahre 1893, Prä^ideutin Mm. A. V. Mamma, Washington D. C. 

Zum 1. Tage gehörig: 
Le mouvement feininiste en l^elgique par M. L. Kuhleo, Secretaire 
de r Union Internationale de la Branche beige. 
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Leiterin: Frau Jeannette Schwerin.*) 
L 

Dienstag, den 22. September, Tormittag 10 Uhr. 

L Reform der KleiduDg. 

Noch ein bedeutsames Hindernis für die Bewegung 
der Frau in der „Frauentewegung"! 

Von Dr. Spener, Arzt in Berlin**). 

Neben den grossen, hohen Zielen, welchen die Frau mit d< m 
besten Erfolge — wie dieser Kongress zeigt — zustrebt, hab<'n 
auch einzelne andere Gegenst^ndf Anspruch, hier erörtert zu werden, 
weil sie zu «h'njenigen Angelefrenheitt-n gehören , deren Ver- 
besserung so recht ins Arbeitsfeld der Krauen gehört und weil ft-rner 
die Arbeit an ihnen sozusagen eine Vorstufe zu dem Hochplateau 
der „Neuen Bahnen" bildet, ein Punkt, der auf dem Wege noch mit« 
genommen werden muss, ehe wir weiter wandern! 

Aus diesen Rlicksichten heraus bitt^^ ich .Sie, meine hochgeehrten 
Zuhörerinnen, mit mir einmal einen Blick auf die iiusserlichste der 
Aeusserlichkeiten zu werfen, auf Ihre Kleidung, von der ich wohl 
b<'hau|)ten darf, dass sie noch ein bedeut-sames Hintlemis für die Be- 
wegung der Fi-au darstellt und damit auch geeignet erscheint, Ihren 
weiteren Bestrebungen einen Hemmschuh anzulegen. 

Aus praktischen fast no<;h mehr, als aus gesundheitlichen 
Gründen erscheint die heutige Frauenkleidung unzweckmiissig, 
schädlich und verbesserungsbedürftig. Der Grundsatz der praktischen 



•) Redaktion: dieselbe. 

•*) Nach dem in der Sektionssitzui»;; am 22. Sept. gehaltenen 
Vortrag vorkürzt wiedergegeben. Der Vortrag; erscheint in erweiterter 
Form im Verlag« von Hermann Walther unter dem Titel: Die Jetzige 
Trauenkleidung und Vorschläge zu ihrer Verbesserung. 
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Unbranchbarkeit verdient deswegen hier an erster Stelle genannt 

/n werden, weil vielleicht mit der Betonun^Er dieses Manpels der 
weiblichen Klpi'luntr auf unsere iu dif"^* n Dinf^en so schwer zu über- 
zeugende Frauenwelt der grösste Eindruck gemacht wird, ein Ein- 
druck, den Schriftsteller aller Orten und Zeiten mit bem schwersten 
Gesebiitz ärztUch-hygieniseher Grande Kit erreichen vergeblich sich 
bemüht haben. 

Die heutige Zeit verlangt auch vou der Frau eine weit regere 
Mitarbeit anf vielen Gebieten des öffentlichen Lebens: das beschauliche 

Ruhedasein der Hüterin des liUuslichen Herdes hat sich unter den 
Anforderungen des Kampfes ums Dasein in ein T.ohen vollster 
Thütigkeit, in ein „Wirken uüd Streben" verwandelt, das als 
wichtigste Bedingung ffir den Erfolg volle Freiheit der Bewegung 
in kfirpcrlicher B'-ziebung erfordert. 

Besonders und am augenf^lÜG^^ten ist es der lange Klei'ii rroek, 
der die Bewegung der Frauen hindert. Er legt sich wie ein Band, 
wie ein bewegliches Brett vor Unterschenkel und Knie und ver* 
hindert den tn ien Schritt d« r Beine; nur dem stets zurückgezogenen 
Leb-n der meisten Frauen Ist es zuzuschreiben, dass diese Er- 
kenntnis sich nicht schon weit mehr Bahn gebrochen hat, «als es 
sieh in den fnssfreien Kleidern der Alpenbesteigerinnen, dem ge* 
teilten Rock der Radfahrerinnen, den l\u> ii der Sennerinnen aus- 
spricht. Er hemmt wt it»'rhin den freien (jebraueh aller HH' dmaassen 
dadurch, dass er den Händen zur Laat füllt, wenn er, wie es jetzt 
SO Brauch, aufgehoben werden muss! Beispiele für diese Sclaverei 
der Frauen sieht der Sehende täi:li< li auf den Strassen I Und Aveiter, 
wenn er nicht aufgrli ibt n wird oder die Hände durch andere Lasten 
schon in Anspruch gt nommen sind, was dann? Entweder eine Wolke 
von dem sogenannten Staub, einem Gemisch von harmlosem Stein- 
staub, unappetitlichem Unrath und lebensft indlichen Bakterien er- 
hebt sieh gegen dnii ungeschützten l'nterkörper und in die frt'ie 
Lutt, zum Schadi^u der übrigen Fussgänger! Oder; sorgfältig, 
wie eine Strassenkebrmaschine nimmt der „Vorstoss" allen weichen 
Sehituitz {]> '.• iKissen Strass«' in sich auf, schl« ppt ihn als neue Last 
für die ohnehin sclion sebwei- bedrückte ,,Trii!!f* mit sieh, um ihn 
später auf den Dielen und Teppichen der "\\ obuuug als angenehmes 
„Mitbringsel** wieder niederzulegen! Ferner wird der Rock so be- 
ständiger Eraenerang bedürftig, wt-mi * i ineht schadhaft weiter ge- 
tragen wird, eine Etpnsehaff, die die Lebensha!tt!n2 fiei- Frauen 
mehr belastet, aU die in diesem Punkte uüerschöpl liehen Witzblätter 
glauben lassen könnten. 

Ist er denn aber auch nötig, der lange Kleiderrock? Er kann 
ja die Figuren wirksam verschönen, wenn » r \n st iner Länge die 
gedrungenen Körper länger erscheinen lässt, oder wenn er bei 
grossen, schlanken Gestalten m\t dem zweckentsprechenden Falten- 
wurf eine proportioniertere Ri ' i^' des Körpers bewirkt. Aber 
hierin thut die Gewöhnung viel, und ich kann nicht aii' i kennen, dass 
diesem einen Vorteil gegenüber nicht die Nachteile mehr in die 
WagBchale fallen und doch erzwingen sollen, dass man ihn fussfrei, 
mfaidestens 10 cm. vom Boden abstdiend anfertigt. 

Ein weiterer Einwurf gegen den kurs»n Rock, die mögliche 



j . d by Google 



Eikältiing:, wird dadurch hinfrflliie^, dass ich schon aus andereu 
Gründen die Unterröcke verdamme und durch ein weites, faltiges 
Beinkleid ersetzt ssu sehen wilnsehe. Jene sind doch wohl nächst 
dem Korset die unzweckmiissiffsten Kleidnnffsstilcke: Der W.irme 
dienen sie sicherlich rinr soweit die äuss'n*»» Seif»» der Beine bed<'Okt 
ist, der ganze Unterkörper ist frei der kalten Luft ausgesetzt; das 
Abstehen des KleideiTOckes — ein zweiter mir angefOln^er Nutzen 
der üntfi'röckc — ist auch auf anderem Wage zu erzielen — also, 
die Vorzünre «ind abiiithan; die Xachteil»*, die denen des Ober- 
rockes gleichen und diese gcwisiermfiasseu potenzieren, sind so augeu- 
föllig nnd erheblich, dasa die vermeintHeheD Vorztige auch dadurch 
völli? aufcreliohen werden - also habe ich kein Mitleid mehr mit 
diesen unnützen reberbleibseln «'iner Mode, die nur zur Vorüiu^ehung 
grösster Hüftbreite erfunden wurden. Das faltige Bemkleid, in 
England unter dem Namen „Knickerbocker*^ sich immer mehr ein- 
büi-gernd, ist viel zweckmässiger: es w^ärmt und hält den Stuub vom 
Unterkörper fci-n, da es geschlossen ist, es wird auch durch seinen 
weiten Umfang das Abstehen des Kleiilerrockes in genügender Weise 
bewirken, damit die Gliedmaassen nicht unschön sich andeuten. Es 
kann der .labreszeit entsprechend, un- \ > rschitHlenem Stoffe (L inen — 
Tuch) geferticf \vrr'!('Ti, ja es wii'd vielleicht am elt'<rante>tcn sein, 
es aus demselben ötofl' wie den Oberrock herzu.stelUu. Dabei 
machte ich aber — abgesehen von weiteren Einzelheiten in Form 
und Schnitt, lü. ich berufeneren Kiiifti n fil i-rlasse - betonen, dass 
es vom .Standpunkt der (iesundlieit dringend L'eboten ist, dass der 
Bund aller Unterkleider genau nach dei- Figur des Leibes und der 
Hüften geschnitten, d. h. von einer Schneiderin «rennu dem K5rp«*r 
der Träirerin anire]);i<sr werde. Diese Forderuni;' müssten über- 
hauptalle auf dem L(?ih i^etra^zenen Kleidungsstücke erfüllen, besonders 
wenn sie, wie die Gesundheit ebenfalls fordert, au Achsclbäudern 
getragen werden. 

Ich kojnme damit schon zu demjeniircn Kleidungsstttck, das 
hanptsäelilich diese Funktion, die Unterkleider zu trav^en ■ rtnllen 
soll, zu den» viclgeschmähten, aber inuner wider.stand?>fähigen ivorsct. 
Es ist widersionig behaupten zu wollen, dass das Korset die Funktion, 
die UnterkbMder zu tragen, gut erfüllt, d- nn <'S isl ii «!ei" Leib, 
an «b-m dies.' fih. i- iln- Taille f^eschnürten Röcke hangen: das 
läs^t sich beweisen, wenn man bei eim r Frau die Entfernung der 
beiden Korsetstangi n misst, welche das Korset im Rtteken abschliessen; 
dii' Uber dem Korset bewirkte Sehnürung der Unterkleider verkürzt 
diese Kntferiinnu regehnässii;, i]. Ii. e- \sird die Taill" stets noch 
durch die iiücke ausser dem Korset zusammengeschnürt, so dass 
nicht nur der Panzer, fast noch mehr die Röcke an den Schäden 
schuld sind, die bisher dem Korset allein vorgeworfen werden. Ich 
hiitte daher alLn (Jrund, die völlige Verwerfung dieses Marter- 
instruments zu verlangen, wenn — das Ist Hauptbedingung — die 
Unterkleider an Taillen angeheftet werden, die die ganze Last tragen. 
Ich bin aber der Feberzeugung, dass sich zu völliger Verwerfung 
des Korsets die wenigsten Frauen der .7et'/f-/eif verstehen werden, 
weil die durch Generationen hindurch schon fortgesetzte Schädigung 
der Rückenmnskttlatur der Frauen einen künstlichen Halt gebieterisch 



verlangt. Ich schlage deshalb vor, dass an das Korset breite Achsel- 
bänder befestigt werden, dass ferner vom oberen Rand des Korsets 
aus bewegliche, in der Taille durch eine Schlinge laufende Bänder 
ausgehen, an welchen in Höfthöhe die Unterkleider durch Knöpfe 
befestigt sind. Ihr Mütter aber, gewöhnt Euren Kindern kein 
Korsct an, sondern stärkt durch möglichste Gymnastik die Röcken- 
muskeln derselben, dann wird Euren Enkelinnen das Korset als ein 
fluchwürdiges Folterinstrument dereinst erscheinen. („Träger-Korsets", 
wie das oben beschriebene, fertigt Heinrich Hoffmann, Berlin S.W. 
Kommandantenstrasse 77 — 79.) 

Als Ersatz dieses Kleidungsstücks für die späteren „korsctlosen" 
Generationen hätte die Einrichtung zu gelten, dass alle den Unter- 
körper bedeckenden Kleidungsstücke mit einem leit)chenartig den 
Rumpf umschliesseuden Oberteil fest verbunden, beide gleichsam aus 
einem Schnitt gefertigt sind, so wie die schon jetzt sich sehr ein- 
bürgernden Hemdhosen eingerichtet sind. Diese würden, mit ge- 
wissen Verbesserungen — u. a. langen Aermeln versehen um die 
direkte Berührung der Haut mit den Stoften der Taille zu ver- 
meiden — einen äusserst empfehlenswerten Ersatz für die beiden 
intimsten Hüllen des Köi-pers darstellen. Von ihnen erscheint 
namentlich das Hemd in seinem die obere Brust und die Arme ganz 
frei hülsenden, die Hüften mit überflüssigem Stoff umhüllenden Schnitt 
sehr wenig zweckentsprechend. Die Hemdhose ist jetzt bereits in 
allen besseren AVäschegeschäften zu haben, sollte aber doch eigentlich 
auch nach Maitss gefertigt werden. 

An der Fussbckloidung hätte die Frau neben der Verbannung 
der Strumpfbänder auch die hohen Hacken möglichst zu beseitigen, 
ohne in das äus.serst häLssliche Gegenteil der breitesten Fersen der 
Engländerinnen zu verfallen. Ich glaube sogar daran erinnern zu 
müssen, dass eine Kürzung des Oberrockes eine möglichste Hervor- 
hebung des Schuhzeugs bedingt, auf dessen schöne, elegante Aus- 
gestaltung (iaiier ein grosser W'jrt gelegt werden könnte und rallsste. 

Dass die in der Betrachtung noeli fehlenden Kleidungsstücke 
am meisten von allen der Mode unterworfen sind, macht ihre Be- 
handlung ebenso schwierig wie notwendig der Kosten wegen, die 
sie gerade durch diese Abhängigkeit veranlassen. Doch glaube ich, 
dass, während die sonstigen Kleiderteile eher eine gewi.sse Ein- 
förmigkeit vertragen, gerade in die.sen dem Schönheitssinn der Frauen, 
dem Geschmack der AVeit und den (Jeboten dei- Mode am meisten 
Rechnung geti-agen werden mu-s und getragen werden wird. Zu 
warnen ist nur vor der unseligen Fischbeinüberladung der Kleidertaille, 
welche ähnlichen Nachteilen wie das Korset Vorschub leisU't, untl 
vor dem dadurch wohl immer bedingten, inneren Hakengurt der 
Taille. >'attirlich Modeauswüchse, wie Keuleuärmel und weite 
Untcrärmel, sind zu vermeiden. 

Auch von Hut und Haartracht lässt sich mancherlei sagen, 
namentlich ist hier im Sitme der freien Frauenbewegung Einfachheit 
anzuraten. Möcrlichst leichtes Frisieren, bei grüsster Festigkeit ist 
zweckmässig, damit der Hut aus weichem Stoff auf dem glatten 
Haar fest aufsitzt und nicht erst durch die gefährlichen und 
widersinnieen Hutnadeln durchstochen und befestigt werden muss. 



— 359 — 



Ueber den Mantel, den Ursprang von Leid und Freude in einer 
ganzen grossen Industrie, will ich zunächst schweigen, seine Eigen* 
art muss sich der übrigen Tracht anpassen! 

Wenn sich die geehrten Zuhörerinnen nach meinen doch in be- 
scheidenen Forderung<'n sich ergehenden Ausführungen ein Bild der 
„verbesserten" Frauenklcidung vorstellen wollen, so werden Sie sagen 
dass eine anmutige, nette Erscheinung der Frau das Ergebnis ist^ 
an der man anerkennen muss, dass sie es versteht Geschmack und 
Schönheit mit Zweckmässigkeit und gesundheitlich richtigem Ver- 
halten zu vereinen. So wird die Frau auch der neuesten Frauen- 
bewegung nichts von dem verlieren, was Dicht r aller Orten und 
Zeiten an ihr preisen und was die Menschen immerdar an den 
Frauen gerühmt haben und lieben werden, den 
Zauber holder Weiblichkeit! 

(Anm. bei d. Korrekt. An diesen Vortrag und den folgenden der 
Frau Dr. Proelss hat sioh ein weiteres Eingehen auf die Kleiderfrage 
in der Folgezeit geschlossen und zur Gründung eines ..Vereins zur 
Verbesserung der Frauenkleidung" getilhrt, der auf dem angedeuteten 
Wege weiter zu streben sich bemüht. Vors. Frau Oberstlieuteaant 
Marg. Pochhammer, Berlin W,, Lützow-Ufer 18). 



Korreferentin Frau Sera Praelss. 

W^enn die vornehmste Pflicht der nach Vervollkommnung stre- 
benden Frau die Bildung des Geistos betriflft, um das Vorurt^'il un- 
serer Inferiorität zu besiegen, so dürfen wir dabi i aber gewiss nicht 
unser Aeus^seres ausser Acht lassen. Wir müss. n in der Kleidung 
und in unseren Manieren unsere geistige Vollwertigkeit betlilitigen, 
ohne unserer W^eiblichkeit Eintrag zu thun. Auf diesem Gebiete 
ist viel gesündigt worden un<l nicht nur von der eitlen putzsOchtigen 
Modedame, sondern ebensoviel von der emanzipierten Frau, ja, ich 
möchte fa.st behaupten von letzterer noch viel mehr, denn sie hat die 
strebende Frau der Lächerlichkeit preisgegeben. Sie hat sozusagen 
über das Ziel hinausgeschossen, wenn sie sich, ihr eigenes Geschlecht 
verleugnend, in Nachahmung von Männertracht, Mäuntr-Manier und 
-Unmanier gefiel. Der Mann konnte dabei noch in seiner Ansicht 
bestärkt werden, diiss unser Geschlecht uns an geistiger Gleich- 
wertigkeit hindert. Wir Frauen von heute, die nach geistiger 
Gleichberechtigung streben, haben noch immer unter dem Odium 
der früheren Emanzipierten zu leiden, und wir wollen alles daran 
»etzen, damit das Vorurteil schwindet. In der Kleidung ist eine 
Differenzierung der Geschlechter dringend geboten. AVir smd an- 
deren Geschlechtes und wollen dasselbe nicht verleugnen. Nur das 
Unpraktische und meist Unschöne unserer weiblichen Tracht, wie es 
sich in den letzt^-n Dezennien entwickelt hat, erkliirt den Fehler der 
früheren Emanzipierten und läi.sst ihn verzeihlich finden. Unsere 
Kleidung bedarf in der That der vollständigsten Umänderung von 
der untersten Unter- bis zur obersten Obergarderobe; denn sie ist 
weder praktisch noch gesund noch schön, welches die drei Haupt- 
erfordernisse der Kleidung sind. 




Goügl 
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Dan die weibliche Kleidang praktisch isU hat wohl noch keiiier 
ernstlich behauptet, selbst der >fan!i nicht, der sie zwar bespött€lt, 
aber im eifren<-ii Iritcr^'SS« an utis für passend erachtet, als sicht- 
bares Zeichen unserer Abhängigkeit von ihm. Der Anssprnch 
eines mir bekannten Herrn kommt mir wieder in den Sinn, nämlich: 
„er babe keine Foreht vor der Franenemanzipalion solange die 
Frauen imm- r „herumkrabbeln" mildsten um ihre Tasche zu fiml^ n'-. 
Es liegt ein tit-ft-r Sinn in dieser harmlosen Beim'rkunir. Ist es wohl 
eines denkenden Menadben wünlii:. ila^s ein so n r;-. Requisit, wie 
die TiLSche, derartig unpraktisch angebracht ist, duss die wichtigsten 
Sachen oft durch Danebenstecken verloren werden, ausserdem so- 
viel Zeit mit dem „Herumkrabbeln"^ vi'H)r:uiflit wirf! und Be- 
wegungen veranlasst, die selbst bei der gnuuösesten jungen Dame 
niemals sebSn aosaelien — i^mao das moderne einseitige Kleider» 
aufheben, was ja leider bei uii^eren liinsren Tiöcken zur >"<it wemlit'keit 
g' wüi-den ist. Ja unsere lani,'ea Höckel Das uun jdus ultra alles 
Uniiriikri^ hl II und l'ngesupden. Web.he Unsauberkeit, welche 
Mühe, welche Unbequemlicbkeit bürdet uns diese Tracht auf? Wie 
viel Falle, Kontasionen, KnoebenbrQcbe sind «ebon durch mit 
lind in der SihlepfH liin.'iri'il-ilien verursacht worden? Wieviel 
Schmutz und Bakterien schleppen wir oft mit uuh herum und in 
unsere Wohnungen; es ist ja garnicht zu vermeiden, dass der lange 
Rock des öfteren die Strasse berührt — und welche Mühe, Arbeits- 
last und unnütze (Telii;iuss.'aben stecken in ilf-r ewigen Stossabnutzung 

— überhaupt verliert jedes lanire Kleid viel schneller sein tadel- 
loses Ansehen; und wenn die Schleppe auch int Zimmer auf Teppichen 
aehSn gefunden werden kann, so ist die Figor einer modernen, das 
Kleid eins itiu' h-b^^uden Dauv direkt unschön. ITud welche Unbe- 
quemlichkeit ist das p-Tinanent" Kl i lLtMutheben! Wie ermüdend ist 
es immerwährend an das Kl. id d. tikcn zu müssen, neben der in der Tbat 
Dicht aa uiitersebttteenden körperlichen Abspannung durch die ge- 
zwungene Armhaltnng. Bs sollte mich wirklich garnicht wundem, 
wenn nach Dacwin si her Theorit> scblies-lich eiiini.il \uwre Frau'Mi 
Kinder mit sU-ifen Armen zui' Welt brächten. Scherz bei Seite 

— ich habe schon oft ein tief schmerzlicbes Gefühl gehabt, wenn 
ich die Tausend" ven Fr;iu> n auf der .Strasse allemrten ansehe, die 
alle, alle — uu'l ii h mu-s micb selbst dazu rechnen - sich diesem 
Zwang"' unterwei tVn, — wie die Puppen daliinschreiten, der NN'elt 
zeigend, wie unselbständig das weibliche (icschlecbt im Denken ist, 
dass es sieh vom Konfektionär, dem Oeschäfbsmanne, der die Mode 
nur au-s Gescbriftsintercsse maibt, zni' Kirrikatur zwiniT'n liUst 
und nicht imstande ist, sich seitist ein' v-Tiiüntlige, gesunde Kleidung 
EU schalfen. 

Dhs Ungesunde der 8chlepi>e besprach ich soeben, aber das ist 
nicht das einzige Ungesunde an unserer Kleidung. Unsere Unter^arde- 
robe ist das allerunL'esundeste. Ki-^tlicb -;i-iik'ppen wir tn- i-t vi l /.n viel 

Stoff dabei mit uns herum und die Hauptlast la.ssen wir uiigeäuuder- 
weise um die Hdften herum ruhen. Bei den vielen weiten schweren 

Röcken ist das Korsett direkt zur Notwendigkeit geworden, um die 
Last tragen zu helfen. Es durch Trtigcr zu ersetzen Ist für unseren 
FraoeDkOrp« entsdiieden zu verdammen, da diese die Brost, die wir 
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in jeder Weisp zu schützen haben, «ronieren — in der Brust starke 
Diinii'D können sie überhaii|it nirhr tnisifn. (^'sundheitssrem.'is^ nniss 
dif L:i8t der Kleidunp auf den Sfhiilti'rn ruhen, aber nicht «lurch 
TrSi:ertf»rt«'. Der gesamte Anzup mu>s als Ganzes darauf ruhen, er 
miiss. wir sasren „in i-iiis srearbcitet" s>'in. Auch jede Kt'kl>>idiin}^ 
des rnterkörpers inuss vollst.'indi;: mit der Ober kleidun},' verbunden 
sein. Auf »liesem Prinzip hätte die moderne Frau sieh eine pr.ik- 
tische, gesunde und schöni- Kleidung- zu crfindi-n; denn last not 
least: das Schöne wollen wir in unserer Klei<liin<r nicht ver^r'-ssen. 
Wir wären ja sehr thörielit, wenn wir uns des Vurzusrs, das schöne 
Geschlecht zu sein, befji-b.-n würden, l'n-ere Refurmkleiduoi' soll 
{r»-schmackvo!l sein. Ich l>etn\chte es direkt als Pflicht eines jeden 
^^►'nsch••n, auch sein Af-usseres zu pfl>'o:< n lujd sich sti wohiiret.'illi:.' aus- 
sehend, wie möglich zu machen. In di-m dabei entwickchrn (le.scliinack 
lieiTt sicherlich ein Teil des inneren Menschen. Natürlich soll der 
Mensch nicht in striirti<'lie Kiti lkeit und Putzsucht verfallen uml 
zuviel Z"it damit ver;jeiiden. Dass sich alter das Prtcffen und 
Schiniicken des äusseren Menschen mit <reistin;er Höhe verträpt. ja. 
ein Erfonlernis der höcbsieii irei^fijren Hi)he zu sein scheint, wird 
uns im alten Hellius. der W'iejre alle< (Jrossen und .S<:hönen. vor 
.Augen geführt, wo die gelehrtesten und weisesten Miinner nicht nur 
ihre IvörfH-r auf das sorL^tiiltiirte ptlecrten und salbten, sondern sieb 
auch zu ihren Kesten 8i;bmii<'kten iiml bekränzten. Der nii lif zu 
untenschlUzcnden Macht des .Schönen wollen au' li wir uns willig beulen. 
Alle Kultur wurzelt in dem Instinkt d.'s Menschen nach Venschönerung. 
Sitwie Menschi-nhände DitiL'e gesclialTen haben, so bat der Drani' 
dieselben zu verschi'inern zur Vervollkommnung gcfühi-t. Wir sehen 
an den aufgefundenen .Sachen aus Urzeiten, da.ss sobald ein flegi-n- 
stand crfiuiden war, tnan ihn zu verzieren suchte, und durch diesen 
instinktiven Hang nach Verschönerung entstanden durch das Nach- 
denken darüber Verbessernn'-'en. Die Art der Form und Ver- 
zierungen der .Sachen und des (Jeschmacks der Kleiduns geben ein 
Bild von dem L'anzen Kultui-zustand eines Volkes. 

Das Volk, das schon im Altertum einen so hoben geistiL^eii 
Kulturgrad erreicht hatte, dass wir noch heutigentags seine Errnn;:eii. 
scharten in tlen Wissenschaften d-a unsern zti Grunde legen, hatte 
auch den entwickeltsten Schönheitssinn, dem wir noch h>*ute i)a<'h- 
strebi'n. ihn als Höchstes in seiner Art bewundernd. Neben den in 
jeder Hinsi<bt hervorragenden Athenern stehen «lie Spartaner, die 
uns durch ihn^n Mut und ihre Selbstverleugnung imixmieren, aber 
die kulturelle Höbe der Athener konnten sie nicht erreichen, w -il 
sie die Gebot.- der S<-hönheit gSnzlich iirnoi-ierten. Auch iiiiser 
früherer sprichwörtlich gewordener, sich in seinem Aeussern \er- 
naehl;l>-sigender deutscher Prof< ss.)r hat sich entschieden in s. mer 
Hintansetzung de.s Schönen an der Kultur vergangen. Wenn ich g. rade 
beim njasculitnua bin. so kann ich mir nicht versasren, auch einen Ver- 
gleich zwischen derbeutiL'cn Münner- und unserer Frauentracht zu ziehen. 
Als praktische Kleiduiitr ist sie ja entschieden der weiblichen vor- 
zuziehen, obgleich ich mir vieles dabei noch praktischer denke n 
könnte, z. B. die steife Stürk witsche. In manchem erscheint sie inu- 
wieder zu praktisch. Sie mag auch gesunder sein als die weibliche, 
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obachtt^D imd niuss dies daher nur als eine Folge des Korsets be- 
zeichnet werden. 

Staatsrat Schadisohial aus Tiflia: Er beleuchtet die Kleider- 
frage von drr klimatologitM^hen Seite und schlägt dift Bildung eines 
internationalen Frauenvereins vor, zum Zweclcc einfacher, geschmaclc- 
voller üleidung. 

Fr&ulein Peiser warnt vor allen sogenannten Verbesaerungen 
des Korsets, wie Bttstenbalter u. s. w.; sie verlangt vollständige Anf- 
desselben nnd empfleblt die Radfahrliose an Stelle von Unter- 
röcken. 

Pran Pocbhammer beklagt, dass kein Unterschied mehr 
gemilcht werde zwischen der Kleidung der Grossmutter und der 

ISnkelinnPTi. 

Fräulein Honig aus Hannover tadelt den Gebrauch des Korsets 
bd.m Turnen und macht den Vorschlag, bei den Schulbehörden eine 
Bingabe zu maclit n, dass MSdchen zur Turnstunde im Tomanzuge 
ohne Kors» t r rschoinen »niissten. 

Frau JSciiwerin tn-\vidert, dass sie den Vorschlag von Fräulein 
Honig würdigt und diejenigen Dämon, die sich für dcnselb<ii iji- 
teressieren, bittet, nachher an den Vorstandstisch zu treten, ob nicht 
ITH ^[ittwoch in der pädagogischen Sitzung ein diesbezüglicher Be- 
schluss gefasst wrrde. 

Frau (j linther-Brauer fordert die weiblichen Bühncugrüssen 
auf, dur< h die That kleidungsreforuiatorisch vorzugehen. 

I< räulein Karsten beklagt, dass die Fraxi doch allzusehr Sklavin 
der Schneiderin sei. 



2. Die Sittlichkeitsfrage. 

Kefereutiu Frau Hanna Bieber-Böhm. 

Seit i; h vor Jahren mit Grauen erfuhr, dass wir in einem 
Staate leben, in dem die Vi.^hveiberei geduldet vnrd, seit ich all 
den .Tainmer erblickte, der damit zusammenhangt, tönte vor meiuea 
Ohren unablässig der alte Bibelsprtich: „Thne deinen Mund auf 
für die Stummen und für die Sache aller, die verlassen sind". 

Kein Spntt und kein Hohn, keine VerloumdniiL'-en und I nt' r- 
stclluugen sind im .Stande gewesen und werden im Stande sein, mich 
von dieser Mission abxuscbrecken. 

lahre lang habe ich die Sittlichkeitsfrage ernst studiert, und 
wenn die verschiedensten Hl.ätter trnf'/deni so von oben herab mich 
abzutliuo versuchen, so glaube icii nicht zu unbescheiden zu sein, 
wenn ich diese schreibenden Herren nnd Damen bitte, diese Frage 
ebenfalls gründlich jahrelang zu studieren und mit ihrem Urteil 
noch so lange zu wnrreii. Denn bisher war eigentlich — wie die 
Jui'isten sagen — iiir Urteil durch Sachkenntnis uieht getrübt. 

Die Sittlichkeitsfrage ist sowohl eine ökonomische als noch 
vielmehr eine Frage der Hygiene, eine Frage des Rechts und eine 
Frage der Erziehung. Di<* Losung muss also heissen: „Reform auf 
der ganzen Linie! Autklärung!" 



^ by Google 



— 3G5 — 



DK' kurzen MiniUfii erniöpliclion es nicht, auf alle diese ein- 
zelmn St iteii oinzuijfhcn. Ich habe sie aber alle iLrründliclj studiert, 
und wenn ich nur tin/.flnes hier biiühren kann, so verwalin- ich 
mich ausdrücklich und energisch gcffen die mögliche Annahmt', als 
hätte loh eine oder andere wichtiec Seite der Fm^c. nicht beachtet. 

Wenn ich an die Fiauen auch die Fra;.'i- richtete: 

^Waiiini iluld<n die Frauen auch der so-renannten zivilisierten 
Länder die Vielweiberei ihrer Miinner, BrUd«^r, Väter und .Sühne?" 
so antworteten mir die Ahnunsfslosen : Das wissen wir ja garnicht, 
das kann doch nicht sein! - (Natürlich! wird es doch lange genug 
versucht, uns die Augen zu verbinden.) 

Die Denkträgen, die nur nachplappern können, ohne sich selbst 
7.\i orientieren, meinten: Mein Mann sagt, das muss sein, das ist 
immer so gewesen, lias wenlen wir nicht au*» der Welt schaffen. 

Die L'nwisseiiden und die krinkhaft Uelanteten antworteten: 
Wir Wollen es ebenso machen, l-'reiheit für alle! 

Die denkenden, die feinfühlenden Frauen antwort<'ten unter 
Thränen: Wir dulden die Vielweiberei mit Zähneknirschen, mit 
Jammer un<l Herzeleid. Ks ist ein Martyrium für uns in einer ver- 
logenen AVelt zu leben, in der unter äusserem Schein innerlich iilles 
Verfault ist. Aber wir sind ohninfiehtig. 

Wenn aber nun die Aufklärung kommt und die Krfalirungen 
zahlreieher ärztlicher und hygiiniseher Autoritäten den l'"rauen be- 
kannt macht; wenn sie hören, dass bisher mindestens 'J*J**/o junger 
Miinner vor der Ehr« ein unsittliches heben führen; wenn .sie er- 
fahren, dass 80°o davon mit den gefährlichsten Krankheiten an- 
gesteckt werden, welche ohne finade im (ii folge der Prostitution, 
also der Vielweiberei auftreten; wenn sie hören, dass die-se Krank- 
heiten selbst im latenten Zustande sofort bei der Heirat die Frau 
und später die Ivindcr krank und elend machen können, ja meistens 
machen, weiss ich sieher, da-ss die Frauen nicht länger dies Un- 
erhörte schweigen«! dulden, sondei-n mit einem Sehi-ei der Empörung 
sich die Hand reichen wenlen mit dem Gelübde: Das soll und muss 
anders wenlen. 

\\ ir pn)festi<'icn gegen die iilte Lüge, das die Prostitution ein 
notwendiges 1,'ebel sei! 

Wir bestreiten, dass man jemals ernstlich versucht hat, die 
Unsittlichkeit zu l)ekänipfen. Man hat nur v«'rüucht, die Atuleren zu 
beschränken, selbst wollte man bisher nicht auf die Unsittlichkeit 
verzi<liten. 

Wie aber der Wille der Gesammtheit die Menschen zur Ein- 
schränkung anderer .starker Instinkte gezwungen und zur Selbst- 
beherrschung erzogen hat, st» verlangt e.s das (jesamtwohl, dass 
dieser Zwang sieh auch auf den Fortpflanzungstrieb erstrecke, 
dessen Zügel- und schrankenlose Ausübung unermcssliches Elend 
und Krankheiten über die Menschheit heraufbeschworen hat. 

Zahlrei<he Itedeutende Aerzte und Uygieniker bestätigen aus 
ihren Erfahrungen, diuss normal konstituierte 3Ienschen auf die 
Befriedigung des Fortpflanzungstriebe-s verzichten können, ohne da- 
durch Sehaden an ihrer Gesundheit zu nehmen. Sie betonen den 
grossen Einflu.ss, den eine richtige Erziehung (Vermeidung von Alkohol- 
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ITenn^s aller Art, Vermeidung überreicher anrdzendf^r Vahmng, 
Vermeidung schlechter I>?ktüre, zweideutii.'^er Schaustellungen and 
BalUokale, KellneriDoenkneipen, I^acbtoaffees u. s. w.) aaf die 
haltan? der Keusebbeit vnd damit aaf die Oesnodbeit Üben taan ( 

S'o Rtimmon die langjährigen Erfahrungen ernster Vertreter der 
"VVissenscliaft vollkommen mit der Forderung aller ethisch deukeadeu 
Frauen und MSnner überein, welche Keuschheit der Mädchen und 
JQnglinge bis 9siir Ebe aus Liebe — und i^trei^te Treue in der Ehe 
verlangen, das« d!« der einzige Weg sei, Kinder and Kindeskinder 
voi- ri.T DeL" upration und dem oamenioMn Elende» welebes der Ab- 

steoknijg i'ülgt, m bewahren. 

Ich bitte Sic, das Rathaus nicht zu verlaasen, ohne die ver- 
schiedenen aufklärenden Schriften des Vereins „Jngendschutz" mit- 
zunehmen, die in der Bibliothek ausgelegt sind. In den Vorschlägen 
zur BekämpfunL' der 1 'rostitution finden Sii dii- Wer ke der ein- 
zelnen Autoritäten angeführt, welche voll und ganz auf Seiten der 
FVanen stehen nnd für Kraseiifaeit nnd TSinclie eintreten. Sie 4nden 
das vnr7iiirlii^h>'' Buch von Dr. med. Komig dort: „Die Hygiene 
der Keuschheit", ebenfall» „Monogamie und Polygamie'* von 
Bji rusüti. sowie gdie tüttliehkätefrage, «ine Gesondheitsfrage* von 
Dr. UoSmann. 

Wenn sie ao gewarnt nnd orientiert sind, dann werden sie in 

Zukunft, wie ich lioff-, inif T,(>s\ eninnt Ihre T^eliter verteidigen, 
d. h. Sie werden jrtiein jungen Mann Ihr Haus verbieten, der sich 
nicht als tadelloser Ehrenniann erweisen kann. Sie werden Uire 
Töchter hundertmal lieber für einen pelb^fitndiiri'ii. itienschen- 
beglückenden Beruf erziehen, als sie eiuein polygamisch gewöhnten, 
vi> r.üii )it heimlich kranken Ifann antrauen lassen, der aie zeitlebena 
krank, und elend macht. 

Weira SRe eo gewarnt sind, werden sie aber auch Ibre eigenen 
tiiMnnlich.en Angehürigen erziehen und nidkt doldeo, düs eie die 
Gärten Ihrer Mitschwestern plündern. 

Die eeboiaiAToUe Redensart, dass die jungen Leute sieb anatoben 
milsseo, noss aafMIren, nachgeplappert zu werden. 

Und dann, wenn diese SBhne Ihnen in's Gesicht lachen und 
Sie d:iiiiit h'ihii;>i-li nhw.'isLn werden, da-s uii^er Hesetz ja ihre 
Unsittli'.'hkeit gestaltet, ja protegiert — dann werden Sie wohl be- 
greifen lern<^n, ilass der fl^henfie Ruf nach OesetKesreform bKdist 
notWendic" ist nnd Sie werden in diesen Ruf einstimmen. 

I5i leiikü Sie; alle tdel.sten hiiehsten Berufe wei-den bis jetzt 
bei uns \ 'in du Behörden den Frauen versagt, unter dem VorWMld, 
ihre Weiblichkeit könnte darunter leiden. 

Kor das Gewerbe der Sdiande selbst, das aller Wdblidikeit 
ins Gesicht schlSct. der Verkuiif d- r eigenen Person zur l'nsitt- 
licbkeit wird frei und unter der sogenannten Aufsicht der Staats- 
bdiBrde jedem Kinde von 11 .Tahren bereits gestattet. 

Bedenken Sie, noch wird kein Arbeitgeber bestraft, der durch 
Hungerlöhne, an den .Arbeiterinnen im vollsten Sinne des Wortes 
sam Kuppler wird. 

Die tiaurigeu Resultate, die von kirchlicher Seite bei der 
Kettnng Oefiiliener erzielt werden, luiben mit ihren Hauptgrund 
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dt-n schmachvollen Gesetzen unter denen die meisten Ltinder noch 

'""^^ Deshalb bitte ich alle deutschen Anwesenden: veranlassen Sie 
dieVenine, denen Sie anfr^hören, dass diese } ereine d«m „Bumi 
d^-utscher Frauen vereine heitret«-n. der durch den „\ erein .Tuffcna- 
schatr," filr die Reform der Sittlichkeit eewonnen ^^t. Die l*™^«- 
welche dem Reichstag eingereicht ist, ^J"'' ™ J^^'"*!^' 
Sprache komm-n wird, muss erneuten Nachdruck erhalten, ^^enn 
alle Ihre Vereine als Bundesvereine sie unterzeichnen. Ich bitte 

Sie darum! . , 

Und die Ausländerinnen bitte ich, ihre \ creme ebenfalls zum 
Anschluss an den Kafionalbund ihres Landes .^^'fe^^en, mit dei 
aiisdrlicklichen Bitte, in allen LSndern Petitionen in den Parlaim nteu 
fiir die Reform der Gesetze in Sittlichkeitsfragen ^''''^''^^f 

E» giebt eine Novelle: . Wessen Tochter" von Helene Gardenei 
aas New-York, welche da» Schuf/alter vor dem Forum des laila- 
mentes bnhandelt und deren Uebersetzung sich vo^-ügiich zum Ver- 
schenken eignet*) und zur AutklSrung solcher, die lie»>«'' J^'^l^f 
und Novellen lesen, als ernste Abhandlungen. Sie wenlen sehen 
^vas die Verfasserin von cine.n Parlament von Männern erwartet 
und werden hofS-ntlich zu denselben Schlüssen kom.ncMi nuc sie. 
- Xacb Kenntnissnahme von den vor/.(lglichen Sitthchke.t8...st^^^^^^^^^ 
Wyoming, wo Frauen seit 2U .lahren die Gesetze hef'"«« 
schliesse ich mich Helene Gardener voll und eanz «"^ ^^^^^^^^^^^ 
den Tag herl>ei, an dem wir Frauen in's Parlament ^iihlen können, 
die „ihren Mund aufthun für die Stummen und für die Sache aller, 
die verla.ssen sind-. 



Correfe rentin: Frau Schulrat Cauer. 

Als die Hauptursache der Prostitution '/f «i^^"«/ f/^^i^.S'^^^^^^^^^ 
Uhnverhältnisse der weiblichen .Arbeitskräfte. Not und ^^1«°^ ^^^^^^ 
die meisten von ihnen der Schande m^.'lie Arne. Als ^»^^^[-^ 
lUnstration zu der Behauptung, dass die ^ 1,*; '"j'^a, 

tigen sozialen Zuständen begründet ist. 1'^^ .'''/.iS Seters" 
Notiz aus dem heutiu'en Morpenblatte des ^Be^^'ner I^ka -^^ 
vor. die :i7jährige Stickerin betreffend welche vor ihr. m loü^ an 
die Redaktion dieses Blattes ein Scbreiben gesandt hat, m dem 
die Ursache ihres Selbstmordes andeutet. „ u„ „..rin-^e 

Nicht allein, so erklärt Rednerin das. '^'^ ^' '«^^f^;".^, .^^V^^^ 
Löhne erhalten, sie sollen ^ueh noch möglichst el^^^^^^^^^ 
tragen und sind überdies häufig unsittlichen '^Jf*-^""^^^^^^^ 
ihrer Arbeitgeber ausgesetzt. Ihr selbst, so '•^•^•'"•»J^'^f ^T. 
eine ganze Anzahl solcher Fälle vor, und wenn Jav on b 

jetzt nichts in die Oeffentlichkeit dringen 1''',';«',;" «Tf^^jf { 

ins unterste X'olksleben hinein, so schliesst Frau Cauer ihren mit 
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lebhaftem Beifall auf^^cnommeiieD Vortraf, sicbern eine Besserang . 
der sittlichen Verhältnis^se. < 
An der Dijulcussion beteiligen Mch: ] 

Frilukin Ottilie Hoftnninn-Brcn i n : Sio meint. das-< r T? ulen ; 
zur Entwickelunp einer höheren Siltliciikeit ilurcli die Absfhatt'un^ j 
oder doch inüslirhsfi' liinseliriinkuii;: des AllvoholpfTiusses bereitet i 
werden mCisse. Dia H«tlneriu be^ietit »ich dabei auf eine grwme ; 
Anzahl medizinischer Autoritäten, deren Exi)prim6nte nnwiderleg'bar j 
be\vii_sen haben, das'^ die so^rt nannten Hi ir.miiii^svorrichtanifen, welehe ', 
dem Menschen im >'ormalmstande eine gewisse Herrschaft über 
flieh aiehem, durch den Alkoholgenoss ssuerst gelXhnit werden. Gnte 
A^ilksküchcn, £;ut"s Trink \v!i,ssi'r. Hallen, in welchen Im Winter 
was Hl" alkoholfn ie GeU aak ^ verabreicht werden, würden den Ar- 
beiter für den Ansfall an alkoholischen (Jvtianken entsfhäiliirr-n. 

tVau Ginsberg -Berlin verlangt Abschaffung der doppelten 
Mornl, srleiche Sittlichkeit fHr Alle. 

Frau SchlesinL' Tj k-ti in rrbliekt rüo ^\'lIr7.el der Pro-^tiMition 
in fl<'r heutigen kaijüaliaüschen (tesellsehatlsordiiunir. Mit ihr steht 
Und fällt die Pro.stituti(>n. 

Frau Clara Zetkin: Den Stuntmen ist ein Kütnpfer ent.staiiden 
im Proletariat. Wir mllssen an die Wui-zel des l'rbels. Die I'l•o^^ti- 
tution ist mit der heutigen ( ieselLsehaftsordnunpr v<'rknii|ift. Niehf 
die bjmptome mxm man aus der Welt schaffen wollen, sondern die 
wirtRchaltUcheD Ursachen. 

Herr v. Ejjidy: Nieht ohne Vrrsöhnun;.'^ wollen wir von hitir 
Mlitidi n. So scliliinm, wi<' Frau Bieber-Böhm es sehildert, ist e» 
nicht I>as We.scn des Mannes i>t nieht so zerrüttet, die Vemchtiing 
filr den .Mann darf nicht Platz greifen. Wohl geht die iNachfraisie 
in der Prostitution von den JtfKnnem ans, ab^ dureh frühes 
Heiraten. X'emieidttng von Alkohol kOnne maa die Xachflrages 
untei'drücken. 

Da-i 8ehlu-swort, gesprochen von l''rau Bieber-Bühn», war ein 
Dank an diej« niiren, die bisher in der Sittliehkeitsfraire für die 
Krauen einpretretcn sind. — Das sind ausser den verschiedenen 
Frauen-Verein' n. welche <ii<' Kettunt,' der (iefallenen versuchen, in 
Deuti<chland die Miinnervereine zur Hebung der .Sittlichkeit. Der I 
deutseho Verband dieser Vereine hat dnreh die Herren Pastoren | 
Phili|ips. Weber und durch Herrn Ilennini.'- kürzlich Forderungen 
formulitrt. welche sich im We>;entliehen mit den .. VorsehlSgcn" des 
„Btuides deutscher Frauen- Vereine" deek> n. : 

Niu- der t'ntei'scbied ist vorhanden, dass die Herreh die 
Ken.schlieit und Einehe als etwas spezifisch christliches fordern, 
wühl nd wir auch Mir alle anderen Menschen dieselbe Forderung 
auljjti'llen. 

Binen eironsolchen Dank »chniden wir dem internationalen Kon» : 
gress der Gesellschaften für Ethische Kultur, der jetzt in Zürich i 
tairte, und welcher nieht das Tn iinendc sondern das sittlich Verbiu- 
dende in den Meoschen aufsucht nnd fördert. In sehien Kuod- j 
gebungen lesen wir folgende»: , 

nlTnter Anerkennung der ttOsehStvbareD Bedeutung der reiaea 
monogamischen Ehe fDr die Menschheit ist dXr das "Weib die M6ir- 
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lichkeit vollster Entwickelung einer geistigen und moralisch»»n Per- 
sönlichkpit zu fordern, ebenso die Anerkcnnnni: der Gleidiwertigkeit 
von Mann und Frau auf allen Lebensgebieten". 



Miss Hogg (London, Roch. Dioc. AsaBi for the care of friendless 
girls) fihprbriogt folgmden Bericht des Seeretaty Kat. Vigilance 
Association. 

Foreign G^iils In London. 

"The retarn of foreigners to their own comitry ander certain 
condiläons is a qnestion in which my assn. is deeply intereated, and 

one at which we have been at woi-k for many year«?. 

Much of the iufkmy carried on In the district of Ficcadillj 
is the resnlt of the large nnmber of foreigners, men and women, who 
in many instances having: beeu outlawed tnm their own country, 

comc ovpr herc and without let nr hindrancf cet their livin»: on the 
proceeds ot the vicious lives of foreign women. Halt the social 
evU Problem wonld he solved if we had, as we ougbt to have, the 
power to send hack to their own eountries both the foreign men 
and women, whose only means ofliving could hc shown tn bc > ither 
"Walking the strects ' or blackmailing. It ought to he so, both in 
the interest of the nation and the Citizens. Another question which 
will probably come upandat whif h w» have been atwork foryears 
is what is oall«»! the "Wliitr Slav Tiaflic"'. know that many 

girls are beguiled abroad to what they imagine will be a good 
Situation but which very often leads thcm into great moral trouble 
and danger. We feel that this would be largely prevented if we had 
an International agreement. My Cominittee have cli-awn np mir nf 
which enclüsed is a copy, and whicli we teel would be of p^n at use 
if we could get the German, French, Belgian, Dutch and English 
GoTemments to act npon it^'. 

(Agreement as printf d para^^raph endosed in Icttcr.) 

Mrs. Knsiiini. "Mayfair Union'' reports of out door Eves- 
Mission Work in Regent Street and Piccadilly. 

"There are almost as many German and French Girls in H^ent 
Street as th^re are Eni^lish, they are very hardened and much more 
inclined to 1>e abusive than Knglish girls. Tliey are prineipally 
to be found near the "Mouico" and the "Criterion ' and the riccadilly 
side of Shafleshory Ayenne. As yon go np Regent 8t. from Picca- 
dilly to Oxford Circus at ni^ht. the ^rirls on the ripht band side 
are almost all foreigners: if they are allowed by the English girls 
to walk on the other side they have to hag "double footing'' that 
is, treating a double numher of girls to drüik before they are ad- 
ndtted into the inn^ r circle. 

Mrs. Ruspini. "We had a mission last November and fioeks 
of foreigners crowded in to supper. We tried to induce them to go 
hack to their own country and offered to free them, bat they 
would not consent to go: they give two reasons — one is, they 
cazmot get employment and wages are so small — the other that 
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their country women are harder than we are and ifill not give A 
girl a Chance of re^^aininj; her character. 

We bave tried to nmke it compulaory for tbem to go back to 
fheir own eountry and T went on a Deputation to tbat Hfect and 
1 lielieve a bill was drawn up, but has not yet been brought 
forward. M3' work would los-^ half its difficnlfy if Jionie th'mg 
of the kiad were done. The foreign girh are more excitable tban 
onra, drink barder» dress more extravagantly and deacend to alill 
greater dcpths of degradation. Some are used as decoys ^to get 
hold of girls bere «uid send tbem ont to bad booses abroad." 

fiesoue Work. 
By Urs. R. E. StogeDlierg^r-CaBpbell, Glasgow. 

As I do not know bow yoa tMnk abont this special aspect 
of women's work, nor yet how you deal with it in Gtermany, I 
natural ly feel somewhat at a loss what to select to say to you. 

There is one main feature we shall all agree upon tbat this 
work is an arduous one and presentä grave difflcnlties and we dare 
not ahirk these facts bowever painftil to face. 

It serms i>i)ly by so doirig cnn we effef't niucb or any good. 

To liit these women out of their sad environments and Surround 
tbem witb good influenoes for a longer or sborter period in order 
to fortify tbem against the special temptationa that aasail them is 
the object of Rescue ^\ ork. 

In undertaking to actcotnplish this task wo must reraember our 
great contending phases and shape our plans tbereto. 1 sball take 
up the work from an Institution point of view. 

The majority of thesp women arp born to an inheritance of 
sin and misery aud brought up in it until their very being has ab- 
sorbed the poison, and it comes out in each rüde coarse action, and 
yet God has left in their hearts, as if to atone for the hardneaa, 
often deep down and cüfficult tO fathnni — a love — a reverence 
for the hettcr — ■ the higher. — This is the .«ecret of nur power 
over theui, it our discipline has its own iuiportaut place, but that 
ia the tnie influence whicb mnat and doea work like «the little 
leaven which leaveneth the whole". 

In work amon^' these women there is need of a hi<rh tone, and 
we are rapidly realising that it ia the culture, the highest who are 
best fitted to help them. 

Passinp on to some aspect«^ of th*' work, let ns irlance at one 
or two ieatures in their cliaracter, and at some of tbe nietbods best 
calculated U> heip them. 

Impalsiyeness, we might say untrained feelings in fhem, let 
loose on cvrry fn sh oi-casion, passionately hatred— love — restless 
desire for chanire. all in tui-n and nothing lonir — will move them 
at a moments notice to run off from tbeir houies and situations, 
Query: bow to combat with this? 

It absolutely requires firm control both for tbe mass and the 
individuaL Uere Individual dealing comes in useially to iaiow each one 
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soffldently, and to find out tbe soft place is to gain a separate influence. 

— Impnlsiveness (thourrh it must nof be fostered to any sentimental 
extent) iiiay be made a nieans to an end - to attach them to those 
Over tlieui, so that they are Willing to be guided by theni. To get 
tilfSt one must possess insigbt tnto all tiieir needs, sympathy with thdr 
sins, and an i'arnest desire to hplp th^ni, which they will undi^rstand 
and appteriate. — Anotht-r stron^ npposin^' force is Unsteadiness 
of Character „unstable as water thou shalt uot excel". After getting 
them to prefer tiie Oood to the Bvil, liiere is a want of will power» 
and tho will is (liscnsed. 

Many of tlieni would be good, and while undei- care and nfton 
exemplary — given their liberty, lo! they are down in the deptb 
again. — So many live Üieir lives, repenting and sinning and sinning 
aDd repenting. 

Biit Granting that ?;oine only are saved for a time, at least 
tenoponiry relief is gaiaed for themselves and others through our 
Homes. This is all tbat doetors can do for some form of diseaae. 
The Spiritual, moral and ])hysical laws all work on the same great 
lines. But there is ainple proof rhat far more than temporary is 
accoinplished, souls are snatched as brands froni the burning to be- 
oome shining lights — and again who is to calealate wben tbe good 
inflnence has begun where it may end? 

What general line of trcattnent can we pursue? Some 
believe in isolated treatment rather than in the inass, even 
that doee not always sucoeed. Othera advocate small Homes, gene- 
ral !y Company cases. It is doubtfal if these are more successful 
though easier to mauaire. Work must be provided, and Laundry- 
work seems the best suited. Lt is useful, and fits them for useful 
oceupation affcerwards, also enabling an Institution to be largely 
self-supporting, which our Home in Glasgow is. It can aoeommodate 
120 pii ls and realize over Lstr. 3000 annually. 

Other .selit ines have been suggested viz: gardeniug, fruitgrowing. 
Poultry ke* pinir, but unless as a^jancts to some larger work sndt 
as Laundry, they do not seera practicable. A Sewing Department 
to whioh the older and weaker ones oan be put, is part of our 
Scottish Homes. — To enable them to earn their bread, is a great 
help in restoring them. — We would lay great stress upon eon- 
tinued care after they leave the Homes. This is most important. 
\^'e ouplit to be reudy to help, to show kindl}^ interesf, tn <:ive 
the encouTiiging word, even the rebuking word (they will take it 
irm those they respeet). They understand this so weil, that I 
have known girls determine to go wrong, who would nor fai e u8 
on any account. With our large numbers we find it rather difficult 
to carry out, but we are ^nabled to help many in this way. 

Pi'rmanent Homes for tbe morally Wealtb. It attended a 
Conference in England where this subject was under conside- 
ration, and we wero to)d of se\eral homes that exist thcre on 
the Cottage principle, girls being sent to these after leaviug our 
larger Homes, to be kept Üiere for a time to better fit them for 
the battle of life. 

l would imply the snggestion by makiag them really permanent» 

24« 



as some of these woineai can never stand aloiir. — For the moralh- 
depraved it almost seem? ns if leiri^;lation should help. Puttinj^ the 
matter thus — if a woman is continually convicted of improprieties 
of aoy kind, does it Dot seem rigbt to soeiety and herseif to restram 
her? Under certain conditions, to be gpranted freedom, with power 
to restiairi her if she cannot controll herseif? — This it seeras to 
rae üught to be the law in every laod. And would this not save 
much sin and the pertetnation of it in its most awfiil side. 

It is a sad perplexing probtem how to eave this dasB — if 
they are passing from home to hoine they may becomc oldrr and 
sadder and alas! even not wiser women? — But we must not 
forget the hopefiil will, the many who are useful and happy, because 
saved by the Providence of God tbrongh the efforta put forth 
* for them. 
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Mittwoch, den 23. September, Naehmittag 4 Ulir. 

Pädagogische Fragen. 

Ein Bück auf den achulmässigen Unterrloht in den 
weiblichen Handarbeiten in Preussen. 

Von Frai Ulriko Stobba, KOnigaberg i, Fr«, Delegierte des Vereias 
FreasB. tedmisdier Ldurerinnen. 

Sehon in den Ritterzeiten sind Handarbeiten gemaeht, und darin 
unterrichtet worden, denn die aus jener Zeit erlialtenen Arbeiten 
z^en von eintr jrrossen Kunstfprtiirkt it. 

Es steht auch historisch fest, dass die Ursulinerinnen kurz vor 
und in der Reformationszeit es sich zur Au^be machten, die 
Kinder de.s Volkes in die Kunst der Frauenarbeit einzuweihen. 

In den Frankescli-'n Stiftum-tTi hat man von jeher den Hand- 
arbeitsunterricht gcptlegt. und die Industrieschulen, die am Ende des 
vori|?en Jahrhunderts erblühten und bis über die Hälfte dieses Jahr- 
hunderts gepflegt wurden, sind ein Beweis dafür, das*^ der Hand- 
arVieit-unfoiricht in rier ^Tfuifhenerziehung von den einsichtsvollsten 
Pädagogen als durchaus notwendig erkannt wurde. 

Dass auch die Staatsbehörden sieh dieser Eiasicht schon in 
früherer Zeit nicht verschlossen, davon giebt jene Ketot niarions- 
Ordnung der Homburger Synnilr vom J;ihre 1520 Z^TiLniis, indem 
sie bestimmt: „Ausserdem sollen in den grossen und kleinen St<1dten, 
womöglich auch in den Dürfern, Mädchenschulen eingerichtet werden 
unter der Leitung gebildeter, in ihren Jahren vorgerückter und 
frommer Frnnen, welche di'^ !\Tfldrhon nicht bloss in d< n TTaupt- 
stücken der Religionslehre, sondern auch im Lesen, Nähen und sonst 
mit der Nadel zu arbeiten hinlänglich unterrichten und zur Pünkt- 
lichkeit und Gesehäftigkeit anhalten sollen, damit diese spftter 
tOchtiire Hausfrauen werden". 

Für die Mädchen-Handarbeit spricht sich I 'i ieih ich Wilhelm I., 
der Vater der preussischen Volksschulen in seinem üeglement vom 



— 874 - 



i 



Ift. Oktbr. 1788 ans. Bekannt Ist aneh das Interesse, welches 

Friedricli "Wilhelm TIT. für dip weiblichen Handarbeiten, geWln Hiebt 
ohne Eiiiflus* der hehren Küaigiii Luise" zeigte. 

Von besonderer Wichtigkeit aber ist die Zirkularvertügung der 
Jtegierong za Köln vom 9. Januar 1830, in welcher nicht nur die 
Notwend^keit und Bedeatnng nnsem Lehrgegenatandes fUT alle 
S( hulrn, sondern auch die allgemeine Dnreäshrbarkdt desedben 
aufs kinrste nachgewiesen wird. 

Mimstn von Altenstein und Minister Dr. Falk haben sich um 
die Sache des Handarbeitsunterrichts besonders verdient gemacht. 

Bis dahin fehlte aber das Notwendigste, nämlich die Kenntnis 
einer richtigen methodischen Behandlung, oder was dasselb«; ist: 
Methodisch vorbereitete Lehriu'äfte für den Unterricht in den weib- 
liehen Bandarbeiten. 

Aber auch hierfür war die Zeit ankommen. Xiebt m:r in Pren-ssen, 
in gans Deutüchland, Oeslerreic)) und der Schweix traten Hahnbrecher 
einer neuen MeHutd^ auf; die in der Hauptsache dasaelbe Ziel ver> 
folgten. 

Von allen 'wird die tln^nlSn^lichkeit der bi^erigen ünterridits- 

weise rrkannt uiiil vtiwinfiii. Statt dfs bisherigen unverständigen 
hastigen Yoithuns und gedankenlosen mechanischen ^iachthuns wird 
verständige Belehrung von Seiten der Lehrkraft und geistige Auf- 
ftssung von .seilen der Schülerin ^M fonli rt. 

Der geisttötende Einzeluntt ii i ljt wird durcix den geistbildenden 
Klaiisenunterricht ersetzt'. Die Planlosigkeit weicht dem mit Um- 
sicht aufgestellten Lehrplan. Der störende Elinfluas der mütter- 
lichen Eitelkeit wird beseitigt, dagegen dieselbe Arbeit und dieselbe 
Weise ili;r AH>eit L,'cni'-in^i linftlich duicliirrfährt. Das Geb>Ti und 
Kommen il,r .Stiiült-iui uiiterliesrt nicht mehr der Willkür der 
Eltern oder Kinder, sondern Jedes Kind ist an die Lehrstunden nnd 
so an die Diu*(hflihrung des Planes gebmiden. 

Die Namen Kosalie Schallenfeld, Johannes Buhl, Martin Godei 
und Kcttin-i 1 worden daher in l'n a-s' n, Würtemberg, Oesterreich 
und in dar ikäwti'i stets einen guten Klang beiialten, denn sie sind 
eben dieae Bahnbrecher, die der nenen Aera auf dem Gebiete des 
HandarbeitH'inferrtctits (I< ti fe^fen Und. n v. rlicht'n, sie allein haben 
die Elire, Erfinder und Vtirleitligci der neueti Methode des schul- 
nissigen Handarbeits-Unterriehts genannt m werden. 

Und wir jffeusnschen Handarbeitstehrerinnen haben einen ganz 
besonderen Gmnd, Rtolz darauf zu seht, dass die neue Methode bei 
uns nirht nur zui isf. nUmlich bereits im .Talm ]R.ö7 an die Oeffent- 
lichkeit trat, sondern auch deslialb, weil eine Frau den bellen 
BUek nnd den Mut hatte, ihre Uebersiengung öffentlich zn ver- 
teidigen. 

Ich will das Veidii n-t der di-«'i geiiajintoi ^laniiff, lüo ihre 
Gedanken in den .Jahren 1H70, 72 und 74 verölfentlichten, keines- 
wegs schntälem, aber ich bin stob, auf Kosalie Öchallenfeld, di«) 
ihren ersten Aufsatz im Brandenburger Schnlblatt lft57 „Ueber die 
ünzweckmiissigkeit f!i ^- jetzigen Ilandarbeitsuntf rrirhts*'vi i ;;ö"cntlichte. 
Schon im Jahre 18<U schrieb sie: ^Alle Schülerinnen auf derselben 
Stufe mttasen em nnd dieselbe Art der Arbeit und ein nnd dieselbe 
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UebuDg an solcher Arbeit haben. Die Lehrerin muM die Belehrung 
an die Gesamtheit der Schülerinnen riehton. Sie muss zugleich für 
alle sein, indem sie für jeden ist, und für jeden, indem sie für alle 
igt Sie gehtfrt der Klasse, nicht dem Einzelnen**. 

Rosalie Schallenfeld ist es, deren sachgemässe Erörterungen orst 
den wahren Wert des Handarbeitsunterrichts in den Schulen vom 
pädagogischen Standpunkte bewiesen. Ihr können wir es auch, wenn 
nicht direkt, so doch indirekt verdanken, dass die allgemeine Be- 
stimmung vom 15. Oktober 1872 die Handarbeit als integrierendeD 
und also gb ic!ib< recbtigten Teil des Schulunterrichts in Mädchen- 
schulen bestätigte. 

So ist denn nun der Unterridit in iten weiblichen Hancbirbeiten 
bei uns bald ein A'iert^'l-Jahrhundern obligatorischer Lehrgegenstand. 
Er hat sich in dieser Zeit methodisch entwickelt und liat auch eine 
nicht unbedeutende Littcratur aut/.uweisen. Die allgemein pädago- 
gische, wie auch die speziell metiiodische Seite sind vielseitig er> 
örtert und in vielen mehr oder weniger bedeutenden Schriften 
dargelegt worden. Fassen wir kurz zusammen, was bis dahin 
erreicht ist. 

1. Per Handarbeitsunterricht ist nicht mehr Einzel- sondern 
K 1 Hssen Unterricht. 

2. Er wird naxsh einem bestimmt vorgeschriebenen ILiOhrplan er- 
teilt, bei dem die notwendigen d. h. den Bedürfnissen des 
L<^bens ent-^prechenden Arbeiten massgebend sind. 

8. Material und Werkzeuge zeigen nicht melir ein so buntes 
Durcheinander, wie in firOheran Jahren; es herrscht in dieser 
Hinsicht Gleichmässi^rkeit. 

4. Ueberau soll mit der praktischen Arbeit die theoretische Be- 
lehrung verbunden werden. 

5. Die Handarbeitstehrerinnen, wenigstens in den Stfidten, sind 
für ihr Amt speziell vorgebildet. 

0. Die stuitliche Prüfunir bezweckt gleichmässige Vorbildiinir, 
wenigstens ist ein Mindestmass der praktischen Befiihiguug 
durch ministerielle Bestimmungen festgelegt. 

7. Für die praktische Arbeit sind Anschauungsmittel vorhanden, 
die den Fortschritt der Schülerinnen zu erleichtem im- 
stande sind 

8. In den Städten wenigstens sind statt der vorgeschriebenen 

2 Stunden an vielen Orten 4 Stunden wSchentlloh für den 

Handarbeitsunterricht festgesetzt. 

9. Lag früher der Wert des Handarbeit*;unterrichtes in der Aus- 
bildung der Fähigkeit einzelner Schälerinnen bis zur Kunst- 
fertigkeit, so Hegt er jetzt in d« i Ausbildung der Gesamtheit 
der weiblichen .lugend durcli d- n Klassenunterricbt. und in 
allen für den Hausbedarf notwendigen Aj'beiten durch die 
methodisdie Anordnung des Lehrstoffes. 

Wollten wir nun aber glauben, dass damit und dass überall 
in Preussen und Dentscbland der rechte Standpunkt und das zu er- 
strebende Ziel unseres Lehrfaches erreicht sei. so wäi*en wir in 
einem gefährlichen Irrtum. Betrachten wir diese aufgeführten 
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9 Punkte nüher, so finden sich überall noch recht schwerwiegende 
Mänpr»'!, an deren Beseitigung zu arbeiten unstre Pflicht ist 

Der Handarbeitsunt<.'rricht ist Klassenunterricht. Dies ist 
Prinzip — aber auch überall durchpefiihrt ? In den Städten viel- 
leicht, aber auch in den Landschulen? Nehmen wir an, da^s der 
Handarbeitsunterricht mit dem 3. Schuljahre eingeführt ist, denn 
das entspricht den allgemeinen Bestimmungen vom lö. Oktober 1872. 
Nun hat die Handarbeitslehrerin es aber mit 5 .Talirgfingen zu thun, 
die mit Stricken, Häkeln, Zeichnen, Nähen und Stopfen beschäftigt 
wenlen sollen, üb da noch von einem Klassonunterricht die Rede 
sein kann? Ich glaube bestimmt: nein. 

Und fragen wir, was unter solchen Umstünden in den vor- 
geschriebenen 2 wöchentlichen Stunden geleistet werden kann, so 
muss jeder sich selbst sagen, da.ss solcher Unterricht nur geringen 
Wert haben kann. 

Hier kann nur dadurch Besserung eintreten, dass eine solche ein- 
klassige Schule in drei Hruppen geteilt wird. Die eine strickt, die 
and- re häkelt und zeichnet, die dritte näht, flickt und stopft. .Jede 
Gruppe hat g'-sondert 4 Stunden wöchentlich. Dann können die 
Mädchen in Bezug auf Hatiiiarbeit für ilu-en spätem Hausfrauen- 
beruf vorbereitet werden. Eine Handarbeitslehrerin würde an einer 
solchen Schule wöchentlich 12 Stunden beschäftigt sein. Tliäten 
sich nun zwei benachbarte Schulen zusammen, so dass die Lehrkraft 
für Handarbeit an 3 Wochentagen in der einen, an drei in der an- 
dern Schule beschäftigt würde, so wären 24 Lehrstunden pro Woche 
lur eine Lehrkraft vorhanden, und sie könnte definitiv und mit 
Pensionsberechtigung angestellt werden. 

Was die fJleichheit des Materials und der Werkzeuge betriflFt, 
so ist dieselbe hei allen Kindern derselben Abteilung von grösster 
^Wichtigkeit für Schüler und Lehn-rin. 

Aber <liese ( Jleichheit wird übi rall da vergebens gesucht werden, 
wo die Eltern ihre Kinder mit beidem selbst versorgen. Nur da 
ist sie vorhanden, wo den Kindern ge<:eii ein billisres Entirelt Material 
und Werkzeuge geliefert werden. Diese Einrichtung dürfte daher 
die allein empfehlenswert • sein. 

Nach dem 4. (Grundsatz soll Ulx'rall mit der praktischen .\rbeit 
die thcoretisehi> Besprechung dei-sclben verbunden werden. Dies 
geschieht wohl auch ülicrull <la, wo t-ine fachlieh vorgebildete L-hrerin 
vor der Klasse steht, also in grösseren und mittleren Städten; ob 
aber auch in allen kleinen Städten und in den Land.schulen, divs 
muss sehr bezweifelt werden, denn dort find> t man entweder selten 
oder gar keine Handarbeitslehrerin, die eine fachliche Vorbildung 
nachweisen kann, und <lie weitaus grössei-e Mehrzahl diirfti' selbst 
über ihren Unterricht-sgeirenstaiid im Unklaren sein, denn auch die 
vier- bis sechswöcht-ntlichen Wand'-rkurse zur Ausbildung der länd- 
lichen Handarbeif.slehrerinn»'n sind doch nur als jämmerliche Not- 
behelfe anzusehen. Wandel geschalFen wird hier erst dann sein, 
wenn die staatliche Prüfung von allen Handarbeitslehrerinnen ge- 
fordert wird. 

Was auch in mittleren und grösseren Stedten die Arb»it in 
den Klassen anbetriflFf, so finde ich besonders drei Uebelstände, die 
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zum Gedeihen des Ganzen bcseitijrt werden müssen. Diest's sind: 
1. Die ül)erffrosse Zahl von Schlllerinnen, wdohi' von einer Lfhri'rin 
in noch vielen Ort«n unterrichtet wenlen sollen. 2. Der vielfache 
Mangel an Veranschaulifhunffsmitteln. 3. Die manpelhafte Aulsicht. 

Nicht selten kommt es noch vor, &,m eine Handarbeitslehrerin 
40—50 und mehr Kinder in einer Abteilung zu unterrichten hat. 
Das ist entschieden zu viel, denn die Natur der Handarbeit erfordert 
ein stetes gleichmässiges Beobachten slimtlicher Schülerinnen von 
Seiten der Lehrerin. Das ist nun zwar bei einer Zahl von 20 — 30 
noch allenfalls möglich, nicht abrr bei einer grösseren Anzahl. 
Manche Behörden, so beispielsweise auch die meiner Heimatstadt, 
haben da.s eingesehen, und es giebt daher bei uns keine stiidtische 
Müdchenklasse, an der nicht gleichzeitig 2 Lehrkräfte thätig sind. 
Das ist eine Abhilfe, obgleich nicht die l)ejste, denn wenn 2 L^'hre- 
rinnen in einem Räume gleichzeitig unterrichten, so können leicht 
UebelistÄnde erwachsen, <iie in anderer Beziehung um so verderb- 
licher einwirken. Sind die Lehrkräfte jiber volistiindig einig, so 
schaffen -•■ic doppelten Segen. Am besten aber sind kleine Abteilungen 
in gesonderten Räujnen. 

Den Mangel an Vei-anschaulichungsmitteln verschulden nicht 
Selten die Kolleginnen selbst. Vieles, wie vergrössertes Alaterial 
und vergrössertc Werkzeuge können sie sich selbst an>ii haffen. 
Manches anden* würde von der Schulleitung beschafft werdi-n, wenn 
die Handarbeitslehrerin ernst fordern würde. Ijcider .soll es aber 
auch vorkommen, dass die besten vorhandenen Mittel nicht genügend 
ausgenutzt werden; und in diesen Fällen kann nui' die 3Iahnung 
nützen: „Lasst uns besser werden, bald wird's besser sein!" 

Der dritte berührte Uebeistand ist dei- Mangel an sachkundiger 
Aufsicht über den Unterricht in den weiblichen ITandarbeiten. Nur 
in den Städten Breslau, Köln, München ist ein solcher mit bestem 
Erfolg eingeführt worden. 

Bei uns hat früher etwas derartisri's bi-st.inden, indem von Zeit 
zu Zeit eine erfahrene Handarbeitslehrerin in (lemeinvcliaft mit einen» 
Lükal-Schniinspektor, der sich gleichfalls speziell für die Sache 
interessiert«, eine Revision der Handarbeit aller städtischen ."^elmicn 
vornahm. 

Das war etwas; aber mit der Zeit sind auch diese Il4'\isionen 
eingeschlafen, und somit ist jede Handarbeitslehrerin auf ihr eigenes 
Gewis-sen angewiesen. 

Dass nun aber ferner noch ein -sehr schwerwiegender :\Iangel 
in der Anstellung und Besoldung der Handiu-beitslehrerinnen be- 
steht, hai)e ich friiher bereits an anderer Stelle genügend beleuchtet. 
Ich will nur noch hinzufiigen, dass dieser Uebeistand zu den aller- 
schlimmsten gehört und daher der Abstellung am dringendsten bed.irf. 

Um nun noch kurz den geg-^nwärtiiren Standpunkt des l'nter- 
richts in den weiblichen Handarbeiten zu kennzeichnen, will ich 
das Gesagte also kurz zusammenfassen: 

Die Methode ist zwar nicht abgeschlossen, aber unterstützt 
durch eine reiche Litteratur, auf erfreulicher Höhe angelangt. In 
den mittleren und grös.seren Städten wird sie von fachlich vor- 
gebildeten Lehrerinnen sorgfältig gepflegt. Die Lehrerinnen sind 
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grösstenteils ihrer Aufgabe gewachsen und zeigen durchweg ein 
Streben nach Vervollkommnung in ihrem Beruf. Aber es ist ii^'h 
sehr viel zu thuu. Die Landschulen und viele Schulen in kleinen 
StSdtea sind in unserem Sinne noch unversorgt Die pekunütre 
Stellung und die Art der Anstellung der Lehr^innen ist auch in 
den grösseren und grössi^n Städten noch keine angemessene. Eine 
sachgeniässe Aufsicht fehlt noch gänzlich. 

Hoflim wir, dass die nSchsto Zuikontt ]iierin Beüsemng bringen 
werde. 

Wie sollen die Kinder beim Arbeiten sitzen? 

Von Augenarzt Dr. WuriN (Berlin). 

Diese hochwichtige l-rage der Gesundheitspflege findet leider 
wenig Beachtung bei Mfittem, Lehrerinnen und Gtxieherinnen und 

doch befördert das Schiefsitzen bei längerer Daner und öfterer 
"VViederholunir in hohem (^laile d;p Entwicklung von Kur/sichtipr- 
keit und Rückgratsverkrümmungen und zwar letztere besonders 
bei MSdchen. Denn d&H Genäesitzen erfordert stets Muskel- 
anstrengungen, um den Oberkörper aufrecht im Gleichgewicht ZU 
erhalten, so da-^s um so früher Erinüilung und schiefes Sitzen er- 
folgt, je unzweckmässiger die Arbeitsplätze sind. Zuerst sinkt 
hierbei der Kopf des Schreibenden nach vom und links, dann nach 
unteUt wodurch die Augen zu einer übermässigen Annäherung ge- 
7#wun£rpn werden, siiäter fällt auch der Oherköi p r sehief nach vorn. 

Was lässt sich nun thun, um der häutigen Entstellung von Kurz- 
sichtigkeit und Schiefheit im kindlichen Alter vorzubeugen? 

Vor allem ist eine möglicbst- Kiiisehriiiikung des Sitzens wfln- 
sehenswert, sowohl in der Schule, als im Hause, also kurze Unter- 
richtsstunden {^U Stunden), nicht zu viel liäuslicbe Aufgaben, Erholung 
durch Bewegungsspiele, Turnen, Spaziergänge etc. Ferner müssen 
die Arbeitsplätze so be.sdialFen sein, dass sie eine bequeme aufrechte 
Sitzh;iUung ermöglichen; man snrire daher für helle Beleuchtung und 
pas.sende Tische, Bänke oder Stühle. Bei Tageslicht wähle man für 
die Kinder einen hellen Platz zum Arbeiten nahe dem Fenster, so 
d&ss dieses sich an ihrer linken Seite befindet; streng zu verbieten 
ist das Lesen. StukfU. Nähen rtr. in der r^Snimernnfr: die künst- 
liche Beleuchtung sei hell, ohne zu idenden. Was die Beschatfenheit 
der Arbeitsplätze betrifft, .so sollen Tisch und Bank oder Stuhl in 
richtigem Verhältnis zu einander st<'hen und der Körpergrösse ent* 
sprechen, denn unpas^jende S( liulluinkc und Arbeitstische zwingen 
die Kinder schief zu sitzen. Ein iiaiieres Eingehen auf die zweck- 
mässige Form der Schulbänke und Hauspulte*) würde zu weit 
führen und heben wir nur als Hauptbedingungen das Ueber ragen 
der Tisdiplatte über den Sitz, — die .sogenannte neirntive Distanz 
— , eine eulsprechende Tischhöhe, sowie passende Lehne und Fuss- 



*) Das vom T. konstmirte veroteUbare Arbeitspnlt für Kinder, 
Deutsches und engl. Beichs-Patent, ist käuflich bei Maquet. Berlin, 
Chaxlotteustr. C3. Die E«daküoD. 
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brett hervor. In den Sebnlen hat man zwar in neuester Zeit den 
hygienisphen Anfordernnsren mehr Rechnung getrag-en, aber noch 
sind vielfach ungeeignete Schulbänke in Gebrauch, noch giebt &s 
viele dunkle Klassenzimmer, wo wenig Tageslicht eindringen kann 
und die Augen geschädigt werden! V'^iel schlinoimer ist es leider in 
dieser Beziehung zu Hause, in der Frimilie. Meist fehlt den Eltern 
das Verständnis für die Notwendigkeit einer Entlastung der Ivinder 
nach den Anstrengungen in der Schule und sie vermehren noch die 
Zahl der Sitzstunden durch Unterricht in der Musik, im Malen etc. 
Selten «n-iit man für gute ArbeifsplätTie und wenn dann die Ivinder 
trotz aller Krmahnungen mit herabgebeugtem i\opf in krummei* 
Haltung sitsen und seMef oder kurzsichtig werden, so tragen Un- 
kenntnis und Sorglosigkeit der Eltern, vor allem der Mütter, die 
heim Arbeiten meist zugegen sind, die Schuld daran. 



Bericht üher die Nürnberger Frauen - Arbeite^ und 

Kochschule. 

Frau Dr. phll. Schubert-Feder- Berlin berichtet über die Frauen- 

arbeits^clmle zu Nürnberg, welche durch die Art, wie SIC auf ihre 
Jetzige Höhe gebracht wurde, dir Au?«zeichnung, auf dem Kongress 
hervorgehoben zu werden, wohl verdient. 

Im Jahre 1674 wusste eine Frau Dr. Beeg in Nürnberg die 
dortigen gebildeten Kreise für die Idee einer l-'rauenarbeitsschule 
m erw:i!'nii'n, indem ^^ie in einem beredten Schriftchen ausführte, 
dass dieselbe von weitgehendem Xuts^u für die Gesamtbevölkerung 
sein würde. 

Es bildete sich zum Zweck der Gründung ein Komitee, an 
dessen Spitze der IioclduTziiie Reiebsrnt Freiherr v. Cranier-Klett 
gerufen wurde, der mit seinen reichen Mitteln das Institut ins Leben 
rief und alljährlich aufs grossherzigste unterstützte. Aber auch 
andere Männer, wie Dr. Essenwein, Direktor des Germanischen 
MuseuiHM. T")r. Stegmann, Dir^^ktor des ( lewi rliemusr'mns. die Korn- 
merzienräte Heusalt und Stief gönnten dem Unternehmen ilire that- 
kräftige Förderung. Mit 30 Schülerinnen wurde 1875 die Arbeits- 
schule «rVAhet und blühte 9 Jahre lang — bis zum Ableb^n des 
Freili' T-rn von Gramer - Klett und dem damit zusammenhängenden 
Ausbleiben der erheblich»'n, von ihm gewährten Unterstützung. 

Ziemlich zur gleichen Zeit sah sich die technisdie Leiterin, 
Frau Dr. Beeg, Verhältnisse halber genötigt, Xürnberg zu ver^ 
b"-sen nnd iiberliess die Schule mit ihren 1)8 Schülerinnen den drei, 
an derselben angestellten Lehrerinnen, welche, obwohl dazu aufge- 
fordert, sich zu einem Kauf nicht verstehen wollten. Vielmehr 
erstand die Anstalt für den Preis von 6000 Mk. ein Frl. Henriette 
Rütter, die jetzige Besitzerin, eine in XtSrnberg vflllig fremde und 
mit dortigen Verhältnissen ganz und gar nicht vertraute Dame. 
Schwer genug ward üir der Anfang, so schwer, dass er, bei dem 
nadimaligen vortrefflichen Erfolge, als Trost und Sporn fllr manche 
dienen mag. die unter schwieriiren Verhältni>srTi etwas Xeui s be- 
ginnen wilL Die drei Lehrerinnen, deren eine Frau Dr. Beeg als 
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ihre Stellvertreterin eingesetzt hatte, ni issbrauchten nHmlich ihren 
Etnflnss dazu, die Schülerinnen zu sich binüher zu ziehen und ohne 
Kaufsumme und trründungskapital auf diese wenig ehrenhafte Weise 
eine neue Anstalt ins Ijeben zu rufen. tJnd es gelang fürs erste. 
Doch Frl. Röttei-, di ■ mit offener Stirn allen unlauteren Misshellij^r- 
keiten und allen Intriguen mutier entgegentrat und unermüdlich, mit 
schlichter, täglich neuer Hingabe ihre Arbeit that, zweckentsprechende 
Reformen des Lehn)rograinniB Tomfüim, neue, nfitdiche Lehrfiteber 
einführte und nur auf gedie<rene Erfolge hinarbeitete, gewann in 
kurzem das Vertrauen der Bevölkerung, ja durfte, nachdem sie 
mit einer Schülerin begonnen hatte, schon nach rciclilich einem Jahre 
sidi einer Schtilerinnensahl von 191 erftvnen. 

Während nun in den folgenden Jahren der Fortgang der Schule 
Fortschritte jeder Art bezeichnete, hegte Frl. Rötter einen neuen, 
äusserst glücklichen Plan. Sie wünschte eine KochiKshule mit ihrer 
Anstalt zu verbinden — die erste Kochsehule in Bayern — und 
zwar fflp Beinitfelte sowohl als für Unbemittelte. Aber wie das 
Letztere ermöglicheri, da sie selbst über Mittel nicht verfügt? Ihr 
Eifer rief den Nürnbergi r Frauenerwerbs-Verein ins Leben, und 
aus dessen VereinsbeitrSgen nun wird al^'ährllch fdr eine Anseahl 
armer Mftdchen des Ortes das Schulgeld flir die Kodischule be- 
stritten; von licn l >i4 Koclisrhül irinnen der ersten zwei Jahre wurden 
18 auf Vereinskosten ausgebildet. 

800 — 900 Frauen tind Mädchen aus dem In« und Auslande 
werden alljährlich in der Nürnberger Frauenarbeitsschule in fast 
allen Zweimen der Handarbeit, im häuslichen Beruf, im G> \verbe- 
und Handelsfach unterwiesen. lb*J4 erhielt die Anstalt die silberne 
Medaille aus der König Ludwig-Preisstiftung; im Schullokal, Burg- 
Strasse 15, wird die alljährliche Original -Hand- und Kunstarbeits- 
an^st' llunir '/.n einer dauer.'idon fTf-maf-ht: uuh. iniftelten Scliülorinnen 
ist gestattet, durch Arbeiten aut Bestellung schon selbständig etwas 
zu verdienen; es haben im letztvergangenen Jahre 28 Schülerinnen 
weit über 900 Mk. für sich erworben. — Die Bibliothek der ÄJk- 
stalt umfasst bf-reits ühr-v 350 T5äade, der Belehrung und Unter- 
haltung der Schülerinnen gewidmet. 

So ruht ersichtlicher Segen auf dem ganzen Beginnen und wir 
können nur, wie wir allen Anstalten dieser Art ^eihliche Ent- 
faltung wünschen, auch dieser in Nürnberg, der emporzukommen 
aus inneren und äusseren Gründen so sauer wurde, für die Zukunft 
ein herzliches „Glück auf" zurufen. 

Dar Unterricht in der Frauen-Handarbeit und 
Richtung desselben In den verschiedenen Lehiv 

anstalten Ungarns. 

VoD Frau G. Nendtwich, Direktorin der Gewerbeschule zu 
Budapest, Delegierte des Maria Dorothea- Vereins. 

Bei uns in tJngam heginnen die Mädchen schon im frühen 

Kindfs ilt' r sich die Wertigkeit zur Frauen-Handarb-it anzueignen, 
in den Elemeutar-ächulen ist dei* Zweck des Unterrichts in 
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der Handarbeit der, den Arb«'itstrieb zu wecken und zu i)fl''iren, 
die Arbt'it.siust zu st-t-igern und an Ausdauer in dtr Arbeit zu ge- 
wöhnen, zu t'iner gewissen (.«t .schicklichkt'it der Hand zu führen, 
die Neifrunfr zur gfw<rblichen Beschult icung anziirefren und über- 
haupt die Vorbereitung für das praktisclie (>«'bt'n. 

Deshalb wird das Hauptgewicht auf jene Handarbt-iten gelegt, 
deren Amignun? in Anbetracht der örtlichen YerhSitnisse den 
Zögling zum Broterwerb vorbereitet, und welche geeignet sind, den 
Sinn für diese Arbeiten zu fordern un<l gewisserniassen auch den 
Geschmack zu veredeln. 

Oeshalb giebt man sich hier nur mit solchen Arbeiten ab, 
welche durch die Kinder selbständig ausgeführt werden können und 
sowohl in der Schule, als auch zu Hause ohne Schwieri;L:keit zu 
verrichten sind. 

Die höheren Volksschulen streben schon dem praktischen Ziele zu. 

In diesen Schulen gilt e.s, die Zöglinge, je nach ihren persön- 
lichen Fähigkeiti-n, mit den im Haushalte verwertbaren und als 
Erwerbsquelle dienenden Frauen-Handarbeiten vertraut zu machen 
und die Aneignunsr der n<»twendiffcn Fertigkeit in diesen zu er- 
möfflichen. Hier s^ehen dem Einüben Erläuterung«'n voraus, damit 
die Zöglinge im Verrichten der Arbeiten eine gewisse Selbstimdigkeit 
gewinnen, die Art und Weise der zwetrkmiissigen und billie<n Bc- 
schaffuni.' des Materials kennen Urnen und auch auf stvliniL-sige 
Zeichnungen und auf die Harmonie der Farben Sorgfalt verwenden. 

In den Eleinentar-Lehrerinnen-Seminarien bewegt sich mit llück- 
sicht darauf, dass die aus diesen Anstalten hervorgehendL-n Lelir- 
krfifte berufen sind, die kleinen Mädchen in den Elementen der 
Frauenarbeit zu unterrichten,, der I^hrplan in einem weiteren 
Rahmen, was insbeson<lcre dadurch motiviert erscheint, dass dius 
Elementarschul-Lehrcrdiplom zugleich die rirundlatre für die in den 
höheren Volksschulen und Lchrerinnen-Seminarien systematisierte 
Befiihigun<:sprüfung für Frauen-Handarbeit bildet. 

Die Befahigungsprüfung zum Untt-rricht der Handarbeit in 
höheren Volksschulen und in den U^hn-rinnen-Seminarien kann nur 
in dem Lehrerinnen-Seminar für höhere \'olks- und Bürgerschulen des 
Budai>ester VI. Bezirkes und in einigen Klöstern abgelegt werden. \ or- 
bedimrung «licser Prüfung ist das Elementar-Lehrerdiplom, fJegen- 
stand derselben das Ornamental- und Kleiderschnitt - Zeichnen und 
die verschiedenen Arten von l-'raucn-Hand- und Maschinenarbeit. 

Die Modalitäten der Prüfung werden von Fall zu hall fest- 
gestellt. ,Tene Zöglinge aber, die die Fachgruppe für Frauen- Industrie 
regelrecht absolviert haben, können vom Hersfell-n der Hand- und 
Maschinenarbeiten ganz oder t^'ilweise enthoben werden, denn es 
können als (irundlage der Klassifizierung die in der zweiten Hfilfte 
des letzten Jahrganges fertiggestellten, doch auf jeden Fall vorzu- 
leg<'nden Gegenstände acceptiert werden. 

Zu dieser Beföhigungsprüfung wenlen bei besonderer minist^'neller 
Bewilligung auch solche Damen zugehissen, die kein Eleiiientar- 
Lehrerdiplom besitzen, jedoch eine höhere Fi-auengewerbeschule reirel- 
recht absolviert hai)en' und mit dem Zeugnisse einer öfientlichen 
Schule wenigstens so viel Vorbildung nachweisen können, wie /,nr 
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Aufnahme in ein Elementerlebrerinnen - Semloiur eHbrderHeh ist. 

Soldir Kandidatfn ab^r sind vfrpflirhtpt. äle^c. Ihre VnvhW^mm 
durch eine vorbergeitende Prüfung nachzuweisen und blos, wenn sie 
diese erfol^rretcli bertaiuten, kVnaeo sie zur BefliliigiiiigsprOfiui^ zu* 
gelnsaen verim. 

TMpse vemhiwienen Modalit&ten der Aneiprnunp der Frauen- 
Hand ;ir!>eiten habi' ich hauptsllchlich deshal'» anirt'fiidi-r, damif man 
ein klarea Bild gewinnen könne, auf welcher Grundlage die Aus- 
bildung bendil ni weloben BildoRgagfrad jeaefl Element benitst, 
welchr'H die WvtHuKbnlm für Frauengewerbe erbalteoi um es weiter 
auszubilden. 

Die Frauengewerbeschulen sind in Unjcrarn entweder Staatfl- 
achulen, oder staatlich subventionierte Vereinsschuieni und «otebe, 
die mit Irgend einer Lehranstalt in Verbindung stehen. Eine staat- 
liche Frauengewprtx'^rliul" i:ielif es hlo^s in BuJapKsf : tlirse Anstalt 
befindet sieh am linken, eine Fiü al" d rselfMfa am rechten Ufer der 
Donau. Unter die staatlich subventiunierten erehören die in Ko» 
lozsvär, Sopsi-Szent^'öra^', Györ, Marosviisfirhely, Debrec/.en und in 
die dem Elisabeth-Mäidchen-Waisenhause zu Ke7.di-V;isarbely svstenii- 
sit'i tcn Kraupiii.v werbejschuleii. Vereins^chulen sind die von IjrK», 
Kyireg^bäza und liliskolcz; mit einer Lehranstalt stehen in Ver- 
btedung die neb«i der hBberen Vol1c»chnle fttr den Budapester 
III. Bezirk, sowi«» die neben d« r luthrron Volksschule zu Naeyenycd 
systeniisierten. Di<' ersterc ?steht untor der Oberaufsicht der Haupt- 
stadt, die letztere unter der des Kultus- und Unterrichts-Ministcriunifi. 

Orjranisation^geinä.«» ist es Zweck und Aufgabe dieser Lehr- 
anstalten, junfre MSdchen durch Unterricht in den Frauenarbeiten 
uini in den, zur Leitung von kl-iiM ien FraiiHnarbeit.sgfSchäfli'n 
nötigen Fachkenntnissen zu nützlichen Hilfsarbeitern zu erziehen, 
damit dieselben Franenarbeitsgesehftft« leiten und im Pamilienkreise 
verltomnT'nHe Arbritf>n selbstfindi? v-Trlditon können. 

Die AulHit lit und tlie V'et waltuug wird in verschiedcueu Formen 
geübt. So z. B. wird die Budapestt-r Frauengcwerbeschule von 
einer Direktion geleitet, welcher der ganze Xichrkürper und der 
im üngam bei allen liSberen Sdralen, also auch bei uns ange<«tel1te 
Schularzt untergeordnet ist, während die Aufsicht vnn i in. m Auf- 
sichtjjkomit^e, aus dem PrSsident^'n und zwölf Mitgliedern t>»'st> bend, 
jiusfreübt wird. Dabei bildet der Landes-Gewerbe-Unt^rri* hts Ober« 
direkter die Kontrolbellörde und ist derselbe zugleich Fachrffcrent 
im Handelsministerium. Die Beaufsiehtitrung des thnoretischen Unter- 
richtes aber ohlicL't jenem Fachorgan di-- Kultus- und Unterrichts- 
ministeriums, welche» mit der Auiäicht über die Gewerbeschulen im 
^naen Lande betraut ist. 

Die Fran'-'nrr-worhi'jirhnlpn hfi uns haben nieist.-'ns dr i Abtei- 
lungen, und zwar die für Weissnähen, die für Kleidermachen, und 
die für StridtereL Hiowi Icommt noch in Budapest die Modistea- 
Abteilung. 

Tn der Bndapester Anstalt worden diese vier Abteitangen organi- 

.sif-rt, weil Zf'n:lit'd;M-uii:,' un^i'ren heimischen Verhiilriu-^.-n 

am besten entspricht. Eines grösseren Zuspruchs erfreut sich das 
Wetesallien und die Knmtstielcerei Kunststickerei üben wir nur 
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seit kurzer Zdt, denn die Bedürfoisse dieser Art wurden bisher 
beinahe aasschliesslich vom AuBlande gedeckt. 

Eine der Hauptbestrebunsren der meiner Leitung i?! vertrauten 
Anstalt ist also die, die Ansprüche des für feinere Stickereien sich 
interessierenden Pnblikams durch die vaterländische Industrie zu 
decken. 

Unterziehen wir nun Zweck und Rieht uni' des blos in all^^e- 
ineinen Zügen dargelegten, verschiedenen l nterrichtes in den Ele- 
mentar- und höheren Mttdchenachulen einer Prdftoir mit Rücksicht 
auf die Befriedigung der Ansprüche des praktischen Lebens, so er- 
griebt sich, dris's nicht nur in den Ah.stiifungen der Schulen die 
strenge Folgerichtigkeit gewahrt, sondern auch der Iiehretoff derart 
angeordnet ist, dass der Lehrer unwitlkflrlieh dazu bewogen wird, 
vor allem die häuslichen Bedttrfliiase und die Ziele der Hausindustrie 
vor Auf?en zu halten. 

Wohl wird in den Elementar- und den höheren Vulksschulea 
der einfache, sozusagen IXndliehe Haushalt als Grundlage angenommen, 
während die höheren Mädchenschulen den Ansprüchen des wohl- 
hiihenderen stäfltischini Publikums und der Mittelklasse 7m genügen 
suchen, die Lehrerin-Seminarien aber beides in sich vereinen, doch 
ist bei jed^ dieser Arten von Anstalten ein anderer Gesichtspunkt 
mass<:ei)iMid. 

Nehmen wir nun aber ^lethoili- und Zwi-ck, sei es des Lernens, 
sei es des Unterrichts, in Augenschein, so wird sich jedem klar und 
deutlich das Eine ergeben, dass der Unterricht in der Frauenhand- 
atbeit die Alltagsbedtirfnisse zu erfüllen sueljt. ind» m derselbe nebst 
der Sicherunir der- Familienansprfich'^ auch noch denZw- ek verfolgt, 
auf die iu den einzelneo Gegenden verbreitete, in ihi-en Produkten 
mehr oder minder geschmackvolle Hausindustrie eine veredelnde 
Wirkung ansxuUben. 

Die .Erreifhunir dieses letzteren Zieles lässt es jedenfalls als 
notwendig erscheinen, dass man je eher zur fachlichen Ausbildung 
schreite. 

Eine Fachausbildung ist bei uns in Ungarn unter daa heutigen 

V'-i-hältnisscn in den Frauen-0»\verheschulcn zu erlangen; unter 
diesen verdient hauptsächlich die Budapester staatliche Frauengewerbe- 
schule hervorgehoben zu werden, welche jeden Zögling, welcher 
irgend eine der vier Abteilungen absolviert, in die Liage versetzt 
wissen will, nicht nur höheren Ansprüchen zu genügen, sondern im 
Stande zu sein, eine Arbeit zu liefern, welche auch als feineres 
Industrie-Produkt gelten könne, und die auch mit der Präzisität der 
Ausliihrung, der Schönheit der Komposition und dem edlen Ge- 
schniacke, von dem sie zeugt, die Aufmerksamkeit fesseln soll. Denn 
ntir auf diese Weise ist es zu erreichen, dass unsere aVisolvierten 
Zöi^linge nicht nur als Gewerbearbeiter, sondern auch als selbütändige 
Hausfrauen und Geschäftsleiter auf eine, ihre Existenz sieherstellende 
Erworbs(|uelli^ rechnen können. 

Es geschieht bei uns alles, was überhaupt möglieb ist, um dieses 
Ziel zu erlangen. So hat es in der Gewerbeschulen-Abteilung des 
jüngst abgehaltenen zweiten Landes •Univeraalunterricditskongresses 
den Gegenstand eingehender Erörterung gebildet, wie die Lehrkräfte 
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zufriedenen Individufin auf angenehme und harmoniKche Weise, weil 

ysie sich nncli T^'ahlvrrw.iTidt^L'hnft zn'^ammenfinder. T)a*^ TTeini selber 
giebt (ielegenheit, unschuldi;:''!! Liebhabereien zu foln-cn, und diese 
Ungezwungenheit, seine Freistunden nach Belieben zuzubringen, bildet 
den giSSssten Teil 4er wahren Freiheit im Leben. Aber es giebt 
auch, wie ich weiss, Gemüter, den^n Gesellschaft hfiufiir l;i.<tiir ist 
und welche öfters das Bedürfnis^ d<^'=i A11«'insein«< tuhlMi. Wenn 
nicht Einsamkeit und alle die deta r uliigen NachdenJven notwendigen 
Bedingung«! einem jeden Mitgliede zugesidiert werden kdnnen, so 
wfii'de die „erweit» rte Familir" nicht das sein, was, wie ieh be- 
haupte', sie sein wird — eine soziale Einrichtung, die dem alten 
Familienleben überlegen ist, weil sie die Macht hat, das menschliche 
Glttek za erhtfben. 

In diesem grossen Heim kann die Erziehung der Kinder un- 
endlich snrrrßitiirer ausgeführt werden, als in grossen, öffent- 
lichen Scluileu, wo sie notwendigerweise, in Bezug auf geistige 
AnBbildung, einförmif^ behandelt werden, wiüirend an die Charakter- 
ausbildung kaum zu denken ist. In d( r Heim-Sthule werden Eltern 
von hesrh'Mdenem Einkommen im tSlande ^ein, ihren Kind« rn eine 
glückliche Ivindheit, systematische Ueberwachung und Erzit^hung zu 
yerschaffen, die sie fHr eine verantwortliche Existenz vorbereitet, 
und ihnen ferner eine vielseitige Geselligkeit, die durchaus dem ge- 
sunden Lehen nötig ist, zuzusichern. Ein^r zfirtüchen Mutter wird 
es möglich sein, die Beschäftigungen ihrer Kinder stündlich zu 
beobachten, ihre Oeist- und GemQtoentwickelang zu überwachen, 
ihren Charakter zu bilden und die ihr gehörige Stellung in den 
Herzen der Kinder aufrecht zn erhr^Uen. Der sj'stemalische Untef- 
ricbt in verschiedenen wi^^-^^enx-hattiicheu Fächern kann von Mit- 
gliedern des Heims erteilt werden, welche sich idiirdi Wahl der 
Ausübung jener sozialen Pflicht gewidmet und sich ssa diesem Berufe 
ausgebildet hahen. Es wird dann un^ier Streben sein, unsere Kinder 
zu lehren, nicht nur was sie wissen, sondern auch, was sie fühlen 
sollen. Wenn die Eindt>r za Jflnglingen und Jungfrauen heran- 
wachsen, werden sie nicht mehr, wie ji tzt, durch die künstlich auf- 
gerichtt^ten Sehrnnk' n dtM- Ktikette getrennt sein. Da »ie so viel ihrer 
Zeit, vor allen Dingen ihrer freien Zeit im Heim aelbst verbringen, 
das ihnen jeden Genusa bietet, und es unntttig macht, ihre Ver- 
gnUgunsren ausserhalb zu suchen, und ausserdem die Eltern selbst 
dahei >ind. mn sie vor etwaigen Ausschreit ini2"en zn hüten, darf 
ihnen vollige Freiheit des Verkehrs gewährt werden. Die Wichtig- 
keit eines solchen Systems kann kaum äbertrieben werdioo, denn es 
wird Männer und Krauen in nahe Be7.iehnngen bringen; innige, 
herzliche und treue Frmndschaften werden sich bilden 7,um Spgen 
aller und denen, welche zu heiraten wünschen, wird Gelegenheit 
gegeben, würdige Ehen zu schliessen auf Grund näherer persönlicher 
Belcanntschaft 

Ein rreifl)arer Vortt i! der Familiengenossenschaft- n, welehcr sie 
praktischen Menschen empfehlen wird, ist ihre Wohlteilheit im Ver- 
gleich zu dem alten isolierten Familienleben. Es ist augenscheinlich, 
dass 20 Familien, welche gemeinsam Haushalt führen, für die näm- 
lichen Kosten grossere Vorteile haben, als dieselbe Anzahl getrennt 
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lebender Familien. Ich möchte diesen Vorteil nicht zu sehr hervor- 
beben, weü ich diesen Punkt für weniger widitig halte, als di« 
anderen, und i>'f Hrfuhr vorhanden, da^s rr bei t"^fli«"-ht'n Ge- 
mütern die überhand gewinnfti würde. Ein gemeinschaftliches 
Leben, welches hauptsächlich aiil" ökonomischen Spekulationen be- 
ruhte, würde sicherUoh verfehlen, die Wirkungen auf das so/iale 
Tji'litii hervor/nbrins'f'n, welche ich von ihm voraussetze. Die T?' - 
.strebiiii<: do künftigen idealen Lebens sollte dahin ziideri. dass jeder 
Eiu/.elue zu dem Glücke Aller beiträgt, in der wohibegrüudeieu 
Hofftanng, dass dnreh die Begliekong Anderer das eigene Glflek 
vergrössert wird, wie es durch keine andere Handlungsweise mtfglich 
ist. Aus solch' einem Heim i«t die Yf-rlassenheit verbannt. 

Dieses Heim wird seine ruhigeu, -behaglichen Winkel für daa 
Alter haben, wo bis mm letzten Atenumg die Liebe nnd Pflege 
vieler Freunde ihm zu Teil wird. 

Drei wichtige soziale Veränderungen werden aas der Gründung 
von Familiengeüosstsnschatten hervorgehen: 

1. wird die Erfohrong des Alters nicht Unger imfrnchtbar 
bleiben, 

2. werden Tugendmut und Tngeudkraft aasgenutzt werden, sie 
werden den beständigen Faktor des allgemeinen Glückes bilden, 

8. wird edle MensohenwUrde der GeBellschalt die Bahnen weisen 
and die Orondlage für Ordnung nnd Frieden bilden. 



Unter dem Vorsitz von Frau Gau er sprach dann Frau Jeannette 
Sehwvrlil über die von ihr antj^tellte These: 

„Auf welchen Arbeitsgebieten kann eich die gesamte 
Frauenwelt 2u gemeindamer Arlseit vereinigen?" 

Diese Frage gellt von der Voraussetssnng aus, das« sie eine 

positive Beantwortung znlässt. Das Bedürfnis der Frauen nach 
grossen, gemeinsamen Arb it«/,ielen hat bereits in Amerika durch 
den internationalen Frauenhund Ausdruck gefunden, dessen Aufgaben 
darin bestehen, die Gleiehstellung der Frau vor dem Gesetz, Sitt- 
lichkeits- und Mäs^igkeitsfragen als Arbeitsziele aufzustellen. Solehe 
gemeinsamen Aufgaben bietet z. B. noch die Reform der Volks- 
schule, die erst als £inheits.schule ihren Namen mit Recht 
tragen wird, die Einführung weiblicher Fabrikinspektoren, die Zu- 
lassung d'-r Frau zur Kommunalverwaltung und die gewerk- 
seliaftliehe Orfrani«;<tion der Friiien. Auch F'Vauen, die auf dem 
Boden einer politischen Partei oder eines sti'eng religiäsen Bekennt- 
nisses stehen, ist es möglich, über individnalisüsche und sozialistisdie 
Theorien hinweg, zusammen zu arbeiten. So haben in Zürich so- 
zialistische, hüri:* I lirh»', konfessionelle und sozialpolitische Franen- 
vereine an die K ommissiou für die Eechtspüege eine Eingabe gemacht, 
in der sie beantragten; 

1. keinen Unterschied des Geschlechts betrefls der Vertretung 
von dritten Personen vor Gericht zu machen» 
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2. Frauen als ilitglieder von Schiedsgerichten und als Sacb- 
veratitiidige einzustellen, 

8. bt'i iirteilungen, besonders weiblicher Vct tir* ch*^r durch daa 
Schwurgericht, einen Teil der Gesohworenea von Frauen be- 
setzt zu sehen. 

4. Ahr Bdiandlnng von welblicben trntersneirangegefiftngenen weib* 

liehe Angestellte zu bestellen. 
Tm Oktober 1894 erging an den Kantonsrat von Zürich eine 
Eingabe, das Wirtschaftsge^^etz betreffend, unterschrieben von zwei 
Arbktf>rinnen-, Ewei konfessioD^«», einem mzialpoliMben ond zwei 
btirgerlichen Fraoenvereinen. Kannten nicht auch hfi uns aus allen 
Frauenvereinen Vertrauenspersonen ernannt werdrn, dr ren Aufirabe 
^ sein müsste, Fragen nach ihrer allgemeinen Bedeutung für das 
Gesamtwohl zu prüfen nnd sie dann den von iboen vertretenen 
Vereinen zur Untei Stützung vorzulegen? Das wäre auch eine Art 
von Einignnc^mnt. Wenn eine Führprin »ler «05'jaldfmokratischen 
Partei im Hinblick auf die ausserhalb der Partei ».teilenden l*>aueii 
gesagt hat: Ihr hemmt uns wohl, doch ihr bezwingt uns nkht, so 
muas man ihr für den letzten Teil des Zitats vollständig Recht 
ffebfn. Wir Itc/wincren ^'w nicht, denn wir wollen sie garnicht be- 
zwingen. Wir wollen in steter, unermüdlicher Arbeit zu einem 
vollen VerKtffndttis der Lage der Arbeiterin gelangen und, ob man 
nns will od' r ublehnt, unentwegt danm utikten, ihnen, wie alleii 
Fmnen, die Bedingungen zu einem mensehenwürdigen Dasein zu 
erringen. 

Diskussion. Frau Clara Zetkin: 

Verehrte Anwesende! Ich muss die Auslührungen, die ich 
hier vorbringe, nicht als Teilnehmerin des Kongresses, sondern als 
Znhörerin, als Gi^gnenn, mit einer Richtigstellung einleiten. Frau 
8ch\sorin hat ^-psa^t, es hiitt'- jfinirst . ine FUhrerin der «^oxialdemo- 
kratischen Frauenbewegung gegenüber den bürgerlichen Frauen er- 
klärt: „Ihr hemmt uns, doch ihr zwingt uns nicht!" Ich habe 
mich Ihnen vorzustellen als jene sogenannte Ffihrerin, die das Wort 
ausgesprochen hat, als eine derjenigen Fraiien, die mit franzem 
Herzen im Lager der Soziald» uiokratie stehen und ilnc Kräfte aus- 
schliesslich der sozialbjtlstischen Arbeiteiiiiiieiibeweguiig widmen, 
leh habe dieses Wort nicht gebraucht gegenüber der bürgerlichen 
Frauenbewegung, denn — ich muss Si» hitt«n, es nicht als ver- 
letzend für Sie ansehen zu wollen, ??(indci-n nur als Konstatier uug einer 
Thalsuche — ich habe bis jetzt die bürgerliche Frauenbewegung als 
soziale llCacht gar nicht so hoch eingeschtttzt, um ihr gegendber 
ein solches Wort zu ^r» hr anrhi t>. 

Wt-rte Anwesende I h h habe diesen Aiisdrnek gt braucht iretreu- 
über den Isücken und Tücken, welche der kapitalistische Staat an- 
wendet, um die Arbeiterinnenbeweguog zu unterdrfk-kai, weil sie 
auf dem Boden der sozialistischen Anschaung, des Klass<nl<nmpfes 
steht. Die Referentin hat Recht: zwis.chen biirirerlicher und prole- 
tarischer Frauenbewegung sind Berührungspunkte vorhanden. Alle 
jene Refiormforderungen, welche au^estelltwerden, um derGodileclit»- 



biyiiizcQ by Google 



iklAverri im Weibes ein Ende su madieo, ia» «iod Forderanfen, 
Ar die aneb wir etntretflin, und für die wir mit Jahrm mit «dpf 

Klarheit und einem Zipn»pwu>sr>ein einirefff tcn sind, welche bis jetzt 
die iKirjrerliclie Fraaenbewejfuiix' ««ch nicht an deii las? gelehrt hat. 
Wir kämpfen seit .Tahi-en fllr die politische Gleichberechtigung des 
weiblichen Geschlechts, für das Vereins- und Stimmrecht, und wo 
Ist der b{lri,'eriiche deutsche Frauenkonjires«?. welcher ein einziges Mal 
(lii's- F"!il>-i iiiiL' iifflziell zu forum Ii-Tfu •xevia.^t hat ' Ks t-t liirr 
neulub ;iiiir/. ruhtig das Wort get'ali«u: (ietrennt manichieriu und 
vereint schlagen. Wir können nicht mit den bürgerlichen Fraaen 
Hand in Hand gehen, weil unser Kampf in erster Linie ein Klassen- 
kampf ist. gegen das Unternehmertum und g< gen die kapitalistische 
Gesellschaft. Auch in takt'scher Beziehuiii: k nnien wir nicht die 
Wege wandeln, welche die bürgerUcbe Fraueabewegung geht, 
lob erinnere düan: Sie wenden tileli mit Petttiomen vm PU-fhmMii 
nicht nur an die gesetzgebenden Behörden, so'pI. rn nn^h in Sf. 
Majestät dvn Kaiser und an di«- Regierung. Wer kann vüü uns, 
die wir K«puMik.ui(T sind, verlangen, dass wir uns der Pi-rson eine« 
Herrschen bittend nAhen? Wer kann von uns .So/.ialdemokratea Tei> 
laniEreQ, da.« wir biCCnid uns einer Regierung nahen, die ein Anmnhme* 
jTfc, f/ gegen uns erla-ssen hat, unti-r dem wir 12 Jahn- lang ge- 
knechtet und verfolgt worden sind, wie überhau|jt nur politische 
Gegner geknechtet und verfo^ werden können. Wie könnten wir 
•n eine Itegierong petitionieren, welche die W^eLsheit der Gerichte 
gegen die Arbeiterinnen-Organisatlonm in Bewegung gesetzt hat, 
eine Weisheit, l'-'::' n .'^ii'i'im's ir lii i- ]'■ iiji- Wai.senkr-ai'" i.st. 

Und, werte Aiiwt^nde, wenn di?- \'wr(«inerin betont hat, dass sie 
die Frauenfrage als Teil einer kulturellen Aufgabe betrachte, das 
sich in diesen Forderungen alle Volkskrcisc, alle Part.« ien begegnen 
IcSnnten, so muss ich ihr eines entgegnen: Ks handelt sich nicht 
darum, schöne Wünsch'', nützliche Forderungen zu formulieren; es 
bandelt sich dämm, eine soziale Macht vorzustolleo, welche diese 
FordeningPtt dnrelniidrBelten vermag. Was bedeutet die Hadit 
dpr Gittgesinuten gegen die eines Stumm, der ausschlaggebend ist in 
«»zlalpolitischer Hinsicht? Die gesamte Gesellschaft i>t heutzutage 
nur noch bestrebt, die Arbeiterkbasse in weiterer UnterdrCickung 
Ktt trbalten, sie widerstelit Jeder ernsten Sozialrefonn. Die Kreise 
der Gntireftifloten besitzen iriebt die Macht. gegenQber der organi» 
s'!f^rtcn ^fririjt Klassenstaatfs Ii- erstrebten Reformen durch- 
drücken zu kuuacn. Seit .laii /.liiiiten schreit die geistige und 
sittliche Degeneration der arbeitenden Klasi^en zum Himmel, und 
wenn wir Sozialisten auch die Auffassung liaben, da» nur eine 
soxUIe ümwKlxnng diesem Elend ein Ende narhen kann, so er- 
kennen wir (I n Ii (1;. Notwendigkeit von Rcfonnen an. Wir weisen 
keine H^form zurück. Umgekehrt, wir sagi n : Nur her mit 
diesen Reformen, immer mehr Reformen! Alci iJie Arbeiterklasse 
dankt Euch für diese Beformen nicht, denn alles, was die bitrger» 
liehe Gesellschaft an solchen Reft>rmett m seballSpn vermag, da« Ist 
nur- » in Quenti htn i-'t i.t'iber der Schuld der kapitalistis-clu n Ge- 
sellschaft. Und mehr noch. Wir sagen: all diese Eeformca sind 
für VHS mr ein linsengericbt «sd filr dfeses Liosengeiridtt gebeo 
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wir niist r h^rst;{ebiirtsrecht, das Rtcht, eine revolutionäre Klasse 
zu sein, üicLt her. Verehrte Anwfsentie, erschrecken Sie nicht vor 
dem Wort. «revolaUomire Klasse*, es bat etoe ^esdilehtlicfae Be- 
deutung?, nnd ich irebrauclie os fn flieser, nicht im Kai)if.ili«;ten- odor 
Wachtvtubeiijari.'-oQ, Frau Schwerin liat unter anderem gcsa^rt, dass 
btiigerliche und proletarische Frauen zusammenarbeiten könnten 
auf dem Gebiete d«r Volk«8Chiile. 

AhtT. frag-»' ich ^io, woher soll die Frau des Pr-oh^tariafs die 
Zeit nehnv n. um sich in geniiirendep Weise aufzuklären, um an einer 
solchen Aufgabe mitarbeiten zu können? Die Frau, die tagsüber 
in der Arbeit frohndeC, hat nicht die Zeit, m Vorträgen an lanfiBO 
und 111 Konitaissionen mitzuarbeiten. Sie kann ihre Zeit weit nütz- 
licher anwenden, indem sie im Lasrer der Sozialdemokratie mit- 
kämpft. Wenn die bürgerliche Frauenbewegung etwas thun will, 
was ancii den sogenannten Srmercn 8cbwestom m Gate kommt, 
dann soll sie in erster Linie für die volle politische Gleichberechtigung' 
der Geschlechter eintreten, weil dadnrrh die Arbeiterin das Recht 
bekommt, wirtschaftlich und politisch mit ihrem Manne gegen das 
Untemebimertam kämpfen zu ktfnn«». Die bftrgerKche Frauen- 
beweirnng sollte ferner eintreten für eine Reform des Steuerwesens, 
daiiiir t» r arme Mann nicht so schwer belastet ist, für die Abschaffung 
der üe-sindeordnung und für den Achtstundentag ohne Unterschied 
des Geschlechts. Von der Bereitwilligkeit der bflrgerHeben Fnioen, 
die Organisationen der Arbeiterinnen »u fordern, haben die prole- 
tari'ieheii Frauen nur Nutzen, wenn man diese Organisationen 7Xi 
Kampforgantsationen gegen das Kapital gestaltet, und nicht etwa 
zn Harraonie-KafieekränzdiHi. Wenn die bUrgerliphe Franen* 
bewegung für diese IteforniQn eintritt, wird sie parallel mit uns 
arbeiten. Wir werden es anerkennen, falls sie auf diesem Gebiete 
etwas erreicht, was den Arbeiterinnen zu Gute kommt. Aber wenn 
eine parallele Aktion möglich ist, so ist damit nicht gesagt, dass sie 
eine gemeinsame ist. Was wir auch für Berührungspunkte haben, 
wir stehen im anderen Lacrer. Für nns steht in erstef Linie der 
Grundsatz: Die proletarische Frau kämpft gemeinsam mit ihrem 
männlidien Schicfc^alagenossen einen SJassenkampf und nicht einen 
Kampf gegen die Yorredite des männlichen G&schlechts, den die 
bür-t rli lie Frauenbewei:nn2' ihrer ganzen Entwickelnng nach za 
führen die historische Aufgabe hat. 

Die Auslüiiruageu, die Baronesse Gripenberg (Finnland) in 
«iglisdur Sprache giebt, werden von Herrn Boos* Jegher (ZOrich) 
verdeatscht 

Herr Boos-Jegher: 

Ich will Ihnen die Angaben, ditj llinen aus Finnland gemacht 
worden sind, deutsch wiedergeben, bitte Sie aber, die lütteflongen 

nur als Notizen betrachten zu wollen, nicht als eine wörtliche 
Wiedergabe. Die Dami- fährte an-, da*?? «ie seit 8 Jahren Präsi- 
dentin eines Frauen Vereins sei und dasw der.selbe gegen 600 Ar- 
lieiterinneii nnd Banersfraaen, Leate vom Lande, in sich sd&liesst. 
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Die ArbetterinneD tinden es selbstverstiindlieh, dass die besser 
gebildeten Praaea mit flmeii Hand in Hi^icl gehen, fttr sie sorgen 
und ihnen helfen. Der rarste Appell zur Verkürzung der At lx its- 
zeit der 'Nfihcrinnpn wurde von einer Dame des Vereins auf Wunsch 
der Arbeiterinuenkreijie verfasst. Die Arbeiterinnen beschlossen, 
eülA Gewerksehaft zu gründen und holten sieh dabei den Rat der 
Dunen ein, die ihnen hierbei organisatorisch hilfieich zur Hand 
girieren. Nach 4 Jahren beschlos^ di'' 0» rk^« haft di i- Arbeiterinnen, 
die Gewerkschaft aufzulösen und nalim folgende Resolution an: Wir 
betmebten ea als eine Abschwächung an Kraft, dass noch eine 
spezit'lle VtreiiiigTOg getrennt existiert, und sind der Ansicht, dasi 
sich der Frauenverein liinreicliend um dit' ökonomischen und andir^'n 
Interessen der Arbeitmuneo bekümmere. Als diese Resolution ein- 
stimmig angenommen war, wui-den die Gewerkschaftsmitglieder in 
den Frauenverein aufgenommen und gründeten in diesem auf An- 
raten der ^Nlit^'^lieder des Franenvorrins eine besondere Sektion. 
Dieser BtschluBS erfolgte auj< i initiative. Als in der Ver- 

.sammlung, in der es sich darum bandelte, d» n Aiischluss an den 
Frauen?ereni und die AnfKisnng der Gewerksobaft zu bescbliessen, 
die Frace aufirrworfen wtirde: „Werden sie uns üIh rhatipt nnfnf hmen 
wollen?^ da wurde gtsagt, „es ist ihre Pflicht» uns zu helfen und 
sie werden uns aufnehmen." 

Die Dame fUgte hinzu, daaa diese Arbeiterinnen gewiss den 
riebt!','' n EMfk für die Förderung der Frauen interessen im Allge- 
mein! n und ihre » iirf nrn Tnt< rossen gehabt hätten. Bei Besprechung 
des Arrangements vor» Klübal>»-ütieu mit Vorträgen wurde im Schosse 
dieser Sektion von Art»eiterinnen der Antrag gestellt» dass jeweUen 
ein Klubabend mit einer Darlegung des Standes der Frauenbewegung 
überhaupt ein^^* leitet werden sollte. Dit^ser Klub — d. h. der 
Frauen verein in Finnlaud — veranstaltete letaten Winter eine grosse 
Zahl von Vortrügen im Lande Uber die Arbeit^nnenfrage nnd awar 
auf Wunsch der Arbeiterinneu. Diese Arbeiterinnen helfen auch 
bei Petitionen und hei B' sfrebnngen mit, welche sich auf die Besser- 
stellung des Recht-s der Frauen hieben. Sie schreiben auch iu 
dem Tereaneblatt Ihre Artikel sind saehlieh, wenn aneh formell 
nicht tiiditii/. Sie bespHchf^n die Lage der Landarbeiterinnen, die 
Dienst botenfrage, di. Sfel!nn£r der verheirateten P'rauen, die Sittlich- 
keit-^^trage, die Alkohoilrage und Aehnliches mehi*. Man hatte sich 
an den Geistlielien gewandt, er solle dafOr eintreten, dass Frauen 
sich die.«iem Verein anschliesaen, aber selbst die Arbeiterinnen pro- 
testierten gegen diese Maassnahme. Die Arbeiterinnen in Finnland 
sind arm und die Zahlung des Jahresbeitrages fällt ihnen schwer. 

Baronesse Gripenberg schloss, man mO(^te ihr verzeihen» 
wenn sie stola wat die Zagehtfrigkeit za diesem Verein sei. 

H^*rr Boos-.Tes'her fahrt dann fort: 

Ich kann da», whs Frau Schwerin aus der Schweiz mitteilte, 
nur in vollem Umfang bestätigen. 'Wir sind allerdings nicht im 
ganzen Lande mit den Arbeiterinnoivereinen durchaus in Ver- 
bindunjr. aber es wird ho\ uns viel from' insara gearbeitet. Ich will 
damit nicht fragen, dass das eine Uemeimiamkeit der Geschlechter 
ist, sondern die verschiedensten GeseUsohaftskrsiBe, auch MImier 
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der sich schämt, ein unmodernes Kleid zu tragen und sich deshalb 
mit einem geborgten schmückt! Wie falsch i<;t das £Shrg«filhl allein- 

stphendtf Frauen nnd Mfidrhen aus gnter Fatnili'\ welche lieber 
Duissig gehen und sich ihren [Lebensunterhalt schenken lassen, als 
djias üiii ilm durch ehrliehe Arbeit zu verdienen suchen! — Wie 
falsch ist die Liebe einer Matter, welche die Zukanft ihres Kindes 
einer angenehmen Gegenwart opfert, — die das- liehe Ich des Kindes 
in den MitteljMinkt stallt, ihm schmeichelt und liuldiirt und darüber 
seine Persönlichkeit , seine Kigeiiart, .seiu bessere'S Selbst zu ü runde 
gehen lKa<(tl — Wie falsch ist die Liebe einer Matter, welche ihre 
kaum erwachsenen Trx hter um jdh yi Preis an den Mann zu bringen 
sucht und jedes Zartgefühl in ihnen ertötet dadurch, dass sie sie 
wie eine Ware feilbietet, oder einer andern, die das Verlangen nach 
den kostspieligsten Genüssen in ihren Kindern erweckt, aber kein 
Auge hat für die Schönlnit ein^^r hlumi2:<'n Wiese oder eines nächt- 
lichen Sternenhimmels - - w- il das k* in (ii hl kost'^t! Und wie falsch 
ist die Liebe einer Mutter, die dem i\ind»- jede Mühe und Arbeit, 
jede Entbehrung und Entsagang fem za halten sacht, anstatt es sa 
lehren, das kein Glück auf Erden demjenigen gleichkommt, weh !ies 
uns eine überwundene Schwierigkeit, ein Uber uns selbst errungener 
Sieg gewähi't. 

Ich gd)^ nicht sa denen, welche die gute alte Zeit immer 

im Munde fühn ii und Glück und Heil nur darin sehen, dass man 
zu d*-r früheren Einfarhlieit und Anspruchslosiirkpit zurückkehre. 
Kein, ich liebe den Fortschiitt und freue mich unserer {Errungen- 
schaft^; aber ich meine, dass die wahre Kan^t des liCbens darin 
bestehe, dass man sich an allem Schönen erfreuen könne, ohne es 
auch besitzen zu wollen. „Ich liebe wa«? fein ist. und wena^s 
auch nicht mein ist,"' heisst es in euiem alten Kinderliedchen. 

Für jeden Menschen giebt es eine Schranke, hinter welcher das 
für ihn Unerreichbare liegt. Der HeiTS(;her, den es gelüstet, die 
AVelt zu erobern, muss mehr entbehren als der BettU i-, d< s«en ein- 
ziger Wunsch darin besteht, sich satt zu essen. Die beutigen 
Mütter aber sehen das Glück ihrer Kinder einzig darin, dass ihnen 
jeder Wunsch erfüllt werde, und zwar darum erfüllt werde, damit 
sie nicht hintei- andern zurückstehen. Datiir setzen sie Wohlstand, 
Gesundheit, Glück und Schönheit ihrer Kmder aufs Spiel, und wenn 
sie endlich doch an 6er Grenze des Möglichen angekommen sind, so 
betrachten Mutter und Kind das als ein Coglttck. Unzufriedenheit, 
Reizbarkeit, Nervosität, Krankheit und Armut «ind das Ende, ab'T 
auch Neid, Hass, ünfiiedea, Feindschaft, mit einem W orte: Verfall. 

Darum sage ich noch einmal: Banen wir nicht in den Sand, 
sondern lasset uns eine Crundlage schafifent Lasset uns alles auf- 
bict'n. die Mütter zur Mitarheir heranzir/i'-hen : lasset uns durch 
Wort, Schritt und Beispiel auf sie zu wirken suchen, dass .«ie die 
falschen Gefühle in sich selbst bekftmpfen, od«*r mit andern Wor^n: 
dass sie die Harmonie in ihrem Denken und B'ühlen herstellen und 
fähig seien, Töchter zu 'T/iehen. die den Mut und die Krafr i:e- 
winnen, dasjenige zu thun und zu fordern, was ihren körperüchen 
und geistigen Anlagen nnd Fähigkeiten ^tspricht. 

Da ich selbst bereit bin, zu thnn, was in meinen sehwaoben 
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Kräften steht, halx ich mich eDtschlomen, einen Pntuenl^alend« r h* r- 

auszugeben; füu r ich kann da-^, was ich unternommen habe, niclit 
allein zur Ausfühi-mig bringcu, denn ich bedarf eines umfangreichen 
Materials, um täglich FttMung mit den Pranen zu behalten und 
ihnen t jele<renheit zu geben, sich gegenseitig aufzumuntern. Die 
Prf>f kte, wel' he ich ausgegeben hahe, machen Si<' mit dem Näheren 
bekannt. Ich richte daher die dringende Bitte an iSvi alle: „Helfen 
Sie mir!« 



Örundzüge der pädagogisch-sozialen Umgestaltung. 

Von Herrn Curt Geisler, Friedenau. 

Wegen Erkrankong des Autors im Aussöge voigetragen 
von Frl. Mliehhauson. 

1. Die Uebel der mensohlidi«! Gesellschaft mtstehen zum 
grossen Teil aus der atigemein mangelhaften oder gar fehlenden 
httnslichen Etv.iehung. 

*2. Jeder Mensch, ganz ho«onders nbpr jeder weibliche ^T'-nseh 
miiss das ErEiehen lernen, solange er selbst noch jung und bildsam 
ist. Kffnnte man dies erreidien, so wSre ein ungeheuerer, &st un- 
übersehbarer Nutzen für die M^chheit geschaffen. 

3. Kein Kind darf die Schule verlassen, ohne die wichtigsten 
G rundsätze der Erziehungskunst gelernt und an den jüngeren Kindern 
geübt zu haben. Da.s letzte Schuljahr soll jedem Kinde einen zu- 
sa^mmenhäogenden Unterricht iui Erziehen bringen; aber schon weit 
früher, vor dem letzton Schuljahre, sollen alle Kinder gelegentlich 
mit diesen und jenen Gesetzen vertraut werden. 

4. Der Erziehungf'unterricht auf dei- Schule kostet Zeit, es 
muss dafür anderem gestrichen werden. Bei der ungeheueren Wichtig- 
keit der richtigen Erziehung für das Wohl der gesamten Menschheit 
inus.s dies Opfer indessen unbedingt gebrat Iii werden. Mau bedenke 
dabei, dass nach neueren Ansichten es beim Schulunterrichte über- 
haupt weniger auf die Einprägung einer grossen Summe historischer 
Kenntnisse ankommt, als auf die Bildung des Denkens und Ge- 
mütes. Kein (jetrenstand ist aber treeicrneter. zum Xaehdenken 
anzuregen und zugleich das Mitgefühl für andere in richtiger Weise 
zu erwecken, als der — natürlich in richtiger Art erteilte — Er- 
zidiiingsunterrieht. Der Unterzeichnete ist sogar der Ansicht, dass 
bei dei- rj' irründung von höheren Mädihensrhulen nach den neueren 
Anforderuu;;en der Franenwelt auf Ausbildung des Verstandes, den 
Mädchen ini Alter vom dreizehnten bis secbazehnten .Jahre eine 
Ruhepuise zu gönnen ist, in der sie vor allem die Qesnndheit 
pflc£ren und dan-'hen die Erziehnnir lernen sollen, die Erwerbung 
von sonst i^^en exakten Kenntnissen aber ruhen lassen. (Natürlich 
muss der vorhergehende Schuluntenioht anders sein, als er bis 
heut« ist, und es muss sich nach jmwr Pause ein wisaenschaftlicber 
Unterricht bieten für difgeiiigeni welche höheres Wissen erwerben 
wollen.) 

26* 
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Freitag) den 26. September, Yormtttair Uhr. 

Volkserzielmiig und Arbeitorlnneiifirage. 

Familiengenoseensohaften. 

Von Jane Hume Ciapperton, verlesen von Miss Margaret 
Clapperton, Sdinburg. 

Hoch&nsebiiUche Yersammlnngl 

Es ist unmöglich, in der kurzen Zdt, welebe mir gütigst von dem 

Vorstand dieses Konf^ressea eingeräumt worden ist, die vielen Punkte 
auch nur eben zu berühren, welche darlegen sollen, dass unser «07,iales 
Lebeu gegenwärtig mangelhaft ist, und welche, wie ich meine, in 
Tieler Hioaicht einer gründlichen Aendening bedürfen. Diese Punkte 
habe ich an anderer Stelle ausführlich bphandclt und ich kann nur 
hoffen, dass di'' kurze Skizze, welche ich liit r bm kann, das In- 
teresse meiner Zuhörer so erwecken wird, dass sie mein Werk, 
„Scientific Meliorism*' ansfährlicher lesen werden. 

Anstatt viele dieser Punkt»' nur leichtbin zu berühren, wobei 
ich den einzelnen keine Gerechtigkeit widerfahren las<!en könnte, 
habe ich es vorgezogen, mich auf einen einzigen zu beschränken 
und diesen ansfübrlicher zu behandeln, welcher, wie ich sicher bin» 
allen Frauen nahe liegt, ich meine: das Familien! hen. 

Ich glaube, es giebt keinen (^leiren stand, über welchen die An- 
sichten bei Deutschen und Engländern mehr übereinkommen, als 
Über den Wert des häuslichen Lebens. Wir Germanen sind ja 
ganz besonders stolz aut die Liebe zu unserm Heim, ja diese bildet 
geradezu eine Rac«'tugend, 

Ich bin nun der Ansicht, dass unser beutiges Durchschnitts- 
Familienleben nicht ganz zufiriedeuHtellend ist. Es zeigt Defekte und 
Schattenseiten, welche für die AV ohlfahrt der Gesellschaft reichliche 
Hindernisse bilden. Und doch könnte es meiner Ansicht nach so 
abgeändert werden, da.ss es die Entwickelung eines wertvollen Lebens 
unter uns förderte. Lassen sie mich versuchen, meine Ansichten sn 
entwickeln und zu begründen. 
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Dieses Familienleben ist also unbefriedigend! Selbst das ideale 
Familienli'ben, wenn von einem solchen noch die Re<le sein kann — 
und einige von uns können wenipstens auf ein solches, mit den 
wärmsten Gefillilen der Anhänglichkeit an ein Heim in ihrer Kinder- 
zeit, zui'Uckblicken — selbst ein solches hat einen emstlichen Mangel. 
Es bietet doch keine Garantie für ein ungetrübtes Alt«r. Tn den 
meisten Fällen vereinsamen, da die Kinder wachsen, heiraten und 
den Kamilienkn'is nach und nach verlassen, die Eltern mehr und 
mehr. Sie sind gar zu oft auf eine Uragebunp angewiesen, welche 
das Gefühl der Verla-^senheit verstärkt und geeignet ist, die körper- 
licht-n und geistigen Kräfte eher zu vermindern, als sie zu stärken. 
Die Gesellschaft erleidet einen ausserordentlichen V<»rlu8t durch Ver- 
nichtung einer Existenz, welche — ich darf mich wohl so aus- 
drücken — oft viele Kenntnisse und tiefe Lebenserfahrung in 
sich birgt. 

Aber wir müssen nicht das ideale, sondern das wirkliche 
Familienleben in allen gesellschaCtlichen Kreisen betrachten. Was 
finden wir da? 

Bei der ärmeren Klasse in grossen Städten sind in den meisten 
Fällen nicht einmal die allcrnötigsten Grundbedingungen eines ge- 
nügenden Kamilienlebens vorhanden. Wie ist es fdr einen Vater, 
eine Mutter und eine Anzahl Kinder, wenn sie eine Wohnung von 
1 oder 2 in Ausdehnung und gesunder Luft beschränkten Zimmern 
innehab*'n, möglich, ein Leben zu führen, Wf'lches der Familien- 
anhänglichkeit förderlich wäre? 

Auch sind die Bedingungen des modernen industriellen Ijebeos 
dem alten Ideal des Familienlebens ungünstig. Die Kinder der ar- 
beitenden Klasse begi-ben sich früh in Fabrik< n und W^erkstätten 
und betrachten sich deshalb der elti-rlichen .Aufsicht entwachsen. 
Sobald sie von den Elti rn nicht mehr abhängig sind, ziehen sie 
häufig vor, sich von ihn^ n zu trenn«'n. 

Wir können uns nicht wundern, dass innige Familienliebe und 
Hingebung an Familieninteressen nicht sehr aasgeprägt sind bei 
Bolchen unbcvtändigen, oft wechselndi-n G nippen. 

Unter der .Mittelklasse findet man durchschnittlich, wenn nicht 
Armut, so doch beschränkte Mittel, verbunden mit grösseren An- 
sprüchen. Die Kähigkeit zu geniessen, ist vorhanden, aber nicht 
die Mittel, die hepchrenswerten Dinge des Lehens zu erlangen, welche 
überall iu Läden und in den Wohnungen der glücklichen Reichen zu 
sehen sind. Die Wohnungen sind nicht so klein wie bei der ar- 
beitenili-n Klasse, aber sie sind oft. dennoch ebenso ungeeignet für 
die En t Wickelung und Pflege der Tuirenden, welche das Wesen des 
idealen Familienleben« ausmachen sollen. Es ist dies bei weitem 
am meisten das Resultat des Erziehungssystems, welches die Mittel- 
klassen gezwungen sind anzunehmen. Wo die Mittel knapp sind, 
besteht der einzige Weg, die Kinder fähisr zu machen, sich mit 
ihren (reno.s3en im Kampfe um die Existenz zu messen, darin, dass 
sie in grossen Schulen zusammengeführt werden, wo ein Lehrer eine 
grosse .Anzahl gleichzeitig unterrichten kann. Aber selbst wenn 
wir zugeben, dass die«e jlethode wohlgeeignet ist für die Bildung 
des Verstandes — ein l*unkt, Uber den sich streiten lässt — so 
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glaube ich doch, dass alle darin übereinkumraeD werden, dass sie 

sehr ungeeignet i>t f(ir die Bildung dps OtTnütes mid des Wi^l»'Tis, 
Und diese spielen doch fine weit grössere Holle im Leben als die 
«ädern, und Ton ihrer harmonischen Entwickelung hängt viel von 
unserni G-lllekG ab. Die Kinder sind notwendig vielen Einflüssen 
unterworfen, welche die Eltern nidif kennen und die oft geradezu 
sehr uaerwünscht sind. Sie 8chlie!<äen Bündnisse und Freundschaften, 
wcdebe sie vn^eiten, viel Zeit ausser der Familie xuKiibringen, deren 
beschränkte Mittel es oft nicht zulassen, den Kindern das Mitbringen 
ihrer Freunde nacli Hanse rn erUiul)en. In den Schulen selbst ist 
die Schwiengkeir einer moralischen Erziehung in Anbetracht der 
zahlreichen Schüler sehr gross. 

Ein noch wichtigerer Gmndzug unserer Erziehungsweise ist 
die Trennung der Geschlechter, welche jjerade in der Zeit statt- 
findet, wo der Charakter, die Neigungen und FJihigkeiten sieh aus- 
bilden. Wir hären unsere Töchter «ängstlich, wir beschränken sie 
mit allen müglichen Regeln der Etiquette, w erhalten sie also in 
grosser Unwissenheit des wirklichen Lebens, und «resratten es, dass 
sie durch Lesen von llomanen sich eine eingebildete Welt schaffen. 
Unterdessen wachsen unsere Knaben heran in einer ganz verschiedenen 
Sdiule, einer Schule, welche in eben dem Masse zn weit ist, wie 
diejenige der TJx ht'T y.n enrr, und in welcher der verfeinernde EjId- 
fluss von Mutter und Schwestern oft gänzlich fehlt. 

Die Knaben und .Jünglinge in solchen Familien, je älter desto 
häufiger, suchen aussi^-halb Genüsse nnd Ver^O^ngen, welehe ihnen 
"bescliri'mkte Mittel zu TLiuse nieht gestatten. Sie machen ihre Er- 
fahrungen au allen möglichen Orten, Musikhallen, 'J'anzlokalen, 
Billard Salons etc. etc. Die Gefahren und Schattenseiten solch eines 
sozialen Lebens kSnnen kanm m arg gescdiildert werden, und ver- 
ursachen allen zärtlichen Eltern tief- n und fortgesetzten Kunnner. 

Das Resultat ist, dass unsen' .lün.iilinsre voll Weltklu<,'lieit und 
Egoismus sind; sie sind frühreif und manchiual unzait, duldsam 
gegen jede männliche SchwKc^e, ab^ streng, unerbittlich streng 
gegen das weibliche Geschlecht ihrer eigenen Klas-e. Bedauerns- 
werte Folgen entspringen aus einem solchen Zustande, denn alle 
diese jangcn Leute ti eten in Beziehungen zu einander und bilden 
easammen (iliedw in der Kette der menscblicben Gesellschaft, welche 
im 20. Jahrhundert für unser Land eine Zierde oder einen Haken 
bilden. Und wenn wir bedenken, dass iTtnrs und nn>Thuldiges 
Glück durchaus auf gegenseitiger Würdigung beruhen uiuss, so 
mttssen wir uns nur wundern, dass wir ein Erziehungssystem femer 
beibehalten, welches geei<>i)rt ist, nicht Würdigung, simdem Mangel 
an Würdigung hervor/.uhriniren. 

Kurz es scheint, d-dsa die ganze Tendenz des modernen in> 
dustrieUen Lebens, der modernen Gesellschaft, der modernen Philo- 
sophie darauf gerichtet ist, die Familienbeziehungen zu lockern. Als 
eine Entwickelungsstufe einer weiteren nnd mehr spontanen 8y?npathie 
ist die alte Familieneinrichtung nützlich und notwendig gewesen. 
Aber die Familie hat jetzt aufgehört, die Grundlage des gesellschaft- 
lichen Lebens zu bilden. 

Das getrennte Familienleben war nie ein vollkommenes oder 
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ideales Leben; es ist ehrwürdig und bat, wie alle Einrichtungen 
der Vcrganpcnheit, seine KoUe in der Entwickelung gespielt, aber 
es passt sich nicht länger seiner gegenwärtigen Umgebung an. In 
der Jagd nach dem Glück bemüht sich das gegenwärtige Geschlecht, 
sich fim-m verfehlt^-n Syst^-m de« Familienlebens und einem mangel- 
haften System des sozialen Lelwns anzupassen und in dem Kampfe 
verdirbt es. Was niuss der niichstc Schritt sein? 

Sollen wir das Familienleben ganz aufgeben und ein gänzlich 
verschiedenes System einführen? Sichi-rlich nicht! Wenn etwas 
durch das Studium der Kntwickelung völlig klar gelegt ist, so ist 
es diesfs, dass es in der Natur, wie in der menschlichen Geschichte 
keinen plötzlichen Sprung giebt. So bi es mit dem Familienleben 
auch. Ich glaube, dass häusliche Beziehungen und hüusliches in- 
dividuelles Leben die Hauptqmlle für die Kraft der Menschheit 
bild' n. Was notthut. ist also die Bildung eines vollkommeneren 
Familien- und Grsellschaftssystems durch Anwendung von Vernunft 
und erhöhtem moralischem Gefühl in der bewussten Entwickelung. 

La.«sen Sie mich ganz kurz die wichtigsten Gnmdzüge eines 
künftigen, befriedigenden Familienlebens angeben, von d^^m ich 
sagen kann, dass es bedeutende Vorteile vor dem alten Familien- 
leben besitzt 

Das neue Familienleben, welches, wie ich glaube, bestimmt ist, 
das gl gcnwärtige System zu vcrdriingen, besteht in der Vereinigung 
mehrerer Familien, welche zusammenleben und ihre Ausgaben und 
gemeinschaftlichen Vorteile teilen. 

Unter dt-m gegenwärtigen System haben 20 bessere Familien 
Jede ein kleines Wtdm- oder Essziminer und ein kleines Besuch- 
ziuuner, im Ganzen 40 AVohiiriiume. Aber von diesen aus ver- 
schiedenen Elementen zusammengesetzten Familien Ist jede auf einen 
dieser zwei Wohnräume angewiesen, wo die langen Winterabende 
einförmig dahinfliessen. Wo gespielt wird, muss Ruhe herrschen, 
wo musiziert wird, müssen die Aelteren ihren 'VN'hist aufgeben, und 
Wer von den .lüngeren lieber liest, muss sein Buch bei Seite legen. 
Wenn nicht alle Glieder der Familie .'ihnlichen Geschmack haben, 
so wird notwendigerweise die freie Bewegung des Einzelnen ein- 
geschränkt, und wenn sie in einer Stadt leben, suchen die jungen 
Männer drjiussen ihre Vergnügungen, wo und wie, das wi-^sen die 
Eltern nicht und wagen kaum danach zu fragen, während den 
Schwestern das Haus Uberlassen ist, dessen Monotonie sie ver- 
anlasst, sich, wie oben gesagt, Aufregung in Komanen und Träume- 
reien zu suchen, welche die geistige Kraft in trauriger Weise 
schwächt. 

Aber lasst die zwanzig Familien sich vereinigen und alsbald wird es 
möglieh sein, die 40 kleinen Zimmer in etwa 2 grosse Speisezimmer, 
ein Musikzimmer, ein Atelier, ein Riiuchzimmer, einen Tanzsaal, ein 
Spielzimmer, ein Lesezimmer, eine Werkstätte, einige Schulzimmer 
und Kinderstuben, im Ganzen ungefähr 15 schöne Räume zu ver- 
wandeln, behaglich, wenn auch nicht üppig, möbliert. Jedes Glied 
hat eine weite Wahl, wo und wie und mit wem es die wertvollen 
Freistunden zubringen will. Jeder lüinm ist einem besonderen 
Zweck gewidmet; in jedem beschäftigt sich eine kleine Gruppe von 
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zufriedenen Individuen auf angenehme und harnionisclie Weise, weil 
sie jjich nach Wahlverwandtschaft zn?:aTnmcnfindef . Das Heim selber 
glebt Gelegenheit, unschuldigen Liebhabereien zu folgen, und diese 
ITngeaswun^enheit, seine Freistunden nach Belieben zuzubringen, bildet 
den grössten Teil der wahren Freiheit im Leben. Aber es giebt 
aufh, wie ich weiss, Genuirer-, denen Gesellschaft häufig l.Hstig ist 
und welche öfters das Bediirfniss des Alleinseins fühlen. Wenn 
nicht Einsamkeit und alle die dem ruhigen Nachdenken notwendigen 
Bedingungen einem jeden Mitgliede zugesichert werden können, so 
würde die „erweiterte Familie" nicht das seiü, wa*?, wie ich bn- 
baupt**, sie sein wird — eine soziale Einrichtung, die dem alten 
Familienleben überlegen ist, weil sie die Macht hat, das menschliche 
Olfick zu erhöhen. 

In die^-'m o'rossen Heim kann die Erziehnntr di r Kinder un- 
endlich sorgfältiger ausgeführt werden, als in irrussen, öffent- 
lichen Schulen, wo sie notwendigerweise, in Bezug auf geistige 
Ausbildung, einfSrmig behanddt werden, während an die Charakter^ 
ausbildung kaum zu denken ist. In der Heim-Schule werden Eltern 
von beseheiden» ni Einkommen im Stande ^ein, ihren Kindern eine 
glücklichti Kiniiheit, sy.stematische Ueberwaehung und Erziehung zu 
verschaffen, die sie für eine verantwortliche Existenz %'orbereitety 
und ihnen ferner eine vielseitige Grs* lligkeit, die durchaus dem ge- 
sunden Leben nötig ist, zuzusichern. Einer ZcHrtlichen Mutter wird 
es möglich sein, die Beschäftigungen ihrer Kinder .stündlieh zu 
beobachten, ihre Geist- und G^mütsentwickelung zu überwachen, 
ihren Charakter zu bilden und die ihr jrehörige StelKing in den 
Herzen der Kinder aufrecht zu erhalten. Der systematische Unter- 
richt in vetschiedenen wis.<en sc halt liehen Fächern kann von Mit- 
gliedern des Heims erteilt werden, welche sich durch Wahl der 
Ausübung jener sozialen Pflicht gewidmet und sich /.a diesem Berufe 
ausgebildet haben. Fs wird dann unser 8tr< ben sein, unsere Kinder 
zu lehren, nicht nur was .sie wissen, sondern auch, was sie fUhlen 
sollen. Wenn die Kinder %a Jtinglingen und Jnngfraaen hieran- 
wachsen, werden sie nicht ni' hr. wie ji tzt, durch die künstlich auf- 
gerichteten Sehmnlcn der Etikett-' getrennt sein. Da sie st*> vi- l ihrer 
Zeit, vor allen Dingen ihrer freien Zeit im Heim selbst verbringen, 
das ihnen jeden Genuss bietet, und es unnStig macht, ihre Ver^ 
gnügungen ausserhalb zu suchen, und ausserdem die Eltern selbst 
dabei sind, um sie vor etwaigen Ausschreitungen zu hüten, darf 
ihnen völlige Freiheit des Verkehrs gewährt werden. Die Wichtig- 
keit eines solchen Systems kann kaum fibertrieben werden, denn es 
wird Männer und Frauen in nahe Beziehungen bringen; innige, 
herzliche und treue Freundschaften werden sich bilden zum Segen 
aller und denen, welche zu heiraten wünschen, wird Gelegenheit 
gegeben, würdige Ehen SU schliessen auf Grund näherer persönlicher 
Bekanntschaft 

Ein frreifhnrer Vorteil der Familiengenossenschnften, welcher sie 
praktischen Menschen empfehlen wird, ist ihre Wohlieiibeit im Ver- 
gleich zu dem alten isolierten Familienleben. Es ist augenscheinlich, 
dass 20 Familien, welche gemeinsam Haushalt führen, fdr die näm- 
lichen Kosten grössere Vorteile haben, als dieselbe Anzahl getrennt 
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lebender Fauiilieu. Ich möchte die8eii Vorteil nicht zu sehr hervor- 
heben, weil ich diesen Ponkt fOr wenijEier wichtif hatte, als die 

anderen, und es ist Gefahr voi-handen. dri«s er hei etlichen Ge- 
mütern die Oberhand gewinnen würde. Ein gemeinschaftliches 
Leben, welches hauptsächlich auf ökonomischen Spekulationen be- 
ruhte, würde 8icherli<di verfi^hlen, die Wirkungen auf das soziale 
Leben hervorziibiiiiiren, welche ich von ihm vorau'^setze. Die Be- 
strebung des kiint'ti<:en idealfn Trebens sollte dahin zielen, dass jeder 
Kin/.elne zu dem Glücke Aller beiträgt, in dtr wohlbegründeten 
Boffnung, dass durch die Beglückung Anderer das eigene Glück 
vergrössert wird, wie es durch keine andere Handlungsweise mdglich 
ist. Aus solf'h' »»inem Heim ist die Y»^rlassenheit verbannt. 

Dienes Heim wird seine ruhigen, -behaglichen Winkel für das 
Alter haben, wo bis zum letzten Atemzug die Liebe und Pflege 
vieler Freunde ihm zu Teil wird. 

Drei wichtige so7ja!e Veriinderungen werden aas der Gründong 
von Familiengenossenschaiteo hervorgehen: 

1. wird die Erfahrung des Alters nicht langer unftnchtbar 
bleiben, 

2. werden Tugendmut und Tugeudkraft ausq-enut^^it werden, sie 
werden den beständigen Faktor des allgemeinen Glückes bilden, 

3. wird edlt% Menschenwilrde der Gesellschaft die Bahnen weisen 
und die Grundlage für Ordnung und Frieden bilden. 



Unter dem V orsitz von Frau Gauer sprach dann Frau Jeannette 
Schwerin über die von ihr aufgestellte These: 

„Auf welchen Ar!:Gitsgebieten kann sich die R^samte 
Frauenwelt zu gemeinsamer ArlDeit vereinigen?" 

Diese Frage geht von der Voraussetzung aus, dass sie eine 

positive Beantwortung zulässt. Das Bedürfnis der Frauen nach 
grossen, £remeinsam*m A rbeit*i7,ielen hat bereits in Amerika durch 
den internationalen Frauenbund Ausdruck gefunden, dessen Aufgaben 
darin bestehen, die Gleichstellung der Frau vor dem Gesetz, BitU 
lichkeits- und Mässigkeitsfragen als Arbeitsziele aufzustellen. Solche 
gemeinsamen Aufgaben bietet z. B. noch die Reform der Volks- 
schule, die erst als Einheitsschule ihi-en Namen mit Recht 
tragen wird, die Einführung weiblicher Fabrikinspektoren, die Zu- 
lassung der Frau zur Kommanalverwaltung und die gewerk- 
schaftliehe Organisation der Frauen. Aneh Frauen, die auf dem 
Boden einer iwUtisehca Partei oder eines streng religiösen Bekennt- 
nisses stehen, ist es möglich, über individualistische und sozialistische 
Theorien hinweg, zusammen zu arbeiten. So haben in Zürich so- 
zialistische, bfirgerliche, konfessionelle und so'/i ;ü politische Franen- 
vereine an die K ommiasion für die Rechtspflege eine Eingabe gemacht, 
in der sie beantragten: 

1. keinen Unterschied des Gesddechts betrefls der Vertretung 
von dritten Personen vor Gericht zu machen, 
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2. Frauen als Älitglieder von Schiedsgerichten und als Sach- 
verständige eiozustelleD, 

3. bei Beurteilungen, besonders weiblicher Verbrecher durch das 
Schwurgericht, einen Teil der Geschworenen von Frauen be- 
setzt zu sehen. 

4. für BehandliiDg von vreibUdien Untersuchungi^gefangenen weib- 
liche Angestellte zu bestellen. 

Im Oktober 1894 erging an den Knntonsrat von Zürich eine 
Eingabe, das Wirtschaftsgesetz betreffend, unterschrieben von zwei 
Arbeiterinnen-, zwei konfessioaellen, einem sozialpolitischen und zwei 
bürgerlicben Frauenveranw. KOnnten nicht auch bei uns aus allen 
Fraupnvereinen Vertranenfsperson'^n ernannt werd^^n, deren Aulgabe 
es sein müsste, Fragen nach ihrer allgemeinen Bedeutung für das 
Gesamtwobl zu prüfen und sie dann den von ihnen vertretenen 
Vereinen »nr Unterstützung vorzulegen? Das wäre auch eine Art 
von Einignngsamt. Wenn einp Fiihrerin der soy.ialdemokratischen 
Partei im Hinblick aul" die ausiJerhalb der Partei stehenden Frauen 
gesagt hat: Ihr hemmt uns wohl, doch ihr bezwingt uns nicht, so 
muss man ihr für den letzten Teil des Zitats voUstfindig Recht 
geben. W^ir bezwinfren sie nicht. d< nn wir wollen sie garnicht be- 
zwingen. Wir Wüllen in steter, unermüdlicher Arbeit zu einem 
vollen Verstündnis der Lage der Arbäterin gelangen und, ob man 
uns will o(i< t ablehnt, nnentwegC dann arbeiten, ihnen, wie aUen 
Frauen, die Bedingungen zu dneni moischenwttrdigen Dasein xa 
erringen. 

Diskussion. Frau Clara Zetkin: 

Verehrte Anwesende! Ich rauss die Ausführungen, die ich 
hier vorbringe, nicht als Tdlnebmerin des Kongresses, sondern als 
Zuhörerin, als Gf^gnerin, mit einer Richtigstellung einleiten. Frau 
Schwerin hat £resn2"t. es hiitti^ jfinirst eine FUhrerin der sozialdemo- 
kratischen l-rauenbewegung gegenüber den bürgerlichen Frauen er- 
klärt: „Ihr henmU uns, doch ihr zwingt uns nicht!" Ich habe 
mich Ihnen vorzustellen al^ jene sogenannte Führerin, die das Wort 
an»:gesprocheii hat, als ene derjenigen Frauen, die mit ^''anzem 
Herzen im Lager der 8oziuldt mokratie stehen und ihre Kräfte aus- 
schliesslich der sozialisti.vtischen Arbeitennnenbewegung widmen« 
Ich habe dieses Wort nicht gebraucht gegenüber der bürgerlichen 
Frauenbev.-r'L'rnLT, denn - ich mnss- Sif hif'fn, e'« nicht als vcr- 
letzenii für iSie ansehen zu wollen, sondern nur als Konstatierung einer 
Thatöache — ich habe bis jetzt die bürgerliche Frauenbewegung als 
soziale Macht gar nicht so hoch eingeschätzt, um ihr gegenüber 
ein solches Wort zu gebrauchen. 

Wrrte Anwesende! Ich habe diesen Ausdiairl: irt braut ht gegen- 
über den 2*>ütkeu und Tücken, welche dti- kapitalistische kStaat an- 
wendet, um die Arbeiterinnenbewegung zu nntmlrfic-ken, weil sie 
auf dem Boden der so/ialistisi ht n Anschaung, des Klassrnkampfes 
steht. Die Referentiu hat I^echr: zwischen bürgerlicher und prole- 
tarischer Frauenbewegung sind üerulirungsimnkte vorhanden. Alle 
joie Reformforderungen, welche anfgestelltwerdea, um der G eschlec^ts- 
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Sklaverei des Weibes ein Ende zu machen, das sind Fordei-ungen, 
für die auch wir eintn-ten, und für di«' wir seit Jahren mit einer 
Klarheit und einem Zielbewusstsein einpetreten sind, welche bis jetzt 
die biirperlicht' Frauenbewepunjr noch nicht an den Tajr pelept hat. 
Wir kftmprcn seit Jahren für die politische Gleichberechtiffunfr des 
weiblichen Greschlechts , für das Vereins- und Stiiiirnrncht, und wo 
i*t der bürgerlich«' deutsche Frauenkoncress. welcher ein einziges Mal 
diese Forderung offiziell zu formulieren jrewagt hat? Es i^t hier 
neulich «ranz rii-htig das Wort gefallen: fletrennt marschieren und 
vereint schlagen. Wir können nicht mit den bürgerlichen Frauen 
Hand in Hand gehen, weil unser Kampf in erster Linie ein Klass*'n- 
kampf ist gegen das Unternehmertum und gi'gen die kapitalistische 
Gesellschaft. Auch in takt'scher Beziehung können wir nicht dif 
Wege wandeln, welche die bürgerliche Frauenbewegung gebr. 
Ich erinnere daran: Sie wenden sicli mit Petitionen um Reformen 
nicht nur an die tresetzjrebendeii Behörden, sondern auch an Se. 
Majestät il. n Kaiser und an die Regierung. Wer kann von uns. 
die wir Republikaner .sind, verlangen, daas wir uns der Person eines 
Herrschers bittend nahen? Wer kann von uns Sozialdemokraten ver- 
langen, dass wir bittend uns einer Reiriening nahen, die ein Ausnahme- 
gesetz gegen uns prla.ssen hat. unter dem wir 12 .Tahn- lanir ge- 
kneebtet und verfolgt worden sin<l, wie überhaupt nur politische 
Gegner «reknechtet und verftdgt werden können. Wie könnten wir 
an eine Regierung pptitioniin'n. welche die Weisheit der (Jericht« 
gegen die Arbeiterinnen-Organisationen in Bewegung gesetzt hat, 
eine Weisheit, gegen die Salomos Weisheit der reine Waisenknabe ist. 
Und. werte Anwesende, wenn die Vorrednerin betont hat, dass sie 
die Frauenfrage als 'I'eil einer kulturellen Aufgabe betrachte, dass 
sich in di«sen Forderungen alle Volkski-ei.se, alle Parteien begegnen 
könnten, so mus.s ich ihr eines enti'cgnen: Es handelt sich nicht 
darum, «ehöne Wünsche, nützliche Forderungen zu formulieren; e^ 
bandelt sich darum, eine soziale Macht vorzustellen, welche diese 
Forderuniren durchzudrücken vermag. Wjls bedeutet die Macht 
der (iutgesinnten ge^en die eines Stumm, der aasscbliMfgebend ist iu 
»ozialiM)litischer Hinsicht? Die gesamte Gesellschaft ist heutzutage 
nur nocti bestrebt, die Arbeiterklasse in weiterer Unterdrückung 
ta erhalten, sie widersteht jeder ernsten Sozialreforin. Die Kreise 
der Gut;resinnten besitzen nicht die Macht, gegenüber <ler organi- 
sierten Macht des Klasacnstaates die erstrebten Reformen durch- 
drücken zu können. Seit Jah zehnten schreit die geistige und 
sittliche Detreneration der arbeitendtsn Klassen zum Himmel, und 
wenn wir Sozialisten auch die -Auffassung haben, dass nur eine 
soziale Umwälzung diesem Elend ein Ende machen kann, so er- 
kennen wir doch die Notwendigkeit von Reformen an. Wir weisen 
keine Reform zurück. Umgekehrt, wir sagen: Nur her mit 
diesen Reformen, immer mehr Reformen! Aber die Arbeiterklasse 
dankt Euch für diese Refoimcn nicht, denn alles, was die bürger- 
liche Gesellschaft an solchen Kcformen zu schaffen vermag, das ist 
nur ein Quentchen gegenüber der Schuld der kapitalistischen Ge- 
sellschaft, Und mehr noch. Wir sagen: all diese Reformen sind 
für uns nur ein Linsengericht und für dieses Linsengericht geben 
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wir unser Erstsreburtsrecht, das Recht, eine revolntinnSre Klasse 
zu sein, nicht her. Verehrte Anwesfnde, erschrecken JSie nicht vor 
dem Wort „revoluaonäre Klasse", ej> hat eine geschichtliche Be- 
deatim^, und Ich gebrauche es in dieser, nieht im Kapitalilten- oder 
Wachtvtubpnjarijnn. Fran Schwerin hat unter andor- m ^?esag"t, dass 
b(h .Lrerlirhp und proletarische Frauen zusammenarbeiten könnten 
auf dein (jrebiete der Volksschule. 

Aber, frage ich sie, wober soll die Fraa des Proletariats die 
Zeit nehmen, um sich in genÜL^ender Weise aufzuklären, um an einer 
solchen Aufgaho mitarbeiten /.n können? Die Frau, die ta^rsüber 
in der Ai'beit fiohndt*t, liat nicht die Zeit, zu Vorti-ägen zu laufen 
und in Kommissionen mitasoarbeiten. Sie kann ihre Zeit weit nütz- 
lieber nnwenden, indem sie im La^-^er der Sozialdemokratie mit- 
kiiinpft. Wenn die bürgerliche Frauenbewegung etwas thun will, 
was auch den sogenannten ärmeren iSchwestern zu Gute kommt, 
dann .soll sie in erster Linie für die volle politische Glelchberechttgaog- 
der Geschlechter eintreten, weil dadurch die Arbeiterin das Tlecht 
bekommt, wirtschaff lieb und politi^sch mit ihrem Manne gf»£ren das 
Unternehmertum kämpfen zu können. Die bürgerliche Frauen- 
bewegung sollte femer eintreten fttr eine Reform des Steaerwesens, 
damit der arme Mann nicht so schwer belastet ist, für die Abschaffung 
der f Jesind^^ordnung und für den Achtstundentag ohne Untprscbied 
des Geschlechts. Von der Bereitwilligkeit der bürgerlichen Frauen, 
die Organisationen der Arbeiterinnen 7m fUrdem, haben die prole- 
tarischen Frauen nur Nutzen, wenn man diese Organisationen zu 
Kampforirani^ationen !jeL''eri das Kapital trestaltet, und nicht etwa 
zu Harmonie -KaOeekrau/.chen. Wenn die bürgerliche Frauen- 
bewegung fttr diese Eeformen eintritt, wird sie parallel mit uns 
arbeiten. Wir werden es anerkennen, falls sie auf diesem Gebiete 
etwas erreicht, was den Arbeiterinnen zu Gute kommt. Aber wenn 
eine parallele Aktion möglich ist, so ist damit nicht gesagt, dass sie 
eine gemeinsame Ist. Was wir auch fttr Bertttarungspunkce haben, 
wir stellt n im anderen Lager. Für uns steht in erster Linie der 
Grundsatz: Die proletariscbe Frau kämpft gemeinsam mit ihrem 
männlichen Schicksalsgenossen einen Klassenkampf und nicht einen 
Kampf gegen die Vorrechte des männlichen Gescbledit», den die 
bürgerliche Frauenbewegung ihrer ganzen Entwickelung na<di zu 
fiUiren die historische Aufgabe hat. 

Die Au^fnhriinfren, die 15arnnesse Gripenberg (Finnland) in 
englischer Sprache giebt, werden von Herrn Boos-Jegher (Zürich) 
verdeutscht. 

Herr Boos-Jegher: 

Ich will Ihnen die Ani^aben, die Urnen aus Finnland gemacht 
worden .sind, deutsch wiederixebeu, bitte iSie aber, die Mitteilungen 
nur als Notizen betrachten zu wollen, nicht als eine wö)*tliche 
Wiederir;ibc. Die Dame führte aus, dass sie seit 8 .labren Präsi- 
dentin eines Frauenvereins sei und dass derselbe gegen 60Ü Ar- 
beiterinnen und Bauersfrauen, Leute vom Lande, in sich schliesst. 
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Die Arbeiterinnen finden es selbstverständlich, dass die besser 
gebildeten Frauen mit ihnen Hand in Hajid gehen, für sie sorgen 
und ihnen helfen. Der erste Appell zur Verkürzung der Arbeits- 
zeit der Näherinnen wurde von einer Dame des Vereins auf Wunsch 
der Arbeiterinni'nkreise verfasst. Die Arbeiterinnen beschlossen, 
eine Gewerkschaft zu gründen und holten sich dabei den Rat der 
Damen ein, die ihnen hierbei organisatorisch hilfreich zur Hand 
gingen. Nach 4 Jahren beschloss die Gewerkschaft der Arbeiterinnen, 
die Gewerkschaft aufzulösen und nahm folgende Resolution an : Wir 
betracht^'n es als eine Abschwächung an Kraft, dass noch eine 
spezielle Vereinigung getrennt existiert, und sind der Ansicht, dass 
.sich der Prauenverein hinreichend um die ökonomischen und anderen 
Interessen der Arbeiterinnen bekümmere. Als diese Resolution ein- 
stimmig angenommen war, wurden die Gewerkschaftsmitglieder in 
den Frauenverein aufgenommen und gründeten in diesem auf An- 
raten der Mitglieder des Frauenvereins eine besondere Sektion. 
Dieser Beschluss erfolgte aus eigener Initiative. Als in der Ver- 
sammlung, in der es sich darum handelte, den Anschlnss an den 
Frauenverein und die Auflösung der Gewerkschaft zu beschliessen, 
die Frage aufgeworfen wurde: „Werden sie \ins überhaupt aufnehmen 
wollen?" da wurde gesagt, „es ist ihre Pflicht, uns zu helfen und 
sie werden uns aufnehmen.'* 

Die Dame fügte hinzu, dass diese Arbeiterinnen gewiss den 
richtigen Blick für die Förderung der Frauen Interessen im Allge- 
meinen und ihre eigenen Interessen gehabt hätten. Bei Besprechung" 
des Arrangements von Klubabenden mit Vorträgen wurde im Schosse 
dieser Sektion von Arbeiterinnen der Antrag gestellt, dass jeweilen 
ein Klubabend mit einer Darlegung des Standf^s der Frauenbewegung 
überhaupt eingeleitet werden sollte. Dieser Klub — d. h. der 
Frauenverein in Finnland — veranstaltete b tzten Winter eine grosse 
Zahl von Vorträgen im Lande über die Arbeiterinnenfrage und zwar 
auf Wunsch der Arbeiterinnen. Diese Arbeiterinnen helfen auch 
bei Petitionen und bei Bestrebungen mit, welche sich auf die Besser- 
stellung des Rechts der Frauen beziehen. Sie schreiben auch in 
dem Vereinsblatt. Ihre Artikel sind sachlich, wenn auch formell 
nicht tüchtig. Sie bespr» ch' n die Lage der Landarbeiterinnen, die 
Dienstbotenfrage, die Stellung der verheirateten Frauen, die Sittlich- 
keitsfrage, die Alkoholfrage und A« hnliches mehr. Man hatte sich 
an den Geistlirhen gewandt, er solle dafür eintreten, dass Krauen 
sich diesem Verein anschliessen, aber selbst die Arbeiterinnen pro- 
testierten gegen diese Maassnahme. Die Arbeiterinnen in Finnland 
sind arm und die Zahlung des Jahresbeitrages fällt ihnen schwer. 

Baronesse Gripenberg schloss, man möchte ihr verzeihen, 
wenn sie stolz auf die Zugehörigkeit zu diesem Verein sei. 

Herr Boos-Jegher fährt dann fort: 

Ich kann das, was Frau Schwerin aus der Schweiz mitteilte, 
nur in vollem Umfang bestätigen. Wir sind allerdings nicht im 
ganzen Lande mit den Arbeiterinnenvereinen durchaus in Ver- 
bindung, aber e.s wird bei uns viel gemeinsam gearbeitet. Ich will 
damit nicht sagen, dass das eine Geinein.samkeit der Geschlechter 
ist, sondern die verschiedensten Gesellschaftskreise, auch Männer 



und .MäniiHrvereiDe, dnd mit den Frauen einverstanden. Wir wfirden 

es lebhaft bedauern, wenn es nicht so wäre, weil wir nur etwas 
erreichen, wenn eine ull.seitige Beteiligung stattfindet. Wir legen 
grossen Wert darauf, d&ss eben versehiedme Gesellwhalten sich 
Kusainmenfind''n und unter ihnen ein Mcinungsauatauach stattfindet, 

der ffewi^s sehr vidrn von Nut7.(Mi .s< in kann. Wir haben es be- 
merkt bei der Beratung des Wirfcchattsgesetzes im Kanton Zürich, 
wo 7 Frauenvereine nuf die sozialen Krebsachaden aufioierksam 
machten, die im "SVlrtschaft^wesen besahen, und es war intere»!sant 

7X1 sehen, wie ein Ab'joMrdut-t/'r diTi aDiL-ren noch übertrumpfen 
wollte, um den Frauen entgegen zu kommen. Wir haben es dazu 
gebracht, dass in der Stadt Zfiricb nunmehr seit einigen Monaten 
keine Ivellnerin und kein K^^llner mehr nach 13 Uhr Nachts be- 
schiiftii:! wt-rdtMi darf und dass die Arbcit.s/.eit normiert i^t. Wir 
haben es daiiin gebracht, dass zu Gunsten der Arbeiterinnen, die 
nicht den Gesetzen der Fabrik unterstehen, in der die Normal- 
arbeitszeit festsrelegrt Ist, ähnlicln' Bestimmunaren auch auf den Klein- 
bfn it l) au'^gedehnt wiirdi-n. Es ist auch hier * in*' Xornialarbeitszeit 
dekretiert. Das hätten wir nicht erreicht, wenn wir nicht zusammen- 
geganiren wiiren. Wir »ind der vollständigen Ueberzeugung, dass 
eine Krhöhun? der weiblichen Bestrebungen auf die Allgemeinheit 
unbedingt wirksam sein mü'-sn nml da^^ T^os der Arheitt>rin we^^cnt- 
lich bessern wird. Einis^es Zusarnmenirebeu ist absolut notwendig, 
nur Einigkeit macht stiirk. Wils nützt es, wenn wir getrennt 
marschieren und nicht einig genug sind, wenn wir vereint schlagen 
wollen. Wir denken, f-s .sind der Feinde genug, die uns entgegen- 
stehen, und wir haben selbst beim geschlossenen Vorgehen noch 
Mühe genug. 

Vor einigen Wochen hatten wir einen nationalen Eongress in 

Genf für die Intere^^sen <ler Fran -n. der wiederum dnrehaus von 
Männern und Frauen aller Ge.sells*-h;iftvkreisf' besticht war. Zu den 
Berichten waren die Ileferentinnen aus den vcrsciiiedensten Kreisen 
gewählt worden. Aach hier baben berufene Vertreterinnen der 
Sozialdemokratie gesprochtn, und eine derselben hat ein anKfreztiih- 
netes Referat über Unfall- und Ivrankenversichernnfr und Arbeits- 
losenversicherung gehalten. Wir liabea uns auch bei diesem Kon- 
gresB durchaus der Sympathien unserer Regierung erfreut. Verschiedene 
Kanton^rt'ijierungen sandten offi/.i» 11- t>o]efrierte, der Kongress wurde 
durch einen (Tcnfer Staatsrat • iiltfnet und der Bericht ül)er den 
Kongress wird auf Staatskosten gedruckt. 

Dtes, gieehrte Versammlung, sind einige Bemerkungen, die ich 
mit Rücksicht auf unsere schweizerischen Verhältnisse zu machen 
hatte. Wenn hierdurch weitere Schlüsse auf andere fiegierungen 
gemacht werden sollten, würde ich mich freuen. 

Ich möchte noch ganz kurz auf amerikanische VerhSltnisse ein- 
gehen. Ich hatte Gelegenheit, vor einigen Jahren speziell im Auf- 
trage der schweizerischen Behörde, die Fratre der Frauenthätigkeit 
dort zu studieren. Ich m&chte Ihnen aus dem Bericht, den .ich damals 
erstattete» nur eine Stelle vorlesen. Ich sdirieb: „Eines fftllt bei 
den amerikanischen gemeinnützigen Bestrebungen gegenüber den 
Bnsrigaü sofort aof, nämlich, dass dort viel mehr zentralisiert wird 
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und, wo es sich um gfmeinnüt/ige Aufgaben handelt, keinerlei 
kl'iinliche B'^donken sich <r**ltend machen. Da wirken die verschie- 
deastt»n Elemente aller Bevölkerungs^chichten mit, wie sie auch oft 
einem g:rossen Verpin angdittren. Bs ist einleuchtend, dass die vielen 
Bildunpsg«>lefrenhriten, die veradiiedt'nen Errungensc-haft^'n in der sre- 
wllsehaftlichen Stellunff d^'^ Fr:\u und in don ireset/.lichen Beaaerttngen 
nicht ohne vereintes Wirken erreicht werden konnten". 



Frau Lily Braun: 

Verehrte Anwesende. Im Anschluss an die The<ie, die Frau 
Schwerin aufgestellt hat, möchte ich mir einige Heuierkuugen er* 
lauben. Zunlchst mwm ich zur Orientiernng der Anslftnderinnen 
hervorheben, daas die Verhältni'sse in Deutschland infolge der 
allfremeinen sozialen, wirtschaftliclvni im'] ireschichtlichen Eutwicke- 
lang von denen Englands, Amerikas und der Schwei?, so voll- 
ständig verscbiedeae sind, dass man sie nnmOglich miteinander 
vergleiclien kann. Ich mtkshte als Beispiel nur erwähnen, dass in 
England schon Mitte dieses Jahrhumivrts ^\ch die btirgerliche 
Oeselischaft mit der Lage der Arbeiterionen beschäftigt«-, dass 
Strikes von Bflrgerlicben nicht nur mit hervorgerufen, sondern 
auch eifrigst nnterstUtzt worden sind. Im Gegensatz dazu erwähne 
ich, dass der grosse Konfoktinns^treik von l^Oö der erste gewesen 
ist, der von den bürgerlichen ivrei>en infolge der zu Tage getretenen 
entsetzlichen Zustände mit unterstütsst worden ist. In der B^t- 
wickelang Deutschlands ist alles so anders, dass ich dringend davor 
warnen möchte, die Entwickelung im Au^^lande damit zu vergleichen. 

Was das Ausland selber betriflFt, so habe ich in England eigene 
Erfahrungen gemacht. Ich habe gesehen, dass die Damen der 
Boui^eoide sidi allerdings eingehend mit d>'r Lage der Arbeiterinnen 
befassten. Es gehört dort zum guten Ton, Arbeiterinnen zu 
organisieren, sich mit ihnen zu beschSftigen. ihnen l\Jubr?inine 
zur Verfügung zu sUdlen und dergl. mehr. Andererseits wird der 
Einfluss dazu au9genut3tt, nm nachher politische Progaganda ssn 
machen. Die konservativen Frauen haben es sich angelegen sein 
lassen, von Haus zu Haus zu gehen, mit den Wählern sieh m 
unterhalten, um ihre Stimmen für den Kandidaten der konservativen 
Partei su gewinnen. In England sehen wir auch, dass die Ent- 
wickelung der sozialdemokratischen Bewegung eine ganz andere 
i^t wie die in Deutschland. Es gieht dort nur einzelne sozial- 
demokratische Gruppen, und bei un.s besteht eine grosse, gewaltige 
Partei, die grösste politische Partei Deutschlands. 

Es ist hier vorhin von der Baronin Gripenberg gesagt worden, 

dass <io einem Verein von 000 Frauen und Mädchen angehöre, der 
sich hauptsächlich aus Ai-h'-irrrinn- n /.us.unmensetzt. Tfh muss sagen, 
dass mir die.se Erwähnung von 000 Mitgliedern gegenüber der That- 
sadie dieses furchtbaren, nach Millionen zählenden Elends äusserst 
geringfügig erschien. Ebensoirut könnte man einen Stui-m im Glase 
W^asser mit eiwm Sturme auf dem W^'ltrneere vergleichen! 

Ich möchte noch an eines anknüpfen, das, wenn auch nicht 
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VOD Frau OrSfin Ili leii'- Woiii:l-Swici-dzes'ka aus PeterslMUg; 
„ Fnui Baronin Budber;;. Pi int'uiom (Rusäland); 
„ Frl. AdeihHui Wallenburv^>T, Vioe-FMUddentiii im Fldft» 
logischen Zirkels aus Riga. 

Vom Leseverein für Franen aiM Krakau; 
„ Fraaenverein Oginsko Kobiet au» Lemberg. 

Von der FMtottioa AbolitiioiiDiste iDtemtionale »ns Genf; 
« im ArbeitokaiBiner d«r Stadt und Proviiiz Bologna; 
n Frau Adele vnn Pi rfiipal aus Neapel; 
„ „ CoDotance vuu Uudnay. Vl(^PrftatdeDlio des Fraoso- 

MldniigsviTeins aas Buda|>est; 
, Prau C&cilii- Adler au» Wien; 

, „ Julie Saoden und Herrn Eugen Raspi aus Müncbea; 
, Frl r>r. phil. Susanne Kubinstcin aus Baden; 
» Frau Dr. Jenny Mch (, Breslau) aus ÜMai 
f, TA MarKtreUi« Bauer aas WindMkeid In Bqrwn; 
^ Frau Neisser aus Breslau; 
, r, Luise Reinhard aus Berlin. 
Von Frau Marie Loepor • Hou.«selle, Herausgeberin der Zeit- 
aehrift „Die Lehrerin" and tangjibriger onermüdliober Arbeitertn 
fbr die Saelie der Franeo eto Tdeframm üidgeDdciD Wordanftei: 
„Das Werls, ist ansrefatj-. n. Wullen «rir*i ToUiBlldenf w» Üt 
ans Mut und feste Eintracht not." 
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